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Yorwort. 


Die  Photographie  ist  nicht  nur  eine  Kunst,  sondern  auch  eine 
Wissenschaft:  Je  gereifter  die  bildliche  Darstellung  durch  die  Photo- 
graphie inhaltlich  ist,  je  vollendeter  die  Verteilung  von  Licht  und 
Schatten,  je  schöner  die  Führung  der  Linien,  desto  mehr  nähert  sich 
das  Produkt  der  Photographie  einem  Kunstwerke.  Doch  wenn  der 
Photograph  die  zur  Bilderzeugung  erforderlichen  Prozesse  nicht  völlig 
beherrscht,  sie  ihrem  Wesen  und  Inhalte  nach  nicht  gründlich  erfafst, 
d.  h.  wenn  ihm  die  Grundprinzipien  der  „Wissenschaft  der  Photo- 
graphie'' fehlen,  bleibt  er  trotz  aller  Kunst  nur  ein  halber  Photograph 
oder  nicht  einmal  das,  da  das  Ausdrucksmittel  seines  Ideenganges 
ein  höchst  mangelhaftes  ist. 

Die  Prozesse  der  Photographie  gehören  zum  gröfsten  Teile  in 
Jas  Bereich  der  Chemie;  die  Kenntnis  der  Chemie  ist  daher  far 
den  Pbotographen,  der  sein  Gebiet  technisch  beherrschen  will,  un- 
erläfslich. 

In  der  Absicht  des  Verfassers  war  es  gelegen,  für  den  Praktiker 
ein  rein  praktisches  Lehrbuch  der  photographischen  Chemie  zu 
schreiben,  das  vermöge  seiner  Anordnung  und  seines  Inhaltes  nicht 
erst  weitere  Vorstudien  zum  besseren  Verständnisse  erfordert. 

Demgemäfs  zerfällt  das  vorliegende  Buch  in  vier  Hauptteile :  der 
erste  macht  den  Leser  mit  den  Grundbegriffen  der  Chemie  und  der 
chemischen  Operationen  vertraut,  der  zweite  definiert  die  Prinzipien 
der  Photochemie,  während  der  dritte  Teil  alle  zur  Photographie  in 
irgend  welcher  Beziehung  stehenden  Stoffe  in  alphabetischer  Anordnung 
anfuhrt,  ihre  Darstellungsweise,  Erkennungszeichen,  Verfälschungen 
und  Verwendung  in    der   Photographie   beschreibt.     Der  vierte  Teil 
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Einleitung. 


Diejenige  Wissenschaft,  welche  sich  mit  den  in  der  Natar  durch 
die  Sinne  wahrnehmbaren  Dingen  beschäftigt,  nennen  wir  Natur- 
wissenschaft Vermöge  der  Art,  wie  sie  die  Dinge  in  den  Kreis 
ihrer  Betrachtung  zieht,  teilen  wir  die  Naturwissenschaft  in  zwei 
Klassen:  in  Naturgeschichte,  in  Physik  und  Chemie. 

Die  Naturgeschichte  stellt  es  sich  zur  Aufgabe,  an  den 
Naturgegenständen  unterscheidende  Merkmale  aufzufinden  und  sie  nach 
diesen  Merkmalen  zu  ordnen  und  in  Klassen  einzuteilen. 

Physik  und  Chemie  hingegen  befassen  sich  mit  den  Veränderungen 
der  Körpereigenschaften  und  den  durch  diese  Veränderungen  hervor- 
gerufenen Erscheinungen.  Die  Veränderung  selbst  kann  eine  zwei- 
fache sein;  indem  der  Körper  wohl  durch  sie  andere  Eigenschaften 
annimmt,  dem  Stoffe,  der  Materie  nach  aber  derselbe  bleibt,  oder 
weiter,  dafs  dadurch  ein  neuer  Körper,  der  im  Vergleiche  zu  dem 
Grundstoffe  ganz  andere  Eigenschaften  aufweist,  entsteht.  Die  Be- 
handlung der  ersteren  Art  gehört  der  Physik  an,  während  die  Chemie 
Erscheinungen  der  zweiten  Art  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtungen  zieht. 

Beobachten  wir,  dafs  das  Wasser  bei  0^  eine  andere  Form  — 
die  feste  Gestalt  —  annimmt,  oder  bei  Siedehitze  sich  in  Dampf  ver- 
wandelt, dafs  das  Quecksilber  sich  durch  Einwirkung  verschiedener 
Wärmegrade  ausdehnt  oder  zusammenzieht,  so  haben  wir  die  Ver- 
änderung einer  Körpereigenschaft  wahrgenommen,  durch  welche  jedoch 
die  Materie  des  Körpers  keine  Umwandlung  erfuhr ;  die  Ursachen  dieser 
Veränderung  zu  erforschen,  hat  sich  die  Physik  zur  Aufgabe  gemacht 


4  Einleitung. 

Wenn  wir  aber  4  Teile  Kupferpalver  und  1  Teil  Schwefel  inni 
mischen  und  das  so  erhaltene  graugrüne  Pulver  erhitzen,  bis  die  Mass 
glühend  wird,  so  haben  wir  nach  dem  Erkalten  einen  gleichmäfsi 
schwarzen  Körper  vor  uns,  in  welchem  man  selbst  durch  die  stärkst 
Vergröfserung  weder  Kupfer  noch  Schwefel  wahrnehmen  kann.  D 
Eigenschaften  dieses  neuen  Körpers,  den  wir  Schwefelkupfer  odi 
Kupfersulfür  nennen,  sind  gänzlich  verschieden  von  denen  des  Kupfe 
und  des  Schwefels.  Wir  sind  nicht  imstande,  durch  mechaniscl 
Mittel  den  neuen  Körper  in  seine  ursprünglichen  Bestandteile  zu  ze 
legen,  können  aber  diese  chemische  Verbindung  durch  einen  chemisch 
Prozefs  wieder  in  Kupfer  und  Schwefel  abscheiden.  Mit  diesem  Vo 
gange  befafst  sich  die  Chemie. 


L  Grunddefinitionen. 

1.  Einfache  Körper  (Elemente).    Chemische  Verbindungen. 

Einfache  Körper  oder  Elemente  werden  solche  Stoffe  ge- 
nannt, aus  denen  man  keinen  neuen,  von  dem  orsprQnglichen  Körper 
im  wesentlichen  verschiedenen  auszuscheiden  vermag. 

Aus  den  meisten  Natarkörpern  lassen  sich  jedoch  andere  Stoffe 
mit  verschiedenen  Eigenschaften  abscheiden.  Diese  Art  von  Stoffen 
nennen  wir  zusammengesetzte  Körper,  oder  chemische 
Verbindungen,  die  aus  ihnen  abgeschiedenen  Stoffe  Bestand- 
teile, den  Vorgang  der  Abscheidung  selbst  Zerlegung  oder  An a- 
Ijse.  Nimmt  man  dabei  ein  bestimmtes  Gewicht  eines  Stoffes  an 
and  ermittelt  die  Gewichtsmengen  der  einzelnen  Bestandteile,  so  hat 
man  eine  quantitative  Analyse  ausgeführt.  Die  aus  einer  Ver- 
bindung ausgeschiedenen  Bestandteile  lassen  sich  zumeist  wieder  in 
andere  Körper  zerlegen,  bis  man  schliefslich  durch  fortgesetztes  Ver- 
fahren die  einfachen  Körper  oder  Elemente  erhält. 

So  sind  Kupfer  und  Schwefel,  die  wir  schon  vorher  erwähnt  hatten, 
einfache  Körper,  da  sich  aus  keinem  der  beiden  ein  von  dem  Grund- 
stoffe verschiedener  Körper  abscheiden  läfst.  Durch  die  bereits  be- 
^hhebene  Erhitzung  der  beiden  Körper  erhält  man  jedoch  einen  neuen 
Stoff,  das  Kupfersulfur,  eine  chemische  Verbindung,  aus  der  sich  die 
ursprünglichen  Bestandteile  wieder  abscheiden  lassen. 

Um  die  Zerlegung  einer  chemischen  Verbindung  in  ihre  Elemente 
^arch  einen  Versuch  darzustellen,  bringe  man  in  ein  Probiergläschen 
etwas  rotes  Qnecksilberoxyd  und  erhitze  es  bis  zum  Glühen.  Die 
Zersetzung  macht  sich  dadurch  kenntlich,  dafs  an  den  kälteren  Teilen 
<ier  Glasröhre  sich  ein  grauer  Anflug  bildet,  welcher  bei  fortgesetztem 
Verfahren  zu  silberglänzenden  Kügelchen  —  dem  Quecksilber  —  zu- 
sammenfliefst.     Der  andere  Stoff  der  Verbindung  ist  ein  farbloses  Gas 
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—  Sauerstoff  — ,  welches  aus  der  Röhre  entweicht  und  sich  dadnr^ 
nachweisen  läfst,  dafs  es  einen  über  die  Röhre  gehaltenen  glimmend« 
Holzspan  wieder  entzündet.  Bei  dieser  Zerlegung  ist  ein  Verlost  : 
Materie  keineswegs  eingetreten,  indem  die  beiden  Elemente  zusammei 
genommen  ebensoviel  wiegen,  als  das  Gewicht  der  Verbindung  I 
trug.     Dies  ist  das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Masse. 

Eine  chemische  Verbindung  unterscheidet  sich  jedoch  wesentl 
von  einem  mechanischen  Gemisch  oder  Gemenge.  Mischt 
wir  Kupferpulver  und  Schwefel  innig  untereinander,  so  nehmen 
mit  blofsem  Auge  allerdings  ein  gleichförmiges,  graugrünes  Pu1t< 
wahr.  Mit  der  Lupe  unterscheiden  wir  jedoch  in  dem  Gemisch  t 
wohl  Kupfer  als  auch  Schwefel  und  vermögen  auch  auf  mechani 
schem  Wege — durch  Schlämmen  mit  Wasser  —  das  schwere 
Kupfer  von  dem  leichteren  Schwefel  abzoscheiden. 

Wir    sind    ferner    imstande,    beliebige    Quantitäten 
schiedener  StolTt^  untereinander  zu  einer  homogenen  Masse  zu  menge 
bedürfen  aber   zu    einer   chemischen  Verbindung    bestimmte    G 
Wichtsquantitäten   der   betreffenden  Bestandteile,    was    wir   i 
dem  Gesetie  der  konstanten  Verbältnisse  bezeichnen. 

Häufig  jedoch  vereinigen  sich  zwei  Elemente  in  mehreren  i 
wichtsveihültuissen  und  bilden  dann  mehrere,  nnter  sich  verschiedei 
Verbindungen:  für  jede  dieser  Verbindungen  aber  ist  das  Gesetz  di 
festen  Verhältnisse  gültig. 

So  sind  fünf  verschiedene  Verbindungen  von  Stickstoff  mit  £ 
Stoff  bekannt ;  es  vereinigen  sich : 

1.  28,02  Gewichtsteiie  Stickstoff  mit  15.96  GewidttsteOea  Sa» 
Stoff  zu  Stickstoffmonoiyd  (Stickoiydul); 

2.  28,0-2  Gewichtsteiie  Stickstoff  mit  3 1 ,92  Gewiehtsteiten  S 
Stoff  zu  Stickstoffdioxjrd  (StickoxTd): 

3.  28,02  Gewichtsteile  Stickstoff  mit  4T.SS  Gewichtsteilen  Saoi 
Stoff  xa  Stickstofftrioiyd  (Salpetrigsänreanhvdridl : 

4.  28,02  Gewichtsteiie  Stickstoff  mit  t>3,S4  Gewichtsteilen  Ssi 
Stoff  in  Stiekstofltetroxjd  iStickstoSperoi^d): 

5.  28,02  Gewichtsteile  Stickstoff  mit  79,80  Gewichtstaleo  £ 
Stoff  zu  Stickgtol^ientoijd  (Salpeters&ureanhydrid). 

In  diesem  Falle  verhalten  sich  die  mit  ein-  und  derselben  Hea 
Stickstoff  (28.02)    verbundenen   Sauerstoffmengen    wie    1:2:3:4: 
und  wir  haben  eine  zweite  Art  der  chemischen  Verbindung  Tor  i 
Das  Gesetz  der  multiplen  Proportionen. 
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Die  Kraft,  welche  dem  Körper  innewohnt,  chemische  Verbindungen 
untereinander  einzugehen,  nennen  wir  die  chemische  Anziehungs- 
kraft, Affinität  oder  chemische  Verwandtschaft. 

Mit  Sicherheit  sind  uns  bis  jetzt  67  einfache  Körper  bekannt, 
Ton  denen  viele,  obzwar  verschiedener  Natur,  dennoch  viel  Dberein- 
stimmendes  untereinander  zeigen.  Mit  Bezug  auf  diese  Überein- 
stimmung der  Eigenschaften  teilt  man  die  Elemente  insgemein  in 
zwei  Klassen,  in  Metalle  und  Nichtmetalle  (Metalloide).  Im 
allgemeinen  ninmit  man  ?)2  Metalle  und  15  Nichtmetalle  an, 
eine  Trennung,  die  aber  als  keine  scharfe  anzusehen  ist,  da  von 
manchen  Chemikern  Stoffe  aus  der  einen  Hauptgruppe  in  die  andere 
eingereiht  werden. 

2.  Chemische  Zeichen. 

Um  die  Zusammensetzung  der  Körper  sowie  die  Bildung  chemi- 
scher Verbindungen  in  klarer  Weise  schriftlich  auszudrücken,  hat  die 
Chemie  die  Elemente  mit  den  Anfangsbuchstaben  ihrer  lateinischen 
oder  auch  griechischen  Namen  bezeiclmet.  So  bedeutet  Cl  Chlor, 
N  (Nitrogenium)  Stickstoff,  C  (Carboneum)  Kohlenstoff  etc. 

Diese  Anfangsbuchstaben  der  Elemente  —  Symbole  —  haben 
aber  aufserdem  noch  die  Bedeutung,  dafs  sie  uns  gleiche  Volumina 
der  Elemente  im  Gaszustande  anzeigen.  Im  direkten  Sonnenlichte  ver- 
binden sich  gleiche  Baum-Mengen  von  Wassei-stoff  und  Chlorgas  zu 
einem  neuen  gasförmigen  Körper,  der  Chlorwasserstoffsäure.  Diesen 
Vorgang  drückt  die  Chemie  aus,  indem  sie  darstellt: 

H  +  C  =  HCl. 

Zwei  Volumina  Wasserstoff  und  ein  Volumen  Sauerstoff  geben 
2  Volumina  Wasser: 

Drei  Volumina  Wasserstoff  und  ein  Volumen  Stickstoff  geben 
2  Volumina  Ammoniak: 

H 

H  +  N  =  H^N. 

H 

In  diesen  angefahrten  Verbindungen,  wie  in  jeder  chemischen 
Verbindung  überhaupt,  werden  die  Volumina,  welche  untereinander  eine 
Verbindung  eingehen,  alle  auf  zwei  Volumina  verdichtet,  selbst  wenn 
ibre  Zahl  noch  so  grofs  ist. 
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3.   Molekül  und  Aton. 

Jede  Materie,  die  einen  liegrenzten  Kaum  einDimmt,  d.  i.  jedth 
EOrper.    können  wir  unü  in   beliebig  viele  Teile  zerlegt  deoken. 
solch   immersbar  Meines  Tellcben,  das  sieb   mechanisch  nicht  weite 
zerlegen  ürst,  nennen  wir  Molekül. 

1  Volumen  Chlor  verbindet  sich  mit  1  Volumen  Wasserstoff  za 
2  Volmnen  Chlorwasserstoff,  welche  wir  uns  aus  einer  beliebigen  An- 
sahl  von  ChlorwasserstoffmolehUlen  zusammengesetzt  denken  kennen. 
Das  kleinste  Teilchen  Chlorwasserstoff,  welches  uns  physikalisch 
unteilbar  erscheint  (Uoleknl),  mufs  jedoch  chemisch  zerlegt  werden 
kftDDen.  da  08  ja  selbst  in  dieser  minimalen  Menge  noch  immer  aas 
Chlor  und  Wasserstoff  besteht.  Durch  Zerleguag  des  Moleküls  erhalten 
wir  die  Atome,  n.  zw.  giebt  ein  CfalorwasserstoffmolekSl  2  Ätdme. 
■dmltcb  ein  Chloratom  und  ein  Wasserstoffatom. 

Hin  kann  demnach  diese  Anseinander^etning  lu  dem  Satze  zd- 


Molekal  ist  das  kleinste,  sinnlich  nicht  wahrnehm- 
bare Uassenteilohen.  das  mechanisch  anteilbar, 
chemisch  aber  noch  in  Atome  lerlegbar  ist.  Atom  hin- 
gegen ist  das  kleinste,  sinnlich  nicht  wahrnehmbare, 
weder  mecbaniBch.  noch  chemisch  teilbar«  Uassan- 
teilchen. 

Da  Uoteküle  and  Atonw  wuaetshu  klrine  Teile  einer  Hateiia 
nnd.  80  X9twAgen  wir  deren  absolute  Oewicbte  —  beis^lsweise  in 
tiranuMO  —  siebt  aazage^Kii,  wohl  aber  ihre  reUtiTm  Gewicht. 

Suflunt  man  das  Gewicht  eines  AtooH  Wa^anstoff  =  I  an,  so  i«t 
te  kknst»  GwrichtfliMMg«  Chkr,  wekbe  inr  mtivag  ras  2  TolBmen 
CUDnraaMistaffwferdefticb  ist  =  35.^  =  dem  AtomgcwicUe  des  Chlors. 

Dia  kbanota  C«*kktsiarage  Sauerstoff;  die  in  i  ValnoMa  Wiaset- 
daapf  lorkoauBt  =16=^  den  Atougwichte  des  Sawcstaft. 

Attiagewieht  ist  deanach  diejenige  Zahl,  die  an- 
giebt,  wieTtel  ual  schwerer  «in  Atom  eines  Elementea 
ist  al*  ein  Atom  Wasserstoff 

Die  Srmbol«  H.  il.  O.  X  b«dealen  deauaeh  Atome  nad  Atom- 
gawK^B  d«  &•■•&»  WassecstoC  CUor.  Saaentoff  val  Sti_-kitoff. 
9»  —  «ia  «V  bataitn  Mhv  enrthataB  —  m  Malakil  ein-i  l^<- 
ftnign  BiMaBfeBa  mMaalBM  aM  '2  AtnoM«  basaabt.  »  b«-x>-i'':<a.-B 
wr  t  MahM  Wauuulurint  HH  -=  H,  =  3  Gavkhartaiin.  l  Htlf- 
Ukt  Saaerstoff  mit  OO  =  O^  =  .53  GewichMedea.  was  ünh    tabia 
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znsammeofassen  Iftfst,  dafs  das  Molekalargewicbt  diejenige 
Zahl  ist,  welche  angiebt,  wievielmal  schwerer  ein 
Molekül  eines  Elementes  oder  einer  Verbindung  ist 
als  ein  Atom  Wasserstoff. 

Je  nachdem  ein  Atom  eines  Elementes  sich  mit  1,  2,  3, 
4  Atomen  Wasserstoff  zu  2  Volumen  einer  gasförmigen  Verbindung 
vereinigt,  oder  je  nachdem  1  Atom  eines  Elementes  1 ,  2,  3,  4  Atome 
Wasserstoff  in  Verbindung  vertritt,  nennen  wir  das  Element  ein-,  zwei-, 
drei-,  vierwertig  und  bezeichnen  die  Wertigkeit  durch  die  oberhalb 
der  Symbole  angebrachten  arabischen  Ziffern.  Z«  B.  nennen  wir  das 
Chlor  einwertig  und  bezeichnen  1  Atom  desselben  mit  Cl,  weil  es 
in  2  Volumen  Chlorwasserstoff  mit  einem  Volumen  Wasserstoff  ver- 
bunden erscheint.  Das  zweiwertige  Sauerstoffatom  bezeichnen  wir 
mit  0,,  weil  2  Volumen  Wasserdampf  2  Atome  Wasserstoff  in  Ver- 
bindung enthalten. 

Die  Atomgewichte  drücken  aber  nicht  nur  das  Verhältnis  aus, 
in  welchem  sich  die  Elemente  mit  1  Gewichtsteil  Wasserstoff  ver- 
binden, sondern  auch  dasjenige  Verhältnis,  in  welchem  sich  die  Körper 
untereinander  verbinden.  Das  Atomgewicht  des  Sauerstoffs  ist  16,  das 
des  Schwefels  32;  dies  heifst  aber  nicht  nur,  dafs  sich  16  Oewichts- 
teile  Sauerstoff  mit  1  Gewichtsteil  Wasserstoff  vereinigen,  sondern 
dars  sich  auch  stets  16  Gewichtsteile  Sauerstoff  mit  z.  B.  199,8 
Gewichtsteilen  Quecksilber  (rotes  Quecksilberoxyd),  oder  dafs  sich 
32  Gewichtsteile  Schwefel  mit  199,8  Gewichtsteilen  Quecksilber 
\.Schwefelquecksilber)  verbinden. 

Das  chemische  Zeichen  für  die  Verbindung  des  Sauerstoffs  mit 
Quecksilber  zu  rotem  Quecksilberoxyd  (HgO)  drückt  nicht  blofs  die 
qualitative,  sondern  auch  die  quantitative  Zusammensetzung 
der  Verbindung  aus,  indem  HgO  besagt,  dafs  in  21ö,76  Gewichts- 
teilen  roten  Quecksilberoxyds  15,96  Gewichtsteile  Sauerstoff  und  199,8 
Gewichtfiteile  Quecksilber  enthalten  sind. 

Wollen  wir  aber  mehrfache  Gewichtsmengen  eines  Körpers  in 
Zeichen  ausdrücken,  so  bewirken  wir  das  durch  eine  vorgesetzte 
oder  angehängte  Zahl.  2  HgO  bezeichnet  demnach  2 mal  199,8 
Oewichtsteile  Quecksilber  und  2  mal  15,96  Gewichtsteile  Sauerstoff; 
die  vorgesetzte  Zahl  vervielfacht  den  ganzen  Ausdruck. 

Schreiben  wir  aber  KgCOg,  so  bedeutet  dies  2  X  39  Gewichts- 
Wle  Kalium,  1  x  12  Gewichtsteile  Kohlenstoff  und  3X  15,96  Ge- 
wichtbteile  Sauerstoff,  die  angehängte  Zahl  multipliziert 
also  nur  den  betreffe^iden  neben  ihr  befindlichen  Ausdruck. 
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Mit  Hilfe  der  Atomgewichte  aind  wir  mit  Leichtigkeit  imstandd 
m<>hrfa('lie  praktiachu  Derechnungeii  auszuführBn.     Am  eiofachaten  ge| 
Htulttin  Hich  die  Vi-rhältniaae.  wenn  die  Elemente  sich  iD  gasförinigei 
Ztistaudo  verbinden,  da  deren  Volumgewichte  gleich  den  Atomgewicht« 
sind,  oder  mit  anderen  Worten  die  Atome   im  gasförmigen  Zusta 
gloiüh^u  Uaum  einnehmen.*)     Das  Volumgewicbt  einer  Verbindoug  i 
Kluf5riuiK«'n  Zii»Uindo  ist   alier  nur  halb   so  grofs   aU  das  Molekulan 
^wicht  tlnr^elben,  oder,  was  dasselbe  besagt,  die  Moleküle  nehmefl 
iiu  Ki^» förmigen  Zustand  den  Raum  von  2  Atomen  Wassen 
otoff  «in.     So  ist  das  Uolokulai^ewicht  des  Wassers  (H^O)  =  I7,S 

Das  Voiumgewicht  des  AVasserdampfes  =  — ^ —  ^  S,9S.     Das  Mol 

knUrgvwicht  dos  AmmoDiaks  (NH,)=  17.01.    Daa  Volumgewicbt  i 


Autmoni&kgxs«» : 


17.01 


=  y,300ö.     .\n  der  Hand  dieser  .Ansffilu 


kana  aiu  MeiX  du  «baolat«  Oewkbt  eines  bestimmten  Volamem, 
X.  B.  t   liitl.  iTS«od  fÜM«  GsHs  berccfanen.     Wenn  man  daFWi  i 
g»ht.   iIkTs  ein    Liter  Wassantoff  bei  U*  nnd   7»»0  mm    Baroneta 
atud  lX!)fö73  GiaiKB  wiegt.  diesM  letxtare  Geviebt  wird  Bit  i 
ValMa^Cawk^l  d«s  bHraiMdM  Oaaea  »»hgiKriirt,  «a  Saim  wir  I 
üewicbt  Toa 

t  LitOT  SteHstoT  —  15.96  X  (V.»Sä7S  =  1.4?96  g. 
I       »     Waasarda^— lj^S5:^X^)Li»8578=«0U*>«g. 
Patwr  k4«M«  «V  abar  wmtk  wük  Hitb  der  MaBi|,a'aifMa  < 
.aawia  dia  <>aaHt«  <ar  ne 
.  aaaüa 
hMMdataai  Warta  bai  i 


StOchiometrische  Berechnnngen.  ü 

Setzen  wir  fär  die  Symbole  die  Atomverte  ein,  so  erhalten  wir: 

(56  +  126,5  X  2) :  56  =  500 :  x, 
309 :  56  =  500 :  X, 

56  X  500   „  _  „ 
'  =  -1Ö9 ^'^- 

Zur  Darstellung  von  500  g  Eiuenjodür  sind  demnach  90,6  g  Eisen 
erforderlich. 

b)  Wie  viel  Jod  ist  erforderlich,  um  öOO  g  Eisenjodür  darzu- 
stellen? 

Fe  J,  :  J,  —  500 :  i, 

(56  +  126,5  X  2) :  (2  X  126,5)  =  500 :  x, 

309 :  253  =  500 :  x, 

253  X  500       ,^^  . 
"  =        309        =  ^^^'*- 
Wir  benötigen  zur  Darstellung  von  500  g  Eisenjodür  409,4  g  Jod. 

90,6  g  Eisen 

409,4  „  Jod       

=  500,0  g  Eisenjodür. 

Diese  beiden  Zahlen  (90,6  und  409,4)  entsprechen  auch  der  Wirk- 
lichkeit, da  das  Eisen  zum  Jod  bei  der  Darstellung  von  Eisenjodür 
im  Verhältnis  von  6,6:30  stehen  mufs. 

2.  Durch  Kochen  einer  Lösung  von  Natriumcarbonat  mit  ge- 
löschtem Kalk  erhalten  wir  Aetznatron ;  wie  viel  Aetznatron  vermögen 
wir  aus  125  g  Natriumcarbonat  zu  erzeugen? 

Der  chemische  Vorgang  ist  folgender: 

Na,  COg  +  Ca  (OH),  =  Ca  COg  +  Na  20H 

HatriancarboBAt,    gelöschter  Kalk,  kohleneaarer  Kalk,    Aetznatron. 

Setzen  wir  wiederum  für  die  Symbole  die  Atomgewichte  ein,  so 
erhalten  wir: 

C;!3x2  +  12-fl6x3)  +  [40+(16H-l)x2]  =  (40+12  +  16X 

3)  +  [2x(23-f  16-f  1)], 
106  -f  74  ^  100  4-  80. 
Das  Gegebene   (Natriumcarbonat  =  100)  verhält  sich   zum  Ge- 
suchten (Aetznatron  =  80)  wie  die  gegebene  Zahl  (125)  zu  x.    Dem- 
nach erhalten  wir  die  Proportion: 

106:80  =  125  :x, 

X  =     '^\^^ =  94,3   d.  h.   wir  erhalten  aus  125  Natrium- 

106 

carbonat  94,3  g  Aetznatron. 
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3.  Wie  viel  Eisen  ißt  nötig,  um  1000  g  Schwefelquecksilb« 
(Zinnober)  zu  zerlegen  ?  Das  Gegebene  (HgS)  zum  Gesuchten  (Fe)  wi 
die  gegebene  Zahl  (1000)  zu  x. 

HgS :  Fe  =  1000 :  X, 

(200  +  32)  :  56  =  1000  :  i, 

232 :  56  =  1000 :  x. 

56  X  1^^^241,4,   d.  h.  wir  benötigen  241,5  g  Eisej 


I  = 


232 


um  1000  g  Schwefelquecksilber  zu  zerlegen. 

Diese  Art  von  Berechnung,  die  für  die  Praxis  —  wie  leicht  eil 
leuchtend  —  von  ganz  besonderem  Werte  ist,  wird  stöchio 
metrische  Berechnung  oder  auch  kurzweg  Stöchiometri 
genannt. 

4.  Atomgewicbtstabelle. 


Namen  der  Elemente 


Atom- 

Atomge 

Zeichen 

gewicht 

wicht  f& 

(genau) 

gerand« 

1 
AI 

27„ 

27,3 

Sb 

122,0 

122 

As 

74„ 

75 

Ba 

136,8 

137 

Be 

y,2 

J,2 

Pb 

206,, 

206,, 

B 

10,9 

11 

Br 

79.,5 

80 

Cd 

111:. 

112 

Cs 

133,0 

133 

Ca 

Oo^^ 

40 

Ce 

141,, 

141 

Cl 

ÖD, 3  7 

35,5 

Cr 

52„ 

52,5 

Di 

147,0 

147 

Fe 

0D,9 

56 

Er 

166,0 

166 

P 

19,. 

19 

Ga 

69,8 

70 

Au 

196,4 

196 

'*'Aluminium  .  . 
♦Antimon  (Stibium) 
Arsen  .... 
Baryum  .... 
Beryllium  .  .  . 
*Blei  (Plumbum)  . 

Bor 

Brom  .... 
Cadmium  .  .  . 
Cäsium  .... 
♦Calcium     .     .     . 

Cer 

Chlor  .... 
*Chrom  .... 
Didym  .... 
♦Eisen  (Ferrum)  , 
Erbium  .... 
Fluor  .... 
Gallium  .... 
*Gold  (Aurum)     . 


Atomgewichtatebelle. 


J3 


Namen  der  Elemente. 


Atomge- 
wicht (ab- 
gerundet) 


Indinm 

Jod 

Iridium 

*KaUam 

*Kobalt  (Cobaltum)  .  .  . 
Kohlenstoff  (Carbonemn)  . 
*  Kupfer  (Caprnm)     .    .    . 

Lanthan 

Litbium 

*Hagne8iain 

*llangan 

Molybdfln 

*Natrium 

♦Nickel 

Niobium 

Osmium 

Palladium 

Phosphor 

♦Platin 

'Quecksilber  (Hydrargyrum) 

Bhodium 

Bnbidium 

Bntbenium 

Sauerstoff  (Oxygeniom)  . 
Scandlum    .    .    .    ,    .    . 

Schwefel 

Selen 

•Silber  (Argentum)  .    .    . 

SiUeinm 

Stickstoff  (Nitrogenium)  . 

*StroDtimn 

Tantal 

TeUur 

Terbium 


In 

J 

Ir 

E 

Co 

C 

Cu 

La 

Li 

Mg 

Mn 

Mo 

Na 

Ni 

Nb 

Os 

Pd 

P 

Pt 

Hg 

Bh 

Bb 

Bu 

0 

Sc 

S 

Se 

Ag 

Si 

N 

Sr 

Ta 

Te 

Tb 


u 


<68 
»7 


•0« 


'6 


113 
126 

196 
39 

56 

11,9, 

63„ 
139,0 

•'Ol 
23.94 

54,8 

•  09 

58,e 

94,0 

198,« 

106,, 

30 

196 
199 
104,, 
85,, 
103,B 

l0»96 

44mo 

öl  ,9g 

79,0 
107,0, 

28, 

14 

87„ 
182,0 
128,0 
147,0 


'96 


»07 


«8 


?0 
»Ol 


113,, 
126,5 
197 

39 

59 

12 

63 

139 

7 

24 

55 

96 

23 

59 

94 
199 
106 

31 
196 
200 
104 

85 
103,5 

16 

44 

32 

79 
108 

28 

14 

87,5 
182 
128 
147 
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Namen  der  Elemente 

Zeichen 

Atom- 
gewicht 
genan 

Atom^ 
wicht! 
gemnc 

Thallium 

Tl 

Th 

Ti 

ü 

V 

H 

Bi 

W 

Yb 

Y 

Zn 

Sn 

Zr 

203,0 

231« 
48,0 

240,0 

51„ 

1.0 

210,0 
184,0 
173,0 
89,0 
64,0 
117„ 

90,0 

204 

Thorium 

232 

TitAu 

Uran 

48 
240 

Vanadin 

51 

Wasserstoff  (Hydrogenium)  .... 

Wismut  (Bismuthum) 

Wolfram 

1 

210 
184 

Ytterbium 

173 

Yttrium 

♦Zink 

90 
65 

♦Zinn  (Stannum) 

Zirkonium 

118 
90 

In  dieser  Tabelle,  welche  die  jetzt  bekannten  einfachen  Stc 
enthält,  sind  die  grofsgedruckten  Nichtmetalle,  die  mit  gewöhnlich 
Drucke  Metalle,  von  welchen  die  häufiger  vorkommenden  mit  ein 
Stern  bezeichnet  sind.  Der  neben  dem  Namen  des  Elementes 
Klammer  stehende  Ausdruck  bedeutet  die  lateinische  Bezeichnung,  y 
der  das  Zeichen  (Symbol)  abgeleitet  ist 

5.  Typeiii  Radikale. 

Unter  Typen  verstehen  wir  die  Verbindungen  des  Wassersto 
Sauerstoffs  und  Stickstoffs  mit  den  ihrer  Wertigkeit  entsprechenc 
Wasserstoffatomen.  Es  bestehen  demnach  folgende  drei  einfache  Typ< 

H 


h}=H,; 


1.  1  Molekfil  Wasserstoff 

2.  1        „       Wasser        hI  ^  '"^  ^«^ ' 

B 

3.  1 


n 


Ammoniak   H>  N  =  H^N. 
H 


Werden  diese  einfachen  Typen  verdoppelt  oder  verdreifacht, 
entstehen  zweifache  oder  dreifache  Typen,  Der  zweifache  Tyj 

des  Wassers  =  &}  ^2  =  2  H^O,  der  dreifache  =  ^|  O3  =  3  H^O. 


Typen,  Radikale.  15 

Werden  in  den   genannten  Typen  die  Elemente  H,  0,  N  durch 

andere  gleichartige  Elemente  ersetzt,   so   entstehen  dadurch  abge- 

C11  H)      Hl 

leitete  Typen,  -g]  =  Chlorwasserstoff,  abgeleitet  von  „ [ ;   tt f  "^ "^ 

Hl 
Schwefelwasserstoff,  abgeleitet  von  -a]  ^i  indem  hier  0  durch  S,  dort 

H  durch  Cl  vertreten  oder  ersetzt  ist. 

Doch  nicht  nur  Elemente,  sondern  auch  Verbindungen  derselben 
vermögen  wir  an  Stelle  eines  oder  mehrerer  Wasserstoffatome  treten 
zu  lassen  und  nennen  diesen  Vorgang,  bei  welchem  ein  oder  mehrere 
Wasseratoffatome  vertreten  werden,  Radikale. 

Die  Radikale  können  ein-  oder  mehrwertig  sein;  ein- 
wertig ist  Hydroxyl  =  OH  und  Nitroxyl  NOg.  Letzteres  bildet 
folgende  Verbindungen: 

NO,H  NO,. OH  (N0,)30  NO,  Cl 

Salpetzig«  Stare,  Sulpeteri&are,  Stiokftofl^ntozyd,       NltrozyleUorid. 

Zweiwertig  ist  das  Radikal  Carbonyl,  welches  in  folgenden 
Verbindungen  vorkommt: 

Cubonylehlorid,      CarboBylsulfid,         normalM  NatriamoftTbonat,  uares  NAtriamoarboimt. 

Zweiwertig  ist  ebenfalls -Sul für yl  =  SO,,  welches  in  der 
Schwefelsäure  und  deren  Derivaten  enthalten  ist: 

SO.{gg  SO.OH  SO.{gg    ^ 

Sehwefidstore,  Sohirefeltriozyd,  Thiofchwefels&nn. 

so.{S  so,(^ij  so,{No, 

Sslfttrylehlorid.  Chlonalfons&iire.  Nitronilfoni&are. 

So  lassen  sich  ferner  in  einem  jeden  Kohlenwasserstoff  ein  oder 
mehrere  Atome  Wasserstoff  durch  andere  Elemente  oder  zusammen- 
gesetzte Radikale  vertreten  und  bilden  dann  den  Ausgangspunkt  für 
eise  Reihe  von  Verbindungen,  welche  alle  dieselbe  Anzahl  von  Eohlen- 
ätofiatomen  enthalten. 

Z.  B.  51  Wasserstoff,  ^^1  =  Methylwasserstoff,   ^* Jl  =  Aethyl- 

wasserstoff. 

Lassen  wir  an  Stelle  des  Wasserstoffs  Chlor  treten,  so  erhalten  wir : 

5]  =  Chlorwasserstoff,  ^|  =  Methyichlorid,  §^4  =  Aethylchlorid. 
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Führt  man  statt  Chlov  claa  Hjdroiyl  =  HO  eio,  so  erhält 
jene  Reihe  wichtiger  Verhindnugeu,  welcbe  Alkohole  genannt  werdi 
Verbindungen,  die  man  als  Wasser  ansehen  kann,  in  welchem  Wass 
Stoff  durch  kohlenatofllialtige  Radikale  ersetzt  ist: 

^j  0  =  Wasser,     *^g»}  0  =  Methylalkohol,    ^'»g"}  0  =-  Äeth] 
alkohol. 

6.    Säure,  Base,  Salz. 

Eine  Verbindung,  deren  wässerige  Lösung  einen  sauren  Geschi 
bat  und  somit  blaues  Lackmuspapier  rot  fUrbt,  nennt  man  Sau: 
Salzsäure,  Salpetersäure,  Schwelelsäure,  Essig  sind  demnach  Saun 
Ist  eine  solche  Verbindung  nach  dem  Tjpus  Wasserstoff  zusamm< 
gesetzt,  wird  sie  W'asserstoffaäure  genannt,  Oiyaäure  jed< 
wenn  sie  nach  dem  Typus  Wasser  zusammengesetzt  ist. 

Wir  unterscheiden  ferner   einbasische  Säuren,    bei  denen 
Atom   Wasserstoff  durch  ein   einwertiges  Radikal  ersetzt  wird, 


bei    der    Salpetersäure 


bei  denen 
Uolekfllen 


N0,1 
H  J 


0=N050H,   zweibasiacbe    Sftni 


1  zweiwerüges  Radikal  zwei  Atome  Wasserstoff  in  s' 


Wasser   vertritt,   wie    Scbwefelaüure    SO. 


lOH^ 


nnd  dreibasiscbe  Säuren,  wo  drei  Atome  Wasserstoff  in  drei 

.HO 
kfilen    Wasser    ersetzt    sind,    so   Phosphorsäure    PO    HO  =  H,  PI 


HO 


Mit   Base    bezeichnen    wir    eine    Verbindung,    deren    wfissei 
Lösung  einen  laugenbaften  Geschmack  hat  und  durch  Säuren  geröt 
Laokmnspapier  wieder  blau  (ärbt.     Salmiakgeist.    Kalilange   etc. 
demnach  Basen. 

Säuren  und  Basen   haben   eine  grofse  Neigung,  bei  ihrem 
nrntuentreffen    in    Lösaugen   neue  K<>rper    zu   bilden,   indem  sie 
1  doppelte  Zersetzung  eingehen,   bei  welcher   der  Wasserstoff  der 
dnrcb    das   betreffende   Metall    ersetzt  wird.     Aus    dieser    Zersel 
Mtsteht  ein  Produkt,  welches  Salz  genannt  wird. 

Bringen  wir  die  Base  Aetzkali,  'iKHO.  mit  Schwefelsäure,  R, 
in  Berfihning,  so  entsteht  K^SO^.  das  Salz  schwefelsaures  Kalinin, 
2H,0  Wasser.  Diesen  Vorgang  stellen  wir  in  der  Chemie  dl 
folgende  Gleichung  dar: 

L>KHO  -I-  H,SO.  =  K,SO,  -f  2H.0 
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7.  Einteilung  der  Cliemie. 

Wenn  wir  die  Abstammung  und  die  Eigentümlichkeiten  der 
Xaturkörper  in  Betracht  ziehen,  so  vermögen  wir  sie  mit  Hinblick 
darauf  in  mineralische  und  organische  zu  unterscheiden.  Dem- 
Dach  zerfällt  die  Chemie  auch  in  zwei  Teile : 

1.  in  die  Chemie  der  anorganischen  (Mineralchemie) und 

2.  in  die  der  organischen  Verbindungen  (Organische 
Chemie  oder  Chemie  der  Eohlenstofifverbindungen). 

Eine  andere  Einteilung  läfst  sich  treffen,  wenn  man  die  Ele- 
mente in  Metalle  und  Nichtmetalle  (Metalloide)  teilt.  Diese 
Einteilung  ist  jedoch  als  keine  strikte  anzusehen,  da  sie  sich  auf 
schwankende  und  ungewisse  unterschiede  stützt.  Von  den  67  Ele- 
menten werden  gewöhnlich  15  zu  den  NichtmetaUen  und  52  zu  den 
Metallen  gerechnet. 

Als  Hauptunterscheidungsmerkmale  der  beiden  letzteren  Klassen 
könnte  man  anfuhren: 

Die  Metalloide  sind  schlechte  Wärme-  und  Elektricitätsleiter, 
scheiden  sich  bei  der  Elektrolyse  ihrer  Metallyerbindungen  am  posi- 
tiven Pol  aus  und  verbinden  sich  leicht  untereinander,  besonders  aber 
mit  Wasserstoff,  wovon  Bor  eine  Ausnahme  macht. 

Zu  den  Metalloiden  werden  gerechnet:  Sauerstoff,  Wasser- 
stoff, Stickstoff,  Kohlenstoff,  Chlor,  Brom,  Jod,  Fluor, 
Schwefel,  Selen,  Tellur,  Silicium  (Kiesel),  Bor,  Phos- 
phor und  Arsen. 

Die  Metalle  hingegen  sind  als  gute  Wärme-  und  Elektricitäts- 
leiter anzusehen,  scheiden  sich  bei  der  Elektrolyse  ihrer  Verbindungen 
am  negativen  Pol  aus,  gehen  fast  gar  nicht  oder  nur  schwer  unter- 
einander oder  mit  Wasserstoff  Verbindungen  ein  und  besitzen  im 
festen  Zustande,  der  ihnen  allen  mit  Ausnahme  des  Quecksilbers  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  eigen  ist,  einen  eigentümlichen  Glanz,  den 
sogenannten  Metallglanz. 

In  Hinsicht  auf  ihre  physikalischen  Eigenschaften  sind  die  Metalle 
ondorchaichtig ;  nur  in  äufserst  dünnen  Schichten  lassen  sie  etwas 
Licht  durch.  So  läfst  sich  z.  B.  Gold  in  überaus  dünne  Blättchen 
ansschlagen,  welche  im  durchfallenden  Licht  grün  erscheinen.  Der 
Metallglanz  zeigt  sich  nur  in  kompakten  Massen  und  dann  auch 
am  besten,  wenn  dieselben  eine  polierte  Oberfläche  besitzen.  Die  Farbe 
der  meisten  Metalle  wechselt  vom  reinen  Weifs  des  Silbers  bis  zum 
Blaagrau   des  Bleies;  Kupfer  ist  rot,  Gold,  Calcium  und  Strontium 

Htrtxka,  Handbuch  der  pboi.  Chemie.  2 
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sind  gelb.     Im  feinverteilten  Zustande  jedoch  erscheinen  die  meist 
Metalle  als  dunkles  Pulver. 

Das  specifische  Gewicht  der  Metalle  ist  ein   sehr  verachiedem 
und   mit  Bezug  darauf  trifft   man   auch    die   Einteilung   iu    leicht 
und   schwere  Metalle;    zu  der  ersten  Gattung,    die   im  allgemE 
grölaere   Neiguog  v.üv  OxydbUduQg   besitzt,   werdeo   alle   Metalle 
zahlt,  deren  specifiscbes  Gewicht  unter  5  ist. 

Die    nachstehende  Tabelle    giebt   die    apecifischen  Gewichte  dt 
wichtigsteD  Metalle  an. 


Osminm 

22,28 

Kobalt 

8,5 

Iridium 

22,40 

Mangan 

8,0 

PMn 

21,50 

Eisen 

7,8 

Bold 

19.26 

Zinn 

7,3 

Quecksilber 

13,696 

Zink 

0,9 

Thallium 

11,8 

Antimon 

6,7 

Falladinm 

11,4 

Aluminium 

2,67 

Blei 

11,37 

Magnesium 

1,74 

Silber 

10,47 

Calcium 

1,58 

Wismut 

9,8 

Rubidium 

1,52 

Kupfer 

8,9 

Natrium 

0,972 

Nicliei 

8,8 

Kalium 

0,865 

Cadmium 

8,6 

Litbium 

0,593 

Fast  alle  Metalle  besitzen  die  Eigenschaft  der  Schmelzbarkei 
iadem  sie  beim  Erhitzen  aus  dem  festen  in  den  flüasigen  Ziista 
fibergeben.  Die  Temperatur,  die  zu  dieser  Überführucg  in  ein 
anderen  Aggregatzustand  erforderlich  ist,  kann  eine  sehr  Tt 
Bchiedene  sein ;  denn  manche  Metalle  sind  leicht  schmelzbar,  andt 
hingegen  nur  bei  sehr  hoher  Temperatur,  so  ?..  B.  Platin  nur  im  Kna 
gasgebläse.  In  der  nachstehenden  Tabelle  sind  die  Scbmelzpunl 
einiger  Metalle  angegeben: 


Quecksilber 

-40» 

Antimon                           425* 

Gallium 

+  30- 

SUber                                1000» 

NaWum 

95./ 

Kupfer                            1090" 

Zinn 

235» 

Weifses  Gufseisen           1050* 

Wismut 

270° 

Graues          „                 1200« 

Cadmium 

315' 

Stahl                   1300-1400' 

Blei 

334» 

Schmiedeeisen      1500—1600* 

Zink 

423» 

Einige  Metalle,  wie  Quecksilber,  Kalium,  Natrium,  können  dui 
Erhitzen  leicht  in  den   dampfförmigen  Zustand   ßbergeföhrt  wei 
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selbst  die  schwer  schmelzbaren  (Kupfer  und  Gold)  verdampfen  im 
Schmelzofen  in  kleinen  Mengen. 

Eine  weitere  Eigenschaft  der  meisten  Metalle  ist  ihre  Dehn- 
barkeit, d.  h.  sie  lassen  sich  zu  dünnen  Platten  hämmern  und  in 
feinen  Draht  ausziehen.  Das  hämmerbarste  aller  Metalle,  das  Gold, 
läfst  sich  in  dünne  Blättchen  bringen,  welche  nur  die  Dicke  von 
0,00001  mm  haben.  Andere  Metalle  hingegen,  welche  die  Eigen- 
schaft der  Dehnbarkeit  nicht  besitzen,  also  spröde  sind,  wie  Antimon 
und  Wismut,  lassen  sich  leicht  zu  Pulver  zerreiben. 

Die  Metalle  können  sich,  wie  bereits  erwähnt,  sowohl  unter  sich 
als  auch  mit  den  Nichtmetallen  verbinden.  Verbindungen  von  Metallen 
unter  sich  werden  Legierungen  genannt;  sie  besitzen  auch  in  diesem 
Zustande  Metallglanz  und  die  sonstigen  physikalischen  Eigenschaften 
der  Metalle.  In  den  Verbindungen  der  Metalle  mit  den  Nichtmetallen, 
d.i.  den  Oxyden,  Chloriden,  Sulfiden  etc.,  gehen  jedoch  die 
Eigenschaften  der  Metalle  verloren. 

Eine  Legierung  findet  statt,  wenn  Metalle  im  geschmolzenen 
Zustande  gemischt  werden,  u.  zw.  findet  eine  solche  Verbindung  nicht 
nach  bestimmten  Atomgesetzen,  sondern  in  unbestimmten  Verhältnissen 
statt,  weshalb  die  Legierungen  mehr  das  Wesen  eines  Gemisches 
an  sich  haben.  Häufig  tritt,  wenn  die  Bestandteile  einer  Legierung 
in  den  Verhältnissen  der  Atomgewichte  gemischt  sind,  Erystallisation 
ein.  Die  Legierung  hat  in  der  Kegel  im  Vergleich  zum  Grund- 
stoffe verschiedene  Eigenschaften  und  findet  deshalb  in  der  Technik 
mannigfache  Verwendung.  So  sind  Gold  und  Silber  im  reinen  Zustande 
zu  weich  und  werden  daher  für  Münzzwecke  mit  Kupfer  legiert. 
Letzteres  erweist  sich  für  das  Verarbeiten  auf  Drehbänken  zu  zähe 
und  zu  weich  und  giebt,  zur  Hälfte  seines  Gewichtes  mit  Zink  legiert, 
Messing,  welches  bei  gröfserer  Härte  sich  auch  leichter  bearbeiten 
lifst.  Der  Schmelzpunkt  einer  Legierung  liegt  gewöhnlich  niedriger 
als  derjenige  der  Metalle,  aus  denen  die  Legierung  besteht 

Eine  Ausnahme  von  dem  bisher  Gesagten  bildet  das  Quecksilber, 
indem  es  mit  anderen  Metallen  Verbindungen  eingeht,  die  Amalgame 
genannt  werden,  deren  Schmelzpunkt  stets  höher  liegt  als  der  des 
Quecksilbers. 

unter  Metalloxyden  versteht  man  die  Verbindung  eines 
Metalles  mit  Sauerstoff;  letzterer  wirkt  verschieden  auf  Metalle  ein: 
die  einen  gehen  mit  Sauerstoff  derartig  leicht  Verbindungen  ein,  dafs 
sie  anter  Luftabscblufs  aufbewahrt  werden  müssen,  die  anderen  hin- 
gegen, wie  Gold  und  Platin,  werden  selbst  bei  der  höchsten  Temperatur 
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nicht  angegriffen  und  können  nur  auf  indirektem  Wege  mit  Sauerstofi 
in  Verbindung  gebracht  werden. 

Die  Metalle  lassen  sich  in  12  Klassen  teilen: 

1.  Klasse.  Alkalimetalle:  Kalium,  Natrium,  Cäsium,  Rubi- 
dium und  Lithium.  Die  in  diese  Klasse  gerechneten  Metalle  sind 
einwertig,  sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur  weich,  schmelzen  leicht 
und  verflüchtigen  sich  bei  starkem  Erhitzen.  Die  Alkalimetalle  ver- 
binden sich  leicht  mit  Sauerstoff,  zersetzen  Wasser  und  bilden 
Hydroxyde,  welche  in  Wasser  sehr  leicht  löslich  sind,  Alkalien 
genannt  werden  und  als  die  stärksten  Basen  anzusehen  sind. 

2.  Klasse.  Erdalkalimetalle:  Calcium,  Strontium,  Baryum ; 
sind  zweiwertig,  verbinden  sich  leicht  mit  Sauerstoff,  zersetzen 
Wasser  und  bilden  stark  basische  Oxyde  und  Hydroxyde. 

3.  Klasse.  Zinkgruppe:  Beryllium,  Magnesium,  Cadmium  und 
Zink.  Zweiwertig,  verflüchtigen  sich  bei  starkem  Erhitzen  und 
brennen  an  der  Luft  mit  Flamme.  Wasser  zersetzen  sie  nur  bei 
höherer  Temperatur  und  bilden  nur  ein  Oxyd  und  Sulfid. 

4.  Klasse.  Bleigruppe:  Blei  und  Thallium.  Bilden  alkalisch 
reagierende,  basische  Oxyde. 

5.  Klasse.  Kupfergruppe:  Kupfer,  Silber  und  Quecksilber. 
Zweiwertig,  werden  leicht  von  Salpetersäure  und  heifser  Schwefel- 
säure oxydiert. 

6.  Klasse.  Cergruppe:  Cer,  Didym,  Erbium,  Yttrium,  Ytterbium, 
Lanthan,  Scandium,  Terbium.  Seltene  Metalle,  die  Wasser  bei  Siede- 
hitze zersetzen. 

7.  Klasse.  Aluminiumgruppe:  Aluminium,  Gallium  und 
Indium.  Metalle,  deren  Sulfate  mit  denen  der  Alkalimetalle  Doppel- 
salze, die  sogenannten  Alaune,  bilden. 

8.  Klasse.   Eisengruppe:  Eisen,  Kobalt,  Mangan,  Nickel 

9.  Klasse.  Chromgruppe:  Chrom,  Molybdän,  Wolfram  und  Uran, 

10.  Klasse.   Zinugruppe:  Zinn,  Titan,  Thorium  und  Zirkon. 

11.  Klasse.  Antimongruppe:  Antimon,  Niob,  Tantal,  Vanadin 
und  Wismut. 

12.  Klasse.  Gold-  und  Platinmetalle:  Gold,  Iridium,  Os- 
mium, Palladium,  Platin,  libodium  und  Khutenium.  Gold  und  Platic 
werden  von  Salpetersäure  nicht  oxydiert  und  nur  von  Chlor  und  Königs^ 
Wasser  aufgelöst.  Beim  Erhitzen  zerfallen  die  Oxyde  dieser  Gmpp€ 
in  Sauerstoff  und  Metall.  Die  Metalle  dieser  Gruppe,  zu  der  man 
überdies  noch  Silber  und  Quecksilber  rechnet,  werden  Edelmetalle 
genannt     Gold  ist  dreiwertig,  Platin  vierwertig. 


IL   Chemisclie  Operationen  und  die  dazu  er- 
forderlichen Apparate. 

1.  Zerkleinern  der  Körper. 

Um  einen  Körper  für  weitere  Verarbeitung  geeignet  zu  machen, 
ist  es  nötig,  ihn  vorher  in  einen  Zustand  feiner  Verteilung  zu 
bringen,  d.  h.  ihn  zu  zerstofsen,  zu  zerreiben,  zu  zerkleinern  oder 
zu  schlämmen. 

Besonders  harte  oder  spröde  Substanzen  werden  in  Mörsern  von 
öufseisen,  Stahl  oder  Messing  zerkleinert,  leicht  zerreibliche  Stoffe, 
welche  durch  blofses  Zerreiben  in  den  pulverförmigen  Zustand  über- 
geführt werden  können,  werden  in  sogenannten  Beibschalen  aus  Serpen- 
tin, Porzellan,  Glas,  Achat  behandelt.  Jede  Beibschale  (Fig.  1)  be- 
steht ans  zwei  gesonderten  Teilen :  dem  Mörser  a  und  dem  Pistill  b. 
Die  Porzellanschalen   sind   aufsen  ^ 

glasiert,  innen  hingegen  matt.  Man 
bedient  sich  der  Schale,  indem  man 
mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger 
der  linken  Hand  die  gegenüber- 
liegenden Ränder  festhält  und  mit 
der  rechten  das  Pistill  fuhrt.  Letz- 
teres fuhrt  man  in  spiralförmigen 
Linien  unter  entsprechendem  Drucke 
in  der  Schale  herum,  bringt  die  sich 
an  den  Rändern  angesammelte  Sub- 


Fig.  1.    Beibschale. 


stanz  wieder  gegen  die  Mitte  und  setzt  dies  so  lange  fort,  bis  die 
gewünschte  Verteilung  erfolgt  ist.  Zu  grofse  Mengen  erschweren  die 
Verarbeitung  und  führen  durch  Ausstauben  einen  Verlust  an  Substanz 
berbei.     Zur  Freimachung  des  Pistills    von  anhaftenden   Massen    be- 
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find  BU  ndi  de*  Spstela  (Tig.  2  «-  3),  ^  ui  Hont  oder  EiMi 
ge&rtigt  iflL  Cm  Math  die  TH-rT'pfTt  too  der  malußakdeo  Sabetaiu 
I  Kartenbhtt  in  die  Form  timi 


Rg.  3.    SpaieL 


Fig.  A.   Eutenbl&lt. 


Ftg-  4,  biegt  dasselbe  balbkreisfoniiig  am)  gebraacbt  es,  indem  man 
m  an  dem  BcbmalereD  Ende  farst  und  mit  dem  bogenförmigen  die 
Sdiale  aoBkratzt. 

Zähe  K9rper  (Metalle)  werden,  falls  sie  im  zerkleinerten  Zastande 
benstzt  werden  xollen.  in  die  Form  ron  Feil-  oder  DrebspSnen  ge- 
bracht oder  auch  granuliert. 
Cnler Granuliiren  versteht 
man  bei  Metallen  jenen  Zu- 
stand der  Zerkleinerung,  der 
dadurcb  berbeigefübrt  wird, 
dafs  man  das  gescbmolzeue 
Metall  in  kaltes  Wasser  giefst 
Pflanzenteile  werden  ent- 
weder mit  dem  Schneidemesser 
(Kräuter)  oder  mit  dem  Reib- 
eisen (Knollen)  oder  auch  mit 
der  Mübie  (Bobnen)  zerkleinert. 
Das  durch  Zerreiben  erhaltene 
Pulver  wird  in  vielen  Ffilten.  wo 
ea  sich  um  die  Benutzung  eines 
fein  verteilten  Zuatandes  des 
Pulvers  bandelt,  so  z.  B.  heim 
Staub  verfall  ren,  nicht  gleich- 
iiiü,ääi^'  fein  sein,  weshalb  man 
das  fein  verteilte  von  dem  grö- 
*■'-    '     ■-'"'■"""i'i't""'"  beven  ilurch  Sieben  scheidet. 

Kreide.  imIiu-  i.:i;ii>liit  siUiil-Tt  man  von  den  gröberen  Partikelcheu 
duroh  SuhUmaiuu,  zu  welchem  Zwecke  man  die  Substanz  in  einem 
Gefäfae  mit  Wasser  anrührt  und  in  ein  mit  Trichter  versehenes,  tiefer 
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stehendes  Gefäfs  fliefsen  läfst.  In  dem  Trichter  bleiben  die  gröberen 
Partikelchen  haften,  während  die  übrige  Masse  in  das  nächste  tiefer 
stehende  Geiäfs  läuft,  bis  man  im  letzten  das  ganz  feine  Pulver  ge- 
sammelt erhält.  Es  giebt  verschiedene  Konstruktionen  von  Schlämm- 
apparaten; eine  der  einfachsten,  diejenige  nach  Schulz,  ist  in  Fig.  5 
abgebildet. 

2.  Oberiubren  fester  Körper  in  dee  flüssigen  Zustand. 

um  einen  Körper  in  den  flüssigen  Zustand  zu  bringen,  sind  je 
nach  der  Beschaffenheit  des  Körpers  zwei  Arten  möglich. 

Entweder  wird  der  Körper  durch  blofse  Anwendung  von  Wärme, 
durch  Schmelzen,  in  den  anderen  Aggregatzustand  übergeführt,  oder 
er  wird  mit  einer  Flüssigkeit  in  innige  Berührung  gebracht,  er  wird 
aufgelöst,  wodurch  eine  derart  gleichmäfsige  Verteilung  des  Körpers 
in  der  Flüssigkeit  stattfindet,  dafs  wir  von  ersterem  mit  dem  Auge 
nichts  mehr  wahrnehmen  können:  es  entsteht  eine  tropfbar 
flussige  Masse. 

Zum  Schmelzen  bedient  man  sich  sogenannter  Schmelztiegel, 
die  je  nach  dem  Grade  der  Schmelzbarkeit  des  betreffenden  Körpers 
aus  Platin,  Silber,  Porzellan,  bei  gröfseren  Mengen  aus  Eisen,  Graphit 
oder  Thon  gefertigt  sein  müssen.  Für  kleinere  Mengen  genügt  eine 
Spiritus-  oder  Leuchtgaslampe  als  Wärmequelle,  während  grofse  Quanti- 
täten in  eigenen  Öfen,  den  sogenannten  Schmelzöfen,  behandelt  werden. 

Aus  der  Physik  ist  uns  bereits  bekannt,  dafs  nicht,  jede  Flüssig- 
keit imstande  ist,  erstens  jeden  Köi-per  überhaupt  und  zweitens  in 
beliebiger  Menge  aufzulösen.  Es  sind  demnach  für  die  verschiedenen 
Körper  auch  verschiedene  Lösungsmittel  erforderlich,  als  Wadser, 
flüssige  Säuren,  Alkohol,  Aether,  Terpentinöl,  Benzin  u.  s.  w.  Während 
also  manche  Körper  in  dem  einen  oder  anderen  Lösungsmittel  auf- 
gelöst werden  können,  ist  dies  bei  anderen  Körpern  wiederum  nicht 
möglich.  Erfolgt  in  dem  Lösungsmittel  die  Überführung  des  Körpers 
in  den  tropfbar  flüssigen  Zustand  rasch,  so  ist  der  Körper  leicht 
löslich,  im  entgegengesetzten  Falle  jedoch  schwer  löslich. 

Das  Lösungsvermögen  der  Flüssigkeiten  für  verschiedene  Körper 
ist  femer  abhängig  von  dem  Temperaturgrade  des  Lösungsmittels  und 
der  Art  der  innigen  Berührung  des  Stoffes  mit  der  Flüssigkeit.  In 
der  R^el  vermag  eine  Flüssigkeit  desto  mehr  von  einem  Körper  auf- 
zulösen, je  höher  die  Temperatur  derselben  ist  und  so  kommt  es,  dafs 
man  von  einer  bei  10^,  bei  40**  u.  s.  w.   gesättigten  Flüssigkeit  spricht. 


24 


Erster  Teil.    Allgemeine  Chemie. 


Unter  gesättigter  Lösung  versteht  man  daher  jenen  Zustand,  ii 
welchem  die  Flüssigkeit  so  viel  von  einem  festen  Körper  gelöst  ent 
h&lt,  als  sie  davon  bei  einer  betimmten  Temperatur  aufzunehmen  vermag 

Tabelle  fBr  die  LBslicbkeit  verschiedener  Körper. 


Name  des  Körpers. 


W  asser 


von  15«  C 
(Zimmer- 
temperatur) 


von  lOO*»  C 
(Siedepunkt) 


Alkohol  be 
15«  C 


1  Teil  löst  sich  in 

Aetikali 

Aetinatron 

Alftun  (Kalialaun) 

Ammonium,  kohlensaures     .    .    . 

PI  -Rhodan 

Baryumohlorid 

Karyt,  salpetersanrer 

lUei,  essigsaures 

„    salpetersaures 

lUeiohlorid 

lilutlaugensalc,  gelbes  .... 
„  rotes   

Horax     

Borsäure 

llrom 

Bromammonium 

^    kalium 

„'  sink 

Chlorammonium 

„    calcium 

„    kalium 

„    kalk 

,     kupfer 

„     lithium 

„    magnesium 

„    natrium 

„    Strontium 

„    sink 

Ohromalaun 

fbrouisäurd 

()hrow8aures  Ammonium  (zweifach) 
,  Kali  (einfach)  .    .    . 


Tei 

0,5 

2 

6,5 

4 

leicht  löslich 

3 

10 

2 

135 

4 

2|5 

14 

25 

33 

U 

1,6 

leicht  löslich 
3 

U 
3 
wenig  löslich 
1 
2 

0,7 

2,. 
o 

0,3 
10,5 

sehr  löslich 
leicht  löslich 
16 


len 
sehr  löslich 

0,6 
0,3 

zersetzt  sich 
leicht  löslich 


löslich 

n 

unlöslich 
löslich 


3 

fast  unlösli( 

0,5 

löslich 

0,0 

15 

20 

2ü0 

1 

unlöslich 

U 

i> 

0.5 

n 

3 

löslich 

verflüchtigt 

löst  sich  UDt< 

sich 

Zersetzung 

0,7 

32 

1 

5000 

leicht  löslich 

löslich 

1,4 

schwer  löslic 

0,7 

8 

2 

200 

wenig  löslich 

— 

sehr  löslich 

löslich 

0,9 

sehr  löslicl 

0,8 

5 

•2,5 

00 

1 

20 

sehr  löslich 

1 

unlöslich 

sehr  löslich 

zersetzt  sie 

leicht  löslich 

löslich 

12,5 

unlöslich 

< 
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Name   des   Körpers. 


Wasser 

von  ib^  C 
(Zimmer- 
temperatur) 


von  100«  C 
(Siedepunkt) 


Alkohol  bei 
150  c 


1  Teil  löst  sich  in 
Chromsanres  Kali  (zweifach)     .    . 

CitronenBänre 

(.•yankaliom 

Eisencfalorid 

Eisenoxydnl,  schwefelsaures .    .    . 

Essigsäure 

Gallnssäure 

Goldchlorid 

n        kalium 

I,       n&trinm 

Hjdrochinon 

Jod 

Jodammoninm 

.  kalium 

Kslium,  chlorsanres 

I       kohlensaures 

n       doppeltkohlensaures     .    . 

übermangansaures  •    .    . 

Natrium,  essigsaures 

r       kohlensaures     .... 

s       doppeltkohlensaures  .    . 

„       schwefligsaures,    einfach 

I*  n  zweifach 

j,       nnterschwefligsaures .    . 

Oxalsäure 

Oxalsaures  Kali  (neutral) .... 
Platinchlorürkalinm  .    .    . 

P^ogallol 

Quecksilberchlorid 


Teilen 
10 

0,76 

leicht  löslich 
0,e 

mischbar 
100 
leicht  löslich 


»  » 

löslich 

TOüO 

0,6 
0,7 

17 

0,0 
leicht  löslich 
15 

1 

10 

4 

löslich 

2 

10 

3 
löslich 

14 

0,8 

58 

0,5 

löslich 
2 

1 


Silber,  salpetersaures   ..... 

Tannin 

^nn,  salpetersaures 

Weinsäure 

Zink,  schwefelsaures 

Zinnchlorftr  (Zinnsalz) 

Die  Wirkung   des  Lösungsmittels  auf  den   festen  Körper   kann 
^ine  zweifache  sein: 


0,0 

leicht  löslich 
sehr  löslich 

0,« 
mischbar 

3 
leicht  löslich 


n  n 

löslich 

löslich 

sehr  löslich 

0,5 
1,7 

sehr  löslich 
zersetzt  sich 
sehr  löslich 

0,5 

0,a 
zersetzt  sich 
1 
löslich 

0,4 

0,. 

leicht  löslich 

löslich 

sehr  löslich 
2 

sehr  löslich 

löslich 
sehr  löslich 

löslich 

1 

leicht  löslich 


unlöslich 
löslich 


unlöslich 

mischbar 

löslich 


löslich 

leicht  löslich 

4 

370 

120 

unlöslich 

n 

zersetzt  sich 

löslich 

unlöslich 

unlöslich 


unlöslich 

löslich  (auch 

in  Aether) 

unlöslich 
sehr  löslich 
3 

1  Teil  bei 

100«  c 

sehr  löslich 

0„ 
löslich 
unlöslich 
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1.  Der  Körper  löst  sich  ohne  weitere  chemische  VeränderuDgc 
auf  (physikalische  Auflösung),  wie  z.B.  Kochsalz  in  Wasse 
In  Verbindung  mit  dieser  Erscheinung  ist  zun&chst  eine  Temperatu 
erniedrigung  bemerkbar,  die  um  so  gröfser  wird,  je  rascher  der  Körpi 
in  den  tropfbar  flüssigen  Zustand  fibergeht  (Kältemischungen). 

Die  bekanntesten  Kältemischungen  sind: 


Art    der  Mischung. 


Sinken  des 

Thermometers 

von  •  C  I   auf  •  C 


a)  Mischungen  mit  Wasser: 

5  Teile  Chlorammoninm,  5  Teile  Kaliamnitrat, 
16  Teile  Wasser 

5  Teile  Chlorammonium,  5  Teile  Kalinmnitrat, 
6  Teile  kryst.  Glaubersals,  16  Teile  Wasser 

1  Teil  Kaliamsulfocyanat,  1  Teil  Wasser    .... 

1  Teil  Ammoniumnitrat,  1  Teil  krystallisierte  Soda, 
1  Teil  Wasser 

3  Teile  Rhodankalium,  2  Teile  Wasser 

5  Teile  krystallisiertes  Chlorcalcium,  3  Teile  Wasser 

b)  Mischungen  mit  verdünnten  Säuren: 

3  Teile  krystallisiertes  Olaubersals,  2  Teile  verdünnte 
Salpetersäure  (2  Teile  Säure,  1  Teil  Wasser)     .... 

6  Teile  krystallisiertes  Olaubersals«  4  Teile  ver- 
dünnte Salpetersäure,  4  TeUe  Chlorammonium,  2  Teile 
Kaliumnitrat 

6  Teile  krystallisiertes  Glaubersals,  5  TeUe  Am- 
moniumnitrat, 4  Teile  verdünnte  Salpetersäure  .... 

6  Teile  Natriumphosphat,  4  Teile  verdünnte  Salpeter- 
säure   

5  Teile  krystallisiertes  Olaubersals,  4  Teile  ver- 
dünnte Schwefelsäure  0  Teil  Schwefelsäure.  1  Teil 
Wasser) ! 

c^  Teile  kiystalUsiertes  Glaubersali,  5  Teile  konseat. 
Salssäure 

c^^Midchungen  mit  Schnee  oder  gestofsenem  Eis: 

l  Teil  Kivhsadi.  *J  Teüe  Schuee 

1  Teil  ChK^ruumonittm.  '.?  Teüe  K«.vh$4di.  5  Teile 
isrhaee 

1  Teil  Chlv^rusmonium,  J  Teile  Kivhsals.  I  Teil 
KalittSKttitrat.  ^  Teile  Schnee 


+  10 

+  10 

+  18 

+  10 
+  10 
+  10 


+  10 

+  10 
+  10 
+  10 

+  10 
+  10 

0 
0 


—  17 

—  20 

—  21 


2:> 


25 

15 


—  2r> 


—  25 

—  28 

—  20 

—  18 
oo 


—  20 


—  30 


I       — 
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Art  der  Mischung. 


Sinken  des 

Thermometers 

von  •  C      auf  «  C 

0 

—  50 

—  7 

-50 

-0 

-37,5 

0 

-56 

.^ 

-100 

5  Teile  krystallisiertes  Chlorcalcium,  4  Teile  Schnee 
1  Teil  Schwefelsäure  (mit  0,9  des  Gewichtes  Wasser 

TerdQnnt),  3  Teile  Schnee 

1  Teil  konzentrierte  Salzsäure  (1,18),  1  Teil  Schnee 
1  Teil  Salpetersäure  (60%),  1  Teil  Schnee  .  .  . 
Feste  Kohlensäure  und  Aether 

Um  bei  KältemischuDgen  das  gewünschte  Resultat  zu  erzielen,  ist  zu 
beachten,  dafs  erstens  gröfsere  Mengen  des  Gemisches  erforderlich  sind, 
dass  die  betreffenden  Salze  sich  stets  in  fein  gepulvertem  Zustande  befinden 
müssen,  dafs  sie  femer  sowie  auch  die  dazu  verwendeten  Flüssigkeiten 
und  Gefäfse  gut  abgekühlt  sein  müssen ;  die  Gefäfse,  in  denen  solche 
Mischungen  vorgenommen  werden,  müssen  schlechte  Wärmeleiter  sein. 

2.  Der  Körper  wird  erst  dann  gelöst,  nachdem  er  durch  den  Ein- 
flafs  des  Lösungsmittels  eine  chemische  Umwandlung  erfahren  hat 
(chemische  Auflösung).  Als  Beispiele  sind  anzuführen:  Silber 
in  Salpetersäure,  Gold  in  Königswasser,  Eisen  in 
Salzsäure  u.  s.  w.  Denjenigen  Punkt,  von  dem  an 
neue  Mengen  des  aufzulösenden  Körpers  (Silber, 
Gold)  von  der  Flüssigkeit  (Salpetersäure,  Königs- 
wasser) nicht  mehr  aufgenom- 
men werden,  bezeichnet  man  mit 
Neutralitätspunkt 


üem 


W 


and  sagt:    die   Flüssigkeit  ist 
neutralisiert. 

Als  Geräte  zum  Auflösen  der 
Körper  stehen  in  Verwendung: 
Eprouvetten,  Glaskolben,  Becher- 
gläser,  Porzellauschalen,  metal- 
lene oder  auch  Holzgefäfse. 

Die   Eprouvette  oder  das 
Probiergläschen  (Fig.  6)  ist 
aoa  gleichmäfsig  dünnem  Glase 
gefertigt,   dient  zum   Auflösen  Fig.  6.  Probiergläschen.    Fig.  7.    Kolben, 
kleiner  Mengen,  meist  zu  Untersuchungszwecken. 

Der  Kolben  (Fig.  7  und  8)  ist  ein  äufserst  praktisches  Geföfs 
för  Auflösungs-  und  Kochzwecke  überhaupt,  gestattet  ausgiebiges  Er- 
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faitzen  der  Lfisung,  ohue  dafs  Oberachänmea  zn  befürchten  wäre.  I 
in  Fig.  S  dargestellte  Form  ist  der  Bogenannte  Erlenmeyer si 
Kolben,  der  vielfach  zum  ÄnFtragen  von  Emulsion  auf  Glas  oder  Pap 
verwendet  wird. 

Das  Becherglaa  (Fig.  9),  wie  die  beiden  vorigen  ans  dür 
wandigem  Glaae  hergestellt,  leistet  gute  Dienste  beim  Auflösen  mi 


Fig.  8.    Ertenmejer'BcUer  KolbeD. 


Fig.  <).  Becherglas. 


voluminöser  Körper,  die  nicht  in  den  engbalsigen  Kolben  gefüllt  wen 
können. 

Die  Porzellanschalen  (Fig.  10)  haben  entweder  rum 
oder  flachen  Boden,  sind  innen  oder  innen  und  aufsen  glasiert  i 
mit  einem  Äusgursschnabel  v 
sehen.  Dfinnwandige  Abdampfscha 
können  direkt  mit  der  Flamme 
Berührung  gebracht  werden,  mOs 
dann  jedoch  auf  der  Aufsenst 
trocken  sein.  Man  achte  darauf,  d 
der  von  Flüssigkeit  freie  Teil  ni 
zu  sehr  erhitzt  werde  und  e 
während  des  Kochens  am  Boden  keine  feste  Kruste  ansetze,  da 
durch  dieser  von  Flüssigkeit  freie  Teil  sich  leicht  überhitzt  i 
beim  Umrühren  durch  die  Flüssigkeit  abgekühlt  wird,  wodu 
ein  Springen  des  GefUfues  leicht  stattfindet.  Starke  Alkalien  grei 
beim  Abdatnpfeu  die  Glasur  der  Schale  an.     Cm  beim  Abdampfen 


Fig.  10.  Poneltuisclikle. 


ippArate  zom  Ervärtnen  der  Lösnugen. 
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Schalen  ein  Cbprschänmeu  der  LSsang  zu  vermeiden,  stülpe  man 
über  die  Schale  einen  Trichter,  der  dann  auch  gleichzeitig  als  Schutz 
gegen  Eindringen  fremder  Substanzen  (Staub)  dient. 

Für  zersprungene  Abdampfscbalen  giebt  ein  Gemisch  von  gleichen 
Teilen  Eä:jequark,  ßiweifa  und  Xalk,  zu  einer  homogenen  Masse  ver- 
rohrt, einen  gnten  Kitt.  Derselbe  mufs  stets  frisch  bereitet  werden. 
Man  tr&gt  ihn  auf  die  beiden  Sprungflächen  dünn  auf  und  drückt 
letztere  dann  fest  aneinander,  bis  sie  zusammenhaften ;  in  24  Stunden 
triff!  der  Kitt  völlig  erhärtet  mn. 

Zum  Umrühren  der  Lösungen  bedient  man  sich  sogenannter 
KSiirstibchen,  die  aus  Glas  gefertigt  und  au  beiden  ßnden  zu- 
geschmolzen sind. 

3.  Apparat«  zun  Erwirmn  dsr  Lösuigen. 

Die  gewöhnlichste  Art  der  WärmevoiTichtung  ist  die  Spiritus- 
iampe  (Fig.  jl),  welche  aus  einem  niedrigen  GlasgelUfse  mit  Hals 
besteht.  In  dem  Halse  steckt  eine  metallene  Blechhülse,  die  einen 
bi3  an  den   Boden    reichenden  BaumwoUdocht   aufnimmt.     Ein  ein- 


¥ig.  11.  SpiritiiBlampe. 


Fig:.  13.   Berielioslampe. 


geschliffenei-  Tubus  mit  Glasstöpsel  dient  zum  AufTüUen  von  Spiritus, 
wodurch  das  Herausnehmen  der  Hülse  mit  dem  Dochte  wegfällt. 
Beim  Verlöschen  der  Flamme  wird  eine  Glaskappe  aufgesetzt,  die 
iQch  fibflr  dem  Halse  bleibt,  wenn  die  Lampe  aufser  Gebrauch  ist, 
und  dem  Verdunsten  von  Spiritus  und  Verstauben  des  Dochtes  vorbeugt. 
Die  Berzelinslampe  (Fig.  Vi)  besteht  aus  dem  Spiritus- 
Whilter  ff,  der  durch  eine  Bohre  mit  dem  Brenner  c  in  Verbindung 
»teht.  Der  Brenner  selbst  besteht  aus  zwei  verschieden  weiten  Blech- 
ntindem,  zwischen  denen  sieb  der  cylindrische  Docht  befindet.    Dieser 
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iflt  an  einem  kurzen  Gylinder  befestigt,  der  mittels  Zahnatange  ai 
nnd  Diedergßscb raubt  werden  kann.  Der  Schornstein  t  ist  durch  < 
Charnier  mit  dem  Brenner  verbunden,  Mst  sich  umklappen  a 
schQtzt  im  aufgeklappten  Zustande  die  Flamme  vor  Luftzag.  \ 
dem  Anbrennen  legt  man  den  Schornstein  um,  schraubt  den  Doi 
Bo  weit  in  die  Hübe,  dafs  er  etwas  Aber  den  Behälter  Torsteht,  i 
klappt  nach  dem  Anzünden  den  Sobomsteia  wieder  auf.  Währ« 
des  Brennens  vermeide  man  Spiritus  oachzufQUen,  da  sonst  leii 
Explosion  stattfinden  kann. 

Der  Gaskocher  (Fig.  13)  dient  zum  Erhitzen  gröfserer  ( 
fäTse;   die  Luft  wird    bei  dieser  Art   von  Brennern  sehr  stark  v 

gewärmt  und  t 
leiht  dadurch  d 
Systeme  ein( 
flberaus  grof 
HeizefFekt.  Ese 
stieren  von  die 
Gattung  die  m: 
nigfachsten  Ki 
struktionea,  i 
denen  die  mitRii 
brenoern  (Fig. 
wegen   der  M« 

fikationsfähigkeit  des  Wilrmegrades  noch  besonders  za  erwähnen  si 

Ffir  das  Erwärmen  von  Losungen  in  BlechgeMsen  iat  BchUefal 

noch  der  „Extra- Rapid- Kocher"  zu  erwähnen,   der  wegen  seiner  t 

facben  wie  flberaus  handlic 

Konstruktion  in  jedem  Hs 

halte  zu  finden  ist.  DieHeizi 

geschieht  mit  Spiritus ;  du 

die  im  Heizgefäfs  enthalte 

lUihren  wird  erwärmte   I 

in  die  Flamme  gefQhrt  i 

ermöglicht    auf   diese    W( 

bei  geringem   Verbrauche 

Brennmaterial  ein  überaus  rasches  Erwärmen. 

Beim  Gebrauche  von  einfachen  Spirituslampen  bedient  man  ^ 
eines  Stativs  (Fig.  ib)  zum  Halten  des  Gefäfses  Ober  der  Flami 
Das  abgebildete  Stativ  besteht  aus  einem  vertikalen  Kisenstabe, 
auf  einem  eisernen  Dreifufse  ruht.     An  dem  Eisenstabe  sind  drei  \ 


Fig.  13.    Gaskocher. 


Fig.  i4.    Gaskocher. 


Apparate  znm  Erwänneii  der  LSsnngeD. 
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schieden  grofBe  Eiaenringe  verschiebbar,  die  vermittelat  Klemmschrauben 
in  der  geeigneten  Lage  fixiert  werden. 

Um  die  Flamme  nicht  direkt  aaf  das  Glas-  oder  PorzellangefÜirs 
schlagen  zn  lassen,  bringt  man  zwischen  beiden  ein  Drahtnetz  oder 
eine  Asbestplatte  an  oder  bedient  sieb 
je  nach  Umständen  der  Sand-  oder 
Wasserbftder. 

Sand-  oder  Waaserbilder  haben  den 
Zweck,  einerseits  dem  Zerspringen  des 
Geßkfsea  Torznbengen,  andererseits  aber 
auch  beim  Auflösen  gewüser  Körper  die 
Zetsetzang  der  Substanz  oder  das  An- 
brennen derselben  am  Boden  des  Gefäfses 
zn  vermeiden.  Als  einfachste  Art  des 
Waaserbades  kann  die  Verwendung  zweier 
Teracbiedeo  groFser  Becheigläser  ange- 
sehen werden.  Das  grOfsere,'  das  zum 
Wasserbade  dient,  wird  so  weit  mit  Wasser 
gefüllt,  daTs  das  kleinere,  welches  die 
za  lösende  Substanz  enthält,  in  dem 
ersteren  schwimmt.  Handelt  es  sich 
jedoch  danun,  eine  leicht  erstarrende 
Masse  (Qelatinelösungen,  Emulsion)  fQr 
längere  Zeit  flüssig  zu  erhalten,  so  ver- 
wendet man  eigens  konstruierte  Vor- 
nchbmgen,  sogenannte  Kupferh&der 
(Fi?.  16). 

Wasserbader  können  jedoch  nur  dann  Verwendung  finden,  wenn 
die  IQ  lösende  Substanz  aaf  weniger  als  100°  C  erw&rmt  werden  soll. 

Fär  höhere  Temperaturen  verwendet  man  als  Bad  konzentrierte  Salz- 

iJüsoQgen,   deren  Siedepunkt  je    nach   der  Art  des 

Salzes  wesentlich  höher  liegt  als  der  des  Wassers; 

» siedet  z.  B.   eine  gesättigte  Chlorcalciumlösnng 

erat  bei  169,5»  C. 

Sandbäder  werden  dadurch  hergestellt,  daTs 

man  zwischen  Flamme  und  Geftrs  eine  dünne  Eisen- 

plitte  bringt,  auf  letztere  eine  Sandscbicht  aufträgt  p-     . 

aod  auf  diese    erst  das  Ge&fs  stellt.     Der    Sand 

Dimmt  nur  langsam  die  Wärme  an  und  giebt  sie 

Vlrmeleiter  —  ebenso  langsam  wieder  ab,  ein  Umstand,  der  einen 


Fig.  15.   Stativ. 


^- 


,  Kopferbad. 
als  schlechter 


}(2  Rr«ter  Toil.     Allgemeine  Chemie. 

^rnrnnii  Vcrlimt  uu  Itionnatotl'  und  ein  schweres  Regtüie 
ratiii'  l«'(!iiiKt. 

4.  Oparitionsn  und  Apparate  zur  Abscheidung  der  Körper. 

Kttuiiso  wie  >!iinOi   clii'iiiiscbe  Eiiiwirkiiug  zwfii  Stoffe  zu  eil 
f[loicliurti|{i<ii  KAi'iicr  vorpiut  werden  kOnneo,   ist  es  andererseits  aut^ 
lli(l){U»l),  oiw  hMelieniU'  Verbiniiiing   aufzuheben.      Im    ersten 
w«  wir  «woi  Stofl'«  t\\  einer  Substanz  rereint  haben,  erhaltea  wir  € 
ProJ  ukt,  wätiri'iitl  tluruh  Oi«  Abacheiduug  die  in  der  Verbindung  e 
hulteiii'»  ItetitaiKlteilD  «Ist   K  <i  u  k  t  hervorgehen.     So  erbalten  ^ 
tiif  ein  iVflher««  tteisjtipl  xiirfltikiugreifen,  durch  Erhitien  von  S 
inil   iJUiK'ksilber   /.iuntiber   als  Produkt,   durch  Zerlegen   des  >V«a 
WassvDlotT  und  Sauei-sti*ff  als  t^lukte. 

5.  Ou  PnMtt  »der  Edikt  ist  eü  Icster  Uätpu* 
a)  Abdamprea. 
Will  HMU  tin«a  Kdrpw,  i«c  nkbt  bTstalfisintar  ist,  ans  < 
lAmmg  ttto  lUaki  «rhiUt«n,  w  ^Mi  fiasem  Zwwfa  ias  i' ' 
mt  Trackw*.    Dw  TM(Uf  «Mgt,   iadea  te  Unag  asT  ii 
•Jw  4«r  tcVm  IriwtwiifciBH  ArtM  a»  laiee  enfmt  «ird. 
Laweciiritfcg  t4lBK  nfteirA  isi  i«l  «c  iam 
9kt  ftafeir  Kak|«r  ia  *»ityhg  f^ea  ■rttttWIL 

k)  KrTttaltUktUB. 
Cllfcr.  ^ifchnfc  fitiaiifcaft  I 
«■H^Mi^  <wrtw  «w  UoMf«  texk  Kr;»saUis«ti*B  : 
iAifim     Kiy>>rito  «MakAM,.  i 
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ist  nberhanpt  kein  Krystallgefüge,  sondern  eine  amorphe  Masse. 
Die  Bildung  gröfserer  Krystdle  vermag  ferner  auch  durch  Erschütte* 
nmg  gestört  zu  werden  (gestörte  Krystallisation). 

Im  andern  Falle,  wenn  sich  die  Substanz  allmählich  aus  der 
Lösung  abscheidet,  ist  der  Bildung  von  grofsen  Erystallen  Vorschub 
geleistet 

Die  über  dem  Krystallgefflge  stehende  Flüssigkeit,  sogenannte 
Motterlange,  welche  oft  noch  andere  Stoffe  in  Lösung  enthält, 
wird  abgegossen,  während  die  Krystalle  selbst  mit  dem  ursprünglichen 
UsuDgsmittel,  oder  mit  Wasser,  Alkohol  nacbgewaschen  und  auf  eine 
passende  Unterlage  zum  Trocknen  gebracht  werden.  Leicht  zerfliefs- 
liehe  Erystalle  werden  über  Feuchtigkeit  absorbierenden  Stoffen,  als 
Schwefelsäure,  Chlorcalcium,  getrocknet. 

Sind  die  durch  die  erste  Krystallisation  erhaltenen  Körper  nicht 
rein  genug,  d.  b.  enthalten  sie  noch  fremde  Substanzen  eingeschlossen, 
somafsman  zar  Um  krystallisation  schreiten,  welche  durch  neues 
Auflösen  und  abermaliges  Auskrystallisieren  aus  der  Lösung  erfolgt. 

Je  nach  der  Eigenschaft  des  Körpers  wird  sowohl  das  Abdampfen 
als  auch  die  Krystallisation  in  Gefäfsen  von  Glas,  Thon,  Metall  oder 
Holz  Torgenommen. 

c)  Fällung  oder  Präcipitation. 

Den  in  einer  Flüssigkeit  gelösten  Körper  kann  man  entweder 
durch  Zusatz  eines  neuen  Körpers  in  unveränderter  Eigenschaft  ab- 
scheiden, oder  auch  durch  diesen  Zusatz  einen  neuen,  in  den  ursprüng- 
lichen Lösungsmitteln  unlöslichen  Körper  erhalten. 

Eine  der  wichtigsten  Substanzen  im  photographischen  Prozesse, 
das  Silbemitrat,  ist  leicht  in  Wasser,  nur  wenig  aber  in  Alkohol  lös- 
lich. Setzen  wir  daher  zu  einer  wässerigen  Silbernitratlösung  Alkohol 
ZQ,  so  trübt  sich  die  Flüssigkeit  durch  Bildung  eines  weifsen  Nieder- 
schlages von  ausgeschiedenem  Silbernitrat. 

Fügen  wir  jedoch  zur  wässerigen  Silbernitratlösung  etwas  von 
^er  Kochsalzlösung  zu,  so  idntsteht  zwar  auch  ein  weifser  Nieder- 
schlag, der  aber  nicht  mehr  aus  Silberuitrat,  sondern  aus  einem  neuen 
Körper,  dem  Chlorsilber,  besteht,  welches  in  dem  ursprünglichen 
Lösongsmittel  nicht  mehr  löslich  ist. 

Diese  Art  der  Operation  zur  Ausscheidung  eines  Körpers  aus 
seiner  Lösung  nennt  man  die  Fällung  oder  Präcipitation,  den 
ausgeschiedenen  Körper  Niederschlag  oder  Präcipitat  und  die 
zur  Fällung    erforderliche    Substanz   das   FällungsmitteL     Das 

H«rtikft,  Huidbneli  d«f  pbot  CUemi«.  3 
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F&llnngsmittel  kann  entweder  eine  Flfissigkeit,  oder  eine  Lösung  ein 
festen  Körpers,  oder  ein  fester  ESrper  selbst,  oder  anch  ein  Gas  se 

Die  F&IIuDg  wird  durch  Scbfitteln,  Bübren  oder  Erwärmen  I 
gfinstigt. 

Zu  beachten  ist  beim  Fällungsmittel  die  Menge  desselben,  als  Z 
Satz  betrachtet,  femer  wenn  dasselbe  in  Form  von  Lösungen  verweDi 
wird,  die  Konzentration  dieser  Lösung. 

Mit  Bezug  auf  die  Menge  setze  man  das  FäUangstnittel  i 
langsam  zu,  warte  so  lange,  bis  sich  die  Lösung  geklärt  hat  und  fal 
dann  erst  mit  weiterem  Zusätze  vorsichtig  fort.  Ein  erneuter  Zu« 
bat  80  oft  zn  erfolgen,  bis  er  in  der  klaren  Flüssigkeit  keine  Trübu 
mehr  verursacht.  Zu  grofse  Mengen  des  Fällungsmittels  vermög 
nicht  selten  einen  Teil  des  Präcipitats  aufzulösen,  wodurch  ein  Vi 
lust  an  Ausbeute  entsteht;  so  löst  z.  B.  Kochsalz  einen  Teil  t 
niedergeschlagenen  Chlorsilbers. 

Was  die  Konzentration  des  Fällungsmittels  anbelangt,  so  ist 
bemerken,  dafs  sehr  verdünnte  Lösungen  den  Prozefs  fiberaus  verlai 
samen,  während  konzentrierte  einen  derart  kompakten  Niedersch] 
geben,  dafs  das  nachfolgende  erforderliche  Auswaschen  dadurch  si 
erschwert  wird. 

d)  Das  Filtrieren. 

Einserseits  um  einen  durch  Fällung  erhaltenen  Körper  von  i 

Flflssigkeit  zn  befreien,  andererseits  aber  nm  eine  Flüssigkeit  von  ( 

darin    enthaltenen    fremden,    festen   1 

standteilen  zu  reinigen,  bedient  man  s 

es  Filtrieren 8. 

Die  zum  Filtrieren  erforderlichen  ( 
rätschaften  sind:  Trichter,  Filter,  I 
triergestelle. 

Der  Trichter  sei  im  allgemeinen  so 
schaffen,  dafs  dessen  Wände  einen  Win 
von  60**  bilden,  und  der  Tricbterhals 
einem  scharfen  Winkel  abgeht.  Für 
verschiedenen  Arten  der  Filtration  wen 
auch  verschiedene  Formen  des  Triebt 
erzeugt. 

Fig.  17  stellt  einen  sogenannten  Rippi 
trichter  dar,  bei  dem  das  glatte  Anlei 


Filtrieren  und  die  dazu  erforderlichen  Gerätschaften. 
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Fig.  18. 
Kngeltrichter. 


des  Filters  an  die  Trichterwände  vermieden  und  somit  ein  rasches 
Filtrieren  erzielt  wird.  Fig.  18  ist  die  Abbildung  eines  Trichters  mit 
Kugel  zur  Aufnahme  von  Glaswolle,  Asbest  oder  Hanf,  mittels  welcher 
Substanzen  die  Filtration  dickflüssiger  Lösungen 
(Gelatineemulsion)  bewerkstelligt  wird. 

Der  gebräuchlichste  Filtrierstoff  ist  ungeleimtes 
Papier,  in  trichterförmige  Form  —  sogenannte  Filter 
—gebracht.  Zwei  Eigenschaften  mufs  gutes  Filtrier- 
papier in  wesentlichem  Mafse  besitzen:  es  mufs 
erstens  absolut  rein  sein  und  zweitens  bei  Zurück- 
haltung der  feinsten  Niederschläge  dennoch  rasch 
filtrieren.  Als  zuverlässig  erprobt  sind  die  s  c  h  w  e  - 
di sehen  Filtrierpapiere  und  die  Fabrikate  der 
Firma  Schleicher  &Schfill  in  Düren,  Rheinland. 

Je  nach  der  Art  des  Filtrierzweckes  verwendet 
man  flache  oder  Faltenfilter.  Flache  Filter  werden 
gebraucht,  wenn  die  Ansammlung  eines  Nieder- 
schlages Zweck  der  Filtration  ist,  während  Falten- 
filter dort  in  Verwendung  kommen,  wo  es  sich  um  die  Lösung 
(Filtrat)  handelt,  die  weiter  verwendet  werden  soll. 

Das  flache  Filter  wird  hergestellt,  indem  man  den  Bogen  Filtrier- 
papier in  der  Mitte  A  B  (Fig.  19)  faltet  und  mit  der  Schere  das 
kreisbogenförmige  Stück  E  F  G  (Fig!  20)  abschneidet;  der  übrige 
Teil  des  Bogens  bildet  ausgebreitet  eine  Kreisfläche,  welche  das 
Filter  darstellt.  Die  Kreisfläche 
wird  nun  derart  zusammenge- 
legt, dafs  auf  der  einen  Seite 
eine  einfache  Papierlage,  auf  der 
andern  hingegen  eine  dreifache  ^ 
Lage  entsteht.  Dieses  so  ge- 
formte Filter  wird  in  den  Trichter 
eingeschoben,  so  dafs  es  überall 
an  die  Tricbterwände  anschliefst, 
mit  Wasser  befeuchtet  und  dann 
erst  mit  dem  Filtrieren  begonnen. 
Bedingung  bei  diesem  wie  auch  beim  Faltenfilter  ist,  dafs  beide  niemals 
über  den  Tricbterrand  hinausragen  dürfen,  sondern  ungefähr  V«  ^^ 
anter  demselben  stehen  müssen,  dafs  man  ferner  das  Aufgiefsen  der 
Flüssigkeit  gegen  die  Filterwand  zu  vornehme,  um  ein  Zerreifsen  der 
Filterspitze  zu  vermeiden. 

3* 
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Fig.  19. 


Fig.  20. 
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Die  Grundform  für  das  Faltenfilter  bilJet  dag  flache  Filter.  Der 
in  Fig.  30  erhaltene  Viei-telkreis  wird  in  eine  Halbkreisfläche  (Fig,  21) 
auseinandergebreitet  und  zeigt  jetzt  zwei  Sektoren,  a  l-  und  c  /:  Dnrch 
Einbiege»  von  a  nach  /'  erhält  man  die  Falte  (/  und  ebenso  von  « 
nach  6  die  Falte  c;  Fig.  22  zeigt  das  nunmehrige  Aussehen  des  | 
Filters.  Jetzt  biegt  mau  n  nach  (/  und  c  bach  c  um,  wodurch  disj 
Falten  /  und  g  entstehen  (Fig.  23),  hierauf  wendet  man  das  Filte 


Fig.  24. 


um  und  biegt  d  und  e  nach  /'.  wodurch  die  Falten  h  uud  i-  gebildet 
werden.     Breitet  man  nun  das  Filter  abermals  im  Halbkreis  aus.  so 
bat  man  jetzt  acht  Sektoren;   jeder  Sektor  muT;^ 
aber  nochmals  halbiert  werden,  was  man  dadurcLx 
erreicht,  dafs  man  den  Sektor  zur  rechten  HancI 
halbiert,  wobei  eine  neue  Falte  ensteht,  hiemnf 
das  Filter  wendet,  wieder  durch  Halbierung  des 
nächsten  Sektors  eine  neue  Falte  erhält  und  so 
'  fort.     Schliefslich  wird  das  Faltenfilter  geüffnet. 
Die  Kreisfläche  hat  jetzt  '6'2  Sektoren;  die  gegen- 
Qberliegendeu  Sektoren  m  und  >•  (Fig.  24)  sind 
noch  einzubiegen,   und  das  Filter  hat  dann  das 
Aussehen  von  Fig.  2b   und   ist   zum    Oebrauchi' 
fertig.  Die  bereits  erwähnte  Firma  Schleicher  & 
Sciiüll  bringt  ebenfalls  fertige  Faitentilter  ans 
verschiedenem  Stoff  und  iu  verschiedenen  Dimen- 
sionen in  den  Handel. 

Zum  Einsetzen  des  Trichters  kann  man  sich 
des  bereits  früher  beschriebenen  und  in  Fig.  1;') 
abgebildeten  Stativs  bedienen.  In  einen  der  Ringe 
setzt  man  den  Trichter,  lockert  die  Schrauben  der 
flbrigen  Kiuge  und  wendet  dieselben  zur  Seite,  damit  Kaum  lur 
das  unterzusetzende  GefUfs  geschafl'en  werde,  welche  Beschreibung  wir 


Filtrieren.  —  Eolieren.  vj 

in  Fig.  26  verdeatlicht  sehen.  In  ErraaDgelung  eioes  solchen  Stativs 
kann  man  sich  des  Trichterhalterg  aus  Porzellan  bedienen,  der  selbst- 
redend nur  auf  Ge- 
fäfse  mit  weiterer  Öff- 
nung (Bechei^läaer. 
Filtrierstutzen  etc.) 
aufgesetzt  werden 
kaun.  Den  Dienst 
eines  solchen  Trich- 
t«rhaltera  versieht 
^z  vorzüglich  ein 
kreisrundes  Brettchen 
(Fig.  27),  das  in  der 
Mitte  einen  Icreisför- 
migen  Ausschnitt  be- 
sitzt Das  Brettohen 
ß  wird  auf  das  Ge- 
f^fs  gelegt  und  in  den 
ÄnsBchnitt  der  Trich-  , 
tergestellt.  Setzt  man 

den  Trichter  direkt  ^'«'  ^'^^  Fi"rie'-*rMtell. 
auf  den  Flaschenhals, 
so  ist  im  beachten,  dafs  Raum  fflr  das  Entweichen  der  durch  die 
Flösaigkoit  verdrängten  Luft  zu  schaffen  ist,  sonst  bleibt  die  Filtration 
sieben,  indem  die  Flüssigkeit 
TOQ  der  eingeschlossenen  Luft 
getragen  wird,  oder  mit  anderen 
Worten  ein  Körper  nach  dem 
Gesetze  der  Physik  nicht  gleich- 
leitig  den  Raum  eines  anderen 
einnebmen  kann. 

Handelt  es  sich  um  Ab- 
sonderung gröfserer  Mengen,  so 
kann  man  an  Stelle  des  Fil- 
trierensdas  Durchseihen  oder 
Kolieren  treten  lassen.  Ein 
riereckiger  Rahmen  (Fig.  2ö),  das  Tenakel,  ist  an  den  Kreuzungs- 
puniten  der  Stäbe  mit  anfrechtatehenden,  kurzen  Stiften  versehen. 
Aof  dieselben  wird  Leinwand  in  mehrfacher  Lage,  Flanell  oder  Filz 
gespannt,  das  Tenakel  anf  das  betreffende  Geföfs  gebracht,  in  welches 


Fig.  27.  Einfache  Fillrier- 
Torrichtang. 


Fig.  28.   Eolieren  Ton  Flüssigkeiten. 


38 


Erster  Teil.    Allgemeine  Chemie. 


die  Flüssigkeit  ablaufen  soll.  Um  mit  Sicherheit  feine  Niederschläge 
zarQckhalten  zu  können,  kann  man  auf  das  befeuchtete  Eoliertuch 
eine  oder  mehrere  Lagen  von  Filtrierpapier  bringen. 

Schliefslich  sei  noch  eine  andere  Art  der  Filtration  erwähnt: 
das  Filtrieren  unter  Druck,  das  bei  dickflüssigen  Substanzen,  z.  B. 
Gelatineemulsion,  für  die  Papier  nicht  durchlässig  genug  ist,  in  Ver- 
wendung tritt. 

Eine  sogenannte  Filtrierflasche,  ein  Gefäfs  ohne  Boden,  dessen 
Bänder  aufgebogen  sind,    eignet   sich   Torzüglich    für   diesen  Zweck. 

Ober  die  aufgebogenen  Bänder  dieser 
Flasche  (Fig.  29)  wird  ein  Wasch- 
leder straflF  gezogen  und  fest  ge- 
bunden. In  dem  Halse  der  Flasche 
sitzt,  luftdicht  schliefsend,  ein  durch- 
bohrter Patentverschlufs,  der  mittels 
Schrauben  an  dem  Flaschenhals  fest- 
gehalten und  durch  Lockern  der- 
selben entfernt  werden  kann.  Über 
den  Zapfen  der  Öfi'nung  dieses  Ver- 
schlusses ist  eine  Druckbirne  ge- 
stülpt, und  das  Ganze  in  den  Bing 
eines  Stativs  eingefügt.  Durch  den 
Druck  auf  die  Birne  wird  die  Luft 
im  Gefafse  verdichtet  und  drückt 
durch  die  Poren  des  Leders  die 
Flüssigkeit  in  das  untergesetzte  Ge- 
=  fäfs.  Auf  diese  Weise  ist  man  im- 
stande, selbst  gröfsere  Quantitäter 
in  kurzer  Zeit  exakt  zu  flltrieren. 
Erwähnt  seien  noch  hier  die  Fil- 
triervorrichtongen  für  leicht  verdunstende  und  die  für  schnell  er- 
starrende Lösungen. 

Für  erstere  Art,  namentlich  für  das  Filtrieren  ätherischer  Losungei 
(Eollodion),  könnte  man  sich  wohl  eines  gewöhnlichen  Filters  bedienen 
wobei  man  die  Trichteröfi'nung  mit  einer  Glasplatte  verschliefst,  un 
das  Verdunsten  des  Aethers  zu  verhindern.  Das  Filtrieren  geht  aul 
diese  Art  jedoch  nur  langsam  von  statten,  da  die  verdrängte  Lufl 
bei  gutem  Abschlufs  nicht  entweichen  kann.  Empfehlenswert  für  diesei 
Zweck  ist  daher  die  Filtriervorrichtung  von  Allihn  (Fig.  30),  die  au^ 


Fig.  29.    Druckfilter. 


Filtrieren  tdd  leicht  verdnnstenden  oder  scbuell  erstarrenden  LOanngen. 
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eioer  eigens  koostmierten  Flascfae  and  einem  Trichter  mit  Glashabn 
bestellt.  Die  Flasche  besitzt  unterhalb  des  Halses  ein  Ausrnfindungs- 
lohr,  ist  femer  mit  einem  darchbohrten  Kork  versehen,  in  dessen 
öffntmg  der  Tricbterhals  luftdicht  pafst.  Der  Trichter  seibat  ist 
nach  oben  za  mit  einem  Deckel  verschlossen,  der  mit  einer  flascheu- 
li&lsartigen  Öffnung  versehen  ist,  in  deren  durchbohrtem  Korkver- 
scbiufs  eine  knieförmig  gebogene  Glasröhre  sitzt.  Das  Ende  dieser 
GksrOhre  und  des  Piaschenansatzes  sind  darcb  einen  Kautachukschlanch 

terbunden.    Füllt  man  

den  Trichter  mit  der  zn 
ültrierenden  Lösung  und 
iSatt  den  Hahn  im 
Tiicbterhalse,  so  fliefst 
dieLösnng  in  die  Flasche, 
Terdr&ngt  dadurch  aus 
derselben  Luft,  die  durch 
den  Schlaoch  Ober  das 
Xireau  der  LJSsuDg  tritt 
und  so  einen  gröfseren 
Dnick  auf  die  Flüssig- 
keitsoberfläcbe  ausübt, 
voraus  sich  oaturgemiirs 
ein  rascheres  Filtrieren 
ergfiebt. 
Für  rasch  erstarrende 
Lösungen  (Gelattne- 
emulsiou  Q.  s.  w.)  bedient 
mau  sich  des  Warm- 
was8ertricbters(Fig.31). 
Diese  Vorrichtung  besteht  aus  einem  doppelwandigen,  auf  drei  Ffifsen 
ruhenden  Blechtrichter,  in  dessen  öfTnung  ein  Glastrichter  eingesetzt 
wird.  Der  Blechtrichter  besitzt  einen  kniefSrmigen  Ansät;;,  an  dem  ein 
Tricbterchen  zum  Einfüllen  des  Wassers  angebracht  sein  kann.  Unter 
diesem  Ansätze  befindet  sieb  ein  Bunsenbrenner,  dessen  Flamme  das 
Wasser  warm  und  die  zn  filtrierende  LSsung  stets  flüssig  erhält. 

Arbeitet  man  jedoch  mit  lichtempfindlichen  Lösungen  (Brom- 
'lilbergelatine-Emalfiion),  so  hat  es  mit  dem  Anwfirmen  durch  Flammen 
seine  Schwierigkeit.  Hier  bew&hrt  sich  der  in  Fig.  32  und  33  abge- 
bildete Warmwa3sertricht«r  von  J.  Voirin  in  Paris  vorzüglich.  Die 
Konstruktion  ist  folgende :    Ein  gröfseres  Blecbgefäfs  besitzt  seitlich 


Fig:.  30.  Filter  fBr  leicht 

yerdoDstende  Lösungen. 
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ein  Stativ,  an  lücsscn  oberem  Teile  ein  verstellbarer  Ring  zur  Auf- 
nahme des  Trichters  sitzt,  während  sich  im  nnteren  Teile  eine  klammer- 
artig  ausgebende  Handhabe  befindet,  die  sich  heraushebeo  täfst  und  zum 
Festhalten  des  die  filtrierte  Losung  fassendenjBecherglases  dient  Aa 
dem  Wancwassertriclitor  befindet  sich  ein  bogenförmiges  Rohr,  auf 
dem  ein  in  ein  Trichterchen  ausgehendes  Köhrchen  angebracht  ist 
Durch  den  Trichter  wird  warmes  Wasser  eingeiUUt,  das  gröfsere  Ge- 
fiÜ's  selbst  auch  mit  warmem  Wasser  versehen.     Durch  die  Abkühlung 


Fig.  3.'.  Fig.  33.    Vorricbtang  zqdi  Filtrif 

TOD  Uelatiue-IiOBiiDgeD. 

steigt  das  külterc  Wasser  in   das  bogenförmige  Anaatzrohr,    welch 
in  das  grofse  Gcrtirs  taucht,  hinab,    wird  hier  erwärmt  u.  s.  w., 
dafs  eine  kontinuierliche  Cirkulation  hergestellt  ist. 

e)  Das  Dekantieren,    Auswaschen  und  Trocknen   der 

Niederschläge. 

Eine  andere  Art  der  mechanischen  Trennung  einer  Flüasigki 

von  den  darin  schwimmenden  mechanischen  Teilchen  ist  die  Deka 

tatioD.    Sie  finJct  dann  Verwendung,  wenn  die  festen  Teilchen    t 
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Fähigkeit  besitzen,  sich  in  der  betreffenden  Flüssigkeit  rasoh  zu  Boden 
zu  setzen,  und  wird  bewerkstelligt,  indem  man  das  Geftfs  vorsichtig 
neigt  und  durch  Abgiefsen  oder  Abziehen  mittels  Heber  den  Boden- 
satz von  der  flberstebenden  Flüssigkeit  befreit.  Gegen  Ende  der 
^Jperation,  wenn  die  Flüssigkeit  sich  bereits  zu  trüben  beginnt,  hört 
man  mit  dem  Abgiefsen  auf  und  giefst  den  Best  auf  ein  Filter. 

Um  den  von  der  Flüssigkeit  getrennten  Niederschlag  von  den 
noch  darin  enthaltenen  fremden  Stoffen  zu  trennen,  bedient  man  sich 
*\es  Auswaschen s.  Je  nach  der  Art  des  Niederschlages  verwendet 
man  warmes  oder  kaltes  Wasser  zum  Auswaschen  und  fährt  damit 
so  lange  fort,  bis  eine  Probe  des  letzten  Waschwassers  nach  bestimmten 
Zusätzen  die  Anwesenheit  fremder  Stoffe  nicht  mehr  erkennen  läfst. 
Als  eine  derartige  Probe  kann  je  nach  Beschaffenheit  des  Nieder- 
schlages die  Trübung  des  Waschwassers  durch  Reagens  oder  die  ver- 
änderte Färbung  von  Lackmuspapier  angesehen  werden. 

Das  Auswaschen  kann  entweder  in  fliefsendem  Wasser,  oder  auf 
einem  Papierfilter,  oder  scbliefslich  auf  Baumwollfilter  erfolgen. 
Wäscht  man  in  fliefsendem  Wasser,  so  erspart  man  an  Zeit  und 
Wasserverbrauch,  wenn  man  die  ersten  Waschwässer  abgiefst  und 
dann  erst  den  Wasserstrom  wirken  läfst.  Von  der  Wahrheit  dieser 
Behauptung  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wenn  man  ein  mit 
einem  wasserlöslichen  Farbstoffe  getränktes  Stück  Filtrierwolle  in  ein 
Glasgefäfs  bringt  und  den  Wasserstrahl  in  das  Gef&fs  kontinuierlich 
laufen  läfst.  Das  Wasser  nimmt  rasch  die  Farbe  des  Farbstoffes  an, 
und  es  wird  geraume  Zeit  dauern,  bevor  es  durch  gänzliches  Aus- 
waschen des  Farbstoffes  wieder  farblos  erscheinen  wird.  Schneller 
wird  man  aber  diesen  Zweck  erreichen,  wenn  man  über  die  Watte  Wasser 
äufgiefst  und  es  nach  einer  Weile  dekantiert^  abgiefst.  Wiederholt 
man  das  Dekantieren  einigemale  und  wäscht  dann  erst  in  fliefsendem 
Wasser,  so  wird  wohl  kaum  die  Hälfte  der  Zeit  erforderlich  sein,  den 
Farbstoff  ganz  aus  der  Lösung  zu  bringen. 

Das  Auswaschen  im  Papierfilter  erfolgt  in  den  bereits  genannten 
flachen  Filtern,  die  in  den  Trichter  eingesteckt,  genau  so  wie  bei  der 
Filtration  von  Lösungen  gebraucht  werden.  Ist  ein  längeres  Aus- 
waschen erforderlich,  so  kann  man  sich  zu  diesem  Zwecke  leicht  aus 
einer  Woulfschen  Flasche  und  drei  Glasröhren  eine  praktische  Vor- 
richtong  (Fig.  34)  herstellen.  Die  Köhre  a  dient  zum  Einblasen  der 
liUfl,  während  die  beiden  Bohren  b  und  c  unter  das  Niveau  der 
Flüssigkeit  im  Trichter  tauchen,  und  zwar  b  etwas  tiefer  als  c 
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Beim  Gebrauche  wird  Röhre  c  mit  dem  Pinger  verschlossen, 
bei  a  Lnft  eingeblasen,  wodurch  das  Wasser  aus  der  Flasche  durcl: 
ROhre  b  in  den  Trichter  getrieben  wird.  Sinkt  nun  die  Flüssigkeil 
im  Trichter  so  weit,  dafs  die  RClire  < 
frei  wird,  so  dringt  durch  dieselbe  dit 
Luft  in  die  Flasche  und  verdrängt  äa- 
Wasser,  das  so  lange  fliefst,  bis  es  dii 
Öffnung  der  AusSufsröhre  b  im  Trichte 

f^_____  wieder  verschlossen  hat.  Auf  dieai 
^HEiwI  ^^  '^''  '^'^  Wirkung  des  Apparates  si 
'^^^■ppn  lauge  eine  kontinuierliche,  als  nocl 
^^^Hfe^  Wasser  in  der  Flasche  vorhanden  ist 
Verwendet  man  Filtrierwatte  zun 
Auswaschen  statt  eines  Papierfilteri 
so  biege  man  ein  Stfick  Silberdrah 
spiralförmig  (Fig.  'So),  lasse  das  ein 
Ende  in  gerader  Richtung  anslaurei 
und  stecke  den  Draht  in  den  Trichter 
lials.  Auf  die  Spirale  lege  mau  die  Watte,  befeuchte  sie  zuvor  ini 
Wasser,  bringe  dann  den  Niederschlag  darauf  und  beginne  in  ge 
wohnter  Weise  mit  dem  Auswaschen.  Der  Draht  hat  hier  de 
Zweck,  das  Einziehen  der  Watte  in  den  Trichter 
hals  zu  vermeiden  und  somit  das  leichtere  Ab 
fliefsen  des  Wassers  oder  der  betreffenden  Flüssig 
keit  zu  ermöglichen.  Die  gleiche  Vorrichtung  i^ 
auch  bei  dickflüssigen  Lösungen  (KoUodion)  z 
empfehlen,  bei  welch  letzterem  überdies  nocli  de 
Trichter  wegen  der  raseben  Verdunstung  der  Sut> 
stanz  mit  einer  genügend  grofsen  Glasplatte  z 
überdecken  ist. 

Soll  der  ausgewaschene  Niederschlag  direkt  au 
dem  Filter  getrocknet  werden,  so  wird  letztere 
vorsichtig  aus  dem  Trichter  durch  Kippen  gehobe 
nnd  im  ausgebreiteten  Zustande  auf  eine  porös 
{Jnterlage  (Tbonplatte  etc.)  zum  Aufsangen  der  anhängenden  Flüssig 
keit  gebracht.  Handelt  es  sich  um  rasches  Trocknen,  so  nimmt  ma 
Wftrme  zu  Hilfe,  indem  man  die  Masse  in  Tiegeln  erhitzt,  oder  - 
wenn  durch  direktes  Erhitzen  Zersetzung  eintreten  sollte  —  Luftbäde 
verwendet.  In  einem  solchen  Falle  wird  die  Masse  in  einen  ge 
.scblossenen  Raum,  zumeist  aus  Metall,  gebracht;  die  in   dem  Raut 


Fig.  35. 


Destillation  und  daza  erforderliche  Apparate. 
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eingeschlossene  Luft  wird  durch  eiue  untergesetzte  Flamme  erwärmt, 
wodurch  die  Feuchtigkeit  der  Substanz  in  Dampfform  durch  eine  an 
dem  Kasten  angebrachte  Köhre  entweicht. 

6.  Das  Prodokt  oder  Edukt  ist  eine  FlOssigkeit. 

a)  Die  Destillation. 

Die  Destillation  beruht  auf  dem  Abdampfen  einer  Flüssigkeit. 
Während  aber  beim  Abdampfen  nur  der  Käckstand  einer  Lösung 
gewonnen  wird,  so  erhält 
man  bei  der  Destillation 
auch  die  in  Dampfform  über- 
geführt« Flüssigkeit  durch 
Abkühlung  des  Dampfes  in 
tropfbar  flüssigem  Zustande 
als  Destillat.  Aus  dieser 
Definition  geht  hervor,  dafs 
man  an  jedem  Destillations- 
apparate drei  verschiedene 
Teile  zu  unterscheiden  hat : 
].  Das  Erhitzungsge- 
fäfs,  2.  den  Kondensa- 
tions-oder  Kühlapparat 
und  3.  die  Vorlage. 

Das  Erhitzungsgefäfs  ist 
entweder  ein  Kolben  oder 
zumeist  eine  Betorte,  welche 
^  eine  gekrümmte  Form 
des  Kolbens  mit  verlänger- 
tem Halse  angesehen  wer- 
den kann.  Man  unterschei- 
det zwei  Arten  der  Ketorte : 
1.  Die  gewöhnliche  Retorte 
(Fig.  36),  2.  die  tubulierto 
Ketorte  (Fig.  37).  Das  Ein- 
toUen  der  Flüssigkeit  bei 

der  gewöhnlichen  Ketorte  erfolgt  durch  den  Trichter  a,  welcher  in  den 
Betortenhals  geschoben  wird  und  bis  an  den  Bauch  c  reicht.  Bei  der 
tubulierten  Betorte  wird  der  gerade  Trichter  d  in  den  Tubulus  e  der 
Ketorte  gesetzt  und  reicht  bis  ungefähr  an  die  Mitte  des  Bauches.    Als 


Fig.  36.   Retorte. 


Fig.  37.    Tubolierte  Betorte. 
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Wärmequelle  dient  eine  der  bereits  beschriebenen  HeizvorrichtUDgei 
während  hei  grdfseren  Quantitäten  die  Sund  kapeile  in  Verwenduag  trit 
Die  Sandkapelle  besteht  am  einer  gemanerten,  kesselartigen  HOhlunj 
in  welche  die  Betorte  derart  eingesetzt  wird,  dafs  zwischen  Glas  uu 
Mauerwerk  eine  starke  Sandschicht  zu  liegen  kommt.     Ringä  nm  i 

Wände  der  Eapel 
schl^  die  Flanjn 
der  Feuerung  ui 
zieht  nach  obea 
einen  Kamin  ab. 
Die  einfaclis 
Form  einer  Desti 
lationevorrichtuQ| 
ist  in  Fig.  3ö  J;i 
gestellt.  In  i 
c  des  Retortenhalters  d  ist  der  Hals  einer  Rotoi 
oingoklommt  und  mündet  in  den  schräg  gestellten  Kolben,  welcher  a 
dorn  Oostclle  e  ruht.  Durch  die  Heizkraft  der  unter  die  Retorte  g 
stellton  Bunsenflamme,  an  deren  Stelle  sich  in  Ermangelung  ein 
Bolohen  ebenso  gut  eine  Spirituslampe  be&nden  kann,  wird  die  i 
Rotortonhaucho    befindliche    Flüssigkeit    in    dampfförmigen    Zusta 


Fig:.  liH.    Eiufache  DestilliervorrichtDiig. 
Klommschraube 


Fig.  ^i*.    Liebi^Vber  Kühler. 


ülwriioluhrt,  stri>ivht  duroh  d*'n  Ketortenhals.  woselbst  durch  A 
«wtjioli'jjton  und  mit  kaltem  Wasser  befeuchteten  Streifen  Fütrii 
]\\yH'r  o-lor  Kili  (.i  M  dor  Dampf  verdichtet  wird  und  in  tropft 
rom  Ziisianiic  siih  in  dorn  K.'lbon  ansuutnelt 
Kino  bi'ssoi»  An  dor  KfiUhi>iTi<'ii;ung  zum  Verdichteo  dea  Damp 
dor  I.iohiji'si-ho  K-ihior.  vior  iu   Fig.  ;!;*  abgebildet  ist     Dm 


t)llS*ii 
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eine  WänDevorrichtnDg  tritt  die  FlQssigkeit  in  Dampfform  ans  der 
ßetorte  a  durch  das  Röbrcben  />,  welches  in  -der  weiten  Röhre  ce' 
«ingeschlossen  ist  und  darcb  den  Retortenhalter  e  gehalten  wird.  In 
die  R&hre  cc'  mündet  bei  ^  ein  enges  Rßhrcben,  welches  in  cc' 
kaltes  Wasser  bringt;  letzteres  wird  durch  den  in  bh'  befindlichen 
Dampf  erwärmt  und  steigt  infolgedessen  in  der  Richtung  des  Pfeiles 
aufirarts  and  fliefst  im  erwärmten  Zustande  bei  /  ab,  während  hei  g 
steU  kaltes  Wasser  von  neuem  zngefQhrt  wird.  Dadurch  terdichtet 
^ch  der  bei  h  einströmende  Dampf  und  fliesst  in  tropfbar  flQssigem 
Zustande  in  das  Fl9sc1ichen  <l  ab. 


Fig   40.    Qrorge  DeatiiliervomclitaDg. 


Handelt  es  sich  dämm,  gröfsere  FlüssigkeitsmengeD  zu  deatilheren, 
K  wendet  mau  eine  in  emem  eigenen  Ofeu  befindliche  Destillierblase 
als  ;Erhitzungsgef&fs  und  als  Eondensationsapparat  einen  gröfseren 
ivQfaler  an.  Fig.  40  ist  die  Abbildung  einer  der  gebräuchlichsten 
DestUlierrcnichtungen.    Aus  dem  Grhitzuugsgefäfs,  welches  auf  einem 
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Ofeo  äitzt.  tritt  der  sicli  bildende  Dampf  in  die  sisb  langen  fön 
Röhre  (Schlange),  welche  in  einem  hölzernen  oder  metallenen  Käl 
geRlfse  3itzt.  Bei  /-  strömt  durch  den  Trichter  kaltes  Wasaer  in 
Holzgefäsa,  steigt  mm  infolge  der  Erwärmung  in  die  Höhe,  tritt 
e  aua  und  läuft  in  ein  untergesetztes  Geföfs  ab.  Das  Destillat  » 
in  der  Vorlage  r  gesammelt.  L'm  die  Schlange  leicht  von  fei 
Subatanzen  (Kalk  etc.)  reinigen  zu  können,  sind  bei  verbesserten  Kl 
atruitionen  an  den  Biegungen  der  Schlange  abschraubbare  Kniestm 
angebracht,  nach  deren  Abnahme  man  die  einzelnen  Teile  mit  ei 
geeigneten  Bürste  von  dem  Ansätze  befreien  kann. 

b)  Die  Rektifikation. 

Unter  Rektifikation  versteht  man  eine  wiederholte  DeBtillatü 
die  dann  zur  Anwendung  kommt,  wenn  die  Siedepunkte  zweier 
trennender  flüchtiger  Körper  wenig  voneinander  verschieden  fl 
Bei  solchen  FlGssigkeiteo  darf  der  Hitzegrad  der  Destillation  al 
falls  den  Siedepunkt  des  flüchtigen  Stoffes  nicht  viel  übersteigen, 
man  aber  trotzdem  einen  Teil  des  minder  flücbtigea  Körpers  : 
verdampft  erhält,  so  ist  das  Produkt  ein  Destillat,  in  welchem  i 
der  flüchtigen  Substanz  auch  ein  Teil  der  schwerer  siedenden 
Gemenge  enthalten  ist.  Durch  erneute  Destillation  —  RekÜfikatioB 
bleibt  Jedoch  der  gröfste  Teil  der  minder  Süchtigen  Flüssigkeit ' 
Erhitzungsgefäl'se  zurück,  so  dafs  man  durch  wiederholten  Pru 
schliefslich  ein  reines  Destillat  erhält,  nie  dies  bei  alkoholhalti 
Lösungen  der  Fall  ist. 

c)  Die  Sublimation. 

Wird  ein  fester  Körper  (Jod)  durch  Erhitzen  in  Dampf  1 
wandelt,  um  durch  .Abkühlung  wieder  zu  einem  festen  Körper  1 
dichtet  za  werden,  so  nennt  man  diesen  Vorgang  Sublimation,  : 
durch  dieselbe  erhaltenen  Stoff  Sublimat. 

So  verflüchtigt  sich  z.  B.  Jod  durch  Erhitzen  in  blauen  Dänq 
und  kann  durch  Abkühlen  der  letzteren  wieder  in  feste  Form  i 
dichtet  werden.  Gröfsere  Mengen  sublimiert  man,  indem  mao  1 
einen  Forzellanteller  einen  Trichter  stülpt,  während  man  hti 
gleichen  Vorgang  im  kleinen  ein  Probiergläschen  in  ein  zweiteSf 
nach  abwärts  gewendeter  Öffnung  einfuhrt. 

d)  Trockene  Destillation. 
Werden  organische,    nicht    flüchtige   Substanzen    in    einem  ' 
aelilossenen  Gefifse,  also  bei  Vermeidung   von  Luftzutritt,  erhitzt) 


Das  Edokt  ist  ein  Gas. 


47 


erleiden  sie  eine  derartige  Zersetzung,  dais  gasförmige,  tropfbar  flüssige 
mi  feste  Stoffe  erhalten  werden. 

Dieser  Fall  tritt  ein  bei  der  Leuchtgasbereitung  durch  Destillation 
der  Steinkohle,  bei  der  Erzeugung  von  Ammoniak  u.  s.  w. 


7.  Das  Edttkt  ist  eio  Gas. 

Um  aus  irgend  einem  Körper  ein  Gas  als  Edukt  zu  erhalten,  ist 
ein  Apparat  mit  drei  verschiedenen  Teilen  erforderlich :  Das  Oefäfs,  in 
welchem  das  Gas  entwickelt  wird,  die  Vorrichtung,  durch  die  man  das 
Gas  an  einen  bestimmten  Ort  leitet,  und  der  Apparat,  in  dem  das  Edukt 
aufge&ngen  wird. 

Als  erster  Teil,  als  Gasentbindungsgefäfs,    dient,    wenn 
keine  äufSsere  Erwärmung   in  Anwendung  kommt,  eine  gewöhnliche 
Gasentbindungsflasche,   die   im  Falle  der  Erwärmung   durch 
Retorten,   Kolben  oder  Röhren 
aas  Glas,  Tbon  oder  Eisen  er- 
setzt werden  kann. 

Ist  eine  Reinigung  des  Gases 
nicht  erforderlich,  so  dient  als 
zweiter  Teil,  bestimmt  zum  Ab- 
leiten des  Gases  an  einen  be- 
»tiimnten  Ort,  das  Gaslei- 
tUDgsrohr. 

In  der  Gasentbindungsflasche 
<  Fig.  41 )  wird  durch  Übergiefsen 
fines  festen  Körpers  mit  einer 
Flüssigkeit  Gas  entwickelt.  Als 
Beispiel  möge  die  Wasserstoff- 
bereitung  dienen:  Obergiefst 
man  granuliertes  Zink  mit  einem 

kalten  Geroisch  von  1  Teil  Schwefelsäure  und  8  Teilen  Wasser,  so 
bildet  sich  Wasserstoff  als  Edukt.  Die  Einrichtung  ist  derart,  dafs 
der  etwas  weite  Hals  der  Kolbenflasche  mit  einem  doppelt  durchbohrten 
Korke  verschlossen  ist.  In  eines  der  Löcher  pafst  luftdicht  das  Trichter- 
robr  b,  welches  nahe  bis  an  den  Boden  der  Flasche  heranreicht,  während 
in  dem  andern,  nur  etwas  unter  den  Kork  in  die  Flasche  hineinragend, 
die  winkelförmig  gebogene  und  verlängerte  Glasröhre  c  sich  befindet, 
<lie  mit  dem  anderen  Ende  in  das  Auffanggef&fs  mündet. 


Fig.  41.    Gasentbindnngsflasche. 
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Handelt  es  aicli  aber  darum,  das  als  Edukt  gewonnene  Gas  von 
den  etwa  mitgerisseueu  Substanzen  vor  dem  Ansammeln  zu  reinigen, 
30  kann  dieser  Weg  auf  mehrfaclin  Weise  erreicht  werden : 

I.  Das  Gas  wird  durch  eine  sogenannte  Waacbflaacbe  (Fig.  421 
geleitet,  wobei  es  gezwungen  ist,  bei  dem  Eintritt  in  die  Flasche  f 
durch  die  in  derselben  befindliche  Flüssigkeit,  welche  die  fremden 
Stoffe  zurückhält,  zu  streichen.  In  der  Fig.  42  stellt  A  die  Entwicke- 
lungsflaache  dar;  das  Gasileitungarohr  ist  mit  der  Fortführung  in  das 
WascbgefSfa  C  durch  das  Kautschukrohr  B  verbunden,  um  die  einzelnes 
Teile  leicht  zerlegen 
und  ebenso  wieder  zu- 
sammenstellen zu 
können.  . 

2.  Wird   aus  einem  J 
flüssigen   Gemisch  ein  I 
Gas  entwickelt,  welche»   ' 
im  trockenen  Zustanile 
verwendet  werden  boU. 
80  läfst  man  es  durch 
einen    Trockenapparat 
gehen.  So  trocknet  msD 
z.   B,    wasserdunsthai- 
tige  Gase,  indem  mna 
sie   durch    ein   Chlor- 

„.      ,„    „  .flu  calciumrohr    atreicheo 

Jfig   43.    Gaswaschflasche,  , 

läfst,      woselbst     uaä 
Wasser  von  dem  Ohlorcalcium  absorbiert  wird. 

3.  Entwickeln  sich  hingegen  bei  der  Gasbereitung  kondensierbare 
Körper  (Sauerstoffbereitung  aus  rotem  Quecksilberoxyd  durch  Glühen 
des  letzteren),  so  läfst  man  das  Gas  durch  kübl  gehaltene  Vorlagen 
streichen,  worin  der  kondensierte  Körper  (Quecksilber)  in  Tropfenform 
zurückbleibt,  während  das  Gas  durch  das  Leitungsrohr  weitergefubri 
und  aufgefangen  wird. 

Zum  Auffangen  der  Gase  dient  bei  der  Bereitung  im  kleinen  iif 
pneumatische  Wanne  (Fig.  43),  die  entweder  —  je  nach  Bedarf 
—  mit  Quecksilber  oder  mit  Wasser  gefüllt  sein  kann.  Einen  ErsatK 
für  die  pneumatische  Wanne  kann  man  sich  schaffen,  wenn  man  eio 
OeßLfs  {Fig.  44)  mit  Wasser  füllt,  einen  in  der  Mitte  dnruhbohrt«D 
Kork  darauf  schwimmen  I&fst.  auf  den  Kork  das  Auffanggefafs.  einen 
Glascylinder,  stellt  und  unter  demselben  das  Gaszuleitungsrohr  anbrlagt- 


Dts  Eilukt  ist  ein  Gm.  —  Pnenmatiache  Wanne. 
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Das  Oaa  tritt  aas  dem  GaaeDtwickelangsgefUfse  durch  das  Za- 
leitongsTofar  unter  der  Brficke  a  der  Wanne  (Fig.  43)  beraas,  steigt 
in  den  Glascylinder,  woselbst  es  das  in  demselben  befindliche  Wasser 
oder  Quecksilber  in  die  Wanne  verdrängt  und  sich  an  Stelle  der  ver- 
dräogten  Flflssigkeit  ansammelt. 

Grfifsere  Gasmengen  werden  in  sogenannten  Gasometern  auf- 
gefangen. 

Will  man  schlierslich  ein  Gas  entwickeln,  nm  damit  eine  dieses 
Gas  absorbierende  Flnesigkeit  zu  sSttigen,  so  leitet  man  dasselbe  durch 


Fig.  44.    Pnenm&luche  Wanne. 
Woolfsche  Flaschen,  in  denen  sich  die  absorbierende  Flflssigkeit  be- 
findet.    Die  Vorrichtung  ist  in  Fig.  45  dargestellt     Die   Wonlfsche 
Flasche  ist  zumeist  dreibahig;  durch  den  ersten  Hals  fuhrt  das  Gaa- 
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leitnt^srohr,  welches  bis  an  den  Bodea  reicht,  das  Gas  in  die  Fl&ssigkei 
ein.  DoTcb  die  im  dritten  Halse  befindliche  Glasrühre  steigt  da 
nicht  absorbierte  Gas  in  die  nächste  Flasche,  während  im  mittler« 
Halse  sich  eine  nur  wenig  unter  die  FlfiBsigkeifc  tancbende  Röhre  be 


Fig.  45.    OaseDtwicklDDgsfluche. 

findet,  die  als  Sicherheitsrohr  den  Zweck  hat,  das  Oberateigen  H 
FlQBsigkeit  bei  plötzlich  unterbrochener  Gasentwickelung  aus  der  ein 
Flasche  in  die  andere  zu  rerhüten. 

8.  OuRtitSIsbutlnMiig. 

a)  Das  Wägen. 
Jeder  Körper  flbt  auf  seine  Unterlage  einen  Druck  aus,  weil 
von  der  Erde  augezogen  wird.  Diesen  Druck  bezeichnen  wir  mit  d< 
Worte  Gewicht  und  sind  mit  Hilfe  desselben  in  der  Lage,  vergleichet 
Quantitfttsbestimmungen  unter  verschiedenen  Körpern  anzustellen,  j 
Mittel,  diese  Bestimmung  auszufahren,  dient  die  W^e.  Je  nach  i 
Zwecke,  dem  sie  dienen  soll,  wird  ihre  Konstruktion  auch  eine  v 
schiedene  sein.  Zur  Wfigung  kleiner  Köi-permengen,  die  in  Bnn 
teilen  von  Grammen  durchgeführt  werden  soll,  kann  man  sich  ei 
kleinen  Handwage  mit  Homschalen  bedienen,  bei  gröfseren  Stoffmeo) 
hingegen  wird  die  Tafelwage  sehr  gut  am  Platze  sein,  während 
genaue  Wägungen  bei  analytischen  Arbeiten  die  sogenannte  Präzisio 
wage  in  Verwendung  kommt 


Qnantitätsbestimmiiiig.  —  Umwaadlnng  d.  engl.  Gewichtes  in  Gramme.     5t 

Die  AnforderuDgen,  die  im  allgemeinen  an  eine  gute  Wage  za 
stellen  sind,  bestehen  in  drei  Hauptpunkten : 

1.  MufB  eine  gute  Wage  im  unbelasteten  oder  gleichbelasteten 
Zustande  in  Stabilität  wagrecht  hängen; 

2.  mfissen  die  Mefsgewichte  wirklich  das  Gewicht  der  Last  angeben; 

3.  mufs  die  Wage  empfindlich  sein,  d.  h.  die  Zunge  mufs  schon 
bei  einem  sehr  kleinen  Übergewicht  auf  der  einen  Seite  einen  grofsen 
Ausschlag  geben. 

Die  beste  Gewichtsbestimmung,  wie  sie  jetzt  in  den  meisten 
Staaten  brfiuchlich  ist,  erfolgt  in  Grammen ;  ein  Gramm  ist  das  Gewicht 
eines  Kubikcentimeters  destillierten  Wassers  bei  4®  C.  Die  Bezeichnung 
für  ein  Gramm  erfolgt  mit  =  1  g. 

Diesem  Gewichtssysteme  hat  sich  bisher  England  noch  nicht  an- 
geachlossen.  Da  man  oft  in  photographischen  Rezepten  das  englische 
Apotheker-Gewicht  angegeben  findet,  so  sei  hier  die  Umwandlung 
desselben  in  Gramme  mitgeteilt: 

20  Grains      =  1  Scruple  =      20  Grains  =        1,296  g 
3  Scruples    =  1  Drachm  =       60     „        =       3,888  „ 
8  Drachms  =  1  Ounce     =     480     „        =     31,103  „ 
12  Ounces      =  1  Pound    =    5760    „        =    373,200  „ 
Bei  dem  Avoirdupois  oder  Handelsgewicht  verwandelt  man: 
Grains  in  Gramm  durch  Multiplikation  mit  0,065 
Gramme  „  Grains      n  »  »     lo,5 

Drachmen  „  Gramme    „  „  „     3,9 

Unzen  „       „  „  „  „     28,35 

Pfunde  „       „  „  „  „     453,5. 

b)  Das  Abmessen  der  Körper. 
Um  vergleichende  Angaben  über  den  Rauminhalt  der  Körper  zu 
machen,   bedient   man   sich    der  Hohlmafse,   wobei    das   Grundmafs, 
i  Liter,  dem  Rauminhalte  von  1000  Kubikcentimetern  (ccm)  gleicht. 
In  England  sind  folgende  Hohlmafse  im  Gebrauch: 

Flaid         Symbol. 
60  Minims  =     1  Fluid  Drachm  f  3 
8  Drachms«»     1  Ounce  f. 

20  Ounces  =     1  Pint  03 

8  Pints      =    1  Gallon  gall. 

1  ccm  Flüssigkeit  =17  Minims. 
1  Liter  =  1000  ccm  =  35  Fluid  Unzen  =  2^«  Pints. 
Eubikcentimeter  verwandelt  man  in  Grains  durch  Multiplikation 
mit  15,5. 

4* 
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Kubikcentüneter  Terwandelt  man  in  Drachmen  durch  Multiplikation 
mit  0.26. 

EnbikceDtimeter  verwandelt  man  in  Unzen  durch  Multiplikation 
mit  0,036. 

Pinta  Terwandelt  man  in  Kubikcuntimet^r  durch  Multiplikation 
mit  475^. 

Liter  Terwandelt  man  in  Unzen  durch  Multiplikation  mit  35,3. 

Gallons  verwandelt  man  in  Liter  durch  Multiplikation  mit  3A 

e)  Das  specifische  Gewicht. 

Flfissigkeitamengen  können  entweder  in  Gewichts-  oder  in  Volnm- 
teilen  angegehen  sein.  Bei  Wasser  sind  diese  beiden  Angaben 
identisch,  da  1  g  Wasser  bei  4*  C  1  ccm  Wasser  gleich  ist.  Handelt 
es  äch  jedoch  um  andere  Flössigkeit^o,  die  im  Vergleiche  zum  Wasser 
entweder  ein  höheres  oder  ein  niedrigeres  Gewicht  haben,  so  ist  es 
erforderlich,  um  die  Umrechnung  von  Kubikcentimetern  in  Gramme 
oder  umgekehrt  bewerkstelligen  zu  können,  znvor  das  specifische 
Gewicht  der  betreffenden  Flüssigkeit  zu  kennen. 

Das     specifische    Gewicht    eines    Körpers    ist   das    Gewicht 
Volnmeinheit  desselben;  das  specifische  Gewicht  des  Waswra  ' 
Weil  aber  das  Gewicht  der  Volumeinheit  Wasser,  also  das  spedBl 
Gewicht  des  Wassers  ^  1  ist,  so  giebt  das  specifische  Gewicht  eil 
Körpers  auch  au,  wievielmal  so   schwer  ein  beliebiges  Volameo  ( 
EGrpers  ist  als  ein  gleiches  Volumen  Wasser. 

Bei  der  Umwandlung  von  Grammen  in  Kubikcentimeter  verf 
man  demnach,  indem  man  die  gegebene  Anzahl  von  Grammen  l 
einer  Flüssigkeit  durch  das  specilische  Gewicht  derselben  dividiert.1 

So   wiegt   ein  Kubikcentimet«r  Schwefelsäure  1,842  g.    dem 
gleicben  100  g  Schwefelsäure  100:  1,842  =  54.29  ccm. 

1  ccm  Aetfaer  wiegt  0,713  g,  es  gleichen  daher  100  \ 
100:0,713  =  140.25  ccm. 

Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes. 

Ist  das  spei'i&scbe  Gewicht  einer  Flüssigkeit  unbekannt,  so  1 
man  dasselbe  dnrch  Abwägen  eines  besümmten  Volumens  oder  mitt 
Ariometerbestimmnng  auftinden. 

Bei  der  Bestimmung  mittels  Wage  ist  zu  beachten :   Beieiciu 
man  das  Gewicht  eines  Körpers  mit  ;',  das  Volumen  desselben  i 
snd   dessen   speci&sches  Gewicht  mit  -s   so  hat   das   Volumen    1 
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Gewicht  «,  mithin  das  Volnmen  v  ein  v  mal  so  grofses  Gewicht;  vs  sss  p^ 
daraus  ergiebt  sich: 


/>  =  ».«. 


v  =  p:8. 


«  r=s  j> :  r. 


oder  in  Worten  ausgedrückt: 

Das  Gewicht  eines  Körpers  ist  gleich  dem  Volumen 
desselben,  multipliziert  mit  dessen  specifischem  Ge- 
wichte. Das  Volumen  eines  Körpers  ist  gleich  dem 
Gewichte  des  Körpers,  dividiert  durch  dessen  specifi- 
sches  Gewicht.  Das  specifische  Gewicht  einesKörpers 
ist  gleich  dem  Gewichte  des  Körpers,  dividiert  durch 
dessen  Volumen. 

Es  ist  demnach  leicht,   das  specifische  Gewicht  einer  Flfissigkeit 
aa&ufinden,  indem  man  erstens  das  Gewicht  mit  Hilfe  der  Wage  be- 
stimmt, wobei  man  natfirlich  das  Gewicht  des  Gefäfses,  in 
dem  sich  die  Flüssigkeit  befindet,  in  Abrechnung  zu  bringen 
bat,  dann  zweitens  dieses  so  gefundene  absolute  Ge- 
wicht durch  das  Volumen  der  Flüssigkeit  dividiert. 

Das  Volumen  ermittelt  man,  indem  man  sich  eines 
graduierten  Kolbens,  d.  i.  eines  solchen,  der  eine  bestimmte 
Knbikcentimeteranzahl  fafst,  bedient.  Steht  ein  solcher 
nicht  zur  Verf&gung,  nimmt  man  ein  gewöhnliches  Fläsch- 
chen,  wiegt  dasselbe  zuvor  ab,  füllt  es  mit  Wasser,  be- 
stimmt nun  das  Gewicht  des  Fläschchens  mit  Inhalt,  bringt 
von  demselben  das  Gewicht  des  Fläschchens  in  Abrechnung 
und  erhält  dann  das  absolute  Gewicht  des  Wassers.  So  viele 
Gramme  das  Wasser  wiegt,  so  viele  Kubikcentimeter  ent- 
hält das  Flfischchen. 

Zur  direkten  Ermittlung  des  specifischen  Gewichts  dient 
femer  das  Aräometer. 

Das  Skalen- Aräometer  (Fig.  46)  stellt  eine  geschlossene, 
unten  erweiterte  und  durch  eine  mit  Quecksilber  gef&Ute 
Eagel  stabil  schwimmende  Glasröhre  dar.  Es  beruht  auf 
dem  Prinzipe,  dafs  je  leichter  eine  Flüssigkeit  ist,  desto 
tiefer  das  Instrument  in  dieselbe  einsinken  mufs,  damit  das 
Gewicht  der  verdrängten  Flüssigkeit  dem  des  Aräometers 
gleich  sei.  Gay-Lussac  bezeichnet  den  Punkt,  bis  zu 
welchem  das  Aräometer  im  Wasser  einsinkt,  mit  1 00,  über 
und  unter  diesem  Punkte  sind  Teilstriche  angebracht.  Sinkt  skalen-Aiio- 
das  Aräometer  bis  zum  Striche  125,  so  verhält  sich  das     meter. 
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specifiscfae  Gewicht  der  Flüssigkeit  zu  dem  des  Wassers  wie  lÖO:  12f>, 
ist  demnach  =  0.8. 

Die    Skaleoeinteilung  an  dem  Aräometer  kann  eingerichtet  sein; 

1 .  Dafs  man  das  specifiache  Gewicht  sofort  von  derBelbnn  absehen 
kann  —  Densimeter,  Aräometer  mit  rationeller  Skala. 

2.  Mit  willkQrlicher  Einteilung  —  Aräometer  mit  empiri- 
scher Skala  —  nach  Cartier.  Beaume,  Beck. 

;{.  Dafa  die  Skala  den  Prozentgehalt  einer  Flfissigkeit  von  irgend 
einem  Bestandteile  anzeigt  —  I'rozentaräometer.  So  giebt  es 
«igene  Silbermeaser  (Argentometen,  Essig-,  Aetbermeäser  u.  s,  w. 

Das  Argentometer  (Fig.  47)   ist  mit  einer  SkaleneinteUung 
VOD  3— iJO  versehen  nnd  giebt  mittels  dieser   Zahlen  an,  in  welchem 
Verbiltnisse  das  aufgelöste  Silbernitrat  zu  dem  als  Li^sun^ 
mittel  verwendeten  Wasser  steht. 

Sinkt  nämlich  das  Argentometer  in  einem  reinen. 
also  von  fremden  Substanzen  freien  Silherbade  bis  zam 
Teilstriche  10  ein,  so  besagt  dies,  dafs  in  je  100  ccm 
Wasser  10  g  Silbemitrat  in  LOsung  enthalten  sind,  oder 
mit  anderen  Worten,  dafs  das  Bad  1  :  10  steht. 

Diese  Bestimmung  ist  jedoch  nur  dann  als  richtig  an- 
znaeben,  wenn  da.-;  SUberbad  nur  aus  Silbernitrat  und 
Wasser  besteht.  Beim  Gebrauche  des  Bades  zum  Silbern 
von  Papieren  oder  ron  KoUodionpUtten  nimmt  dasselbe  stets 
eine  gewisse  Quantität  fremder  Substanzen  in  sich  auf,  die 
bei  der  Messung  das  Aräometer  weniger  tief  einsinken  lassen. 
mithin  die  Angabe  eines  heberen  Prozentgebaltes  an  Silber- 
nitrat  verursachen,  als  dies  in  der  That  der  Fall  ist.  Deä- 
haib  ist  die  Bestimmung  de^  Silbergebaltes  mittels  Argento- 
meter eine  onzuverlissige,  und  man  verwendet,  wo  es  ant 
genaue  Angaben  ankommt,  die  Titriermethode.*) 

Chemisch  reiner  Alkohol  hat  das  specifische  Gewicht 

0,7^.     Da   Alkohol    jedoch    bf^erig  Wasserdämpfe   aua 

der   Luft   aufnimmt,   mithin  ein  G«niacb  ans  Wasser  und 

Alkohol  darstellt,  bedient  man  sieb  des  Alkoholometers. 

un  in  diesem  Gemische  den  Proientgehalt  des  Alkohols  in  bestimmen- 

Nachstehende  Tabelle  giebt  an,  wieviel  Wasser  man  za  eioem  ge- 

wissen  Qnantsn  Alkohol  zusetzen  mnfs,   nm  ein  Gemisch  von   einem 

Tvdai^teB  ^«eißscben  Gewichte   zwischen   0.794  nnd   l   zu  erbalten. 


f^.47. 


•)  m^t  HertakK,  ,Die  PbotoenfU«^,  f^,  2Ä 


QuantiULtsbestimmniig.  —  Tabelle  d.  spec  Gewichtes  ▼.  Alkoholmischnngen.   55 


Volumteile  Alkohol 

Volmnteile  Wasser 

Specifisches  Gewicht 
der  Mischung 

100 

0,00 

0,794 

90 

11.94 

0,834 

80 

22,87 

0,864 

70 

33,14 

0,891 

60 

43,73 

0,914 

50 

53,745 

0,935 

40 

63,44 

0,952 

30 

72,72 

0,966 

20 

81,72 

0,976 

10 

90,72 

0,987 

100,00 

1,000 

Markiert  man  die  specifischen  Gewichte  dieser  Tabelle  auf  einem 
Arärometer,  versieht  die  Marken  mit  den  Zahlen  von  0 — 100  und 
teilt  die  Zwischenräume  in  10  gleiche  Teile,  wie  dies  bei  dem  Al- 
koholometer von  Tralles  der  Fall  ist,  so  kann  man  den  Alkoholgehalt 
in  Prozenten  ablesen.  Die  Angaben  von  Tralles,  welche  für  die 
gesetzliche  Messung  von  Alkohol  in  Deutschland  eingeführt  sind,  sind 
einer  Temperatur  von  15^  G  zu  Grunde  gelegt.  Die  Angabe  des 
specifischen  Gewichtes  von  Flüssigkeiten  erfolgt  h&ufig  in  Graden  von 
Beaume,  Cartier  oder  Beck. 

Beaamß  hat  bei  leichteren  Flüssigkeiten  an  dem  Aräometer 
aofser  dem  Wasserpunkte,  den  er  mit  10  bezeichnet,  noch  einen 
zweiten  fixen  Punkt,  indem  er  das  Instrument  in  eine  Kochsalzlösung 
1:9  taucht.  Über  den  Wasserpunkt  —  die  Marke  10  ^  ist  die 
Teilung  noch  um  40^  fortgesetzt.  Bei  schwereren  Flüssigkeiten 
findet  er  den  zweiten  fixen  Punkt  durch  Eintauchen  des  Aräometers 
in  eine  Lösung  von  15  g  Kochsalz  und  85  Teilen  Wasser,  teilt 
den  Zwischenraum  zwischen  beiden  Punkten  —  der  Wasserpunkt  ist 
hier  mit  0  bezeichnet  —  nach  oben  in  15  Grade  und  setzt  die  Teilung 
auch  nach  unten  fort. 

Cartier  behält  dieses  Prinzip  bei,  teilt  jedoch  16  Grade 
BeaunS  in  15  Grade. 

Beck  bezeichnet  den  Wasserpunkt  mit  0  und  bringt  den  nach 
oben  gezählten  30ten  Grad  derart  an,  dafs  er  dem  specifischen  Gewichte 
OM  entspricht. 
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Tibelle  tnr  Vergleicbang  der  vertchiedenM  Araoneterirade  nit  im 

Volvmgewicbte. 

A.  FflrPlflssigkeiten,  die  leichter  sind,  als  Wasser  (12,/C). 


Grade: 
Beanmö, 

Beanmö 

Cartier 

Beck 

Qrade:  1 
Beaam6, 
Cartier, 

Beck 

1 

Beanmö 

Cartier 

Beck 

Cartier, 
Beck 

Volnmgewlcht 

Volomgewicht 

0 

— 

_- 

1,0000 

36 

0,848 

0,837 

0,8252 

1 

— 

— 

0,9941 

37 

0,843 

0,831 

0,8212 

2 

— 

— 

0,9883 

38 

0,838 

0,826 

0,8173 

3 

— 

0,9826 

39 

0,833 

0,820 

0,8133 

4 

— 

— 

0,9770 

40 

0,829 

0,815 

0,8095 

5 

— 

— 

0,9714 

41 

0,824 

0310 

0,8061 

6 

— 

— 

0,9659 

42 

0,819 

0,805 

0,8018 

7 

— 

— 

0,9604 

43 

0,815 

0,800 

0,7981 

8 

— 

— 

0,9550 

44 

0,810 

— 

0,7944 

9 

— 

— 

0,9497 

45 

0306 

— 

0,7907 

10 

1,000 

— 

0,9444 

46 

0,801 

■M^^ 

0,7871 

11 

0,993 

1,000 

0,939J 

47 

0,797 

— 

0,7834 

12 

0,986 

0,992 

0,9340 

48 

0,792 

— 

0.7799 

13 

0,979 

0,985 

0,92«9 

49 

0,788 



0,7763 

14 

0,973 

0,977 

0,9239 

50 

0,784 



0,7727 

15 

0,967 

0,969 

0,9189 

51 

0,781 



0,7692 

16 

0,960 

0,962 

0,9139 

52 

0,776 



0,7658 

17 

0,954 

0,955 

0,9090 

53 

0,771 



0,7623 

18 

0,948 

0,948 

0.9042 

54 

0,769 



0,7589 

19 

0,942 

0,941 

0,8994 

55 

0,763 



0,7556 

20 

0,935 

0,934 

0,8947 

56 

0,759 



0,7522 

21 

0,929 

0,927 

0,8900 

57 

0,755 



0,7489 

22 

1 

0,924 

0,920 

0,8854 

58 

0.751 



0,7456 

23 

0,918 

0,914 

0,8808 

59        1 

0,748 

0,7423 

24 

0,912 

0,908    ' 

0,8762 

60 

0,744 

0,7391 

25      , 

1 

0,906 

0,901 

0,8717 

61 

0,740 



0,7359 

26 

0,901 

0,895 

0,8673 

62 

1 

0,736 

^^ 

0,7328 

27 

0,895 

0,889 

0,8629 

63        ' 

— 



0,7296 

28 

0,889 

0,88:i 

0,8585 

64 

— 



0,7265 

29 

0,884 

0,877    . 

0,8542 

65 

— 



0,7234 

30 

0.879 

0,871     . 

0,8500 

66 

— 



0,7203 

31 

0,873 

0,865    ; 

0,8457 

67 

1 



0,7173 

32 

0,868 

0,859 

0,8415 

68 

1 



0,7142 

33 

0,863 

0,853    ' 

0,8374 

69 

— 



0,7112 

34 

0,858 

0,848 

0,8333 

70 

— 

0,7083 

35 

.    0,853 

0.842 

0,8292 

1 

1 

Tabelle  s.  Yergleichnng  d.  Tenchied.  Aräometergrade  mit  d.  Volnmgewichte.    57 
B.    Ffir  Flfissigkeiten,  die  schwerer  sind  als  Wasser. 


Qnde: 
Betun^ 

Beaumö 

Beck 

Orade: 
Beaiim6, 

Beanm6 

Beck 

Beck 

1 

Volnme 

gewicht. 

Beck 

Volumge  wicht. 

0 

1,000 

1,0000 

37 

1,337 

1.2782 

1 

1,007 

1,0059 

38 

1.349 

1,2879 

2 

1,014 

1,0119 

39 

1,361 

1,2977 

3 

1,020 

1,0180 

40 

1,375 

1,3077 

4 

1,028 

1,0241 

41 

1,388 

1,3178 

5 

1,035 

1,0303 

42 

1 

1,401 

1.3281 

6 

1,04  t 

1,0366 

43     ' 

1,414 

1,3386 

7 

i        1,049 

1,0429 

44 

1 

1,428 

1,3492 

8 

1.057 

1,0494 

45 

1,442 

1,3600 

9 

1,064 

1,0559 

46 

1,456 

1,3710 

10 

1.072 

1,0625 

47 

1,470 

1,3821 

11 

1,080 

1,0092 

48 

1,485 

1,3934 

12        i 

1,088 

1,0759 

49 

1,500 

1,4050 

13 

1.096 

1,0828 

50 

1,515 

1,4167 

14 

1,104 

1,0897 

51 

1,531 

1,4286 

15 

1,113 

1,0968 

52 

1,546 

1,4407 

16 

1,121 

1,1139 

53     ; 

1,562 

1,4530 

17 

1,130 

1,1111 

54 

1,578 

1,4655 

18 

1,138 

1,1184 

55 

1 

1,596 

1,4783 

19 

1,147 

1,1258 

56        ' 

1,615 

1,4912 

20 

1,157 

1,1333 

57 

1,634 

1,5044 

21 

1,166 

1,1409 

58 

1,653 

1,5179 

25 

1,176 

1,1486 

59         ! 

1,671 

1,5315 

23 

1,185 

1,1565 

60 

1,690 

1,5454 

24 

1,195 

1.1644 

61 

1.709 

1                  ' 

1,5596 

25 

1,205 

1,1724 

62 

1,729 

1.5741 

26 

1,215 

1,1806 

63         , 

1,750 

1,5888 

27 

1,225 

1,1888 

64 

1,771 

1,6038 

28 

1,235 

1,1972 

65 

1,793 

1.6190 

29 

'        1,245 

1,2057 

66 

1,815 

1,6346 

30 

1,256 

1,2143 

67 

1,839 

1,6505 

31 

1,267 

1,2230 

68 

1,864 

1,6667 

32 

1,278 

1,2319 

69 

1,885 

1,6832 

33 

1,289 

1,2409 

70        ' 

1,909 

1,7000 

34 

1,300 

1,2500 

71 

1,935 

— 

35 

1,312 

1,2593 

72 

i 

1.960 

— 

36 

1,324 

1,2680 

1 

1 

58 


Bnter  Teil.    Allgemeine  Chemie. 

9.   TenperatHmessongen. 


Wie  wir  bei  Ermittlung  des  specifischen  Gewichtes  und  bei  dei 
Tabellen  bemerkten,  mufs  bei  der  genauen  Bestimmung  des  specifischen 
Gewichtes  einer  Flüssigkeit  die  Temperatur  derselben  in  Betracht  ge* 
zogen  werden.  Zum  Messen  der  Temperatur  bedient  man  sich  dei 
Quecksilberthermometers,  das  mit  zwei  fixen  Punkten,  dem  Null-  odei 
Gefrierpunkt  und  dem  Siedepunkt  versehen  ist.  Der  Baum  zwischei 
diesen  beiden  fixen  Funkten  (Fundamentalabstand)  ist  nacl 
R^aumur  in  80,  nach  Celsius  in  JOO  Grade  geteilt,  w&hrend  be 
Fahrenheit  der  Eispunkt  mit  32,  der  Siedepunkt  mit  212  bezeichne 
ist,  somit  der  Fundamentalabstand  in  Wirklichkeit  in  180  Grade  ge 
teilt  ist. 

Für  chemische  Angaben  erfolgt  zumeist  die  Bezeichnung  in  Gradei 
von  Celsius,  weil  diese  Einteilung  mit  ihrer  100 teiligen  Skala  siel 
am  meisten  unserem  Gewichts-  und  Mafssystem  anschliefst  Da  jedoc! 
diese  Angabe  keine  allgemeine  ist,  die  Einen  nach  Graden  R  6  a  u  m  n  r 
die  Anderen  —  Engländer  und  englische  Kolonien  —  nach  Gradei 
Fahrenheit  rechnen,  so  ist  es  nötig,  die  Verwandlung  einer  ge 
gebenen  Skala  in  eine  andere  zu  kennen.  Als  Ausgangspunkt  für  ein 
solche  Umrechnung  ist  anzusehen,  dafs  4®  R  =  5*^  C  =  9®  F.  Nu 
mufs  man  sich  bei  der  Verwandlung  von  Graden  Fahrenheit  erinnen 
dafs  dieselben  von  einem  32®  tieferen  Punkte  anfangen  als  die  anderei 
dafs  man  also  vor  der  Verwandlung  diese  32®  abrechnen  mufs;  bis 
gegen  ist  es  erforderlich,  bei  Umrechnung  in  Grade  Fahrenhei 
diese  den  anderen  Skalen  fehlenden  32®  nach  der  Verwandlung  mit  z 
zu  addieren. 

Demnach  ist: 

10  R  ^  ft/^o  Q  _  »y^o  p^   ciaher  n®  R  =  ""1,  n®  C  =  •/,  +  32®  I 

l<y  C  «-  Vb*"  R  =  •/s''  F.  ^aher  n®  C  =  *k  n®  R  =  »/^  n  +  32®  1 
nOF  =  \  (n— 32)®C  =  *;  (n-32)®R. 


Unrecbnangstabelle  der  Theraontterirade  von  CelsiuSi  Rtauaiir 

FabrenbeiL 


c 

E. 

F. 

C. 

B. 

F. 

C. 

R, 

F. 

100 

80.0 

212,0 

96 

76.» 

204,8 

92 

73^ 

197^, 

99 

79,. 

210,. 

95 

76,0 

203,0 

91 

72,. 

195,, 

98 

78,4 

208,4 

94 

75,. 

201,1 

90 

72,« 

194,0 

97 

»»»• 
''»« 

206,0 

93 

74,4 

199,4 

89 

71,t 

192,, 

Umrechnungstabelle  d.  Thermometergrade  von  Celsins,  etc. 
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C. 


F. 


88 

87 

86 

85 

84 

S3 

82 

81 

SO 

79 

78 

77 

76 

75 

74 

73 

72 

71 

70 

69 

68 

67 

66 

65 

64 

63 

62 

61 

60 

59 

58 

57 

56 

55 

54 

53 

52 

51 

50 

49 


70,4 
69,« 
68,s 
68,0 
67,« 

66,4 
65,« 
64,8 
64,0 
63,« 

62,4 
61,0 

60,0 
60,0 
59.. 
58,4 

D/,0 

56,0 

55,. 
54,4 
53,0 
52,0 
52,0 
51,. 
50,4 
49,0 
48^ 

48,0 
47,t 
46,4 
45,0 
44„ 

4U 
43,0 

42.4 
4i^ 
40,0 
40.0 
39,« 


190,4 
188,0 
186,8 
185,0 
183,« 

1«1,4 

179,0 
177,8 
176,0 
174,8 
172,4 
170,8 

168,8 
167,0 
165,8 
163,1 

161,8 

159,8 
158,0 
156,8 
154,4 
152^1 
150.8 
149,0 
147,« 

145,4 
143,0 
141,0 
140,0 
138,« 
136,4 
134,0 
132,8 

131,0 
129.« 

127,4 
125,0 
123,8 
122,0 
120,« 


C. 


B. 


48 
47 
46 
45 
44 
43 
42 
41 
40 
39 
38 
37 
36 
35 
34 
33 
32 
31 
30 
29 
28 
27 
26 
25 
24 
23 
22 
21 
20 
19 
18 
17 
16 
15 
14 
13 
12 
11 
10 
9 


38,4 
37,0 
36,8 
36,0 
35,, 
34,4 
33,0 
32,8 
32,0 
31,« 
30,4 
29,0 
28,0 
28,0 
27.« 
26,4 
25,0 
24,8 
24.0 
23,« 
22,4 
21,0 
20.8 
20,0 
19,« 

ie,4 

17,0 

16,8 

16,0 
15,« 

14.4 

13,0 

12.8 

12,0 

10,4 

9,0 

8,0 
8k» 
7,0 


F. 


118,4 

116,0 

114,8 

113,0 
111,« 
109,4 
107,0 
105,8 
104.0 
102,« 

100.4 

98,0 
96,8 
95,0 
93,« 
91,1 
89,0 
87,8 

86,0 
84,« 

82,4 
80,0 
78,8 
77.0 
75.« 
73,4 
71,0 
69,8 
68,0 
66,« 
64.1 
62.0 
60,8 
59,0 
57,« 
55,4 
53,0 

51mi 
50,0 
48.« 


C. 


B. 


F. 


8 
7 
6 
5 
4 
3 
2 

0 

—  1 

—  2 

—  3 

—  4 

—  5 

—  6 

—  7 

—  8 

—  9 
-10 

—  11 

—  12 

—  13 
-14 
-15 
-16 
-17 
-18 
-19 

—  20 
-21 

—  22 
-23 

—  24 

—  25 
-26 
-27 

—  28 

—  29 

—  30 


6,4 

5,0 

4,8 

4,0 

3«« 

2,4 

1.» 

0,4 

0.. 

0,6 


u  • 


—  1 


2,. 
3.« 
4,0 
4,s 
5,« 
6,. 

<,0 

8,0 

8,8 

9,0 
10,1 

11,« 
12,0 

12,8 

13,0 

14,4 

15,« 
16,0 

16,8 

17,0 

18,4 

19,« 
20,0 
20,8 
21,0 
22,4 
23.« 
24,0 


46,4 
44,0 
42,8 
41,0 
39,« 
37,1 
35,0 
33,8 
32,0 
30,« 

28,4 
26,0 
24,8 
23,0 
2J,« 

19,4 
17,8 
15.8 

14,0 
12,« 

10,4 

8,0 
6,. 
5h) 
3.« 
1.. 

0,4 

2,. 
4.0 
&.« 
7,. 

9,4 

11,« 
13h, 
14,» 

16,« 

18,4 

20,« 
22,0 
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10.    Gitir»  HM  MesuH  dsr  FlfiislgkettM. 

Wie  auf  Seite  51  bereite  angegeben,  gescbeben  die  Angaben  von 
FIflsaigkeitsmengen  zameiat  in  Eubikcentimeteni,  die  FlflBsigkeitea 
werden  demnacb  gemessen.  Um  eine  solche  Messung  Tornehmeii  zd 
können,  bedient  man  sich  der  Mensuren,  Miscbcjlioder,  Mefskolbeo, 
Pipetten,  Büretten  und  Tropfgläser. 

Im  Qebrauche  sind  in  Cylinderform  der  Ansgurs-  oder  Mers- 
cylinder,  und  der  Mischcyllnder. 

Det  Uefscylinder  (Fig.  48}  gestattet  ein  ziemlich  geoanes 
Messen  wegen  des  geringen  Durcbmessers  und  dies  umsomehr,  je  enget 
die  RObre  ist,  je  weiter  daher  die    Teilstriche  roneinander  stebeo. 


Fig.  48.  UeTttcjÜndsr. 


1.  Hitchcf  ÜBdi 


Fig.  50. 


Der  Mischcjlinder  ,Fig.  49)  ist  mit  eingesehüffenem  Glas- 
stöpsel Teraehen  and  dient  zur  Herstellnng  von  Fl&ssigkeitaniischangei] 
nach  einem  bestimmt«n  Mafse.  Da  der  Gelinder  mit  Einteilung  Ter* 
sehen  ist,  so  kann  man  von  dem  Gemiach  ein  bestimmtea  Quantam 
abgiefsfn,  ohne  sich  dazu  erat  eines  Mer^fäfaea  bedienen  zu  mössen; 
anf  diese  Weis*  wird  einem  Verlost  in  Snbstuu  durch  öfteres  L'm- 
gicfsen  vorgebeugt 

Kommt  es  auf  eine  nicht  «Hin  genaue  Ai^abe  an,  so  bedient 
man  sich  der  Uensnren  i^Fig.  :k»1.  welche,  aus  Glas  oder  Porzellu 


GefKrse  sQm  Hmsbii  der  Flttssigkeiten.  6t 

gefertigt,  zar  bequemen  Handhabung  auch  mit  einem  Henkel  versehen 
seiü  können. 

Um  grorsere  FlfiseigkeitsmengeD  mit  Genauigkeit  abzumessen, 
dient  der  Marskolben  (Fig.  51),  welcher  bis  zn  einer  bestimmten 
Marke  ein  auf  dem  Kolben  verzeichnetes  Mafs  fafst. 

Handelt  es  sich  aber  darum,  mit 
absoluter  Genauigkeit  kleine  Flfissig- 
keitsmengeB  abzumessen,  so  tritt  die 
Pipette  in  Verwendung,  wobei  man 
Teil-  and  Vollpipetten  unter- 
scheidet. 

Die  Voll pipette  (Fig.  52,  53) 
kann  nur    för   das  Volumen    ver- 


Fi;.  51.  UkbbolbeD. 


Fig.  &4. 
Teilpipette. 


wendet  werden,  welches  sie  als  Marke  trägt.  Dm  dieses  Volumen  ab- 
nuuessen,  saugt  man  mit  dem  Munde  die  Flfissigkeit  vorsichtig  bis 
über  die  Marke,  verechlierst  die  Öffnung  mit  dem  befeuchteten  Zeige- 
finger und  läfat  durch  leises  Lflften  desselben  die  Flüssigkeit  bis  zur 
Marke  ablaufen.  Hierauf  Ufst  man  die  so  abgemessene  Flüssigkeit 
in  das  dazu  bestimmte  GeMs  auslaufen  und  bläst  die  an  der  Pipette 
hiftenden  Reste  in  das  Gefäfs  aus. 

Die  Teilpipette  (Fig.  54),  die  auch  mit  Glashabn  verseben 
sein  kann,  wird  ähnlich  gebandhabt,  nur  dafs  man  beim  Auslaufen 
bis  zu  dem  verlangten  Teilstriche  tropfenweise  abfliefsea  läfst. 
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Bei  Prüfung  der  Silberb&der  auf  ihren  Silbergehalt,  sowie  i 
anderen  analytischen  Arbeiten,  wo  es  sich  um  absolut  genaues  A 
messen  kleiner  Flfissigkeitsmengen  handelt,  verwendet  man  die  Bürett 
Angeführt  seien  hier  wegen  ihrer  leichten  Handhabung  die  Qaetsc 
hahn-  und  die  Blasebürette. 

Die  Quetschhahnbürette  (Fig.  55)  ist  an  dem  Cylinderen 
durch  einen  Eaatschukschlauch  mit  der  Ausflufsspitze  verbünde 
Ein  an  dem  Schlauche  sitzender  Quetschhahn  verhindert  das  Au 
fliefsen.  Durch  Druck  auf  die  beiden  Metallklappen  des  Quetschhahn 
tritt  derselbe  aufser  Funktion,  die  Verbindung  zwischen  Cylinder  u 

Ausflufsspitze  ist  hergestellt,  und  die  Flüssigkeit  läi 
somit,  so  lange  der  Druck  währt,  in  Tropfen  ab.  Die 
Zehntel-Eubikcentimeter  geteilte  Skala  gestattet  ei: 
äufserst  genaue  Revision  für  das  Mafs  der  a 
gelaufenen  Flüssigkeit. 

Die  Blasebürette   (Fig.  5t 


:  j  = 


dem  gleichen  Zwecke  dienend,  wi 
gehandhabt,  indem  man  durch  d 
kürzere  Glasrohr  Luft  einbl&st,  w 
durch  die  Flüssigkeit  aus  der  anden 
Röhre  in  Tropfen  austritt. 

Jede  Bürette  wird  vor  dem  G 
brauche,  wenn  sie  nicht  auf  eine 
eigenen  Stative  steht,  senkrecht 
ein  solches  eingestellt,  genau  b 
über  den  Nullpunkt  mit  der  Flüssi) 
keit  gefüllt  und  in  diesem  Zustani 
in  Verwendung  genommen.  Na( 
dem  Gebrauche  wird  die  Büret 
entfemk  sorgfältig  ausgewaschei 
ausgetrocknet  und  in  einem  Eästcfac 
aufbewahrl 

Boim  Abmessen  minimaler  Flüssi] 
keitsmengen  bedient  man  sich  eigene 
Tn>pfrorrichtmigen. 
Ji?  iwch  aor  O^fruinv:  ^^^r  TTV^pfrv^rriohtui^  gehen  15 — 20  Tropft 
Äuf  o«;wi  Kubilvvnuiuoson  wotsbAlb  es?  cC^tig  ist,  bei  pracisen  Ai 
lv?iun\  CÄ^  v^;;ai;:uui  dor  tni:;*;nen  Trvpfen  vorher  lu  bestumuei 
l>u^:5^  lH\^::^un;;;:;J:  ki:;a  iuäu  U^ic b:  ai:>^:uhi>?n,  wenn  man  einen  klein« 
KvVlv:;  xorher  auf  iUt  \Vju:v  un**n^  auf  cie  Gewicbtsseit«  dann  ei 


Fi*:,  \\  Fig.  .s^. 


GefiÜje  iQm  HeMen  der  FlUsaigrkeiten. 
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iramm  bringt  uDd  so  lange  in  den  Kolben  tropft,  bis  das  Gleich- 
gewicht der  Wage  hergestellt  isL  Die  gezahlten  Tropfen  machen 
lann  eioen  Kubikcentimenter  der  Flüssigkeit  aus. 

Das  TropfglSschen  (Fig.  57)  ist  ein  birnflSrmiges  Gef&fs,  welches 
>ei  b  in  eine  Spitze  endigt,  bei  a  einen  Flaschenhals  mit  ein- 
;eschliffenem  Glasstöpsel  zum  Einfüllen  der  Flüssigkeit  besitzt.  Neigt 
sau  das  Gläschen  mit  der  Spitze  nach  abwärts,  so  äiefst  die  Flüssig- 
(eit  in  Tropfen  ab. 

Weiteste  Verbreitang  haben  die  Patent-Tropf- 
fläscbcben  (Fig.  58,  59,  60)  gefunden.  Fig.  öö  stellt 
ein  solches  im  geöffneten  und  Fig.  5!J  im  geschlossenen 
Zustande  dar.  Das  Fläschchen  hat  im  Flaschenhals  eine 
Bobmng  aa'  und  besitzt  am  Halsraude  eine  Ausfiufs- 
äcbnanze  bb'.  Der  Stöpsel  ist  mit  zwei  gegenüberlie- 
genden Aushöblangen  versehen,  die,  wenn  sie  sich  an 
Bohrung  mid  Ausflufsschnauze  befinden,  zwischen  beiden 


liieLuftcirkuIaüon  herstellen  unddasAustreten  der  Flüssigkeit  beim  Neigen 
in  Tropfen  bewirken.  Durch  Drehung  des  Stöpsels  wird  diese  Luft- 
cirknlatioo  aufgehoben,  nnd  die  Flüssigkeit  ist  am  Austreten  behindert. 
Das  Tropffläschchen  (Pig.  60)  nach  dem  Patente  TOn  Dr.  J. 
Traube  and  August  Kattentidt  soll  vollkommen  gleichmäfsige 
Tropfen  abgeben.  Eine  kreisförmige  AbtropfBäche  von  genau  iy  mm 
Dorchmesser  ist  an  einem  am  Stöpsel  befindlichen  kegelförmigen 
Zapfen  angebracht,  auf  welche  der  Zuflufs  der  Flüssigkeit  durch  eine 
äufdere,  auf  der  Fläche  endigende  Rille  erfolgt.  Wie  bei  dem  vorigen 
System  wird  die  Luftcirkulation  durch  Drehung  des  Stöpsels  bewerk- 
stelligt und  unterbrochen. 

Eine   bequeme    und    leicht  herstellbare    Tropfvorrichtung    giebt 
Li  in  er  M.*) 

*)  lAin«,  ADleitnug  sd  den  LaboratoriomarbeiteQ,  pag.  29. 
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Eine  dQone  GUerOhre  wird  erhitzt  ond  aasgezogen,  bo  dafs  si 
die  Form  ron  Fig.  61  erhält.  Bei  a  macht  man  mit  einer  Feil 
einen  Strich  und  «rhfilt  dadurch  zwei  gleiche  Teile,  a  h  nnd  a  c,  wo 
TOD  jeder  fQr  eich  verwendbar  ist.  Über  das  weitere  Ende  eines  aolchei 
Teiles  zieht  man  einen  KantBchuksehlauch,  welchen  man  oben  mit  einen 
StQckchen  eines  Glasstabea  verschlierst,  oder  benutzt  eine  an  einen 
Ende  verschlossene  KautschukbQlse  (Fig.  62). 

Um  das  lUhrohen  mit  Flüssigkeit  zn  fQllen,  drfickt  man  dei 
Kautsohukscblauch  mit  den  Fingern  zusammen,   wodurch  Luft   au» 


Rf-t^l. 


F.<.^.\  Gabfbe 


tri::>  »'.ivn;  .-is  K,'i:v~fa  ia  ü*  nisji^i^;:.  U."*;  sua  mit  den 
:s  ^A#  K."":r.- "■■.:■:;  <;.i);:.  K^;:Vr^;  =ita  iitrü:"  iis  E'irrfit«  aas  -lei 
i;*  :',i^'.ii.e;:  ;-  Tt-.j'Vs  Sis  i^-::::  K  ■;--,'.:-fi  i\     F:^.  •■  *  »igt  ein( 
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Photochemie, 


I.  Kapitel. 
Wirkungen  des  Lichtes. 

Allgemeines.  Wärme,  Magnetismus  und  Elektrizität  sind  Natur- 
kräfte, deren  Wirkung  uns  ohne  wissenschaftliche  Definition  klar  und 
deutlich  zur  Erkenntnis  gelangt;  anders  verhält  es  sich  aber  beim  Lichte, 
wo  die  Summe  von  Arbeit,  die  von  demselben  geleistet  wird,  uns  nicht 
greifbar  vors  Auge  tritt,  wo  die  Veränderungen,  die  es  bewirkt,  nicht 
anmittelbar  an  den  veränderten  Körpern  selbst  zu  erkennen  sind. 

Die  Photographie,  diejenige  Kunst,  die  mit  HUfe  des  Lichtes 
Nachbildungen  der  Körper  erzeugt,  beruht  ausschliefslich  auf  solchen 
Veränderungen,  die  das  Licht  bewirkt. 

Bereits  früher  haben  wir  erwähnt,  dafs  alle  Veränderungen  im 
Naturreiche  zweierlei  Art  sind:  entweder  sind  es  physikalische  oder 
chemische  Veränderungen,  unter  ersteren  versteht  man  die  Um- 
Gestaltung  eines  Stoffes  der  Form,  dem  Aussehen  nach,  wobei  aber  die 
Substanz  des  Stoffes  dieselbe  bleibt;  die  andere,  die  chemische  Ver- 
änderung, bildet  aus  irgend  einem  Körper  einen  ganz  neuen,  indem  die 
Gmndsubstanz  gänzlich  verändert  wird. 

Auch  das  Licht  vermag  diese  beiden  genannten  Veränderungen 
herbeiznf&hren,  wie  wir  aus  dem  Verlaufe  der  folgenden  Ausführungen 
entnehmen  können. 

a)  Physikalische  Wirkungen  des  Lichtes. 

Pbosphorescenz.  unter  Phosphorescenz  versteht  man  die 
Eigenschaft  gewisser  Körper,  im  Dunkeln  zu  leuchten.  Diese  Er- 
scheinung wird  entweder  durch  Bestrahlung,  durch  Erwäimen  oder 
durch  mechanische  Prozesse  (Reiben,  Stofs,  Schlag)  hervorgerufen. 
Die  Bestrahlung  durch  die  blauen,  violetten  und  ultravioletten  Strahlen 
ist  am  wirksamsten,  während  die  gelben  und  roten  Strahlen  dagegen 
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die  Eigeotfirulicbkeit   liaben,    iijanchiual  ilie  von  den  blauen  Strahlen 
bewirkte  Phosphorescenz  zu  verlijschen. 

Praktische  Verwendung  hat  die  PhOBphorescenz  in  Warnerices 
Seositometerund  inderPhosphorographie  gefonden.  Mittels  letzterer 
stellt  man  Balmains  Photograph Jeu  her,  indem  man  hei  gutem 
Lichte  eine  Phosphorescenzplatte  in  der  Kamera  belichtet,  wodurch  man 
ein  in  der  Dunkelkammer  sichtbares  Büd  erhält,  daa  in  der  Lichtvet- 
teilung  dem  Original  entspricht  und  somit  positiv  ist.  Legt  man  im 
Dunkeln  auf  das  leuchtende  Bild  eine  Bromaüberplatte  und  läfst  du 
Pbospborescenzlicht  mehrere  Minuten  lang  auf  letztere  wirken,  80 
erhält   man    nach   dem   Entwickeln   der  Bronisilberplatte  ein  Negütis, 

Fluorescenn.  Manche  Körper  werden  vom  Beginn  bis  zum 
Schlüsse  ihrer  Beleuchtung  wie  selbstleuchtend  und  strahlen  ein  Licht 
aus,  dessen  Farbe  gewöhnlich  sowohl  von  der  Farbe  des  auffallenden 
Lichtes  als  auch  von  der  Eigenfarbe  des  Körpers  verschieden  ist; 
diese  Erscheinung  nennt  man  Fluorescenz.  Dieser  Name  wurde  durch 
Stokes  von  dem  Flufsspate  oder  Fluorcalcium  abgeleitet,  an  dem  man 
zuerst  jenen  blauen  Schimmer  sah,  den  man  beim  Petroleum  beob- 
achten kann.  Von  den  festen  Körpern  ist  überdies  dem  Uranglss 
und  dem  Baryumplatincyaniir,  von  Flüssigkeiten  den  Lösungen  von 
schwefelsaurem  Chmin,  Magdalarot,  Äesculiu  (Auszug  von  Roft- 
kaatanienrinde),  dann  dem  Chlorophyll,  Lackmus-  und  Cureumatinktor, 
Stechapfelextrakt,  Petroleum  ii.  s.  w.  die  Fluorescenz  eigen.  Einen 
schönen  Fluoresceuzverauch  kann  man  anstellen,  wenn  man  die  Uälite 
eines  Reagensgläschens  mit  einer  angesäuerten,  wässerigen  Lösung  voa 
schwelsaurem  Chinin  anfüllt  und  darauf  eine  ätherische  Lösung  von 
Chlorophyll  giefst;  das  Glas  erscheint  dann  in  durchfallendem  Liühte  _ 
farblos  und  grün,  im  reflektierten  Liebte  himmelblau  und  blutrot. 

Photoelektrizität.  Eine  andere  physikalische  Wirkung  desl 
Lichtes  besteht  darin,  dafs  es  Elektrizität  zu  erregen  vermag.  WM 
bemerkte  Hankel,  dafs  Flufsspatkrystalle  durch  Belichtung  elektr 
worden,  Cbastaing  fand  die  gleiche  Eigenschaft  beim  Guajakbarz. 
dieser  Wirkung  des  Lichtes  beruht  Beqnerels  elektrisches  PhotO'j 
meter.  Dasselbe  besteht  aus  einem  rechtwinkligen  Glasget^fse,  daaü 
eine  lichtdichte  Hülle  eingeschlossen  ist  (Fig.  63),  welch  letztere  siebV 
der  Seite  ölTnen  läsft  und  dadurch  dem  Lichte  Zutritt  gestattet. 
Glasgeföfs  enthält  verdünnte  2  "/„ige  Schwefelsäure,  in  welcher  i 
2  Silberplatten  .1  und  i^  befinden,  die  durch  Einwirkung  einer  KupföP 
cbloridlösung  oder  von  Chlordämpfen  mit  einer  dünneu  Chlorsilberscbid_ 
überzogen    und    nachher  auf  150— 20Ü"  erwärmt  wurden.      Schal^ 


^ 


Pig  61    BeqaereU  elebtnacbes  Photometer. 
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nun  zwischeo  beide  Platten  ein  Galranometer  ein  und  seti^t  die  eine 
Pktte  dem  Liebte  aas,  bo  macht  sich  eine  Abweichung  der  Gal- 
yanometer-Magnetnadel  bemerkbar,  die  um  so  stärker  ist.  je  wirbaamer 
das  Licht  war. 

Wirkung  desLichtesaofpoIierte  Ober  flftchen.  Inter- 
eäsant  filr  das  Studium  der  Photographie  ist  die  Wirkung  des 
Lichtes,  Termöge  welcher  manche  Körper  die  Eigenschaft  erhalten, 
Dämpfe  ta  kondensieren.  Moser  aen.  bemerkte  zuerst,  dala  Glas-  oder 
Metatlplatten,  mit 
einem  sie  nicht  be- 
rührenden durch- 
brochenen Schinne 
bedeckt  und  dem  Son- 
nenlichte ausgesetzt, 
nach  dem  Anhauchen  .. 
ein  Bild  des  Scbinnea  '' 
geben  (Mosers 
Haochbilder). 
Aehalicb  wirken  auch 
tjuecksüberdämpfeaufMetallplatteD  weshalb  man  die  Entwicklung  in  der 
Daguerrotypie  fär  eine  rem  physikaliBche  ansehen  kann.  Auch  Kampfer- 
QDd  Wasserd&mpfe  kondensieren  sich  in  Glasgefäfsen  an  der  dem  Lichte 
nigewandten  Seite,  trotzdem  diese  die  wämere  ist 

Pulverisierende  Wirkung  des  Lichtes  Eine  flberaua 
deutliche  physikalische  Wirkung  des  Lichtes  ist  das  Zerfallen  der 
roten  Bealgarkrystalle  durch  Iftngere  Belichtung,  wobei  sich  die 
Kiystalle  in  ein  gelbes  Pulver  verwandeln,  gleichsam  als  hätte  eine 
mechanische  Zerteilnng  stattgefunden. 

Prof.  Vogel  beobachtete,  dafs  der  Silberspiegel  der  weifsen  Garten- 
kugeb  mit  der  Zeit  grau  werde  und  zerfalle,  u.  zw.  namentlich  auf 
•ier  Südseite,  wo  die  Eugel  am  meisten  vom  Sonnenliclite  getroffen 
wnrJe. 

b)  Chemische  Wirkungen  des  Lichtes. 

Allgemeines.  Deutlicher  und  auffälliger  gelangen  uns  die  Ver- 
Sodeningen  der  Kjtrper  durch  die  chemische  Wirkung  des  Lichtes  zur 
Erkenntnis,  als  jene,  die  durch  die  physikalische  Wirkung  bervor- 
gemren  werden,  tlnd  dies  schon  darum,  weil  es  Erscheinungen  sind, 
iie  wir  im  gewöhnlichen  Leben  alltäglich  beobachten  k5nnen,  Er- 
scheinungen,  deren  Wirkung   und  Folgen  jedermann  genau   bekannt 


wnfsta^&ihe  Farbe  crloba  t^At*  Aate«  Stofc  «ic^,  slsl 
goÄfdi.  Ktahob,  FkpHr,  «i^da  im  LkU»  aad:  Kienholz  so  « 
4i&  (•  aad  Jakna  am  Kspie  fciawffcifchMH  FBfHerfoitder  girt 
Es  iit  &9MBM*  OM  Tu  ■■■ÜMfc  TM  U^  in  Arbeit  dmU 
i.  k.  di«  AtlhBithwii^MgM  TBflgw.  aiteB  ä«  «nf  K&rp 

abarBaha«,  4me  Atone  vöte-  raMnaate-  b  «ntferaen  uad  k9i 

M»  eiBe  cheniseli«  Zertatinag  bewofatelfigen.  Aadereraeite  abs 
nt  tm  auch  mB^äch,  4d9  tereb  fie  Aetbei»tb«i^;—ga>  die  Earperatcmf 
cbcn&Oa  in  Scbwi^ng»  «osaiKt  wodea  and  diJs  faierdnrcb  die 
brtaebnitndai  Gaofane  aaeb  wArägtnie  Bsv^ssgeo  annehmen. 
HiadiiRb  kgaaaa  ia  GaaMagca  lanfbiadtatir  Gase  «li«  Terschiedenei) 
AtnoM  csaiadflr  gaaibert  «crdta  lad  adJiB&Ktb  einaiuJer  festbalteo: 
■Bter  düaen  üaMiaden  catstebk  ^aa  Maacbeniache  Verbiudnog. 
Dif^igen  UebtBtnbkn,  vekte  bcs  dÜMS  Prozessen  die  weiCant 
grü&te  Wiikung  le^ta,  neui*  bub  aktiaiscke  Strablen  und  <ilie 
eb«nisclu  Wbkaiig  des  Udtea  selbst  Aktiaismu«.  Da  aber  dai 
n»t«Ue  Kode  des  ^ektnuas  aaf  die  akeisteB  SahäUDzen  am  stflrkakJi 
einwirkt,  so  beaeidinet  mu  die  hreckbwen  Stnhleo  kurzweg  i 
ebemisek  wirksane  oder  aktiniscbe  Strahlen.  Kein« 
dfirfte  man  aber  tob  der  Annahme  aosgeben.  dafa  die  andenrfl 
ftibten  Licktstnhkn  chemisch  unwirksam  sind,  da  ja  in  i 
FiUea  die  roten  Strahlen  sogar  eine  stärkere  Wirkung  als  die  b 
aunalibeD  TemiOgen. 

c)  Verinderangen  des  Molekalarznstandes  dnrcM 
LicbtwirkuDg. 
Das  Liebt  vermag  auf  Elemente,  d.  i.  anf  chemisch  nnzerlef 
Kftrper,  derart  einzuwirken,  dafs  in  manchen  fallen  Körper  mit  neuen 
Kigenscbaften  erzengt  werden;  diese  Cmwandlnng  eines  Elementes  in 
eine  andere  Abart  derselben  nennt  man  allotrope  Modifikation.  Sn 
wird  weiTser  Pbospbor  im  Sonnenlichte  in  roten  ühergeföhrt, 
gleichviel  ob  er  in  festem  Zustande  oder  in  Auflösung  in  ätlieriscbeo 
Olen  oder  ScbwefeikohlenstoS'  vorhanden  ist.  Aehnlich  verhält  sich 
bei  Vat"  geBcbmoIzenef  Schwefel,  indem  er  sich  beim  ErsLarren  im 
Sonnenlicht  an  der  Oberfl&cbe  mit  einem  in  Sohwefelkohleni>toff  im- 
lAalichen  Häntcben  bedeckt  Diese  Erscheinung  tritt  im  Dunkeln 
nicht  ein,   wie   aoch  fester  Schwefel  im  Sonnenlicht  nicht   verändert 
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wird.  Dagegen  zersetzt  sich  die  Lösung  von  Schwefel  in  Schwefel- 
kohlenstoff am  Licht  unter  Ausscheidung  von  unlöslichem  Schwefel. 
Wird  fein  verteiltes  amorphes  Selen  dem  Lichte  ausgesetzt,  so  ver- 
wandelt es  sieb  in  die  krystallinische  Modifikation.  Selen  leitet  femer 
die  Elektrizität  besser  im  Lichte  als  im  Dunkeln,  auf  welcher  Eigen- 
schaft die  Wirkung  des  Selenphotometers  und  des  Photophons 
beruht. 

Eine  ähnlich  modifizierende  Rolle  spielt  das  Licht  bei  der  Um- 
wandlung des  Sauerstoffes  in  Ozon.  Schüttelt  man  z.  B.  Terpentinöl 
mit  Sauerstoff  am  Licht,  so  wird  letzterer  ozonisiert.  Eine  ozon- 
haltige  Flüssigkeit,  die  kräftig  bleichend  wirkt  und  Jod  und  Jodkalium 
frei  macht,  erhält  man  durch  Schütteln  einer  Mischung  von  3  Teilen 
Alkohol  mit  1  Teil  Terpentinöl  am  Licht. 

Durch  Licht  bewirkte  Verbindungen.  Chlorgas  und 
Wasserstoff  verbinden  sich  im  Licht  zu  Chlorwasserstoff,  im 
Sonnenlichte  unter  Explosion.  Diese  Verbindung  erfolgt  unter  gelbem, 
rotem  oder  grünem  Glase  nicht,  wohl  aber  unter  violettem  und 
blauem.  Die  Mischung  dieser  beiden  Gase  haben  BunsenausKoscoe 
zur  Bestimmung  der  Intensität  der  chemischen  Lichtwirkung  benutzt, 
indem  sie  das  zu  messende  Licht  für  eine  bestimmte  Zeit  auf  ein 
graduiertes,  mit  dem  Gasgemische  (ChlorknallgaR)  und  Wasser  gefülltes 
Gefäfs  wirken  lassen.  Hierbei  bildet  sich  Salzsäure,  die  vom  Wasser 
absorbiert  wird.  Aus  der  Menge  des  verbrauchten  Gases  wird  ein  Schlufs 
auf  die  Stärke  der  chemischen  Wirkung  des  Lichtes  gezogen.  Dies 
iät  das  Prinzip  des  Bunsenschen  Chlorknallgas-Photometers. 
Praktisch  ist  dasselbe  jedoch  schwer  verwendbar,  da  die  Anwesenheit 
eines  fremden  Gases  oder  ein  Überschufs  an  Chlor  oder  Wasserstoff 
das  Resultat  ganz  wesentlich  beeinflussen. 

Im  Liebte  entsteht  femer  das  Chlorophyll  (Blattgrün)  der 
Pflanzen,  dessen  Lösungen  im  Lichte  entfärbt  werden,  besonders  rasch 
<iiejenigen  in  Alkohol  und  Benzol. 

Im  Liebte  werden  viele  Metalle  rascher  oxydiert.  So  f&rbt  sich 
Quecksilberoxydul  im  roten  Lichte  unter  Aufnahme  von  Sauerstoff 
rot,  verliert  diese  Färbung  aber  wieder  im  violetten  Liebte. 

Eupferchlorür  färbt  sich  im  Lichte,  besonders  im  feuchten  Zu- 
stande, violett  bis  schwarzbraun.  Aehnlich  verhalten  sich  auch  mit 
Chlor,  Brom  oder  Jod  geräucherte  Kupferplatten,  die  sich  nach  dem 
Belichten  in  der  Kamera  gleich  den  Daguerrotypen  mittels  Queck- 
äilberdämpfen  entwickeln  lassen. 
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Bekannt  ist  die  Erscheinung,  dafs  sich  Eisenvitriol  im  roten 
Lichte  stärker  als  im  violetten  oxydiert.  Eine  ähnliche  Oxydation  im 
Lichte  erleiden  auch  viele  Harze ;  so  färbt  sich  Guajakharz  im  Lichte 
dunkler,  während  Sandarak  und  Mastix  im  Lichte  ausbleichen. 

Eine  andere  Wirkung  der  Oxydation  im  Lichte  ist  das  ünlöslich- 
werden  dünner  Asphaltscbichten,  welche  Eigenschaft  bereits  Niepce 
erkannte  und  für  seinen  Asphaltprozefs  nutzbar  machte.  Dieser 
Prozefs  war  der  erste,  der  mit  Hilfe  der  chemischen  Lichtwirkuog 
Druckplatten  erzielte,  die  mittels  Schwärze  und  Anwendung  der  Presse 
Abdrücke  auf  Papier  lieferten.  Nicßphore  Niepce  versuchte  auf 
seinen  Aspbaltplatten  zuerst  in  der  Kamera  Bilder  zu  erzeugen,  mufste 
jedoch  von  diesem  Vorhaben  nach  langen,  vergeblichen  Versuchen  ab- 
sehen und  wandte  sich  später  dem  Stahldrucke  mit  Hilfe  von  Asphalt 
zu.  Zu  diesem  Zwecke  überzog  er  Stahlplatten  mit  einer  Auflösung  von 
Asphalt  in  Lavendelöl  und  belichtete  dieselben  nach  dem  Trocknen 
unter  einem  positiven  Bilde,  wodurch  die  vom  Licht  getroffenen 
Stellen  unlöslich  wurden.  Durch  Behandeln  mit  Benzin  und  Terpen- 
tinöl werden  die  nicht  belichteten  Partien  aufgelöst,  so  dafs  man  ein 
weifses  Bild  auf  braunem  Grunde  erhält.  Obergiefst  man  nun  die 
Stahlplatte  mit  einer  verdünnten  Säure,  so  wird  der  Stahl  an  den 
weifdon,  d.  i.  an  den  nicht  vom  Asphalt  geschützten  Stellen,  angegriffen, 
wodurch  man  eine  geätzte  Zeichnung  erhält,  die  wie  eine  gravierte 
Stahlplatte  abgedruckt  wird. 

Durch  Licht  bewirkte  Zersetzungen. 

Ebenso  wie  das  Licht  Verbindungen  bewirkt,  vermag  es  auch  Zer- 
setzungen herbeizuf&hren : 

Ohlorwasser  wird  im  Licht  zersetzt,  indem  sich  Salzsäure 
bildet  und  Sauerstoff  ausscheidet: 

H^  0  +  >  Ol  =  2  HCl  -h  O 

Wasser  Oil4>r  ^ilmaiare      SaB«r«t4»C 

Aohnlioh  verhält  sich  auch  Bromwasser  im  Licht,  wenn  es  auch 
viol  woui^^r^r  lichtempfindlich  als  Chlorwasser  ist  (Eder);  Jodwasser 
da^v>^^H\   ist  iudiftVn^nt  vreiron  Lichtwirkung,   nicht   aber  alkoholische 

JiHUiuktur» 

IWknnut  ist  die  Voräuvieninir*  welche  konzentrierte  Salpeter- 
säure MU  Licht  erleidet;  sie  nimmt  eine  rote  Färbung  an,  indem 
sich  ^uorstoff  und  rtt:on?4ljv:ersaure  bilien. 

Oie  IaVum^:  VvMI  schwefliger  Säure  in  Wasser  wird  im 
S^niucuUvht  Ivi  Lut^^ibscMufs  un:er  Ausscheidung  von  Schwefel  und 
KuxuM^i  von  5sh\\c:VlxVar>^  icrsi?:^:. 
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Eisencblorid  erleidet  bei  AnweseDheit  organischer  Substanzen 
im  Lichte  eine  Redaktion  zu  Chlorür.  Auf  der  Veränderung  der  Eisen- 
sähe  im  Lichte  basieren  verschiedene  Kopierverfahren. 

Quecksilberchlorid  zersetzt  sich  in  wässeriger  Lösung  in 
Chlorür,  Salzsäure  und  Sauerstoff;  Salzsäure  oder  Chlorammonium 
hindern  die  Zersetzung,  weshalb  man  einen  der  beiden  Stoffe  der  Bleich - 
lösung  für  Ferrotyptrockenplatten  zusetzt. 

Goldchloridlösungen  werden  im  Lichte  rasch  reduziert; 
deshalb  scheint  die  Vorsicht  geboten,  Goldbäder  an  einem  vor  Licht 
geschützten  Orte  aufzubewahren,  um  einem  Verluste  an  Gold  vor- 
zubeogen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  Veränderungen  des  Chlor-, 
Brom-  und  Jodsilbers  am  Licht. 

Chlorsilber  färbt  sich  am  Licht  dunkel  und  zwar  bräunlich- 
violett;  diese  Färbung  tritt  —  gleichviel  ob  in  Hitze  oder  Kälte,  in 
feuchter  oder  trockener  Luft  —  ein,  am  meisten  jedoch  wird  sie  durch 
Feuchtigkeit  begünstigt.  Verhindert  wird  die  Färbung  durch  Queck- 
silberchlorid, Chlorwasser,  durch  rauchende  Schwefelsäure,  während 
englische  Schwefelsäure,  rauchende  Salpetersäure  und  Eisenvitriollösung 
die  Wirkung  verzögern. 

Diese  Veränderung  des  Chlorsilbers  im  Lichte  wurde  zuerst  von 
Scheele  genauer  definiert,  indem  er  angab,  dafs  sie  auf  der  Entwicke- 
lang von  Chlor  beruhe,  während  metallisches  Silber  und  unzersetztes 
Chlorsilber  zurückbleiben.  Scheeles  Methode  wurde  vielfach  angegriffen, 
aber  neuerdings  von  Davanne  undGirard  wieder  acceptiert.  Dafs 
bei  der  Belichtung  des  Chlorsilbers  Chlor  frei  wird,  ist  unzweifelhaft, 
da  es  sich  schon  durch  den  Geruch  wahrnehmen  lässt.  Anders  ver- 
hält es  sich  aber  mit  der  Frage,  ob  in  der  veränderten  Substanz 
wirklich  metallisches  Silber  vorhanden  sei.  Im  bejahenden  Falle 
müfste  sich  dasselbe  durch  Behandeln  mit  Salpetersäure  extrahieren 
lassen.  Da  jedoch  selbst  beim  Kochen  mit  Salpetersäure  sich  Silber- 
äparen  nicht  nachweisen  lassen,  so  mufs  man  das  veränderte  Chlor- 
ailber  als  ein  Subchlorid  betrachten,  welche  Behauptung  auch  Wetzlar, 
fi.  W.  Vogel  und  Carej  Lea  aufstellten. 

Ein  ähnliches  Verhalten  im  Lichte  zeigt  das  Brom silber,  das 
beim  Versetzen  von  Silberlöbungen  mit  Brommetallen  als  gelber, 
käsiger  Niederschlag  zu  Boden  f&Ut.  Bromsilber  vermag  in  ver- 
schiedenen Modifikationen  aufzutreten,  um  deren  Studium  sich  Stas  be- 
sondere Verdienste  erwarb,  die  an  anderer  Stelle  gewürdigt  sind.  Er- 
wähnt seien  hier  H.  W.  Vogels  Arbeiten  in   dieser  Richtung:  Er 
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unterscheidet  im  wesentlichen  zwei  Bromsilbermodifikationen,  nämlich 
das  aus  wässeriger  Lösung  und  das  aus  alkoholischer  Lösung 
gefällte;  ersteres  nennt  er  nach  der  Stelle  des  Maximums  seiner  Empfind- 
lichkeit für  das  Sonnenspektrum  blauempfindlich,  während  er 
letzteres  nach  dem  gleichen  Prinzipe  mit  violettempfindlich 
bezeichnet. 

H.  W.  V  0  g  e  1  giebt  für  die  beiden  Modifikationen  folgende  Merk- 
male an: 

Das  blauempfindliche  Bromsilber  ist  viel  schwerer  zu  Metall  redu- 
zierbar als  das  violettempfindliche. 

Das  belichtete,  blauempfindliche  Bromsilberist  gegen  den  chemischen 
Entwickler  bedeutend  empfindlicher  als  gegen  den  physikalischen ;  aus 
diesem  Grunde  zeigt  die  Gelatinetrockenplatte  ihre  Oberlegenheit  an 
Empfindlichkeit  nur  dann,  wenn  man  sie  mit  einem  chemischen  Ent- 
wickler behandelt. 

BlauempfindlicheSy  mittels  Bromidüberschufs  dargestelltes  Brom- 
silber  steigert  seine  Empfindlichkeit  durch  längeres  Erhitzen  unter 
Wasser  auf  das  Zehn-  bis  Zwanzigfache,  während  violettempfindlicbeä 
durch  Erhitzen  nur  wenig  empfindlicher  wird.  Auf  dieser  Erfahrung 
beruht  die  Bmpfindlichkeitserhöhung  der  Gelatine-Emulsion  durch  Kochen 
oder  Digerieren. 

Schliefslich  zeigen  beide  Modifikationen  ein  verschiedenes  Ver- 
halten gegen  Säuren;  so  verträgt  blauempfindliches  Bromsilber  selbst 
einen  Zusatz  von  20%  Eisessig  ohne  Einbufse  der  Empfindlichkeit, 
während  violettempfindliches  schon  durch  kleine  Mengen  von  Säuren 
unempfindlich  gemacht  wird. 

Das  gelbe  Jodsilber,  welches  beim  Versetzen  von  Silbersalz- 
lösungen mit  Jodkalium  entsteht,  zeigt  gegen  Chlor-  und  Bromsilber 
charakteristische  Unterschiede.  Es  verändert  seine  Färbung  im  Lichte 
nur  dann,  wenn  es  aus  überschüssiger  Silbernitratlösung  gefällt  war, 
nicht  aber  wenn  Jodkaliumüberschufs  vorhanden  war.  Ein  Entweichen 
von  Jod  durch  die  Belichtung  läfst  sich  nicht  nachweisen. 

Ein  anderer  unterschied  zeigt  sich  in  dem  Verhalten  zu  Silber- 
nitratlösungen;  eine  10"/oige  Silbernitratlösung  vermag  nämlich  kein 
Chlor-  und  Bromsilber,  wohl  aber  leicht  Jodsilber  aufzulösen,  indem 
sie  mit  letzterem  eine  krystallisierbare,  weifse  Verbindung  von  Jodsilber- 
salpeter, 2  Ag  NOg  -f-  AgJ,  bildet.  Dieser  umstand  ist  für  die  Photo- 
graphie insofern  von  Wichtigkeit,  als  im  Negativprozesse  mittels 
KoUodion  eine  Jodsilberschicht  erforderlich  ist,  die  man  durch  Baden 
einer  jodmetallhaltigen  EoUodionschicht  in  Silbernitratlösung   erzeugt. 
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Da  aber  das  so  erzengte  Jodsilber  sich  beim  längeren  Baden  in  der 
Silbemitratlösung  wieder  auflöst,  so  mufs  das  Negativsilberbad  schon 
von  vornherein  mit  Jodsilber  versetzt  werden,  um  das  Lösungs- 
vennögen  för  letzteres  zu  vermindern.  Eigentümlich  ist  das  Verhalten 
des  Jodsilbers  seinem  Lösungsmittel  gegenüber  in  Bezug  auf  Temperatur. 
Die  meisten  Körper  erfahren  nämlich  eine  leichtere  Löslichkeit  mit 
Zunahme  der  Temperatur,  das  Jodsilber  hingegen  zeigt  hier  umgekehrte 
Eigenschaften,  indem  es  in  der  Kälte  leichter  löslich  ist  als  in  der 
Wärme. 


IL  KapiteL 

Chemie  der  Silbersalze. 

1.  Silbemitrat  als  Bilderzeuger. 

Viele  der  gröfsten  Erfindungen,  die  von  weltumfassender  Bedeutung 
sind,  verdanken  einer  Zufälligkeit  ihre  Entstehung;  ebenso  ver- 
hält es  sich  auch  mit  der  Entdeckung  der  Lichtempfindlichkeit  der 
Silbersalze.  Ein  deutscher  Arzt,  J.  H.  S  c  h  u  1  z  e ,  sättigte  1727  Scheide- 
wasser mit  Kreide,  um  den  Leuchtstein  herzustellen.  Bei  seinen  Ex- 
perimenten löste  er  auch  Silber  in  Scheidewasser,  gofs  die  Lösung 
auf  die  Kreide  und  bemerkte  zu  seinem  Erstaunen,  dafs  die  Kreide 
an  der  der  Sonne  zugewendeten  Seite  sich  dunkel  färbte,  während  sie  an 
der  vom  Licht  geschützten  Seite  unverändert  blieb.  Durch  fort- 
gesetzte Versuche  erkannte  er,  dafs  diese  Erscheinung  nur  auf  einer 
Lichtwirkung  beruhe  und  entdeckte  auf  diese  Weise  die  Lichtempfind- 
lichkeit der  Silbersalze.  Allerdings  ahnte  er  damals  nicht,  dafs  seine 
Entdeckung  die  Grundlage  der  heutigen  Photographie  bilden  sollte ;  denn 
wir  können  getrost  sagen,  dafs  es  ohne  Silbersalze  keine  Photographie 
geben  würde.  Halten  wir  nämlich  sowohl  im  negativen  als  auch 
im  positiven  Prozesse  Umschau,  so  finden  wir,  dafs  die  Silbersalze 
und  deren  Verbindungen  die  bisher  unerreichten  und  gleichzeitijg  auch 
unersetzlichen  Bilderzeuger  sind. 

Das  wichtigste  aller  Silbersalze,  dessen  wir  uns  in  der  Photo- 
graphie bedienen,  ist  das  Silbernitrat.  Dieses  entsteht,  wenn  wir 
metallisches  Silber  in  Salpetersäure  auflösen,  wodurch  wir  eine 
Hüssigkeit  erhalten,  die  beim  Verdunsten  farblose  Tafeln,  das  Silber- 
nitrat,  giebt. 
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Bereits  im  Jahre  1737  erkannte  Hellot;  dafs  ein  mit  Sibemitrat- 
lösung  getränktes  Papier  lichtempfindlich  ist,  indem  es  sich  am  Licht 
dunkel  färbt. 

Diese  Beobachtungen  bildeten  allerdings  nur  den  Ausgangspunkt 
für  spätere  Forschungen,  indem  erst  durch  Verbindung  des  Silbemitrats 
mit  den  Haloiden,  Chlor,  Brom  und  Jod,  derartig  lichtempfindliche 
Präparate  hergestellt  wurden,  dafs  mit  deren  Hilfe  die  Photographie 
in  ihre  heutigen  Bahnen  eingelenkt  werden  konnte. 

Gehen  wir  von  Daguerre  aus,  der  mit  seiner  Erfindung  die  ge- 
samte Welt  in  Erstaunen  setzte,  und  verfolgen  die  Photographie  bis 
zu  ihrem  letzten  Stadium,  so  sehen  wir,  wie  dieselbe  nach  mancher- 
lei Wandlungen  immer  stufenweise  sich  der  heutigen  Vollendung 
näherte. 

Daguerre  *s  ursprüngliches  Verfahren  bestand  darin,  dafs  eine  glatt 
polierte,  silberplattierte  Eupferplatte  mittels  Joddämpfen  geräuchert 
wurde,  wodurch  eine  äufserst  zarte  Jodsilberschicht  (Dumas  giebt 
deren  Dicke  auf  1,00000  mm  an)  gebildet  wurde.  Auf  dieser  Schicht 
wurde  in  der  Kamera  ein  Lichteindruck  bewirkt  und  ein  unsichtbares 
Lichtbild  von  Personen  oder  Gegenständen  erzeugt.  Durch  Einwirkung 
von  Quecksilberdämpfen  wurde  das  unsichtbare  Lichtbild  entwickelt, 
indem  sich  das  Quecksilber  nur  an  den  vom  Lichte  getroffenen  Stelleu 
niederschlug.  Das  Fixieren  der  Daguerreotypen  erfolgte  durch  das  von 
Herschel  1819  entdeckte  unterschwefligsaure  Natron. 

Ehe  noch  Daguerre*s  Erfindung  bekannt  wurde,  veröffentlichte 
Fox  Talbot  (1839)  sein  Verfahren  auf  Chlorsilberpapier.  Er  überzog 
zuerst  Papier  mit  Silbemitrat,  dann  mit  Jodkalium  und  endlich  mit 
einer  wässerigen  Lösung  von  Silbemitrat,  die  einen  Zusatz  von  Gallus- 
säure und  Essigsäure  enthielt  Nach  dem  Exponieren  entwickelte  er 
mit  der  eben  genannten  GallussilberuitratlOsung,  fixierte  das  negative 
Bild  mit  Bromkaliumlösung  und  machte  schliefslich  davon  positive 
Abdrücke  auf  ChlorsUberpapier. 

Einen  ungeheuren  Fortschritt  bedeutet  das  Verfahren  von  Niepce 
de  St  Victor,  der  Glas  mit  einer  jodkaliamhaltigen  Stärke-  oder 
Eiweifsschioht  ilberzog«  dieselbe  mit  Silberlösung  empfindlich  machte, 
nach  der  IVliohtung  in  der  Kamera  mit  Gallussäure  entwickelte  und 
mit  BrvMiikaiium  fixierte  (K'^T^« 

Nur  wenige  JaliTV  $päton  lNn\  fand  Legray  in  dem  Kollodion 
einen  vor:üirUohen  BiKiträ^T.  dou  Fry  und  Archer  als  Grundlage  für 
das  Vv^n  ihnen  im  näoh:>uni  Jahr^  von>ffon; lichte  Verfahren  aoceptierten. 
Diese  Mothc^de  hat  v^hno  iResenrliohe  Aoiuiemng  als  ^nasses  Verfahren*' 
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geraume  Zeit  im  Negativprozesse  die  dominiereude  Rolle  zu  behaupten 
gewnfst  und  ist  auch  beute  noch  in  Beproduktionsanstalten  die  ge- 
bräucbliche.  Den  Übergang  zur  Bromsilbergelatineplatte  bildete  das 
Kollodion*Trockenverfabren  vonTaupenot  und  von  Russell.  Von 
geradezu  epochemachender  Bedeutung  für  die  Photographie  ist  aber  der 
Ersatz  des  Eollodions  durch  Gelatine  durch  den  englischen  Arzt  Dr. 
Maddox  (1871),  da  erst  mit  Einführung  des  Gelatineverfahrens  das 
photographische  Produkt  eine  vorher  nie  geahnte  Empfindlichkeit  er- 
langte. 

2.  Wesen  des  Negativs. 

Als  Grundlage  für  das  heutige  Negativverfahren  dient  die  Brom- 
silbertrockenplatte,  die,  wie  eben  im  Vorhergehenden  ausgeführt,  ihre 
äämtlicben  Vorläufer  in  Bezug  auf  Empfindlichkeit  bei  weitem  über- 
trifft. Die  Gelatineplatte  eröffnete  der  Photographie  gerade  durch 
ihre  hohe  Empfindlichkeit  neue  Bahnen :  sie  ermöglichte  durch  Kürze  der 
Belichtung  eine  wahrhaftige  Wiedergabe  des  Gesichtsausdruckes  beim 
Porträt,  sie  führte  die  Momentphotographie  ein  und  machte  durch  die 
Einfachheit  ihrer  Behandlung  die  Photographie  erst  zum  Gemeingute 
aller  Stände. 

IkJit  Hilfe  des  Objektivs  wird  in  der  Kamera  auf  der  Platte  ein 
Uchteindruck  irgend  eines  Objektes  bewirkt ;  dieser  Lichteindruck  hat 
wohl  eine  Veränderung  in  der  Lage  der  einzelneu  Bromsilbermoleküle 
zur  Folge,  eine  Veränderung,  die  unser  Auge  jedoch  nicht  wahrzunehmen 
imstande  ist.  Behandeln  wir  aber  die  belichtete  Platte  in  der  Dunkel- 
kammer mit  Eisenoxalatlösung  oder  mit  alkalischer  Pyrogallollösung,  so 
wird  die  Wirkung  der  Belichtung  auch  für  unser  Auge  sichtbar,  indem 
an  den  vom  Lichte  am  meisten  getroffenen  Stellen  eine  Schwärzung 
eintritt,  während  die  am  wenigsten  belichteteten  Partien  weifs  bleiben. 
Da  jedoch  die  heUen  Stellen  (Lichtpartien)  des  Objektes  das  meiste 
Licht  ausstrahlen  und  umgekehrt,  so  stellt  das  Negativ  eine  umgekehrte, 
negative  Wiedergabe  des  Originals  dar. 

3.  Die  Belichtung. 

Wie  bereits  in  dem  eben  besprochenen  Abschnitte  ausgeführt  wurde, 
erleidet  das  Bromsilber  durch  Belichtung  eine  unsichtbare  Veränderung, 
bei  welcher  die  Süberverbindung  an  Bromgehalt  ärmer  wird.  Der 
kurze  Lichteindruck,  der  auf  der  empfindlichen  Platte  erzeugt  wird, 
ist  wohl  nicht  direkt  imstande,  das  Bild  sichtbar  zu  machen,  er  be- 
wirkt aber  das  latente  Bild,  das  mit  Hilfe  von  Entwicklern  hervor- 
gerufen wird. 
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Bei  der  Entstehung  des  latenten  Bildes  geht  also  eine  Molekular- 
Veränderung  in  der  Schiebt  vor  sich,  indem  neben  unveränderten 
Bromsilbermolekülen  solche  mit  geringerem  Bromgehalt  (Silberbromör  i 
gebildet  werden.  Sehen  wir  weiter  in  der  alkalischen  Entwickelang 
den  Vorgang,  dafs  das  gebildete  Silberbromür  durch  Entziehung  von 
Brom  zu  metallischem  Silber  reduziert  wird,  so  mufs  es  uns  ein- 
leuchten ,  dafs  es  für  die  Entwickelung  nicht  gleichgültig  ist,  ob  die 
Dauer  der  Belichtung  eine  längere  oder  kürzere  war;  denn  je  länger 
die  Belichtung  angedauert  hat,  desto  mehr  Silberbromür,  d.  i.  bromärmere 
Silberverbindung,  musste  sich  gebildet  haben  und  umgekehrt.  Die 
durch  längere  Belichtung  entstandene  bromärmere  Silberverbindung 
wird  bei  der  Entwickelung  in  der  Zeit,  wo  die  Schattenpartien  sich 
bereits  mit  allen  Details  ausgeprägt  haben,  die  Lichter  zu  wenig 
markiert  hervortreten  lassen,  so  dafs  wir  ein  zu  weiches,  über- 
exponiertes Bild  erhalten.  War  hingegen  die  Belichtung  eine  zu  kurze, 
d.  h.  waren  die  Bromsilbermoleküle  noch  zu  wenig  verändert,  so  er- 
halten wir  bei  der  Entwickelung  dichte  Lichter,  ohne  jegliche  Zeich- 
nung in  den  Schattenpartien,  was  wir  in  der  Praxis  als  zu  kurz 
oder  unterexponiertes  Negativ  bezeichnen. 

Die  Eigenschaft  der  Silbersalze,  sich  mit  wachsender  Belichtungs- 
zeit rascher  im  Entwickler  zu  schwärzen,  reicht  jedoch  nur  bis  zu 
einer  gewissen  Grenze;  überschreitet  man  dieselbe,  so  bleibt  zuerst 
die  Reduktion  im  Entwickler  die  gleiche,  nimmt  aber  dann  bei  noch 
längerer  Einwirkung  wieder  ab.  Diese  Eigenschaft  der  Silbersalze, 
die  sich  mehr  bei  Trocken- Platten  als  im  nassen  Verfahren  ausprägt, 
nennt  man  Solarisation.  Diese  Erscheinung  kann  man  auch  her- 
vorrufen, wenn  man  eine  in  der  Kamera  belichtete  Platte  kurz  ent- 
wickelt und  sie  dann  für  einen  Moment  dem  Tageslichte  aussetzt. 
Fährt  man  nun  mit  der  Entwickelung  fort,  so  kehrt  sich  das  Bild  um, 
indem  man  nämlich  statt  eines  negativen  ein  positives  Bild  erhält.  Die 
Erklärung  für  diesen  Vorgang  ist,  dafs  durch  die  kurze  Entwickelung 
des  latenten  Bildes  eine  schwache  Beduktion  von  metallischem  Silber 
eingeleitet,  somit  eine  dünne  Silberschicht  gebildet  wird,  die  bei 
der  nachfolgenden  direkten  Belichtung  wohl  die  Lichter  vor  der 
Einwirkung  des  Tageslichtes  schützt,  die  Schatten  jedoch  gänzlich 
denselben  überläfst ;  aus  diesem  Grunde  entwickeln  sich  bei  der  weiteren 
Behandlung  die  Schatten  am  stärksten,  und  man  erhält  somit  ein 
Diapositiv. 

Ein  eigenartiger  unterschied  in  Bezug  auf  die  Dauer  des  latenten 
Bildes  zeigt  sich  bei  EoUodiontrockenplatten  und  bei  Gelatinetrocken- 
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platten.  Das  latente  Bild  geht  nämlich  bei  ersteren  allmählich  zurück, 
so  dafs  man  bei  längerem  Aufbewahren  der  Platten  ein  um  so 
schwächeres  Bild  erhält,  je  später  die  Ent Wickelung  torgenomraen 
wurde.  Handelt  es  sich  daher  darum,  belichtete  Kollodiontrockenplatten 
längere  Zeit  hindurch  vor  der  Entwickelung  aufzubewahren,  so  mufs 
man  mit  Rücksicht  auf  die  angegebene  Erscheinung  die  Belichtung  um  so 
reichlicher  nehmen,  je  länger  die  Frist  bis  zur  Entwickelung  andauern 
soll.  lu  der  Gelatinetrockenplatte  erhält  sich  jedoch  das  latente  Bild 
—  eine  geeignete  Aufbewahrung  natürlich  vorausgesetzt  —  selbst  durch 
ein  oder  mehrere  Jahre  unverändert.  Der  Grund  für  diese  Erscheinung 
ist  allenfalls  in  der  Verschiedenheit  der  Bromsilbermodi&kation  zu 
suchen,  denn  nach  Abney's  Angaben  widersteht  das  blauempfindliche 
Bromsilber  der  Gelatineplatte  viel  leichter  chemischen  Einflüssen, 
während  das  latente  Bild  der  violettempfindlichen  KoUodionplatten 
leicht  oxydiert  wird.  Die  Oxydation  kann  jedoch  nicht  blofs  durch  den 
SanerstofiF  der  Luft,  sondern  auch  durch  das  Pyroxylin  selbst  begünstigt 
werden.  Ist  sie  weit  genug  vorgeschritten,  so  ergiebt  sich  ein  Positiv 
als  Resultat,  während  bei  kürzerer  Umwandlung  sich  ein  Teil  positiv, 
der  andere  hingegen  negativ  entwickelt,  so  dafs  jede  Bildwirkung 
aufgehoben  wird,  und  nur  eine  allgemeine  Verschleierung  der  Platte 
eintritt 

4.  Die  Entwickelung. 

Diejenige  Substanz,  die  das  latente  Bild  sichtbar  zu  machen  ver- 
mag, d.  h.  eine  Reduktion  von  metallischem  Silber  auf  der  Platte  be- 
wirkt, nennen  wir  Entwickler.  Erst  durch  die  Entwickelung  erlangte 
die  Photographie  ihre  heutige  Bedeutung,  denn  sie  verkürzt  die  er- 
forderliche Belichtung  auf  das  Minimum  der  Zeit,  auf  Bruchteile  von 
Sekunden.  Die  Entwickelung  selbst  kann  zweierlei  Art  sein :  entweder 
wird  aus  dem  Entwickelungsmaterial  metallisches  Silber  aut  der  be- 
lichteten Platte  niedergeschlagen  —  physikalische  Entwickelung  — , 
oder  es  wird  durch  Reduktion  direkt  aus  der  Platte  metallisches  Silber 
erzeugt  ^  chemische  Entwickelung  — . 

Betrachten  wir  zuerst  das  Wesen  der  physikalischen  Ent- 
wickelung, so  erkennen  wir  pulveriges  Silber  als  das  geeignetste 
Uaterial  für  dieselbe.  Belichten  wir  nämlich  eine  Chlor-,  Brom-  oder 
Jodsilberplatte  nur  kurze  Zeit,  so  bemerken  wir  an  der  Platte  selbst 
keine  wie  immer  geartete  Veränderung.  Gbergiefsen  wir  die  Platte 
jedoch  mit  einer  schwach  sauren  Silberlösung,  die  irgend  einen 
reduzierenden    Körper,    als   Eisenvitriol,    Pyrogallussäure    u.    s.    w., 
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enthalt,  80  tritt  eine  Dankelfärbung  der  Schiebt  ein,  indem  sich  an 
den  belichteten  Stellen  pulveriges  Silber  niederschlägt  u.  zw.  umsomehr, 
je  länger  das  Licht  eingewirkt  hat,  oder  je  intensiver  es  war.  Die 
Arbeit,  die  das  Licht  bei  diesem  Prozesse  verrichtete,  besteht  einzig 
darin,  dafs  es  den  in  der  Schicht  enthaltenen  Salzen  die  Fähigkeit 
verlieh,  pulveriges  Silber  anzuziehen.  Die  Schwärzung  durch  den 
sauren  Entwickler  ist  demnach  keine  chemische  Färbung,  sondern 
—  wie  sie  Vogel  bezeichnet  —  eine  photographische.  Dafs  aber  die 
beiden  Färbungen  —  die  photochemische  und  die  photographische  — 
in  keiner  Beziehung  zu  einander  stehen,  beweist  der  Umstand,  dafs 
Chlorsilber  sich  am  Lichte  ~  photochemisch  —  am  dunkelsten,  Jod- 
silber hingegen  am  hellsten  färbt,  während  der  schroffe  Gegensatz 
im  Entwickler  eintritt;  hier  färbt  sich  Jodsilber  am  meisten,  Chlor- 
silber hingegen  am  wenigsten. 

Die  physikalische  oder  saure  Entwickelung,  wie  sie  auch  genannt 
wird,  weil  der  Zusatz  von  etwas  Säure  nötig  ist,  um  an  den  an- 
belichten Stellen  einen  Silberniederschlag  zu  vermeiden,  tritt  aber  nnr 
dann  ein,  wenn  aufser  dem  reduzierenden  Körper  noch  lösliches  Silber- 
salz vorhanden  ist,  das  durch  Reduktion  dann  pulveriges  Silber  liefert. 
Diese  Art  der  Entwickelung  ermöglicht  das  nasse  Kollodionverfahren, 
indem  eine  nasse  KoUodion-JodsilberpIatte,  die  Silbernitratlösung  in 
Cbersohufs  aufgenommen  hat,  in  der  Kamera  erponiert  und  hiernach 
mit  Kisenvitriollösuug  behandelt  wird.  Das  überschüssige  Silbernitrat 
liefert  hierbei  das  zur  Entwickelung  erforderliche  Silber.  Selbstredend 
i^t  es«  dafs  sowohl  Exposition  als  auch  Entwickelung  an  der  feuchten 
Platto  aus^rettihrt  werden  müssen«  da  sonst  durch  das  Eintrocknen 
de;!i  KolUniions  dem  Entwickler  das  Eindringen  in  die  Schicht  ud- 
mviglioh  g\niiaoUt  wörvle» 

Kino  bomerkenswerte  Eigenschaft  der  physikalisches  Entwickelung 
i$t  ^  daiV  im  lie^ensatce  tur  chemischen  sich  das  Jodsilber  von 
den  aroi  SiUn^r^lreu  al$  da^  empfiniliohst^  erweist;  es  bildet  daher 
da;?  H;iuptm;ftU'rial  im  KolK^viiorait^tivproiefs. 

Uotxnt^  früher  —  aulaiVlioh  uor  Detini;ion  des  Ausdruckes  „saure 
Ki:lwiokolun>**  —  erw^hu:<ni  wir*  üa.*>  der  Zusatz  töh  Säure  zum  Ent- 
mioUer  don  SillnTuitviorsichU^  ni  venuisiera  veraatg.  Dieser  Zusatz 
mi*A:  itt  jjloubom  ^U.$l^  ob  \v^r  oder  nach  der  Exposition  angewendet, 
^k^  \r,u\:^i:  Sat^jvu^r^urxwvvr  vu  r  KVjvVsi;;;r.  ajAreweodet.  jede  Bild  Wirkung 
autiVx,uN i\  Td^h^y^tui  Sv*>>ftt'*:V»<^;::y  ur.i  K^sj^csäuw  ähnlich,  aber  milder 
miAcit.  K:^  >MAi  o,Ähor  *',^  e;r,  v^i'K:  iirr  Xo;wetidigkeit  erscheinen, 
N  ru  Ar,st  uon  oor  l^ij^v^rsu*   xU*r,  .*«>^:i   rc r  Siure  m^Iichst  gering 
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zu  Debmen,  um  die  Empfindlicbkeit  nicht  zu  schädigen;  umgehen 
Ifisst  er  sich  nicht,  weil  bei  neutralen  Bädern  leicht  Schleier- 
erscheinungen  auftreten. 

Die  chemische  oder  alkalische  Entwickelung,  wie  sie  auch 
genannt  wird,  beruht  darauf,  dafs  sich  die  belichteten  Silberteile  in 
einer  alkalischen  Lösung  eines  Reduktionsmittels  -*  Pyrogallol, 
Hjdrochinon  u.  s.  w.  —  zu  metallischem  Silber  reduzieren,  während  die 
nicht  belichteten  Teile  unverändert  bleiben.  Chemische  Entwickelung 
wird  sie  deshalb  genannt,  weil  in  der  That  eine  chemische  Verände- 
rung der  belichteten  Substanz  vor  sich  geht.  Anders  wie  bei  der  vorigen 
Art  der  Entwickelung  verhalten  sich  hier  die  drei  Silbersalze ;  nach 
Angaben  von  Prof.  Vogel  schwärzt  sich  bei  gleich  langer  Belichtung 
Bromsilber  am  meisten,  dann  Chlorsilber,  Jodsilber  aber  am  wenigsten. 
Fassen  wir  diese  Thatsache  ins  Äuge,  so  ist  es  leicht  erklärlich, 
warum  im  KoUodiontrockenprozesse,  woselbst  die  Entwickelung  eine 
chemische  war,  das  BromsUber  rasch  die  Oberhand  über  das  im 
nassen  Verfahren  bräuchliche  Jodsilber  gewann. 

Die  chemische  Entwickelung  hat  im  Trockenprozesse  der  physika- 
lischen gegenüber  einen  gewichtigen  Vorteil  voraus:  sie  kürzt  die  Be- 
lichtung im  Eollodiontrockenverfahren  auf  die  Hälfte  bis  ein  Drittel 
ab,  im  Gelatinetrockenverfahren  erfordert  sie  jedoch  nur  etwa  den  40t-en 
Teil  der  Belichtungszeit.  Wie  Vogel  nachwies,  zeigen  sich  Gelatine- 
trockenplatten, physikalisch  entwickelt,  nicht  irn  mindesten  empfindlicher 
als  nasse  Platten,  weshalb  auch  sein  Ausspruch  auf  Richtigkeit  beruht: 
^Ohne  chemische  Entwickelung  keine  Erfindung  der  Trockenplatte. '^ 
Genannter  Autor  fuhrt  auch  aus,  dafs  die  Überlegenheit  der  Trockenplatte 
keinesfalls  an  der  stärkeren  Reduzierbarkeit  des  blauempfindlichen 
Bromsilbers  liege,  da  ganz  gegenteilig  das  Bild  auf  einer  Bromsilber- 
kollodiontrockenplatte  bei  gleich  langer  Belichtung  in  einer  alkalischen 
Ldsung  von  Pyrogallussäure  früher  erscheint  als  auf  der  Gelatinetrocken- 
platte. Nach  und  nach  überholt  letztere  jedoch  die  Eollodionplatte  und 
weist  bei  weitem  reichere  Details  auf  als  diese.  Diese  Erscheinung  bleibt 
dieselbe,  auch  wenn  man  die  EoUodiontrockenpIatte  mit  einem  Gelatine- 
überzug versieht,  so  dafs  die  Erklärung  auch  nicht  etwa  in  dem 
schwereren  Eindringen  des  Entwicklers  in  die  Substanz  zu  suchen  ist. 

Bemerkenswert  ist  die  Thatsache,  dafs  lösliche  Brommetalle  die 
chemische  Entwickelung  verzögern,  weil  sie  die  Reduktion  zu  metalli- 
ächem  Silber  erschweren,  was  bereits  in  unserer  früheren  Ausführung 
begründet  ist.  Diese  Erscheinung  verwendet  man  bei  überbelichteten 
Platten,  indem  man   dem  Entwickler  Bromkaliumlösung  zusetzt,   um 
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die  Reduktion  in  den  unbelichteten  Partieen  zu  verhindern,  d.  h.  klarere 
Schatten  zu  erhalten. 

Ursprünglich  war  nur  ein  chemischer  Entwickler,  nämlich  eine 
alkalische  Lösung  von  Pyrogallussäure,  bekannt,  im  Verlaufe  der  Zeit 
gesellten  sich  aber  noch  andere  Stoffe,  als  Hydrochinon,  Brenzkatechin, 
Paramidophenoly  Amidol,  Metol,  Eikonogen,  Glycin  u.  a.,  hinzu. 


5.   Das  Fixieren  der  Silberbilder. 

Das  entwickelte  Siberbild  erlangt  erst  seine  Lichtbeständigkeit 
durch  Behandlung  mit  einer  Substanz,  welche  das  nicht  reduzierte 
Silbersalz  auflöst.  Zu  diesem  Zwecke  bringt  man  das  entwickelte 
Silberbild  in  eine  Auflösung  von  unterschwefligsaurem  Natron  und 
läfst  es  so  lange  darin  liegen,  bis  die  Tiefen  des  Bildes  in  der  Durch- 
sicht (Negativ)  glasklar  erscheinen,  ünterschwefligsaures  Natron  ist 
ein  vorzügliches  Lösungsmittel  für  Chlor-,  Brom-  und  Jodsilber;  diese 
Silbersalze  verhalten  sich  jedoch  dem  Lösungsmittel  gegenüber  nicht 
gleich,  worüber  die  von  Valenta  aufgestellte  Tabelle  Aufschlufs  giebt: 


Fixiematron- 
lösung  von  der 
Konzentration. 

100  ccm  lösen 

Fixiematron- 
lösung  von  der 
Konzentration. 

100 

ccm  lösen 

AgCl 

AgBr 

AgJ 

AgCl    AgBr 

AgJ 

1 :  100  Wasser 
5 :  100 
10 :  100        „ 

0,40 
2,00 
4,10 

0,35 
1,90 
3,50 

0,03 
0,15 
0,30 

15: 100  Wasser 
20:100      . 

5,50 
6,10 

4,20 
5,80 

0.40 
0,60 

Bei  der  Auflösung  der.  Silbersalze  in  dem  Fixiermittel  findet  eine 
doppelte  Zersetzung  statt:  einerseits  verbindet  sich  das  Brom  oder 
Chlor  des  Silbersalzes  mit  dem  Natrium  des  unterschwefligsauren 
Natrons,  andererseits  aber  giebt  letzteres  unterschweflige  Säure  an  das 
Silber  ab.  So  entstehen  z.  B.  beim  Fixieren  des  Chlorsilbers  Chlor- 
natrium und  unterschwefligsaures  Silber: 

2AgCl  +  Na,S,Og  =  2NaCl  -f  Ag,S,Og 

Ohloriilber,    nntersohwefligaanrat  Chlomatriain,    onteraohirefUgMiirM 

Natron,  Silberoiyd. 

Unterschwefligsaures  Silberoxyd  ist  aber  unlöslich  im  Wasser, 
löslich  jedoch  in  einem  Überschusse  von  unterschwefligsaurem  Natron. 
Die  Erkenntnis  dieser  Thatsache  macht  es  demnach  zum  Gebote,  beim 
Fixieren  von  Silberbildern  sorgfältig  darauf  zu  achten^  dafs  Fixiernatron 
in  genügender  Menge  in  dem  Fixierbade  enthalten  sei,  da  sonst  die 
Haltbarkeit  der  Bilder  sehr  in  Frage  gestellt  ist. 
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Forschen  wir  nach  dem  Grunde  der  leichten  Zersetzbarkeit  der 
Chlorsilberbilder,  so  müssen  wir  vor  allem  in  Betracht  ziehen,  dafs 
auskopierte  Chlorsilberbilder  stets  überschüssiges  Silbernitrat  enthalten. 
Setzt  man  nun  wenig  Fixiernatron  zu  einer  Silbernitratlösung,  so  bildet 
sich  ein  weiTser  Niederschlag  von  unterschwefligsaurem  Silberoxyd,  das 
sehr  leicht  zersetzlich  ist,  indem  es  sich  unter  Bildung  von  Schwefelsilber 
zuerst  gelb,  dann  braun  färbt.  Ist  jedoch  unterschwefligsaures  Natron 
im  Cberschufs  dem  Silbemitrat  gegenüber  vorhanden,  so  vermag  ersteres 
das  unterschwefligsaure  Silberoxyd  zu  lösen  unter  gleichzeitiger  Bildung 
eines  Doppelsalzes  von  unterschwefligsaurem  Silberoxyd  und  unter- 
schwefligsaurem Natron  (2Na2S203  -|-  AggSgO^),  das  sich  dann  nicht 
mehr  freiwillig  zersetzt. 

Demnach  ist  also  der  Bildung  von  Schwefelsilber  durch  zu  schwachen 
Fixiematrongehalt  Vorschub  geleistet;  Schwefelsilber  ist  aber  in  unter- 
schwefligsaurem Natron  unlöslich  und  führt  das  Vergilben  und  somit 
auch  das  Verderben  der  Papierbilder  herbei. 

Das  entwickelte  Chlorsilberbild  hingegen  verhält  sich  beim  Fixieren 
analog  dem  Bromsilber;  bei  letzterem  ist  der  Verlauf  nämlich  folgender: 

2AgBr  +  Na^SjO,  =  2NaBr  +  Ag^S.O, 

BronsSIber,      aatersohwefligSAnrei       Brom-        antersohweflisrunrei 

NatroB,  Bfttrinm,  Silberozyd. 

Da  das  entwickelte  Chlorsilberbild  nach  der  Entwickelung  kein  Silber- 
nitrat  mehr  enthält,  so  ist  eine  Beaktion  dieses  Salzes  mit  Fixier- 
natron  ansgeschlossen,  die  Bildung  von  Schwefelsilber  daher  schwer 
möglich.  Dies  ist  der  Grund,  warum  entwickelte  Chlorsilberbilder  eine 
bei  weitem  grOfsere  Haltbarkeit  besitzen  als  die  auskopierten  Bilder. 

Der  Bildung  von  Schwefelsilber  wird  insbesondere  Vorschub  ge- 
leistet, wenn  man  Silbemitrat  mit  den  Bildern  ins  Fixierbad  bringt; 
dies  wird  aber  durch  das  Auswässern  der  Kopieen  vor  dem  Tonen 
und  den  Tonungsprozefs  selbst  umgangen. 

Nach  dem  Fixieren  der  Bilder  ist  ein  gründliches  Auswaschen 
erforderlich,  um  einerseits  die  löslichen  Silbersalze,  andererseits  auch 
•las  anhaftende  Fixiematron  zu  entfernen,  weil,  wie  wir  später  er- 
fahren werden,  letzteres  Salz  fein  zerteiltes  metallisches  Silber  an- 
zugreifen vermag  und  dadurch  die  Brillanz  des  Bildes  schädigen  würde. 

Trotz  dieser  Nachteile  wird  dennoch  Fixiernatron  fast  ausschliefslich 
zum  Fixieren  der  Silbersalze  verwendet^  obzwar  es  auch  andere  Stoffe 
giebt,  die  sich  als  Fixiermittel  verwenden  liefsen. 

Hierher  gehört  in  erster  Linie  Cyankalium^   das  früher  viel- 
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fach  für  diesen  Zweck  gebraucht  wurde.  Es  löst  Silbersalze  leicht 
unter  Bildung  von  Cyansilber  auf: 

AgCl  +  KCN  =  AgCN  +  KCl 

Chlonilber,      CyanlnUnin,      Ojandlber,     Chlorkalism. 

Das  in  Wasser  unlösliche  Cyansilber  löst  sich  leicht  in  einem  Über- 
schusse von  Cyankalium  auf,  so  dafs  man  auf  diese  Weise  leicht  best&ndige 
Bilder  erhält.  Das  Salz  ist  jedoch  wegen  seiner  Giftigkeit  fast  gänz- 
lich als  Fixiermittel  aufser  Gebrauch  gekommen. 

Ein  anderes  Lösemittel  für  Chlorsilber  ist  Ammoniak,  das 
wegen  seines  starken,  die  Gesundheit  schädigenden  Geruches  einerseits, 
andererseits  aber  weil  es  die  Schicht  zu  sehr  angreift,  sich  keinen 
Eingang  zu  verschaffen  vermochte. 

Chlornatrium  und  Chlorkalium  sind  ebenfalls  Lösungs- 
mittel für  Chlorsilber,  indem  sie  damit  schwach  lösliche  Doppelsalze 
bilden,  aber  nicht  energisch  genug  wirken,  um  auf  praktische  Ver- 
wendung Anspruch  erheben  zu  können. 

Vielfach  wurde  auch  das  Schwefelcyankalium  (Khodan- 
kalium)  als  Pixiermittel  versucht  Es  löst  in  der  That  Chlor-,  Brom- 
und  Jodsilber,  giebt  aber  mit  Silberlösungen  einen  weifsen  Nieder- 
schlag von  Rhodansilber,  das  sich  in  einem  Überschusse  des  Rhodan- 
salzes  zu  einem  in  Wasser  unlöslichen  Doppelsalze  auflöst.  Fugt  man 
nämlich  zu  einer  gesättigten  Silberlösung  in  Rhodankalium  Wasser 
hinzu,  so  erleidet  die  Lösung  eine  starke  Trübung  durch  Aasscheidea 
des  Silbersalzes.  Aus  diesem  Grunde  lassen  sich  mit  Rhodankaliom 
filierte  Bilder  mit  Wasser  gar  nicht  auswaschen,  sondern  man  müfste 
mehrere  Rhodanbäder  hintereinander  gebrauchen,  um  ein  Ausscheiden 
von  Rhodansilber  durch  Wasser  zu  umgehen. 

Ähnlich  verhalten  sich  dann  auch  die  meisten  anderen  Rhodan- 
salze,  von  denen  besonders  das  Rhodanammonium  in  der  Photographie 
bekannt  und  bräuchlich  ist. 

Durch  Erhitzen  von  Rhodanammonium  auf  170 — 180^  entsteht 
ein  Körper  mit  wesentlich  verschiedenen  Eigenschaften,  der  Sulfo- 
harnstoff  oder  Sulfocarbamid.  Dieser  Körper  besitzt  ein  ähn- 
liches Lösungsvermögen  für  Chlorsilber  wie  das  Rhodanammonium. 
läfst  sich  aber  als  Fixiermittel  deswegen  nicht  verwenden,  weil  er  mit 
Silbernitrat  einen  Niedei*schlag  giebt,  der  selbst  mit  einem  Cberschusse 
von  Sulfocarbamid  nicht  löslich  ist. 

Das  Thiosinamin  schliefslich  löst  sowohl  Chlorsilber  als  auch 
Silbernitrat  vollständig  auf,  ohne  dafs  die  Lösung  durch  Wasser  zer- 
setzt würde.     Minder  zu  gebrauchen  ist  diese  Substanz  zum  Fixieren 
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TOD  Brom-  und  Jodsilber,  wie  man  leicht  aus  der  von  V  a  I  e  n  t  a  auf- 
gestellten Tabelle  ersieht: 


Tbiosiiiaiiiiii-LOsang  Ton  der 

100  ccm  lösen 

Konsentration 

AgCl 

AgBr 

AgJ 

1:100 

0,40 

0,08 

0,008 

5:100 

1,90 

0,35 

0,05 

10 :  100 


3,90 


0,72 


0,09 


Demnach  ist  Thiosinamin  dem  uuterschwefligsaurem  Natron  in 
Bezug  auf  Cblorsilber  fast  ebenbürtig,  bleibt  aber  gegen  das  bräuch- 
licbe  Fixiersalz  bei  Brom-  und  Jodsilber  weit  zurück.  Überdies  ist 
beute  noch  der  Preis  des  Präparates  ein  derartig  hoher,  dafs  es  schon 
aus  diesem  Grunde  keinen  Anspruch  auf'  praktische  Verwendung  er- 
heben darf. 

6.  Ober  Silbergehalt  und  Haltbarkeit  der  Silberbilder. 

Der  Gehalt  an  metallischem  Silber  bei  Silberbildem  ist  ein  ver- 
schiedener bei  negativen  und  bei  positiven  Bildern  und  ist  ferner  da- 
von abhängig,  ob  die  betreffenden  Bilder  direkt  kopiert  oder  entwickelt 
sind.  Doch  auch  im  entwickelten  Bilde,  wo  der  Gehalt  ein  gröfserer 
als  bei  dem  anskopierten  Bilde  ist,  spielt  die  Art  des  Entwicklers  noch 
eine  wesentliche  Bolle.  Hierüber  giäbt  uns  die  Angabe  von  Eder 
Aofschlafs,  die  wir  in  nachstehender  Tabelle  verzeichnet  finden: 


Art   des   Entwicklers 

Qehalt  an  metallischem  Silber  per 
100  Q  cm  Bildfläcbe  in  Grammen 

Eisenoxolat,  normales  Bild 

0,012  -  0,02 

Eisenoxalat,  dichtes  Bild 

0,022       0,0  .»8 

0,008  —  0,010 


PTTogallol,  normales  Bild.  | 

In  fixierten,  nicht  getonten  Albuminbildern  fand  Davanne  per 
100  D  cm  nur  0,003  g  metallisches  Silber,  was  sich  bei  getonten 
Bildern  auf  ^i^ — V»  reduziert,  indem  der  Mindergehalt  durch  metal li- 
ebes Gold  ersetzt  wird. 

Diese  Angaben  lassen  uns  erkennen,  welche  überaus  grofse  färbende 
Wirkung  pulveriges  Silber  in  selbst  minimalen  Quantitäten  auszuüben 
vermag,  wie  leicht  aber  auch  Bilder  mit  einem  so  überaus  dünnen 
SUberbelage  der  Bildung  von  Schwefelsilber  ausgesetzt  sind. 
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Auf  welche  Weise  der  Bildung  von  Schwefeläilber  in  den  Bildern 
Vorschub  geleistet  wird,  haben  wir  bereits  ausgef&hrt.  Bedenken  wir 
nämlich,  dafs  in  dem  auskopierten  und  fixierten  Bilde  das  wenige 
metallische  Silber  in  überaus  feiner  Zerteilung  enthalten  ist,  so  mnls 
es  uns  leicht  erklärlich  erscheinen,  dafs  selbst  geringe  Spuren  von 
Fixiematron,  die  von  der  Papiermasse  zurückgehalten  werden  u.  z. 
um  so  energischer,  je  dicker  das  Papier  ist,  unter  dem  Ein&usse  der 
Luftfeuchtigkeit  und  des  Luftsauerstoffes  leicht  in  eine  Schwefelver- 
bindung übergehen.  Je  gröber  das  SUberkorn,  desto  schwieriger  wird 
dieser  ümsetzungsprozefs  sich  einleiten,  weshalb  auch  die  chemisch 
entwickelten  Bromsilberbilder  und  das  physikalisch  entwickelte  Chlor- 
silberbild unter  gleichen  Umständen  weniger  dem  Verderben  aus- 
gesetzt sind. 

An  und  für  sich  übt  auch  schon  der  Bildträger  einen  wesent- 
liehen  Einflufs  auf  die  Haltbarkeit  aus;  so  sind  Albuminbilder  viel 
leichter  als  andere  Eopiermethoden  dem  Gelbwerden  ausgesetzt,  da 
Eiweifs  wegen  seines  Schwefelgehaltes  schon  von  vornherein  den  Keim 
der  Krankheit  in  sich  trägt. 

7.  Das  Verstärken  der  Negative. 

Im  Verlaufe  unserer  vorhergehenden  Abhandlungen  hatten  wir 
des  öfteren  Gelegenheit,  von  der  pulverigen  Silberform  zu  sprechen. 
In  dem  gegenwärtigen  Abschnitte  erscheint  uns  eine  Eigenschaft  dieser 
Silberform  von  Wichtigkeit,  vermöge  welcher  dieselbe  noch  weitere 
im  statu  nascendi  sich  ausscheidende  Silberteilchen  anzuziehen 
und  sicli  dadurch  gleichzeitig  dunkler  zu  färben  vermag. 

Obergiefsen  wir  nämlich  ein  fixiertes  und  gewaschenes  KoUodion- 
negativ  mit  einer  Mischung  von  Silbemitratlösuiig  und  einem  Re- 
duktionsmittel (Eisenvitriol,  Pyrogallussäure);  so  schlägt  sich  auf  dem 
Negativ  neuerdings  pulveriges  Silber  nieder.  Es  häuft  sich  an  den 
dunkelsten  Bildstellen  mehr  an  als  an  den  minder  dunkeln  und  macht 
so  das  ganze  Bild  schwärzer  oder  verstärkt  dasselbe,  wie  der  tech- 
nische Ausdruck  lautet. 

Erwähnt  sei  hierbei,  dafs  sich  die  Niederschläge  in  verschiedener 
Färbung  herstellen  lassen,  die  von  der  Art  des  verwendeten  Reduktions- 
mittels abhängig  ist;  so  geben  organische  Substanzen,  als  Gallussäure 
und  Pyrogallol,  die  dunkelsten  Töne,  während  Stas  durch  Reduktion 
einer  sehr  konzentrierten  Ammoniaksilberlösung  mittels  Milchzucker 
sogar  violettes  Silberpulver  darstellte. 
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Die  oben  beschriebene  „Silberverstärkung**  eignet  sich  jedoch 
nicht  nur  fär  Jodsilberkollodion,  sondern  wirkt  auch  höchst  ausgiebig 
bei  Bromsilbergelatine-Negativen.  Zu  berücksichtigen  ist  dabei  nur 
lier  Umstand,  dafs  bei  Anwesenheit  von  Fixiernatron  in  der  Schicht, 
«I.  i.  bei  ungenägendem  Auswaschen  der  Platten,  eine  Reduktion  in 
der  ganzen  Schicht  erfolgt,  die  sich  in  Gestalt  von  Botschleier  be- 
merkbar macht.  Dies  ist  der  Grund,  warum  das  sonst  so  einfache 
und  sichere  Yerstärkungsverfahren  sich  im  Gelatineprozesse  nicht  ein- 
gebürgert und  der  Quecksilberverstärkung  Platz  gemacht  hat. 

Der  Vorgang  bei  der  Quecksilberverstärkung  besteht  darin,  dafs  man 
das  fixierte  und  gut  gewaschene  Negativ  in  einer  Lösung  von  Queck- 
i^ilbercblorid  bleicht  und  nach  abermaligem  Auswaschen  schwärzt.  Der 
chemische  Prozefs  bei  diesem  Vorgange  verläuft  folgendermafsen : 

Das  Quecksilberchlorid  giebt  an  das  metallische  Silber  die  Hälfte 
seines  Chlorgehaltes  ab  und  bildet  damit  Chlorsilber;  dadurch  tritt 
die  weifse  Färbung  (Bleichen)  der  Schicht  ein: 

2HgCl,  +  2Ag  =  2AgCl  +  Hg.Cl, 

Queckvilbercblorid        Silber,  Chloriilber,    QneoksUberohlorftr 

(SttblioAt),  (Kalomel). 

Durch  das  darauf  folgende  Waschen  wird  das  in  Wasser  lösliche 
überschüssige  Quecksilberchlorid  entfernt  und  man  schreitet  nun  zur 
«Schwärzung  des  Chlorsilbers,  die  auf  verschiedene  Weise  erfolgen  kann. 
Am  logischsten  ist  die  Schwärzung  mit  dem  Eisenoxalat-Entwickler, 
weil  hier  die  Reduktion  ebenso  wie  bei  dem  gewöhnlichen  Entwicke- 
longsprozefs  erfolgt.  Überdies  entsteht  aber  auch  aus  dem  gebildeten 
QuecksilberchlorGr  durch  Reduktion  des  Entwicklers  metallisches  Queck- 
silber, so  dafs  sich  auf  diese  Weise  zu  jedem  Atom  Silber  ein  Atom 
Quecksilber  angereiht  hat,  wodurch  die  Intensität  des  Bildes  sehr  ver- 
mehrt wird. 

Als  Reduktionsmittel  lassen  sich  selbstredend  auch  andere  Ent- 
wicklersubstanzen, als  alkalische  PyrogalloUösung  u.  s.  w.  verwenden; 
tJoeb  selbst  andere  Stoffe,  die  sonst  an  und  für  sich  Silberchlorür  nicht 
zu  reduzieren  vermögen,  wie  beispielsweise  Ammoniak  und  schweflig- 
saures  Natron,  dienen  bei  Gegenwart  von  Quecksilberchlorür  dem 
gleichen  Zwecke,  indem  sie  zuerst  das  Quecksilberchlorür  in  Metall 
renraodeln,  welches  dann  die  Reaktion  auf  Chlorsilber  einleitet. 

Bedenkt  man  aber,  dafs  sowohl  Ammoniak  als  auch  Natrium- 
sulfit Lösungsmittel  für  Chlorsilber  sind,  so  niufs  es  uns  einleuchtend 
encheinen,  dafs  bei  Verwendung  dieser  beiden  Stoffe  ein  Teil  des  Silber- 
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Salzes  mit  in  Lösung  fibergeht,  die  Verstärkung  demnach  keine  so 
ausgiebige  sein  kann. 

Auf  ähnlicher  Basis  beruht  der  Bromkupfer-Verstärker: 
das  fixierte  und  gewaschene  Negativ  wird  mit  einer  Eupferbromid- 
lösung  behandelt,  wodurch  neben  Bromsilbor  Eupferbromür  entsteht 
Bei  der  weiteren  Behandlung  mit  alkalischen  Entwicklern,  Pyrogallol 
oder  Hydrochinon,  tritt  Beduktion  und  somit  auch  Schwärzung  des 
Bildes  ein. 

Über  die  Bleiverstärkung  von  E  d  e  r  und  T  ö  t  h  wird  im  3.  Teile 
ausführlich  berichtet. 

Den  Gegensatz  zur  Verstärkung  bildet  die  Abschwächung; 
sie  verfolgt  den  Zweck,  zu  dichte  Negative  durch  Verminderung  des 
SUbemiederschlages  transparenter  und  somit  leichter  kopierf&hig  zu 
machen  und  beruht  auf  dem  Prinzipe,  dafs  man  die  betreffenden  Nega- 
tive durch  Baden  in  Kupfer-  oder  Eisensalzen  teilweise  in  Brom-  oder 
Chlorsilber  überfuhrt.  Bei  der  darauf  folgenden  Behandlung  mit  unter- 
schwefligsaurem  Natron  wird  das  gebildete  Brom-  oder  Chlorsilber 
aufgelöst,  während  das  intakt  gebliebene  metallische  Silber  zurück- 
bleibt. Das  Abschwächen  mit  rotem  Blutlaugensalz,  welches  vielfach 
ausgeübt  wird,  beruht  auf  der  Bildung  von  FerrocyansUber,  das  sich 
ebenfalls  im  Fixierbade  auflöst. 

8.  Toming  vor  Silberbildeni. 

Das  auskopierte  Silberbild  erhält  nach  dem  Fixieren  einen  un- 
schönen Farben  ton,  weshalb  man  es  noch  vor  dem  Fixieren  mit  einem 
Goldbade  behandelt  (tont),  um  eine  schönere  Farbe  zu  erreichen. 
Dieser  Prozefs  beruht  darauf,  dafs  Gold  durch  viele  Metalle,  so  auch 
durch  Silber,  geftUt  wird.  So  wird  auch  beim  Übergiefsen  eines 
Silberbildes  mit  Goldlösung  ein  Teil  des  Goldes  an  Stelle  des  Silbers 
niedergeschlagen,  womit  gleichzeitig  eine  violette  bis  blaue  Färbung 
des  Bildes  verbunden  ist: 

AUCI3  -f  3Ag  =  SAgCl  -f  Au 

Ooldohlorid,  Silber.  ChloraUber,         Oold. 

Zu  beachten  ist,  dafs  bei  der  Vergoldung  alles  Silbernitrat  vorher 
durch  Wusohon  aus  dem  Bilde  entfernt  werden  mufs,  weil  das  Silber- 
salz Chlorgold  zerlegen  würde;  denn: 

AuClj  +  3AgX0^  =  3AgCl  -f  Au(NO,), 

Chlorf;«ld,  SilUrnitnt,  Clilorsilb«r,       tmlpctorsMrM  Oold. 

Bei  diesem  Prozesse  findet  jedoch  keineswegs  eine  vollständige 
Substitution  dos  Silbers  dun^h  Gold  statt;   dazu  wäre  eine  stunden- 
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lange  Einwirkung  erforderlich,  bei  der  das  Bild  einen  zu  blauen  Ton 
annehmen  würde. 

Die  Tonung,  d.  h.  die  Farbe  des  Goldniederschlages  ist  abhängig 
?on  der  Reaktion  des  Tonbades;  saure  Bäder  geben  einen  rötlichen, 
neutrale  einen  blauvioletten  und  alkalische  einen  schwarzvioletten 
Bildton.  Die  alkalischen  Tonbäder,  die  durch  Zusatz  von  kohlen- 
saurem, phosphorsaurem  oder  borsaurem  Natron  zur  Goldchloridlösung 
hergestellt  werden,  leisten  der  Bildung  von  im  Wasser  unlöslichem  — 
daher  für  die  Tonung  unbrauchbarem  —  Goldchlorür  Vorschub.  Des- 
halb sollen  alkalische  Bäder,  da  sie  nur  eine  sehr  kurze  Haltbarkeit  be- 
sitzen, kurz  vor  dem  Tonen  angesetzt  werden.  Nach  längerem  Stehen 
erscheinen  solche  Bäder  vollkommen  farblos  und  haben  jede  Tonkraft 
verloren.  Derartig  verdorbene  Bäder  können  aber  durch  Zusatz  von 
etwas  Salzsäure  wiederum  wirksam  gemacht  werden,  indem  dadurch 
das  Chlorgold  neu  gebildet  wird,  was  man  schon  an  der  Gelbfärbung 
des  Tonbades  erkennt. 

Ähnlich  wie  durch  Gold  werden  auch  noch  durch  andere  Metalle, 
von  denen  Platin  das  photographisch  wichtigste  ist,  Niederschläge 
auf  Silberbildern  erzeugt.  Die  Substitution  erfolgt  nach  dem  gleichen 
Vorgange  wie  bei  Gold: 

4Ag  -f  PtCl,  =  4AgCl  +  Pt 

Silber,       PUtinohlorid,      Chlorsilber,        Platin. 

Da  aber  Platinsalze  nur  in  sauren  Lösungen  tonen,  so  mufs  das 
BUd  vor  dem  Fixieren  gut  gewaschen  werden,  um  eine  Schwefelaus- 
scheidnng  zu  vermeiden.  Ähnlich  dem  Platin  verhalten  sich  auch 
Iridium  und  Palladium. 

Nicht  selten  jedoch  kommt  es  vor,  namentlich  bei  den  jüngeren 
Kopierverfahren,  dafs  man  Ton-  und  Fixierprozefs  der  auskopierten 
Chlorsilberbilder  in  ein-  und  demselben  Bade  vornimmt;  in  diesem 
Falle  bedient  man  sich  des  Tonfixierbades.  Das  Tonfixierbad, 
welches  der  Hauptsache  nach  aus  Chlorgold  und  unterschwefligsaurem 
Natron  besteht,  fShrt  zuerst  das  Bild  in  hellgelb  über,  indem  das 
Fixiematron  zuvor  als  Lösemittel  des  Chlorsilbers  wirkt,  worauf  erst 
der  Tonprozefs  eingeleitet  wird.  Seit  Einführung  der  käuflichen  Kopier- 
papiere (Chlorsilbergelatine-  und  Celloidinpapier)  hat  das  Tonfixierbad 
sehr  an  Ausdehnung  gewonnen,  weil  es  eine  Vereinfachung  der  Mani- 
I'Ulation  und  geringere  Accuratesse  im  Arbeiten  ermöglicht. 

Obwohl  bei  beiden  Prozessen,  dem  Fixieren  und  Tonen,  die  gleichen 
chemischen  Vorgänge  wie  bei  „getrennten  Bädern'^  stattfinden,  so  ist 
doch  insofern  ein  Unterschied  beim  Tonfixierbade  zu  machen,   als   es 
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hier  möglich  ist,  auch  ungewaschene  Eopieen,  die  demnach  noch 
Silbei-nitrat  enthalten,  zu  tonen.  Dieses  SUbernitrat  führt  unter  Um- 
ständen eine  Schwefelausscheidung  herbei,  die  durch  Bildung  tou 
Schwefelsilber  neben  der  Gold  tonung  gleichzeitig  auch  eine  „Schwefel- 
tonung'^  bewirkt.  Letztere  wird  bei  alten  erschöpfben  Tonfixierbädern 
stets  eintreten,  wird  hier  die  Goldtonung  übertreffen  und  neben  un- 
schöner Färbung  der  Bilder  auch  eine  kurze  Haltbarkeit  derselben  zur 
Folge  haben.  Begründet  ist  dies  darin,  dafs  Schwefelsilber  mit  dem 
Sauerstoffe  der  Luft  sich  leicht  zu  schwefelsaurem  Silber  verbindet; 
letzteres  ist  aber  farblos,  weshalb  solche  Bilder  in  kurzer  Zeit  ver- 
bleichen müssen. 

Das  Tonfixierbad  enthält  gewölinlich  neben  Goldchlorid  und  Fixier- 
natron noch  Bbodanammonium  oder  Bbodankalium  und  Alaun;  die 
Bhodansalze  werden  zugefügt,  um  die  Tonung  zu  beschleunigen,  während 
Alaun  die  durch  das  Rhodansalz  erweichte  Schicht  härten  soU.  Alaan 
bewirkt  aber  stets  im  Fixierbade,  wie  die  meisten  schon  im  Negativ- 
prozesse erfahren  haben  werden,  eine  Zersetzung  durch  Schwefelaus- 
scheidung, die  in  folgender  Gleichung  dargestellt  ist: 

3Na2S,03  +  A1,(S0,)3  =  Al^O,  +  3S  +  3S0,  +  3Na,SO^ 

nnterichwefligs.       AlaminiamsalfAt         Thonerde,      Sehwefel,       aobweflii^e        Bohwefelsanr^s 
Natron,  (Alaun),  Sftare,  Natron. 

Würde  man  demnach  ein  solches  Tonfixierbad  in  frischem  Zu- 
stande verwenden,  so  würde  eine  völlige  Schwefeltonung  eintreten, 
weshalb  man  die  Ausscheidung  durch  einige  Tage  ungestört  vor  sieb 
gehen  läfst,  dann  erst  die  Flüssigkeit  von  dem  Bodensatze  abfiltriert 
und  schliefslich  Goldlösung  zusetzt. 

Ziehen  wir  die  Umstände,  unter  denen  die  Schwefeltonung  im 
normalen  Tonfixierbade  einzutreten  vermag,  in  Betracht,  so  kommen 
wir  zu  der  Erkenntnis,  dafs  sie  durch  Entfernen  des  Silbernitrats  aus 
den  Bildern,  d.  i.  durch  Waschen  der  Kopieen  vor  dem  Tonen,  um- 
gangen werden  kann.  Denn  nur  durch  Beseitigung  des  Silbernitrats 
ist  einer  Zersetzung  des  unterschwefligsaurem  Natrons  und  der  damit 
verbundenen  Schwefelausscheidung  vorgebeugt,  dann  erst  kann  man 
erwarten,  dafs  die  im  Tonfixierbade  behandelten  Bilder  eine  schöne 
Färbung  annehmen  und  in  Bezug  auf  Haltbarkeit  den  in  getrennten 
Bädern  behandelten  Bildern  ebenbürtig  sind. 
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Abkürzungen : 


AE. 

Allgemeine  Eigenschaften. 

AG. 

Atomgewicht. 

<>Bä. 

Grade  nach  Beaume. 

D. 

Darstellung. 

F. 

Verunreinigung. 

L. 

Löslichkeit. 

MG. 

Molekulargewicht. 

R. 

Beaktion. 

S. 

Symbol. 

Sn. 

Synonim. 

SP. 

Siedepunkt. 

SpG. 

Speci&sches  Gewicht. 

VPh. 

Verwendung  in  der  Photographie 

Aeeton.  Sn.  Dimethylketon,  Methylacetyl,  Mesityl- 
alkohol,  Essiggeist,  Brenzessiggeist,  brenzlicher 
Essigäther,  methylierter   Aldehyd. 

S.  C,H«0.  MQ.  58.  SP.  56,3^  C.  SpG.  0,814. 

D.  Wird  durch  starkes  Erhitzen  von  entwässertem  Ealcinmacetat 
hergestellt : 

Ca(C,H30,),  =  CaCO«  +  CO(CH,), 

EMigsanrar  Kalk         CAloinmoAiboiuit,  Aoatoa. 

(RalkuMtot), 

AS.  Biecht  pfefferminzartig,  löst  Kampfer,  Harzfette,  Schiess- 
banmwolle  und  ist  leicht  entzündlich. 

VPh.  Aceton,  in  einem  Probierglase  mit  einigen  Tropfen  ver- 
dünntem Kali  erhitzt  und  dann  mit  dem  Zehn-  bis  Zwanzigfachen 
seines  Volumens  Wasser  verdünnt,  entwickelt  schnell  ein  effektvolles 
and  kräftiges  Bild  von  einem  besonderen  purpurartigen  Ton.'*') 

Aeetylehlorid«  Sn.  Chloracetyl,  Acetylchlorür, 
Essigsäurechlorid,  Acetoxylchlorid,  Methylcarbon- 
dioxydchlorid.   S.    C9H3OCI.    Sp.Q.  j,138. 

AB.  Entsteht  aus  Essigsäure  und  Phosphortrichlorid  oder  aus 
Natriumacetat  und  Phosphoroxychlorid ;  riecht  stechend,  raucht  an  der 
Luft  und  siedet  bei  60^  C. 

VPh.  E.  Colby  in  Zwickau  nahm  ein  deutsches  Reichspatent 
(No.  82,691)  auf  die  Anwendung  von  Acetylchlorid  bei  der  Emul- 
sionsbereitung, um  höhere  Empfindlichkeit  zu  erzielen,  ohne  Schleier 
befürchten  zu  müssen. 

In  diesem  Patente  heifst  es : 

„unter  gewissen  Vorsichtsmafsregeln  mischt  man  z.  B.  30  g 
Silbemitrat,  90  g  Wasser,  30  ccm  Ammoniak  (0,91)  und  10  g 
Gelatine,  300  g  Wasser,  20  g  Bromammonium,  1  g  JodkaUum  und 
digeriert  diese   Mischung  im    Wasserbade   bei   40^  G,    so  ist   nach 


♦)  Vogel,  Lehrb.  d.  Phot.  4.  Aufl.  L  Tl.  pag.  189. 
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50  Minuten  das  Maximum  der  Lichtempfindlichkeit  erreicht,  bei 
weiterer  Digestion  tritt  Schleier  ein. 

Setzt  man  jedoch  zu  der  Emulsion  während  der  Digestion  auf  die 
angegebene  Menge  2 — 10  g  Acetylchlorid,  so  steigt  die  Empfindlichkeit 
um  das  Zwei-  bis  Vierfache." 

Bereits  Debenham  setzte  der  ammoniakalischen  Emulsion  Chlor- 
säure als  Mittel  gegen  Grfinschleier  zu.'*')  Auch  Bur ton  fand,  dafs 
der  Zusatz  von  3  Tropfen  Chlorsäure  auf  je  7  g  Silbernitrat  beim 
sauren  Eochprozefs  Klarheit  neben  guter  Empfindlichkeit  bewirke.**) 

Eine  wesentlich  verschiedene  Wirkung  dürfte  Acetylchlorid  in  der 
Emulsion  im  Vergleiche  zur  Chlorsäure  auch  nicht  haben.  Homöopathische 
Dosen  des  Mittels  bleiben  eben  ohne  namhaften  Belang,  gröfsere  hin- 
gegen schädigen  vielmehr  die  Empfindlichkeit    statt   sie   zu  erhöhen. 

Aether.     Sn.    Aethyläther,   Aethyloxyd,   Schwefeläther. 

S.    C^H,oO.SP.34,90«C.   SpO. 0,722  bei  15® C. 

D.  Aether  wird  am  besten  dargestellt,  indem  man  3  Teile 
Schwefelsäure  von  1,85  Sp.  G.  mit  2  Teilen  Alkohol  von  0,83  vor- 
sichtig mischt,  in  einem  Destillationsgefäfse  erhitzt  und  Alkohol 
langsam  nachfliefsen  läfst,  so  dafs  die  Mischung  beständig  bei  130 
bis  1 40®  siedet.  Das  erhaltene  Destillat  besteht  aus  zwei  Schichten : 
die  obere  ist  Aether  und  Alkohol,  die  untere  Wasser,  welches  Aether 
und  Alkohol  in  kleinen  Mengen  gelöst  enthält.  Durch  Schütteln  der 
oberen  Schicht  mit  dem  Wasser  wird  der  im  Aether  enthaltene 
Alkohol  entfernt«  da  er  sich  im  Wasser  auflöst  Digeriert  man  weiter 
den  Aether  ober  Chlorcaicium  oder  Kalk  und  rektifiziert  ihn  schliefslich, 
HO  erhält  man  ein  vollständig  reines  Produkt 

AS.  Farblose,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit,  von  neutraler 
Reaktion,  angenehmem  Geruch  und  brennendem  Geschmack.  Aether 
verdunstet  sehr  schuolK  erzeugt  dabei  bedeutende  Temperator- 
emiedrigung.  ist  sehr  ent^rümiUch,  und  $ein  aehr  schwerer  Dampf  explodiert 
mit  Luft  gemengt  sehr  heftiir.  Kingeatmet  eneugt  er  zuerst  Er- 
regung, dann  Getuhls-  und  I>ewu.V:losigkeit.  Bei  Veigiltongen  mit 
A';tfaer  gebe  man  innerlich  ein  surkt>s  Secfb^eohmittel  mit  viel  lau- 
warmem Wasser.  äu;<erlioh  k;äl:< s  Wai^st^r  und  balle  den  Patienten  bei 
friüdKtr  Luft  wach. 

Aether  lös:  sich  bei  17,>*  ia  IJ  Ttüea  Was»r,  Alkoholgehalt 
i;rb^/ht  diese  Lvslichkeik  Ac:hcr  luis^r:  sich  n:i;  allen  äüssigeii  Kohlen- 


*;  £der»  Hdbci.  4.  Fi.u  HL  T^U.  .v  An!  piLj,  Siv 
*•)  Fhot-  Kcrre^  lc>>-\  |«^:^  tTN 
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stoffTerbinduDgen,  löst  Harze,  Fette,  ätherische  öle,  Alkaloide,  Brom, 
Jod,  Schwefel,  Phosphor,  viele  Chloride  und  Chromsäure. 

VPh.  Dient  zur  Herstellung  des  ßohfcoUodions,  als  Hilfsmittel 
beim  raschen  Trocknen  der  Negative. 

F.  Alkohol,  Schwefel,  Wasser. 

um  Alkohol  nachzuweisen,  giefst  man  in  einen  verschliefsbaren, 
mit  Teilstrichen  versehenen  Cylinder  10  Teile  Aether  und  10  Teile 
Wasser,  schüttelt  gut  durch  und  läfst  abstehen.  Als  leichtere  Flüssigkeit 
setzt  sich  der  Aether  über  dem  Wasser  ab  und  mufs  9  Teilstriche, 
das  Wasser  hingegen  11  Teilstriche  einnehmen.  Beträgt  der  Raum- 
gehalt des  Aethers  jedoch  weniger  als  9  Teilstriche,  so  ist  er  als 
alkoholhaltig  anzusehen. 

Vielfach  findet  man  den  Aether  mit  organischen  Schwefel- 
verbindungen, welche  beim  freiwilligen  Verdunsten  als  übel- 
riechender Rückstand  zurückbleiben,  verunreinigt.  Bei  einem  solchen 
Produkte  kann  man  rasch  und  sicher  den  Schwefelgehalt  nachweisen, 
wenn  man  in  einem  kleinen  Probiergläschen  eine  kleine  Menge  des 
Aethers  mit  reinem  Quecksilber  schüttelt.  Ist  die  Schwefelmenge 
gering,  so  nimmt  das  Quecksilber  eine  mattgraue  Oberfläche  an;  bei 
gröfserer  Verunreinigung  durch  Schwefel  wird  jedoch  die  ganze 
Flüssigkeit  grau  bis  schwarz  durch  Bildung  von  Schwefelqueck- 
äilber. 

Aetzkali.  Sn.  Ealiumhydroxyd,  Kaliumoxydhydrat, 
Kalihydrat. 

s.  KOH. 

D.  In  einem  blanken  eisernen  Kessel  wird  ein  Teil  Kalium- 
carbonat  mit  10 — 12  Teilen  Wasser  zum  Sieden  gebracht,  sodann  fllgt 
man  von  einem  nicht  zu  dünnen  Brei  gelöschten  Kalkes  nach  und  nach 
äo  viel  zur  siedenden  Lösung  zu,  bis  eine  abfiltrierte  Probe,  in  Salz- 
säure gegossen,  nicht  mehr  braust.  Nach  der  Theorie  erfordert  1  Teil 
kohlensaures  Kali,  0,4  Aetzkali.  Nach  vollständiger  Bindung  der  Kohlen- 
säure an  den  Kalk,  d.  h.  wenn  durch  die  Salzsäureprobe  keine  Kohlen- 
säure mehr  erzeugt  wird,  kocht  man  noch  ungefähr  ^j^  Stunde,  legt 
auf  den  Kessel  einen  gut  schliefsenden  Deckel  und  läfst  nach  Be- 
iseitigung  des  Feuers  durch  einige  Stunden  abstehen.  Die  klare  Lauge 
(Kalilauge)  wird  von  dem  zu  Boden  gesetzten  Kalk  mittels  Glasheber 
abgezogen  und  in  gut  schliefsenden  Flaschen  aufbewahrt.  Bei  einer 
RonzentTation  über  das  Sp6.  1,16  hinaus  wird  Eisen  oxydiert,  und 
die  Lauge  färbt  sich  dadurch  braun.  Verdampft  man  die  so  erhaltene 
Kalilauge   im   silbernen  Kessel  weiter,    bis  ein  Tropfen  erstarrt  und 
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giefst  in  silberne  Formen,  so  erhält  man  trockenes  Aetzkali  in  Stangen- 
form  (Kali  causticum  fusum). 

AE.  Weifse,  durchschimmernde  Masse,  in  Form  von  Stücken. 
Stängelchen  oder  Körnern,  stark  alkalisch,  und  an  der  Luft  zerfliefsend. 
Löst  sich  unter  Wärmeentwickelung  in  der  Hälfte  seines  Gewichtes 
Wasser,  greift  im  gelösten  Zustand  Glasgefäfse  an  und  kittet  ein- 
geriebene Glasstöpsel  fest.  Organische  Stoffe  werden  von  Aetzkali  heftig 
angegriffen,  Haut  und  Wolle  gelöst,  weshalb  sich  Kalilauge  zwischen 
den  Fingern  schlüpfrig  anfühlt. 

F.    Chlorkalium,  kohlensaures  Kali,  schwefelsaures  Kali. 

Um  Chlorkalium  nachzuweisen,  löst  man  etwas  Aetzkali  in 
Wasser,  bewirkt  durch  Zusatz  von  chlorfreier  Salpetersäure  eine  schwach- 
saure Reaktion  und  setzt  einige  Tropfen  Silbemitratlösung  zu.  Bei 
Anwesenheit  von  Chlorkalium  entsteht  ein  weifser,  in  Ammoniak  lös- 
licher Niederschlag  (Chlorsilber). 

Kohlensaures  Kali  ist  stets  vorhanden. 

Schwefelsaures  Kali  weist  man  nach,  indem  man  eine  Aetz- 
kalilösung  mit  reiner,  verdünnter  Salzsäure  schwach  ansäuert  und 
Chlorbaryumlösung  dazu  träufelt.  Bei  Anwesenheit  von  schwefelsaurem 
Kali  entsteht  ein  weifser,  in  Walser  und  Säuren  unlöslicher  Nieder- 
schlag (schwefelsaurer  Baryt). 

V.Fh.  Aetzkali  dient  als  Bestandteil  energischer  Entwickler,  so 
z.  B.  von  Lainers  Rapid- Entwickler : 

I.  Wasser        900  ccm, 
Natriumsulfit  40    g, 

Gelbes  Blutlaugensalz         1 20    „  , 
Hydrochinon  10    „  . 

IL  Aetzkali  1  Teil, 

Wasser  2  Teile. 

Vor  dem  Gebrauch  mischt  man  60  ccm  von  I  mit  6  ccm  von  II. 

Aetzkali  findet  ferner  Verwendung  im  Quecksilberverstärker  von 
Th.  Bedding:*) 

Zu  einer  Sublimatlösung  2 :  50  setzt  man  langsam  so  viel  von 
einer  Aetzkalilösung  2  :  50  zu,  bis  sich  ein  weifser  Niederschlag  zu 
bilden  beginnt.  Dann  fügt  man  zu  der  Lösung  ein  Sechzehntel  Salz- 
säure, worauf  die  Trübung  sogleich  verschwindet,  und  der  Niederschlag 
sich  löst.  In  dieser  Flüssigkeit  wird  das  zu  verstärkende  Negativ  ge- 
bleicht und  mit  einer  Pottaschen-,   Natriumsulfit-  oder   PottascheD- 


*)  British  Journ.  of  Phot.  1868,  pag.  8l>3. 
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natriniDSiiIfiUösuDg  in   der   St&rke,  wie  sie  zum  Entwickeln   benutzt 
wird,  geschwftrzt 

Eotfernen  derLackschicht  von  Negativen  (Ablackieren).*) 
Die  abzolackierende  Platte  wird  in  ein  Gemisch  von  10  Teilen  Aetz- 
talilösQog  (1 :  10)  und  90  Teilen  Alkohol  gebracht.  Darin  wird  die 
Uctechieht  derart  gelockert,  dafs  man  sie  in  einigen  Minuten  weg- 
widcben  kann;  dann  legt  man  nochmals  in  Alkohol  und  wässert  so 
lange,  bis  das  Wasser  nicht  mehr  fettig  von  den  Platten  läuft. 

letniatron.     Sn.    Natriumhydroxyd,     Natriumoxyd- 
bjdrat,  Natronhydrat. 
8.   Na  OH.    MO.  40. 
B.    Aehnlich  wie  bei  der  Darstellung  von  Kaliumoxydhydrat  wird 
kohlensaures  Natron  mit  Aetzkalk  zersetzt,  oder  schwefelsaures  Natron 
iuTch  Aetzbaryt,  wobei  schwefelsaurer  Baryt  als  Nebenprodukt  entsteht. 
A£.    Aetznatron  besteht  aus  77,5  Natron  und  22^5  Wasser,  ist 
nach  dem  Schmelzen  eine  weifse,  krystallinische,  durchscheinende  Masse, 
vom  Sp6.  2,13,  zerfliefst   an  der  Luft,   ist  leicht  in   Wasser  unter 
Wärmeentwickelung,  auch  in  Alkohol   löslich.     Wird  eine  wässerige 
LdäQDg  von  reinem  Aetznatron  mit  Alkohol  vermischt,  so  darf  nur  eine 
geringe  Trfibung  entstehen,  während  Schwefelwasserstoff  in  der  Lösung 
keine  Fällung  verursachen  darf. 

VPtu  Bestandteil  des  Entwicklers  gleichwie  Aetzkali,  giebt 
weichere  Negative  als  letzteres.  Findet  femer  Verwendung  im  Licht- 
druck, aufserdem  zum  Reinigen  der  Kupferdruckplatten  von  Fett  und 
Druckfarbe,  schliefslich  auch  zum  Ablackieren  der  Negative. 

Agar-Agar. 

Ein  gelatinöses  Produkt,  welches  durch  siedendes  Wasser  aus 
Algen  ausgezogen  wird;  durch  Alkohol  und  Bleiessig  wird  dasselbe 
geMt 

VPh,  Da  Agar-Agar  bereits  in  l^oig^^^  Lösung  eine  sehr  rasch 
erstarrende  und  nicht  faulende  Gallerte  giebt,  so  lag  die  Versuchung 
nahe,  dasselbe  statt  Gelatine  für  die  Emulsifikation  des  Bromsilbers 
za  verwenden«  Die  damit  erzielten  Resultate  waren  jedoch  sehr  un- 
befriedigend, da  Agar-Agar  das  Bromsilber  nicht  suspendiert  erhält, 
äondem  es  flockig  zu  Boden  fallen  läfst.  Selbst  in  geringen  Quanten 
der  Gelatineemulsion  zugesetzt,  erwies  es  sich  nicht  als  brauchbar,  da 
es  sich  in  Klümpchen  ausschied. 


*)  HerUka,  Die  Photographie,  pag.  184. 

H«rttka,  Handbneh  d«r  phot.  Chemie. 
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W.  Bebikow  in  St.  Petersburg  nahm  1890  ein  deutsehes 
Beichspatent  anf  Verwendung  von  Agar-Agar  zu  Emulsionszweekec 
statt  Gelatine.  Das  Ver&hren  besteht  darin,  dafs  die  Agar-Agar- 
L(Hrang  abwechselnd  und  wiederholt  erwärmt,  abgekühlt  und  dekantiert 
wird,  oder  dafs  die  organischen  Verunreinigungen,  die  in  der  Lösnsg 
eine  Trübung  verursachen,  durch  mechanisches  Fortreiüsen  mittels 
Filtrierpapier,  Watte  oder  dergleichen  abgeschieden  werden. 

Soweit  die  Erfahrungen  des  Verfassers  reichen,  hat  das  Ver- 
fahren praktisch  jedoch  keine  Verwendung  gefunden. 

Alaun.  Sn.  Kalialaun,  Kaliumaluminiumsulfat, 
schwefelsaures  Kaliumaluminium. 

S.  (A1,)(S0J3K,S0,  -f.  24H,0. 

SpG.     1,724. 

D.  Wird  aus  Alauuschiefer  gewonnen,  der  aus  kieselsaurem 
Aluminium  und  Eisenbisnlfit  besteht.  Durch  Verwitterung  entsteht; 
Aluminiumsulfat,  Eisenvitriol  und  Kieselerde.  Durch  Auslaagen  mit 
Wasser  werden  die  schwefelsauren  Salze  des  Eisens  und  AlumiDiums 
entfernt  und  ein  Sulfat  oder  Chlorid  von  Ammonium  oder  Ealiani 
zugesetzt.  Wird  nun  die  Flüssigkeit  dem  Verdunsten  überlassen,  so 
krystallisiert  Alaun  aus,  während  die  löslichen  Salze  in  der  Mutter- 
lauge zurückbleiben. 

AE.  Durchsichtige,  farblose  Krystalle,  welche  süfslich  zusammeo- 
ziehend  schmecken  und  an  der  Luft  durch  Aufnahme  von  Ammoniak 
trübe  werden.    Die  Lösung  reagiert  sauer. 

L.  100  Teile  Wasser  lösen 

bei    0^  =    3,^  TeUe,  bei  60«  =    66,«  Teile 

«    10«  =    9„      „  „    70«  =    90„      „ 

„    20«  =  15„      „  „    80«  =  134,,      „ 

„    30«  =  22,0     .  .    90«  =  209,3      « 

«   40«  =  30„     „  „  100«  =  357,5      ^ 
„    50«  =  44„      „ 

VPh.  Alaun  verwendet  man  als  Zusatz  zum  Fixierbade,  um 
die  Gelatineschicht  zu  härten  und  Fixiernatronspuren  zu  zerstören. 

Gemischtes  Alaunfixierbad:  1  Liter  kalt  gesättigter 
Fixiernatronlösung  wii*d  mit  ^/g— 1  Teil  kalt  gesättigter  Alauniösung 
gemischt.  Das  Bad  klärt  sich  erst  nach  längerem  Stehen  und  scheidet 
dabei  Schwefel  und  Thonerde  aus. 

Lainer  empfiehlt  deshalb  ein  gemischtes  Alaunfixierbad,  das  so- 
fort zu  verwenden  ist  und  hergestellt  wird,  indem  man  1  Liter  g^ 
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sättigter  AlanDlösnng  mit  200—300  ccm  gesättigter  Natrinmsnlfitlösang 
mischt  und  1—1^4  Liter  gesättigter  Pixiernatronlösung  zufügt. 

Alaun  dient  femer  zur  Bereitung  des  Alaunbades,  welches  nach 
dem  Fixieren  zum  Klären  der  mit  Pyrogallol  entwickelten  Negative 
gebraucht  wird;  im  Lichtdruck  und  im  Kohledruck  zum  Härten  der 
Gelatineschicht. 

Durch  Alkalien  wird  aus  der  Alaunlösung  Thonerde  als  weifser 
Niederschlag  gefällt,  weshalb  die  mit  Alaun  behandelten  Platten  und 
Papiere  das  erste  Waschwasser  milchig  trüben.  Von  Vorteil  ist  es, 
wenn  nach  dem  Alaunieren  die  Platten  mit  einem  Wattebausch  sorg- 
faltig abgerieben  werden. 

Albumin.    Sn.    Eiweifs.    SpQ.  1,26. 

Man  hat  zu  unterscheiden:  Eieralbumin  (aus  dem  Weifsen  der 
Hühnereier),  Serualbumin  (im  Blutserum,  den  Muskeln,  den  Molken 
etc.)  und  Pflanzenalbumin  (in  Pflanzensäften).  Für  die  photo- 
graphische Praxis  ist  einzig  nur  Eieralbumin  verwendbar,  welches  52,25 
Kohlenstoff,  6,9  Wasserstoff,  15,25  Stickstoff,  1,93  Schwefel  und  23,67 
Sauerstoff  enthält. 

D.  Das  völlig  dotterfreie  Weifse  von  Hühnereiern  wird  mit 
Reiserbesen  zu  steifem  Schaum  geschlagen ^  dann  wieder  zergehen 
gelassen,  durch  stärkefreies  Leinen  filtriert^  mit  dem  gleichen  Volumen 
Wasser  verdünnt  und  schliefslich  nach  dem  Absetzen  des  Nieder- 
schlages nochmals  filtriert.  Das  Filtrat  wird  bei  20*^  C.  mit  Magnesium- 
sulfat (kryst.  Bittersalz)  gesättigt;  nach  vollendeter  Sättigung  von  den 
abgeschiedenen  Globulinen  abfiltriert  und  hernach  dialysiert.  Die  durch 
die  Dialyse  an  Volumen  bedeutend  vermehrte  Masse  wird  in  flachen 
Schalen  bei  40—50**  C.  eingedunstet,  die  auf  diese  Weise  konzen- 
trierte Lösung  nochmals  dialysiert  und  bei  der  gleichen  Temperatur 
zur  Trockene  eingedampft.  So  hinterbleibt  das  Albumin  als  eine 
gelbliche,  durchsichtige,  in  Wasser  klar  lösliche,  gummiähnliche  Masse, 
welche  in  wässerigen  Lösungen,  von  Alkohol  gefällt,  in  koaguliertes 
Eiweifs  verwandelt  wird. 

AE.  Das  durch  Alkohol  gefällte  Eiweifs  löst  sich  nach  dem 
Auswaschen  wieder  in  Wasser.  Ebenso  vermögen  Kreosot  und 
unorganische  Säuren,  nicht  aber  organische,  Albumin  zu  koagu- 
lieren. Bei  der  Koaguliei-ung  mittels  Metallsäuren  geht  das  Albumin 
mit  diesen  Verbindungen  ein,  die  Albuminate  genannt  werden. 
Von  höchster  Bedeutung  für  den  Positivprozefs  mit  Silbersalzen  ist 
das  Silberalbuminat,  welches  durch  Fällen  von  Eiweifs  mit 
Silbemitrat  gebildet  wird.    Silberalbuminat  ist  in  Wasser  unlöslich. 
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wohl  aber  in  Alkalien,  und  besitzt  die  Eigenschaft,  sich  im  trockenen 
ZuHtande  am  Lichte  rasch  zu  bräunen  und  einen  äufserst  schönen  Ton 
anzunehmen. 

VPh,  Um  bei  den  auf  Papier  gefertigten  Chlorsilberbildem 
das  Einsinken  zu  verhüten,  den  Bildern  mehr  Saft  und  Fülle  zu  geben, 
führte  Hlanquart  Evrard  1850  das  Oberziehen  des  Papiers  mit 
Albumin,  das  Albuminieren  ein.  Zu  diesem  Zwecke  wird  das  ge- 
reinigte Hühnerei  weif s  mit  Chlorsalzen  vermengt,  das  Papier  auf  der 
Lösung  schwimmen  gelassen  und  getrocknet  =  Einfach-AIbumin- 
papier.  Wird  der  Prozefs  nochmals  wiederholt,  um  die  Brillanz  der 
Hildor  zu  erhöhen,  so  erhält  man  das  Doppelt- Albuminpapier. 
Die  Kiwoifslösung  wird  in  der  Regel  mit  einem  Anilinfarbsto£fe  ver- 
miHoht,  um  das  Aussehen  der  Bilder  zu  verbessern.  Wird  das  so  er- 
haltene Albuminpapier  auf  einer  Silbernitratlösung  —  Silberbad  — 
sohwinnnon  gelassen,  so  wird  das  Albumin  zu  unlöslichem  Silber- 
albuminat  koaguliert  und  durch  Bildung  von  Chlorsilber  lichtempfindlich 
gemacht.  Die  geeignetste  Konzentration  des  Silberbades  ist  1:10, 
da  schwächere  Silberbäder  nur  eine  unvollständige  Koagulierung  be- 
wirken, weshalb  die  Bildschicht  sich  in  den  nachfolgenden  Bädern 
Unlweiso  auflöst  und  unbrauchbare  Bilder  giebt.*) 

Albumin  wurde  früher  als  Bildtiäger  für  den  Xegativprozefs  ver- 
wendet und  findet  sich  heute  noch  als  Unterlage  bei  manchen  Kollodion- 
tixvkonpnuossen  ^Taupenot\  Es  dient  ferner  zum  Klären  der  Gelatine 
und  als  7m^U  tax  BiM>m^lberemttl^on.  Dieser  Zusatz  soll  nach  dem 
British  Jounu  of  PhoU  l:S84,  pag.  4lv>**)  bewirken,  dafs  die  Schicht 
laii^rsamcr  oi^surrt,  dcs^to  schneller  aber  zu  einer  harten  Schicht  auf- 
trvvkuou  welche  sich  sehr  rasch  entwickelt. 

Albuuün»  der  Kctouchiertarbe  boiiremeniru  rerhindert  das  Ver- 
scUiclvn  der  Kotouche  beim  Heiis^liuien^n. 

AlkokoK  Sa.  AethvUUohoK  Weingeist,  Aethyl- 
o\\  .;h\  drau 

D.  Wira  5u:vc;<:  aus  ruokcrhaltUvu  l^-acrensif^en  oder  stärke- 
:Y:.>vn  KiioV.e:;  u.;,i  M.iu u  .^ätvcsV-^  P>  luckerb^ld^  Flüssigkeit 
>fcr\l  *::  v*:.hrur^c  xci^uu  tkoNc:  .ur  .'^cler  i-  Alk:'::.'^!  und  Kohlen* 


Alkohol  j^Ol 

säure  zerf&Ut  und  aufserdem  etwas  Glycerin,  BernsteiDSäure  und  Fuselöle 
bildet.  Durch  DestillatioD  und  nachherige  Rektifikation  wird  aus  der 
vergorenen  Flüssigkeit  Alkohol  gewonnen.  Absoluter  Alkohol,  der 
ein  wasserfreies  Produkt  darstellt,  wird  durch  wiederholte  Rektifikation 
?on  Spiritus  über  gebranntem  Kalk  erhalten. 

A£.  Farblose,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit,  riecht  angenehm 
geistig,  schmeckt  brennend  und  entzieht  feuchten,  organischen  Stoffen 
und  manchen  Salzen  Wasser.  Alkohol  mischt  sich  mit  Aether,  löst 
Brom,  Jod,  Fette,  Harze,  ätherische  öle,  Alkalien,  Schwefelalkalien  etc. 

SpQ.  bei  0®  0,806,  bei  15^  0,793,  siedet  bei  78,3^  brennt  mit 
blauer,  wenig  leuchtender  Flamme  und  vermischt  sich  mit  Wasser 
anter  Wärmeentwickelung. 

F.  Eine  Lösung  von  Baryt  in  absolutem  Alkohol  erzeugt  in 
Alkohol,  der  Spuren  von  Wasser  enthält,  einen  Niederschlag  von 
Baryumhydroxyd.  Nur  ganz  wasserfreier  Alkohol  verursacht  beim 
Schütteln  mit  Benzol  keine  Trübung  und  läfst  sich  mit  reinem 
Schwefelkohlenstoff  in  jedem  Verhältnis  mischen.  Reduzierende 
Substanzen  sind  nicht  vorhanden,  wenn  der  Alkohol  durch  Ammoniak 
nicht  gelb  gef&rbt  wird  und  beim  Erwärmen  nach  Zusatz  von  einigen 
Tropfen  ammoniakalischer  Silberlösung  sich  nicht  trübt.  Alkohol, 
welcher  längere  Zeit  in  Fässern  gelagert  hat,  ist  oft  durch  die  aus 
dem  Holze  extrahierten  Harze  für  photographische  Zwecke  un- 
brauchbar.*) 

Nicht  selten  kommt  es  vor,  dafs  man  Alkohol  durch  Verdünnen 
mit  Wasser  auf  einen  niedrigeren  Prozentgehalt  bringen  mufs;  hierüber, 
i.  h.  über  die  zu  verwendenden  Quantitäten  der  beiden  Flüssigkeiten, 
giebt  umstehende  Tabelle  Aufschlufs. 

VPh.  Alkohol  ist  in  der  Photographie  ein  überaus  wichtiges 
Lösungsmittel,  indem  es  zur  Herstellung  des  Kollodions  dient.  Wegen 
3€iner  grofsen  Löslichkeit  für  Harze  ist  er  ferner  von  Bedeutung  für 
die  Fabrikation  von  Negativlack.  Aufserdem  dient  Alkohol  noch  als 
Beschleunigungsmittel  beim  Trocknen  der  Negative  und  zum  Ablackieren 
derselben. 

Zu  Brennzwecken  wird  nicht  versteuerter,  sogenannter  dena- 
turierter Spiritus  verwendet,  welcher  durch  Zusatz  eines  Dena- 
torierungsmittels  (Pyridin)  ungeniefsbar  gemacht  ist.  Solcher  Alkohol 
ist  für  photograpfaiscbe  Zwecke  nicht  brauchbar. 


•)  Vogel,  Lehrb.  der  Phot    1.  Teil.   4.  Aufl.  pag.  250. 
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Tabelle  zur  Verdünnung  des  Alkohols  Ton  G.  Pferadorff. 
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Alomlnlnm.    s.    AI.    AQ.  27,04.    Spa.  2,56. 
Findet  sich  in  der  Natur  weit  verbreitet,  in  allen  Ackererden, 
im  Tbon  und  Kaolin. 

B.  Ans  Bauxit  dargestellte  Thonerde  wird  mit  Kochsalz  und 
Eohle  gemischt  und  bei  Weifsglut  mit  Chlor  behandelt.  Die  ent- 
weichenden Dämpfe  von  Natriumaluminiumchlorid  werden  in  einer 
Vorlage  verdichtet,  und  je  100  Teile  der  verdichteten  Substanz  werden 
mit  35  Teilen  Natrium  und  40  Teilen  Kryolith  zusammengeschmolzen. 
Erjolith  dient  hierbei  als  FluTsmittel,  während  Natrium  sich  mit  dem 
Chlor  des  Aluminiumchlorids  zu  Chlornatrium  verbindet.  Aluminium 
wird  auch  auf  elektrolytischem  Wege  dargestellt. 

AE.  Aluminium  ist  zinnweifs,  besitzt  den  Härtegrad  des  Silbers, 
ist  sehr  hämmerbar  und  ziehbar.  An  der  Luft  hält  es  sich  in  reinem 
Zustande  unverändert,  während  unreines  matt  wird ;  es  löst  sich  in  Salz- 
säure, in  warmer  verdünnter  Schwefelsäure  und  in  Alkalilauge  und 
wird  bei  Gegenwart  von  Kochsalz  von  organischen  Säuren  angegriffen. 
Aus  alkalischen  Lösungen  von  Blei,  Silber  f&Ut  es  die  Metalle, 
nicht  aber  aus  neutralen  oder  schwachsauren  Lösungen;  aus  Kupfer- 
vitriollösung fällt  es  Kupfer. 

Kupfer,  mit  10— 127o  Aluminium  legiert,  bildet  die  sogenannte 
Aluminiumbronze,  welche  grofse  Härte  und  goldähnliches  Aus- 
sehen besitzt. 

VPh.  Da  Blattaluminium  sich  leicht  entzündet  und  gefahrlos 
verbrennt,  so  wurde  versucht,  dieses  an  Stelle  von  Magnesium  in  der 
Blitzlicbtpbotographie  zu  verwenden,  zumal  es  wesentlich  niedriger  im 
Preise  als  letzteres  ist.  Aluminiumpulver  fQr  sich  allein,  durch  einen 
Bunsenbrenner  geblasen,  entzündet  sich  nicht,  weshalb  ein  sauerstoff- 
haltiger Körper  (chlorsaures  Kali,  übermangansaures  Kali)  beigemengt 
werden  mufs. 

Nach  Prof.  M.  Glase napp,'*')  Riga,  welcher  über  den  Gegen- 
stand eingehende  Untersuchungen  vornahm,  ergab  folgendes  Gemisch 
<iie  schnellste  Verbrennung: 

Chlorsaures  Kali 16,00    g, 

Aluminiumpulver 5,46    „, 

Schwefelantimon 3,40    n* 

Alumlnlnmchlorld.    Sn.    Chloraluminium,    Chloralum, 
Alaminiumsesquichlorid. 
8.    A1,C1^.    MG.  267. 


*)  Phot.  MitteiL  1892,  pag.  111. 


104  Dritter  Teil    Chemikalienknnde. 


I.  Entsteht  beim  Verbrennen  von  Alnminium  in  Chlor  nnd  beim 
Erhitzen  von  Thonerde  mit  Kohle  in  Chlor.  Bildet  durch  Sublimation 
weifse  Blättchen,  welche  an  der  Luft  rauchen,  leicht  zerflierslich  sind 
und  sich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  lösen.  Aluminiumchlorid 
besitzt  antiseptische  Eigenschaft. 

VPh.  Nach  J.  B.  Clemmons*}  giebt  Aluminiumchlorid,  dem 
Goldbade  zugesetzt,  schöne  braune  Töne,  mit  reinen  Weifsen: 

Aluminiumchlorid lg, 

Natriumbicarbonat  (doppelt  kohlens.  Natron)    4    „  , 

Wasser 290  ccm. 

Dieser  Lösung  werden  12  ccm  Chlorgoldlösung  1:15  zugesetzt. 

Alnmlnluinjodid  siehe  Jodaluminium. 

Alamininmsttlfat.    Sn.    Schwefelsaures  Aluminium. 

S.    A1,(S0J„  krystaUisieri;  +  ISH^O.   MQ.  342-5. 

D.  Wird  durch  Lösen  von  Aluminiumhydroiyd  (Alj(OH)g)  in 
Schwefelsfture  erhalten. 

VPh.  Eine  stark  klebende  Gummilösung,  die  zum  Aufziehen  von 
Glanzdrucken  etc.  sehr  gut  geeignet  ist,  kann  man  sich  herstellen, 
wenn  man  Gummi  arabicum    200  g  in 

Wasser     .    .     .    500  ccm 
löst  und  dazu  eine  Lösung  von 

krystallisiertem  schwefeis.  Aluminium      4  g  in 

Wasser 40  ccm 

zufugt. 

Amelsensänre.    Sn.    Formylsäure.    S.  CH^O,.   MO.  46. 
Findet  sich  in  Ameisen,  in  der  Giftdrüse  der  Bienen,  im  Honig,  Schweifs 
und  anderen.     Entsteht  aus  Schwefelkohlenstoff,   Wasser  und  Eisen- 
feilen bei  100^,  aus  Natronkalk  und  feuchtem  Kohlenoxyd  bei  200^ 
bei  trockener  Destillation  von  Holz,  Torf  etc. 

D.  Gleiche  Teile  entwässerter  Oxalsäure  und  sirupf&rmigen 
Glycerins  werden  in  einer  Retorte  im  Wasserbade  erhitzt  und,  wenn 
die  Kohlensäureentwicklung  abnimmt,  wird  wieder  Oxalsäure  zugesetzt. 
Löst  man  in  der  so  erhaltenen  75^ igen  Ameisensäure  wasserfreie 
Oxalsäure,  so  krystallisiert  aus  der  Lösung  Oxalsäure,  während  man 
durch  Rektifikation  der  abgegossenen  Flüssigkeit  100®  ige  Ameisen- 
säure erhält. 

A£.  Farblose  Flüssigkeit,  i*aucht  schwach  m  der  Luft,  riecht 
stechend  sauer,  wirkt  stark  ätzend  auf  die  Haut  imd  schmeckt  in  ver- 
dünntem Zustande  angenehm  sauer.    SpO.  1,223. 

*)  British  Jonm.    Alm.  1893,  pag.  726. 


Amidol  —  Ammoniak.  J05 

Mischt  sich  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  ist  in  Dampffoiin 
entzündlich  und  wirkt  in  saurer  Lösung  stark  antiseptisch. 

VPh,     Kann  im  Entwickler  die  Stelle  von  EssigsÄure  vertreten. 
Ainldol.    8n.    Diamidophenol. 

AB.  Ein  weifses  Krystallpulver,  welches  in  Wasser  mit  saurer 
Reaktion  leicht  löslich  ist  Die  Lösung  ist  farblos  und  wird  erst  durch 
längeres  stehen  rötlich.  Durch  Alkalien  und  Carbonate  wird  die 
Lösung  sofort  intensiv  blaugrün  gefärbt.  Es  besitzt  selbst  ohne  An- 
wesenheit von  Alkalien  sehr  grofse  reduzierende  Kraft  auf  Brom-  und 
iJhlorsilber. 

VPh.  Da  ein  besonderes  Alkali  zum  Entwickeln  nicht  erforderlich 
ist,  so  stellt  Amidol  einen  höchst  einfachen  und  übei'aus  gut  verwend- 
baren Entwickler  dar. 

Entwickelungslösung : 

Zuerst  löse  man  in  V/asser    .     .     .     1000  com 
kryst.  schwefligsaures  Natron      .     .      200  g 
und  hierauf  Amidol 20  „  . 

Zum  Gebranch  wird  1  Teil  dieser  Lösung  mit  3—4  Teilen  Wasser 
verdünnt 

Ammoniak.     Sn.     Salmiakgeist,  Aetzammoniak. 

S.     NH,.     MG.  17. 

Findet  sich  in  der  Natur  zwar  nicht  im  freien  Zustande,  wohl 
aber  als  kohlensaures,  salpetersaures  und  salpetrigsaures  Salz  in  der 
Luft,  im  Wasser,  in  Fäulnis-  und  Verbrennungsprodukten. 

D.  Ammoniak  wird  hauptsächlich  als  Nebenprodukt  bei  der 
Leuchl^sfabrikation  gewonnen,  indem  Kohle  in  grofsen  Eisenretorten 
erhitzt  wird  und  die  dadurch  sich  bildenden  Produkte  —  Leuchtgas, 
Ammoniak,  Garbolaäure  und  Schwefelkohlenstoff  —  unter  Wasser  ge- 
leitet werden.  Nach  Reinigung  des  Leuchtgases  wird  zu  der  zurück- 
gebliebenen Wassermenge  Salzsäure  zugefügt,  wodurch  sich  Chlor- 
ammonium bildet,  das,  mit  Kalk  behandelt,  sich  zersetzt.  Dadurch 
wird  Ammoniak  frei,  welches  unter  Druck  in  Wasser  geleitet,  den 
Sahniakgeist  des  Handels  bildet. 

A£.  Eine  farblose  Flüssigkeit,  welche  höchst  stechend  riecht,  zu 
Thränen  reizt,  brennend  alkalisch  schmeckt  und  rotes  Lackmuspapier 
blan  färbt.  Die  Flüssigkeit  zieht  auf  der  Haut  Blasen,  ist  leichter 
als  Wasser  und  enthält  umsomehr  gasförmiges  Ammoniak,  je  geringer 
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das  Sp6.  ist.  Durch  Stehen  verliert  die  Flüssigkeit  an  Ämmoniak- 
.^ehalt  und  mufs  daher  in  gut  schliefsenden  Flaschen  aufbewahrt 
werden.  Ammoniak  löst  Kalium,  Nati'ium,  auch  Jod,  Schwefel,  Phos- 
phor, Bromide,  Chloride,  Jodide  und  Nitrate.  In  gröfseren  Mengen 
eingeatmet,  wirkt  es  höchst  giftig,  und  ist  in  solchem  Falle  zuvor 
Essig  und  nachträglich  Öl  oder  Milch  als  Gegenmittel  anzuwenden. 
Flaschen,  welche  gröfsere  Quantitäten  von  Ammoniakflüssigkeit  ent- 
iialten,  sind  stets  mit  Vorsicht  zu  öiFnen,  da  leicht  durch  den  in  der 
Flasche  sich  bildenden  Druck  beim  öffnen  die  Flüssigkeit  heraas- 
geschleudert  werden  kann  und  Unglücksfälle  anzurichten  vermag. 

Wie  bereits  erwähnt,  ist  der  Ammoniakgehalt  von  dem  absoluten 
Gewicht  der  Flüssigkeit  abhängig;  um  ihn  bestimmen  zu  können, 
tariert  man  auf  einer  Wage  einen  Mefscylinder  oder  Kolben  genau 
aus,  füllt  in  denselben  genau  100  ccm  von  der  zu  prüfenden  Flüssig- 
keit und  kann  auf  Grund  des  erhaltenen  Gewichts  mit  Hilfe  nach- 
stehender Tabelle  den  Ammoniakgehalt  finden. 


Spez.  Gewicht 

Prozentgehalt 

Spez.  Gewicht 

Prozentgehalt 

0,9959 

1 

0,9283 

19 

0,9915 

2 

0,9251 

20 

0,9873 

3 

0,9221 

21 

0,9831 

4 

0,9191 

22 

0,9790 

5 

0,9162 

23 

0,9749 

6 

0,9133 

24 

0,9709 

7 

0,9106 

25 

0,9670 

8 

0,9078 

26 

0,9631 

9 

0,9052 

27 

0,9593 

10 

0,9026 

28 

0,9556 

11 

0,9001 

29 

0,9520 

12 

0,8976 

30 

0,9484 

13 

0,8953 

31 

0,9449 

14 

0,8929 

32 

0,9414 

15 

0,8907 

33 

0,9380 

16 

0,8835 

34 

0,9347 

17 

0,8864 

35 

0,9314 

18 

0,8844 

36 

F.  Chlorverbindungen  werden  nachgewiesen,  wenn  man 
die  Ammoniakflussigkeit  mit  Salpetersäure  bis  zur  sauren  Reaktion 
versetzt  und  dann  Silberniti-atlösung  zuträufelt,  wodurch  bei  Anwesen- 
heit von  Chlor  sich  ein  weifser  Niederschlag  von  Chlorsilber  bildet, 
•der  leicht  in  Ammoniak  löslich  ist. 
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Bei  Anwesenheit  von  Schwefelsäuresalzen  giebt  die  mit 
Salpetersäure  angesäuerte  Flüssigkeit  nach  Zusatz  von  salpetersaurem 
Baryt  einen  weifsen  Niederschlag. 

Kalkgehalt  läfst  sich  erkennen,  wenn  man  die  Flüssigkeit  mit 
Essigsäure  schwach  übersättigt  und  dann  einige  Tropfen  einer  neutralen 
Lösung  von  oxalsaurem  Kali  zusetzt ;  dieser  Zusatz  fällt  bei  Anwesen- 
heit von  Ealk  einen  weifsen  Niederschlag  aus. 

Ist  Kohlensäure  in  der  Ammoniakflüssigkeit  enthalten,  so 
wird  dieselbe  durch  Zusatz  von  Kalkwasser  milchig. 

Aufgelöste  feste  Körper  geben  nach  dem  Verdampfen  der 
Flüssigkeit  auf  einem  reinen  ührglase  einen  festen  Rückstand. 

Brenzliche  Substanzen  sind  enthalten,  wenn  man  zu  der 
mit  Essigsäure  schwach  angesäuerten  Flüssigkeit  einige  Tropfen 
Ealiumbichromatlösung  zufügt,  wodurch  nach  dem  Erwärmen  des  Ge* 
misches  eine  grüne  Färbung  entsteht. 

VPh.    Ammoniak  findet  in  der  Photographie  mannigfache  Ver- 
wendung. 

Wie  Dr.  Eder  bereits  1880  veröffentlichte,'*')  beschleunigt  ein 
Zusatz  von  Ammoniak  zur  Bromsilbergelatine- Emulsion  ganz  wesentlich 
das  Reifen  der  Emulsion  in  der  Kälte;  die  Emulsion  wird  dadurch 
intensiver  und  empfindlicher.  Die  günstige  Wirkung  des  Ammoniaks 
auf  Emulsion  ist  darauf  zurückzuführen,  dafa  einerseits  durch  Ammoniak 
geringe  Mengen  von  Bromsilber  gelöst  werden,  während  andererseits 
jede  Spar  von  freier  Säure,  welche  die  Empfindlichkeit  schädigt,  be- 
seitigt wird. 

Versetzt  man  Silbernitratlösung  mit  Ammoniak,  so  bildet  sich  ein 
brauner  Niederschlag  von  Silberoxydammoniak,  der  sich  im  Über- 
schüsse von  Ammoniak  wieder  klar  auflöst.  Eine  solche  Silberlösung 
wird  bei  der  Herstellung  der  Bromsilberemulsion  mittels  Silberoxyd- 
ammooiak-Methode  verwendet  (siehe  Silberoxyd- Ammoniak).  Zur  Her- 
i^tellung  von  Emulsionen  verwendet  man  in  der  Regel  Ammoniak  von 
SpG.  0,91,  d.  h.  einen  aolchen,  der  in  100  Gewichtteilen  25,2  Teile 
Ammoniak  enthält. 

Ammoniakflüssigkeit  dient  ferner  als  Vorbad  für  zu  kurz  ex- 
ponierte Negative,**)  als  Zusatz  zu  dem  Edward'schen  Pyro- 
Ammoniak-Entwickler,  zum  Schwärzen  der  mit  Quecksilberchlorid  ver- 


*)  Edert  Handb.  der  Phot.    III.  Teil,  3.  Aufl.  pag.  40. 
*)  Hertika,  Die  Photographie,  pag.  167. 
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stärkten  Negative,  zum  Räucfaern  des   auf  silberarmen  Bädern   sensi- 
bilisierten  Albuminpapieres,  wodurch  man  saftigere  Abdrucke   erhält 

Im  Lichtdrucke  wirkt  Ammoniak  klärend  und  ist  ein  Bestandteil 
der  Aetzflüssigkeit : 

Wasser 175  ccm, 

Glycerin 350     „ , 

Ammoniak 25     „  » 

Fixiernatron 6    g. 

Ainmonlak^  doppeltschwefllgsanres.  Sn.  Saures  schweflig- 
saures Ammoniak. 

S.    (NHJ2S2O5.    MO.  180. 

AE.  Entsteht  beim  Einleiten  von  schwefliger  Säure  und  Ammoniak 
in  Aether,  ist  neutral  und  leicht  löslich  in  Alkohol,  giebt  an  der  Luft 
schwefelsaures  Ammoniak,  (NH^^SO^. 

VPh.  Doppeltschwefligsaures  Ammoniak  wird  von  A.  H.  Gilder 
im  British  Journ.  of  Phot.  1890  als  Ersatz  für  das  schwefligsaure 
Natron  empfohlen.  Es  wirkt  nach  Angaben  dieses  Autors  milder  als 
doppeltschwefligsaures  Kali,  ist  haltbarer  als  schwefligsaures  Natroo 
und  hat  eine  bei  weitem  gröfsere  konservierende  Kraft. 

Ammoniak,  kohlensaures.  Sn.  Ammoniumcarbonat. 
kohlensaures  Ammonium. 

S.    (NHJ2CO3.    MO.  96. 

AE.  Entsteht  neben  teerartigen  Substanzen  bei  trockener  Destilla- 
tion von  Knochen,  Klauen  und  ähnlichen  Stoffen  und  kann  durch  Subli- 
mation mit  Kohle  gereinigt  werden;  in  diesem  Zustande  kommt  das 
Präparat  als  Hirschhornsalz  in  den  Handel.  Es  ist  eine  weifse, 
krystallinisclie,  durchscheinende,  sehr  harte,  leicht  fluchtige  Masse, 
welche  stark  nach  Ammoniak  riecht  und  sich  an  der  Luft  mit  einer 
weifsen,  pulverartigen  Kruste  von  saurem  kohlensauren  Ammonium. 
NH^HCOg,  bedeckt. 

Aus  diesem  Salze,  welches  früher  für  anderthalbfach  kohlensaures 
Ammoniak  galt,  gewinnt  man  das  normale  Ammoniumcarbonat,  das  ge- 
sättigte Salz,  wenn  man  ersteres  mit  Ammoniakflüssigkeit  behandelt.  Das 
gesättigte  Salz  löst  sich  bei  15^  in  1  Teil  Wasser,  verliert  an  der  Luft 
Ammoniak  und  zerfällt  bei  85^  in  Ammoniak,  Kohlensäure  und  Wasser. 

VPh.  Dient  als  Zusatz  zur  Bromsilbergelatine-Emulsion,  um  das 
Reifen  des  Bromsilbers  zu  beschleunigen  und  wirkt  in  dieser  Eigen- 
schaft viel  milder  als  Ammoniakflüssigkeit. 

Im  Pyrogallol-Entwickler  kann  kohlensaures  Ammoniak  die  Stelle 
eines  Alkali  vertreten.    Es  dient  ferner  zum  Bäuchern  des  Albumin- 
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papiers  und  als  Zusatz  zum  Fixierbad*)  im  Verhältnisse  von  ^/g  des 
Fixiematrons.  Es  soll  nach  dieser  Quelle  eines  der  besten  Mittel  zur 
EoDservierang  reiner  Weifsen  sein. 

Ammoniak,  nnterschwefligsanres. 
s.     3(NHJ^S,03  +  H,0. 

A£.  Bildet  haarförmige,  leicht  lösliche  Krystalle,  welche  man 
auf  folgende  Weise  leicht  darstellen  kann :  **)  Man  stellt  sich  kon- 
zentrierte Lösungen  von  unterschwefligsaurem  Natron  und  Chlorbaryum 
her,  welche  man  in  einem  solchen  Verhältnis  mischt,  dafs  von  beiden 
Salzen  gleiche  Teile  in  der  Mischung  enthalten  sind.  Es  bildet  sich 
Bofort  ein  Niederschlag  von  unterschwefligsaurem  Baryt,  der  abfiltriert 
and  ausgewaschen  wird.  Das  gewaschene  Präcipitat  wird  mit  einer 
Lösung  von  kohlensaurem  oder  schwefelsaurem  Ammoniak  Übergossen, 
wobei  sich  unter  Bildung  von  unterschwefligsaurem  Ammoniak  Baryum- 
carbonat  beziehentlich  Baryumsulfat  als  unlöslicher  Niederschlag  aus- 
scheidet. Hält  sich,  in  einer  gelben,  gut  verkorkten  Flasche  trocken 
aufbewahrt,  lange  Zeit  unverändert. 

VPh.  ünterschwefligsaures  Ammoniak  wurde  als  Fixiermittel  an 
Stelle  des  unterschwefligsauren  Natrons  empfohlen,  da  die  damit 
fixierten  Negative  und  Papierbilder  sich  viel  leichter  auswaschen  und 
infolgedessen  bedeutend  an  Haltbarkeit  gewinnen.  Unangenehm  ist 
allerdings  der  Umstand,  dafs  das  Salz  einen  deutlichen  Ammoniak- 
gerach entwickelt,  dem  man  nach  Hermitte***^)  abhelfen  kann, 
wenn  man  dem  Bade  folgende  Znsammensetzung  giebt: 

Wasser 1000  com, 

Ünterschwefligsaures  Ammoniak    .      150  g. 

Chlorsaures  Kali 10  „  . 

Der  nach  dem  Gebrauche  sich  bildende  Niederschlag  ist  für  die 
<jüte  des  Bades  ohne  Bedeutung. 

Nach  der  oben  citierten  Stelle  aus  dem  Phot.  Wochenblatte  ist 
^  Salz  auch  für  Tonfixierbäder  sehr  gut  geeignet  und  empfiehlt  sich 
besonders  in  folgender  Zusammensetzung  f&r  Celloidinpapier : 

Wasser 1000  ccm, 

Ünterschwefligsaures  Ammoniak   .      250  g  , 

Rhodanammonium 28  „  , 

Bleizucker 10„, 

Chlorgoldlösung  (1 :  100)      ...        60  ccm. 

•)  British  Joum.  of  Phot.    1889,  pag.  389. 
•^  Phot.  Wochenblatt  1893,  pag.  13. 
**^j  Bulletin  du  Phot.  Club  de  Paris,  August  1893. 
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Nach  längerem  Stehen  bildet  sich  in  dem  Bade  ein  schwacher 
Niederschlag,  der  abfiltriert  wird. 

Ammonlnmacetat.  Sn.  Essigsaures  Ammoniam 
S.    CgHgOj.     NH^.    MG.     77. 

A£.  Dieses  Salz,  welches  aus  Ammoniak  und  Essigsäure  ent- 
steht, bildet  geruchlose,  leicht  zerfliefsliche  Nadeln,  hat  einen  saLdgec 
Geschmack  und  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol ;  die  wässerige 
Lösung,  welche  schwach  alkalisch  reagiert  und  manche  BleiverbindungeD 
—  als  kohlensaures,  oxalsaures,  phosphorsaures,  schwefelsaures  Blei  — 
löst,  zersetzt  sich  schon  bei  55^  und  liefert  beim  Eindampfen  saures 
Salz.  Ammoniumacetat  siedet  bei  89^  und  zerf&Ut  bei  höherer 
Temperatur  in  Ammoniak  und  saures  Salz,  Acetamid  und  Wasser. 

Das  saure  Salz  erhält  man  durch  Destillation  aus  einem  Gemisch 
von  Ealiumacetat  und  Chlorammonium. 

F.  Ammoniumacetat  ist  nicht  selten  mit  Ammoniumcarbonat 
verunreinigt;  man  reinigt  das  Produkt  in  diesem  Falle,  wenn  man 
etwas  Essigsäure  zufugt  und  hierauf  mit  Ammoniak  neutralisiert. 

VPh.  Ammoniumacetat  wurde  von  Ducos  du  Hauron  zur 
Erhöhung  der  Empfindlichkeit  von  Chlorsilber-Gelatineplatten  empfohlen. 

Ammonlumalaan.  Sn.  Ammoniakalaun,  Ammonium- 
aluminiumsulfat, schwefelsaures  Ammonium  alumi- 
nium. 

8.    (A1,)(S0,),(NH,).S0,  +  24H.O. 

▲E.  Findet  sich  in  der  Braunkohle,  Trümmern  etc.  Wird  mit 
Ammoniumsulfat  wie  Kalialaun  dargestellt  und  enthält  3,89  Ammoniak, 
11,9  Thonerde,  86,1  Schwefelsäure  und  48,  tl  Wasser.  Sein  Ver- 
halten sowie  seine  Verwendung  sind  die  gleichen  wie  beim  Kalialaan. 

I».     \00  Teile  Wasser  lösen 

bei    0*  =    5,^  Teile  bei    60*  =    51,»  Teile 

IAO  ==07 

AmiiioiiiaBibroiiiid*     sn«     Bromammonium. 

S,    XH^Br.    MO,    9S, 

AS.  Kut:>;oh:  bei  Einwirkung  von  Brom  auf  Ammoniak,  beim 
Xeutnüisieiou  von  Bromwa>>er  mi:  Auimoniak,  beim  CbergieOsen  von 
Brom  mit  fri:?vh   bor\nt<*uuu  Svhiit:Vlamtt.o:äum.  wobei  Schwefel  ab- 
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geschieden  wird,  oder  auch  beim  Erhitzen  vom  Bromkalium  mit 
schwefligsaurem  Ammoniak.  Farblose  Krystalle^  welche  scharf  salzig 
schmecken,  leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  schwer  aber  in  Aether 
löslich  sind.  Ist  sehr  hygroskopisch,  wird  an  der  Luft  geblich  und 
sauer  and  verliert  auch  im  gelösten  Zustande  Ammoniak,  hauptsächlich 
aber  beim  Kochen  mit  Wasser. 

F.     Anwesenheit   nicht  flüchtiger   Körper   (Bromkaliura) 

läfst  sich  dadurch  nachweisen,  dafs  beim  Erhitzen  ein  Rückstand  bleibt. 

Ist  bromsaures  Kali  vorhanden,  so  entsteht  nach  Zusatz  von 

Salzsäure  zur  Bromammoniumlösung  eine  Gelbfärbung  durch  Freiwerden 

von  Brom. 

Chlorammonium  läfst  sich  durch  gleiche  Beaktion   wie  die 
auf  Chloride  beim  Ammoniak  nachweisen. 

VPb.     Dient  zur  Herstellung  des  Bromsilbers  in  der  Emulsion, 
besonders  beim  KoUodionverfahren,  weil  es  in  Alkohol  leicht  löslich  ist, 
als  Zusatz  zur  fertigen  Gelatineemulsion,  um  dieselbe  klar  zu  halten. 
Die  Wirkung  des  Bromammoniums  ist  eine  ganz  ähnliche  wie  die 
des  Bromkaliums.  Bemerkenswert  aber  ist,  dafs  bei  Verwendung  von  Brom- 
ammonium im  Siede- Prozefs  der  Gehalt  an  Bromwasserstoffsäure  zunimmt, 
wodurch  die  Emulsion  klarer  gehalten  wird  und  somit  längeres  Sieden 
verträgt.    Doch  auch   in  den  mit  Ammoniak  bereiteten  Emulsionen 
verhält  sich  das  Salz  ähnlich  und  bewirkt  überdies  gröfsere  Weichheit. 
Ammonlumcadmiumbromid. 
S.    2CdBr,  +  2NH^Br  +  H^O. 

B.  344  g  Bromcadmium  und  98  g  Bromammonium  werden  in 
Wasser  gelöst  und  bis  zur  Krystallisation  abgedampft. 

AE.  Bildet  luftbeständige,  sehr  leicht  in  Alkohol  lösliche  Kry stalle; 
1  Teil  Salz  löst  sich  in  5,3  Teilen  absolutem  Alkohol  und  in  24  Teilen 
Alkoholäther  (1:1). 

VPb.    Dient  zur  Herstellung  von  NegativkoUodion. 
Ammoniaincadmiaiiijodid,  zweifach. 
S.    CdJ,  +  2NH,J  +  2H2O. 

Wird  hergestellt,  indem  man  145  g  Jodammonium  und  183  g 
Cadmiumjodid  im  Wasser  löst  und  bis  zum  Krystallisationspunkte  ver- 
dampft. Die  gelbe  Farbe  der  Krystalle,  welche  von  freiem  Jod  her- 
rührt, entfernt  man  durch  Abpressen  zwischen  Fliefspapier. 

VPb.  Eder  empfiehlt  dieses  Salz  wegen  seiner  Beständigkeit 
and  leichten  Löslichkeit  —  es  löst  sich  in  0,7  Teilen  absolutem  Alkohol 
und  in  j, 8  Teilen  Alkoholäther  (1:1)  —  sowie  wegen  seines  günstigen 
Einilasses  auf  die  Empfindlichkeit  zum  Jodieren  der  Kollodien. 
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Ammonianicarbonat^  siebe  Ammoniak,  kohlensaures. 

Ammonlnmehlorld.  Sn.  Chlorammonium,  Salmiak, 
salzsaures  Ammoniak. 

S.    NH^Cl.  MG.  53-5. 

D.  Wird  aus  ammoniakhaltigen  Kondensationswässern  der  Gas- 
fabriken gewonnen,  indem  man  diese  Wässer  mit  Kalk  destilliert,  die 
entweichenden  Dämpfe  in  Salzsäure  leitet  und  hernach  verdampft 
Wird  das  Destillat  mit  Schwefelsäure  neutralisiert,  und  die  Lösung 
mit  Chlornatrium  verdampft,  so  krystallisiert  zuerst  schwefelsaures 
Natrium,  dann  Ammoniumchlorid  aus.  Bereitet  man  das  Präparat 
aus  einem  Gemisch  von  schwefelsaurem  Ammonium  und  Kochsalz  und 
sublimiert  die  mit  Luft  gemischten  Dämpfe,  so  erhält  man  ein  lockeres 
Pulver,  die  sogenannten  Salmiakblumen. 

▲E.  Ammoniumchlorid  bildet  eine  färb-  und  geruchlose,  faserig 
krystallinische,  durchscheinende,  schwer  pulverisierbare  Masse,  oder  — 
vrie  bereits  oben  erwähnt  —  ein  lockeres  Pulver.  Das  Salz  schmeckt 
scharf  salzig  und  löst  sich  in  Wasser  unter  starker  Temperatur- 
erniedrigung. Die  Lösung  wird  beim  Verdampfen  sauer,  indem  Ammoniak 
entweicht.  Manche  Metallgefäfse  bilden  mit  Ammoniumchlorid  Am- 
moniak, WasserstofT  und  Chlorür,  weshalb  man  das  Pulverisieren  und 
Lösen  des  Salzes  nicht  in  Metallgefäfsen  vornehmen  soll. 

L.    100  Teile  Wasser  lösen 

bei    0«  =  28,40  TeUe,        bei  60^  =  55,o4  Teile, 

n       jO      =    ^'•^«84         n  r       ^0      =    ^«^t48  » 

„      20     =    3<,2<j         ,•  „     80     =   00,93         rs 

„    30«  =  41„a      „  ^   90«  =  68,3e       „ 

„    50«  -  50,eo      „  „  100«  =  72,80       r.  • 

F.  Verunreinigung  mit  Eisen  erkennt  man,  wenn  das  Präparat 
durch  Befeuchten  mit  einer  Lösung  von  gelbem  Blutlaugensalz  sofort 
oder  nach  kurzem  Liegen  an  der  Luft  blau  wird. 

VPh,     Dient  zur  Herstellung  von  Chlorsilbergelatine-Emnlsion:*) 

A.  Chlorammonium    ....      14  g, 

Gelatine 25  „  , 

Wasser 200  ccm. 

B.  Silbernitrat 30  g, 

Wasser 50  ccm. 

C.  Gelatine 25  g, 

Wasser 250  ccm. 

*^  Eder«  Hiuidb.  der  Fhot.    III.  Teü.    3.  AvfU    pig.  295. 
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Man  löst  zunächst  die  Oelatine  durch  Tauchen  der  Flasche  A  und 
C  in  ^rarmes  Wasser  auf,  giefst  dann  die  Oelatinelösung  C  in  die 
Silbemitratlösung  B  und  fügt  in  der  Dunkelkammer  die  Chlorammonium- 
lösung A  hinzu.  Die  Temperatur  der  Flüssigkeit  kann  4U — 50^  G 
betragen.  Die  Emulsion  wird  in  eine  Schale  zum  Erstarren  ausge- 
gossea  und  wie  Bromsilberemulsion  gewaschen. 

Chlorammonium  kann  ferner  beim  Salzen  von  Albuminpapier  die 
Stelle  von  Chlomatrium  vertreten;  es  dient  auch  als  Zusatz  zu  den 
Kollodien,  welche  dadurch  farblos  werden  und  kräftigere  Negative 
geben.  In  der  Galvanoplastik  findet  es  Verwendung  zum  An- 
setzen des  Eisen-  und  Nickelbades. 

Ammoninmehromat.  Sn.  Chromsaures  Ammonium, 
Chromsaures  Ammon. 

S.     (NHJjCrO^.    MG.  J52-5. 

D.  Ammoniumdichromat  erhält  man  durch  Eindampfen  unter 
GO®  einer  mit  Ammoniak  übersättigten  Chromsäurelösung. 

A£.  Bildet  gelbe,  luftbeständige,  leicht  lösliche  Nadeln,  welche 
bei  12^  ein  Sp6.  von  1,917  haben,  stechend  schmecken,  alkalisch 
reagieren  und  an  der  Luft  Ammoniak  verlieren.  Bei  raschem  Er- 
hitzen giebt  das  Salz  unter  Feuererscheinung  Chromoxyd  ab,  während 
bei  der  Belichtung  das  Ammon  entweicht,  und  die  Chromsäure  zu 
Chromoxyd  reduziert  wird. 

Ammoninincitrat.  Sn.  Citronensaures  Ammonium. 
A.    C.H^O^CNHJg.    MG.  226. 

AE.  Ammoniumeitrat  entsteht  aus  einer  mit  Ammoniak  ge- 
sättigten Citronensäurelösung,  bildet  zerfliefsliche  Prismen,  die  leicht 
in  Wasser  und  Alkohol  löslich  sind. 

VPh.  Dient  als  Verzögerer  und  zum  Entwickeln  von  Chlorsilber- 
gelatine-Platten. 

Anunoniamdlchromat.  Sn.  Dichromsaures  Ammonium, 
saures  chromsaures  Ammonium,  saures  chromsaures 
Ammon. 

8.    (NHJ^Cr,0,.    MG.  253. 

AB.  Entsteht  aus  Ammoniak  und  Chromsäure,  bildet  gelbrote, 
Ittflbeständige  Krystalle,  vom  Sp6.  2,367,  giebt  beim  Erhitzen  unter 
lebhafter  Feuererscheinung  Chromoxyd  ab.  Mischt  man  es  mit  der 
Hälfte  seines  Gewichtes  mit  Pikrinsäure,  so  wird  das  Gemisch  durch 
einen  glimmenden  Span  entzündet  und  verbrennt  unter  lebhaftem 
Funkensprühen.  Es  löst  sich  in  4  Teilen  Wasser  und  wird  durch  or- 
ganische Substanzen  unter  Bildung  von  Monochromat  in  Chromoxyd 

Hertikft,  Haadbiieh  d«r  pfaot  Chemie.  8 
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zerlegt.  Ammoniumdichromat  ist  in  Verbindung  mit  Gelatine  licht- 
empfindlich und  giebt  unlöslichere  und  intensivere  Platten  als  Kalium- 
bichromat. 

12  Teile  Ammoniumdichromat  sind  15  Teilen  Ealiumbichromat 
äquivalent;  da  aber  bei  der  Belichtung  dem  Ealiumbichromat  gegen- 
über die  doppelte  Menge  Chromsäure  reduziert  wird,  so  sollten  6  Teile 
Ammoniumdichromat  15  Teile  Ealiumbichromat  ersetzen.  In  der 
Praxis  jedoch  entsprechen  2  Teile  des  ersteren  3  Teilen  des  letzteren. 

VPh.  Ammoniumdichromat  findet  Verwendung  bei  Chromat- 
gummischichten  im  Einstaubprozefs,  in  der  Photogravure,  der  Photo- 
lithographie etc. 

Einstaubprozefs   nach   Bearton*): 

A.  Gummi  arabicum     ....  10      g , 

Weifser  Zucker 10      „  , 

Sublimat 0,o5  n  « 

Wasser 192      „, 

Alkohol 48      „, 

B.  Ammoniumdichromat   ...  10      „ « 
Wasser 100      „ . 

Beide  Lösungen  werden  filtriert,  getrennt  aufbewahrt  und  halten 
sich  unbegrenzt  lange.     Vor  dem  Gebrauche  mischt  man 

Lösung  A  3  Teile, 
„  B  1  Teil. 
Diese  Mischung  wird  auf  die  gut  geputzte  Platte  dünn  aufgegossen, 
über  Eohlenfeuer  oder  im  Trockenschrank  getrocknet.  Beim  Trocknen 
darf  die  Temperatur  nur  so  hoch  sein,  dafs  die  Platte  mit  dem  Hand- 
ballen bequem  überfahren  werden  kann,  ungefähr  wie  beim  Lackieren 
der  Negative.  Dann  wird  mit  Graphit  oder  einem  anderen  Pigment 
eingestaubt,  mit  ßohkollodion  übergössen,  so  lange  gewaschen,  bis  die 
Fettstreifen  auf  der  Schicht  verschwinden  und  schliefslich  in  Alaun- 
lösuDg  gebadet,  bis  sich  die  gelbe  Farbe  verliert. 

Um  mit  Ammoniumdichromat  auf  Papier  farbige  Positive  herzu- 
stellen, bedient  man  sich  des  von  W  i  1 1  a  i  n  '*^)  angegebenen  Ver&hrens : 
Das  Papier  wird  präpariert  mit 

Ammoniumdichromat    ...        50  g, 
Ammoniummetavanadat     .    .  5  n , 

Wasser 1000  ccm 

*J  British  Joum.  Phot.  Alm.  1889,  pag.  393. 
•*J  British  Joum.  Alm,  1893,  pag.  766. 
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uod  bei  mftfsiger  Temperatur  getrocknet.  Man  kopiert,  bis  alle  Details 
sichtbar  sind  und  wäscht,  um  das  unzersetzte  Chromat  zu  entfernen. 
Das  Bild  wird  hierauf  in  eine  auf  90^  C  erwärmte  Farbstofflösung 
g^ebracbt.  Als  Farbstoffe  kann  man  verwenden :  Alizarin,  Isopurpurin, 
Alizarinblau,  Alizarinschwarz,  Anthrazenbraun  und  andere,  sowie  Kom- 
binationen dieser  Farbstoffe.  Sollten  beim  Färben  die  Lichter  einen 
Ton  bekommen,  so  behandelt  man  die  Drucke  nachträglich  mit  einer 
iNrarmen  Lösung  von  Natriumcarbonat. 

Ammoninrnferrioxalat.  Sn.  Oxalsaures  Eisenoxydam- 
m  o  n  i  Q  m. 

S.    (Fe,[C,OJ,(NH,),  H-  8H,0).    MG.  748. 

AB.  Ein  Doppelsalz  des  Oxalsäuren  Eisenoxyds  (Ferrioxalat) ; 
bildet  smaragdgrüne  Krystalle,  welche  sich  in  der  Hitze  leicht  zer- 
setzen.    Löst  sich  bei  17®  in  2,1  Teilen  Wasser. 

VFh.  Wird  von  Lainer  zur  Herstellung  der  lichtempfindlichen 
Eisenlösnng  Ar  Platinpapier  mit  kalter  Entwickelung  empfohlen.*) 

Eisenlösung: 

Ammoniumferrioxalat    .     .    50  g, 

Wasser,  destill 50  ccm, 

Oxalsäurelösung  1:10      .     15     „ . 

Mischung  per   Bogen  für  normale  Negative: 

Ealiumplatinchlorörlösung  1:1).     7,2  ccm  , 
Eisenlösung 4,g     „ . 

Mischung  für  flaue  Negative: 
Ealiumplatinchlorürlösung  1:6.    8  ccm , 

Eisenlösung 4     „ « 

Ammoniumbichromatlösung  1 :  25    0,g  „  . 
Durch  den  Zusatz  von  Ammoniumbichromat  leidet  die  Empfind- 
licbkeit  des  Papieres  in  hohem  Grade. 

Ammoninrnjodld  siehe  Jodammonium. 

Ammonlninkalmnichroiiiat. 

8.    KjCrO^CNHjjCrO^.    MG.  347. 

AB.  Wird  erhalten,  wenn  man  zu  einer  Lösung  von  Ealium- 
dicbromat  so  lange  Ammoniak  zusetzt,  bis  eine  hellgelbe  Färbung 
eintritt.  In  der  Kälte  scheiden  sich  aus  dieser  Lösung  gelbe,  leicht 
lösliche    Nadeln  aus,   welche  sich  an    der   Luft   unter  Abgabe    von 


•)  PhoU  Korresp.  1894,  pagf.  518. 
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Ammoniak  zersetzen  und  dabei  rot  werden.    Ist  äufserst  lichtempfindlich 
und,  mit  Gelatine  gemengt,  doch  sehr  haltbar. 

VPh.  Findet  Verwendung  im  Lichtdruck,  der  Photolithographie 
und  Photogalvanographie,  da  die  damit  präparierten  Schichten  sich 
längere  Zeit  im  Dunkeln  aufbewahren  lassen,  ohne  an  Empfindlichkeit 
einzubüfsen. 

Sensibilisierungsbad  für  Photolithographie  nach 

M.  Jaff6: 

Ealiumdichromat 100  g, 

Wasser 2000  ccm, 

Aetzammoniak  bis  zur  lichtgelben  Färbung. 

Bad  für  albuminhaltige  ümdruckpapiere: 

Ealiumdichromat 100  g , 

Wasser 1600  ccm, 

Alkohol 400     „, 

Aetzammoniak  bis  zur  lichtgelben  Färbung. 

Ammoniammolybdat.  Sn.  Molybdänsaures  Ammoniak. 
S.    (NHJgMoO^.    MG.  196. 

AE.  Aus  einer  konzentrierten  Lösung  von  Molybdänsäure  in 
konzentrierter  Ammoniakflüssigkeit  fällt  Alkohol  kleine  Prismen  von 
Ammoniummolybdat.  Das  Produkt  zersetzt  sich  rasch  an  der  Luft, 
indem  es  Ammoniak  verliert.  Verdampft  man  jedoch  die  Lösung  von 
Molybdänsäure  in  Ammoniak  bei  gelinder  Wärme  bis  zur  Erystalli- 
sation,  so  erhält  man  ein  haltbareres  Präparat,  das  heptamolybdänsaure 
Ammoniak,  (NH^),,Mo,02^  +  4HoO. 

Fügt  man  dieses  Salz  im  Cberscbufs  zu  einer  mit  Salzsäure  oder 
Salpetersäure  versetzten  Lösung  eines  Phosphates,  so  bildet  sich  ein 
dichter,  gelber  Niederschlag  von  Ammoniumphospbomolybdat,  das  sämt- 
liche Phosphorsäure  enthält  und  in  Ammoniak  löslich  ist.  Diesen 
Umstand  benutzt  man  zur  Bestinunung  der  Phosphorsäure. 

Ammoniiimnitrat.    Sn.    Salpetersaures  Ammoniak. 

8.     NH^NO^.     MG.  80. 

D.  Entsteht  beim  Neutralisieren  von  Salpetersäure  mit  Ammoniak 
oder  mit  Ammoniumcarbonat,  beim  Auflösen  von  Eisen,  Zinn  iu 
Salpertersäure. 

AE.  Bildet  wasserfreie  Prismen,  welche  kühlend  bitter  schmecken, 
unter  starker  Temperaturerniedrigung  in  Wasser  sehr  leicht  löslich  sind, 
ist  hygroskopisch  und  giebt  beim  Erhitzen  Wasser  und  Stickstoffoxydul. 

VPb.  Als  Zusatz  zu  Koliodien  und  als  Lösungsmittel  des  Silberoxydes. 
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Ammoninmoxalat.  Sn.  Oxalsaures  Ammoniak,   s.  (COONHJ, 
2H,0.   MG.  124. 

AS.  Man  erhält  das  Salz  durch  Auskrystallisieren  aus  einer  mit 
AimnoDiak  übersättigten  Oxalsäurelösung.  Es  bildet  lange  Säulen,  die 
in  der  Wärme  verwittern,  sich  in  Wasser,  nicht  aber  in  Alkohol  lösen ; 
beim  Erhitzen  erhält  man  Oxamid.  Das  Präparat  dient  zur  Dar- 
stellung des  Oxalsäuren  Eisenoxydammoniaks. 

Ammonlamsulfat.  Sn.  Schwefelsaures  Ammoniak. 
S.    (NHJ5SO4.     MG.  132. 

AB.  Entsteht  beim  Neutralisieren  von  Schwefelsäure  mit  Am- 
moniak oder  kohlensaurem  Ammoniak,  bildet  farblose  Erystalle,  welche 
scharf  salzig  schmecken,  luftbeständig  sind  und  leicht  in  Wasser,  nicht 
aber  in  Alkohol  löslich  sind. 

Ammoniumsulf  bydrat,    Sn.    Ammoniumhydrosulfür. 

S.    NH^HS.    MG.  51. 

AB.  Bildet  sich  aus  gleichen  Volumteilen  Schwefelwasserstoff 
und  Ammoniak  in  farblosen  Erystallen,  welche  nach  Ammoniak  und 
Schwefelwasserstoff  riechen,  reagiert  alkalisch  und  ist  äufserst  flüchtig. 
Gemischt  mit  Ammoniak  bildet  es  ein  sehr  wichtiges  Reagens  und 
^ebt  folgende  charakteristische  Beaktionen: 

mit  Eisen-  und  Nickelsalzen  einen  schwarzen  Niederschlag;  mit 
Magnesiomsalzen  einen  rosafarbenen  Niederschlag;  mit  üransalzen  einen 
braunen  Niederschlag ;  mit  Zinksalzen  einen  weifsen  Niederschlag. 

VPh.  Dient  zum  Färben  von  Bromsilberdrucken  in  schwarzen 
Tonen.  Nach  dem  Fixieren  und  Waschen  wird  der  Druck  in  den 
Bleiverstärker  (Bleinitrat  4  Teile,  rotes  Blutlaugensalz  6  Teile,  destill. 
Wasser  100  Teile)  gelegt  und  so  lange  darin  belassen,  bis  er  weifs 
wird.     Hierauf  folgt  die  Behandlung  in  einem  Bade  von 

Ammoniumsulfhydrat      ...     1  Teil, 

Destill.  Wasser 3  Teilen 

so  lange,  bis  der  gewünschte  Ton  erreicht  ist. 

Ammonluiiisnlfld.    Sn.    Schwefelammonium. 

S.     (NHJjS.   MG.  68. 

AE.  Entsteht  bei  der  Einwirkung  von  2  Volumteilen  Ammoniak 
auf  1  Volumteil  Schwefelwasserstoff  bei  — 18®.  Es  bildet  farblose 
Krystalle,  riecht  nach  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff,  reagiert 
alkaÜBch  und  zerßült  leicht  in  Ammoniak  und  Ammoniumsnlfhydrat 
(XH4HS).  Eine  wässerige  Lösung  des  Produktes  erhält  man,  wenn 
man  wässeriges  Ammoniak  mit  Schwefelwasserstoff  sättigt  und  das 
gebildete  Ammoniumsulfhydrat  mit  1  Volumteil  Ammoniakflüssigkeit 
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mischt.  Die  farblose  Flüssigkeit  wird  an  der  Luft  gelb  und  wird 
durch  Säuren  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  zerlegt 

VFh.  Beim  Verstärken  gelb  gewordene  Negative  kann  man  nach 
Fr.  Hadk**")  wieder  brauchbar  machen,  wenn  man  sie  mit  einer 
Lösung  Yon  Schwefelammonium  übergiefst  und  darnach  nochmals  wässert. 

Ammonlumsalflt.    Sn.    Schwefligsaures  Ammoniak. 

S.    (NHJ^SOg.    MG.  H6. 

AE.  Entsteht  beim  Einleiten  von  schwefliger  Säure  in  Ammoniak, 
bildet  farblose  Erystalle,  welche  unangenehm  kaustisch  schmecken, 
sehr  leicht  in  Wasser  löslich  sind,  stark  alkalisch  reagieren  und  beim 
Erhitzen  Wasser,  Ammoniak  und  saures  schwefligsaures  Ammoniak, 
(NHJgSaO,,  geben. 

VPh.  Wurde  als  Zusatz  zum  Pyrogallol-Ammoniak-Entwickler 
statt  schwefligsaurem  Natron  empfohlen ;  dient  ferner  zum  Schwärzen 
der  mit  Quecksilberchlorid  verstärkten  Negative  und  zum  Niederschlagen 

des  Silbers  aus  alten  Fixierbädern. 

C  H    \ 
Amylacetat.     Sn.     Essigsäureamylester.    S.  rj*g*()i  ^* 

SpQ.  0,876. 

AE.  Ein  Derivat  des  Amylalkohols,  das  man  erhält,  wenn  man 
Amylalkohol  mit  Schwefelsäure  und  Natriumacetat  destilliert.  Es 
bildet  eine  ölige  Flüssigkeit  von  apfelartigem  Geruch,  welche  sich 
nicht  mit  Wasser,  wohl  aber  mit  Aether  und  Alkohol  leicht  mischen  läfst. 

VFh.  Amylacetat  löst  mit  Leichtigkeit  KoUodionwolle  und  dient 
deshalb  zur  Herstellung  des  sogenannten  Zaponlackes,  welcher  zum 
Lackieren  von  Glasbildern  benutzt  wird;  femer  bildet  es  das  Brenn- 
material für  die  Uefn  er- Alten  eck- Lampe. 

Anilin.  Sn.  Amidobenzol,  Phenylamin,  Krystallin, 
Kyanol,  Benzidam.     S.    C^H^.  NHg.    MG.  93. 

AE.  Ein  farbloses  Öl  von  SpG.  1 ,036,  welches  bei  der  Destillation 
von  Steinkohlen,  Knochen  u.  a.  entsteht;  wird  aus  Nitrobenzol  mit 
Eisen  und  Salzsäure  dargestellt.  Riecht  schwach  aromatisch,  schmeckt 
brennend,  ist  bei  12,5**  in  31  Teilen  Wasser  löslich  und  mit  Alkohol 
und  Aether  mischbar.  Anilin  ist  mit  W^asserdämpfen  flüchtig,  brennt 
mit  rufsender  Flamme,  koaguliert  Eiweifs  und  ist  sehr  giftig.  Bei 
längerer  Aufbewahrung  färbt  sich  die  Flüssigkeit,  namentlich  bei  Liebt- 
zutritt,  braun  und  verharzt. 

VPh.  Der  von  Willis  erfundene  Anilindruck  beruht  darauf, 
dafs  Papier  mit  einer  Lösung  von  Amraoniumbichromat  und  Phosphor- 

♦)  Liesegangs  Amateur-Phot.  1687,  pag.  64. 
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säare  empfindlich  gemacht  und  unter  einer  Pause  belichtet  wird;  an 
den  belichteten  Stellen  wird  die  Chromsäure  zu  Chromoxyd  reduziert. 
Wird  dieses  belichtete  Papier  den  Dämpfen  von  AnUin  ausgesetzt,  so 
bilden  sich  an  den  chromsäurehaltigen  Stellen  durch  Oxydation  des 
Anilins  Anilinfarben,  u.  z.  meistens  in  violetter  Färbung,  die  aber 
darefa  gleichzeitiges  Vorhandensein  von  Säuren  oder  Alkalien  ver- 
ändert wird. 

Prof.  Vogel  empfiehlt  folgende  Präparation:*) 

Ealiumdichromat 1  Teil, 

Phosphorsäure  von  1:124  SpG.     10  Teile, 
Wasser 10     „ . 

Auf  dieser  Lösung  wird  das  Papier  1  Minute  schwimmen  ge- 
lassen, dann  rasch  getrocknet.  Bei  langem  Schwimmenlassen  des 
Papieres  dringt  die  Chromlösung  zu  tief  ein,  so  dafs  das  Papier  sich 
anch  auf  der  Bäckseite  ftrbt;  deshalb  mufs  man  auch,  um  das  Ein- 
sinken der  Lösung  zu  verhüten,  rasch  bei  einem  warmen  Ofen  trocknen. 

Nach  der  Belichtung  wird  mit  1  TeU  Anilin,  verdünnt  mit 
16  Teilen  Benzin,  geräuchert. 

Von  Wichtigkeit  ist  die  Belichtungsdauer,  indem  bei  zu  kurzer 
Exposition  sich  auch  der  Grund  färbt,  bei  zu  langer  Exposition  hin- 
gegen durch  die  Anilindämpfe  das  Bild  gar  nicht  oder  nur  langsam 
entwickelt  wird. 

Dr.  Eder  giebt  die  Belichtungsdauer  folgendermafsen  an: 
10  Minuten  bei  Pauspapier, 
1  Stunde  bei  Zeichenpapier, 
2-3  Stunden  bei  Kupferstichen  auf  starkem  Papier. 

Die  Werte  haben  Giltigkeit  für  die  Belichtung  im  zerstreuten 
Licht;  im  Sonnenlichte  ist  ein  Drittel  der  angegebenen  Zeiten  zu 
rechnen. 

Statt  eines  Gemenges  von  Bichromat  mit  Säure  empfiehlt  Weifsen- 
berger**)  die  Verwendung  von  schwefelsaurem  Kalium  oder  zweifach 
phosphorsaurem  Natrium,  wodurch  dem  Eindringen  der  Lösung  in  das 
Papier  mehr  vorgebeugt  sein  soll.  Als  Sauerstoffüberträger,  d.  h.  als 
Körper,  bei  deren  Anwesenheit  die  Oxydation  eines  anderen  Stoffes  durch 
«inen  dritten  beschleunigt  wird,  weil  sie  Sauerstoff  unter  Bildung  von 
Snboxydverbindungen  ebenso  leicht  aufnehmen,  wie  abgeben,  empfiehlt 
Weifsenberger  bei  Anwesenheit  des  Kaliumbisulfats  Mangansulfat, 
bei  zweifach  phosphorsaurem  Natrium  Magnesiumchlorid. 

*)  Vogel,  Handb.  der  Phot    I.  Teil.    4.  Aufl.  pag.  98. 
••j  Phot.  Eorresp.  1888,  pag.  463. 
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Demnach : 

I.    Doppeltchromsaures  Eali  ...  10  g, 

Saures  schwefelsaures  Kali    .    •  45  „  , 
Schwefelsaures  Manganoxydul     .        4  „  , 

Wasser 150  ccni. 

II.    Doppeltchromsaures  Kali  ...        3  g, 
Saures  phosphorsaures  Natron    .        8  „  , 

Chlormagnesium 3  „  , 

Wasser 40  ccm. 

Das  exponierte  Papier  wird  in  eine  Kiste  mit  doppeltem  Deckel 
gebracht.  Auf  der  unteren  Seite  des  inneren  Deckels  befinden  sich 
zwei  Streifen  Tuch,  von  denen  der  eine  mit  einigen  Tropfen  Anilin, 
der  andere  mit  Wasser  getränkt  wird.  Bei  erstmaliger  Verwendung 
der  Kiste  bestreiche  man  die  Innenwände  mit  Anilinöl,  da  sonst  der 
Anilindampf  vom  Holze  absorbiert  wird,  wodurch  die  Entwickelang 
der  Drucke  verlangsamt  oder  gar  verhindert  wird. 

HolzstofThaltiges  Papier  eignet  sich  für  diesen  Prozefs  nicht,  da 
es  sich  im  Käucherkasten  holzbraun  färbt.  Eine  Lösung  von  schwefel- 
saurem Anilin  in  Wasser  förbt  holzstoflfhaltiges  Papier  gelb. 

Anthlon.     s.    KSO^  (nach  Vogel).*)    MG.  135. 

AB.  Ein  Persulfat,  welches  als  Oxydationsmittel  wirkt,  Pixier- 
natron  in  tetratbionsaures  Natron  verwandelt,  aus  Jodkalium  Jod  frei 
macht,  namentlich  bei  Gegenwart  von  Säuren. 

VPh.  Dient  zum  Zerstören  des  Fixiernatrons  in  Platten  und 
Papierbildern,     Die  Manipulation  ist  nach  Prof.  Vogel  die  folgende: 

A.  Für  Gelatineplatten: 

1.  Die  fixierte  Platte  wird  5  Minuten  lang  in  500  ccm  Wasser 
gelogt,  und  die  Schale  mehnuals  geschwenkt 

2.  Die  so  abgespülte  Platte  kommt  für  5  Minuten  in  eine  Schale 
mit  Anthionlösung  1 :  '200,  wird  dann  nochmals  abgespült  und  in  frische 
Anthionlösuug  gebracht,   worauf  sie  sich  als  fiiiematronfirei   erweist. 

B.    Papierbilder: 

Diese  werden  ähnlich  wie  Gelatinoplatten  behandelt  und  waschen 
sich  noch  bedeutend  leichter  aus:  Beüir.gung  ist  nur  die  Trennung  der 
Bilder  in  den  Boilern,  damit  die  Flüssi^^keit  von  allen  Seiten  ein- 
driiii^eu  kann. 

•■  Phot,  Miiteiluniien,  InU,  p*^.  014, 


Antimon  —  Antimonoxyd.  121 

EoDtrollprobe: 

In  ein  reines  Reagensglas  giebt  man  ca.  10  ccm  von  dem  letzten 
^Vasch Wasser  und  fügt  2 — H  Tropfen  Silberlösung  1  :  20  zu.  Dadurch 
entsteht  eine  schwache  Trübung,  herrührend  von  Chlorsilber.  Färbt 
sich  die  Flüssigkeit  in  einigen  Minuten  gelb,  so  ist  noch  Fixiernatron 
vorhanden,  und  die  Behandlung  mit  Anthion  mufs  wiederholt  werden. 
Oa  sieb  Chlorsilber  im  hellen  Lichte  färbt,  so  nehme  man  die  Probe 
im  Halbdunkel  vor. 

Antimon.  Sn.  Spiefsglanz,  Spiefsglas,  Spiefsglanz- 
könig,  Stibium.    s.  Sb.  AG.  122.    SpG.  6,715. 

AS.  Antimon  kommt  sowohl  im  gediegenen  Zustande,  zumeist 
jedoch  mit  Schwefel  verbunden  vor  und  wird  aus  den  Erzen  gewonnen, 
indem    man  dieselben  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichtes  Eisen  erhitzt. 

Antimon  ist  ein  glänzendes,  bläulich  weifses  Metall,  ist  sehr 
spröde,  so  dafs  man  es  im  Mörser  zu  Pulver  zerreiben  kann;  es 
schmilzt  bei  450^  und  verflüchtigt  sich  bei  Weifsglut.  An  der  Luft 
oxydiert  es  sich  nicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  nimmt  jedoch  im 
geechmolzenen  Zustande  Sauerstoff  auf  und  verbrennt  bei  gröfserer 
Hitze  mit  weifser  Flamme  und  starker  Rauchentwickelung.  Verdünnte 
Salzsäure  und  Schwefelsäure  sind  ohne  Wirkung,  Salpetersäure  wirkt 
oxydierend,  während  Königswasser  das  Metall  auflöst. 

Eine  Legierung  des  Antimons,  das  sogenannte  Letternmetall, 
welches  aus  17—20  Teilen  Antimon  und  77—80  Teilen  Blei  besteht, 
ist  von  besonderer  Wichtigkeit. 

Antimonoxyd.  Sn.  Antimontrioxyd,  Antimonigsäure- 
anhydrid.    s.    Sb^Og,   MG.  292. 

AS.    Entsteht  beim  Verbrennen  von  Antimon  an  der  Luft  und 
wird  dargestellt,  indem  man  das  Trichlorid  mit  Sodalösung  zersetzt: 
2SbCl,  +  SNa^COg  =  Sb^O«  -f-  6NaCl  +  300^ 

AntinontTi-      Hatiinincarbonat,      Antimonoxyd,    Chlornatriam,    Eobleniftnre. 
Chlorid, 

Ein  weifses  krystallinisches  Pulver,  das  sich  in  Weinsteinlösung 
leicht  auflöst  und  beim  Eindampfen  Brechweinstein  (EaliumstibiotartaratJ 
giebt;  Salzsäure  löst  es  zu  Trichlorid. 

Die  normale  antimonige  Säure  (HgSbO^)  ist  ein  weifses  Pulver, 
das  erst  über  150®  Wasser  verliert,  sich  starken  Säuren  gegenüber 
wie  eine  Base  verhält  und  mit  ihnen  Autimonsalze  bildet. 

Antimonoxyd  ist  giftig  und  wirkt  wie  seine  Verbindungen  brechen- 
erregend. 
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Antlmonsulflde: 

Antltnontrlsalfld,  Sb^Sg,  findet  sich  krystallisiert  als  Antimon- 
glänz  und  entsteht  als  wasserhaltiges,  orangerotes  Pulver,  wenn  man 
«ine  Lösung  von  Brechweinstein  mit  Schwefelwasserstoff  fällt. 

Antlmonpentasalfld  (Goldschwefel),  SboS^,  entsteht  durch  Fällung 
von  Antimonpentachlorid  mit  Schwefel  Wasserstoff,  ist  unlöslich  in  Alkohol, 
reagiert  alkalisch,  schmeckt  bitterlich  und  zersetzt  sich  an  der  Laft. 

Aristogen. 

Eine  zusammengesetzte  Entwicklersubstanz,  welche  zam  Ent- 
wickeln für  ankopierte  Chlorsilbergelatinebilder  dient.  Die  Zusammen- 
setzung ist  folgende:"*) 

Man  bereitet  sich  eine  T^/^ige  Lösung  von  Hydrochinon  in  Alkohol 
4ind  ebenso  eine  15^/oige  wässerige  Lösung  von  essigsaurem  Natrium 
und  mischt  diese  beiden  Vorratslösungen  zum  Gebrauche   wie    folgt: 

Hydrochinonlösung ö  Teile, 

Lösung  von  essigs.  Natron    .    .     10     r  « 
Wasser 90     r  • 

Arrow-root    &   C^Hj^^O^.    MG.  162. 

Stärkemehl  aus  der  Knolle  von  Maranta  arundinacea  und  anderen 
tropischen  Pflanzen;  siehe  Stärkemehl. 

VPh,  Da  Arrow-root,  mit  Wasser  gekocht,  eine  fast  klare 
Lösung  giebt,  während  Stärkekleister  immer  trübe  aussieht,  benützt 
mau  ersteres  zum  Präparieren  photographischer  Papiere  (Arrowroot- 
Papior). 

L    Methode  nach  Prot  Vogel: 

Wasser 100  Teile, 

Ohlornatrium -     r  • 

Arrow-root 3ö     - . 

IL    Mt'thode  nach  Kleffel: 

Wa^ior ülH)  Teile, 

OhlorHiumoniun)    .     •    ,     .        6     •  • 

Arrv^w-tvvi 20     ,. , 

V^:ronoR<s^UTv 0.,  ,. . 

l'his  nri:  Wü^^ior  a:  j:o:ühr«<?  Arrow rvVimehl  wird  in  siedendes 
W*^tT  irog\\>2*cr,^  uuvi  vier  :5V^  t':hÄl:<^r.o  Kit  :<:^r  minek  Sehwminm  aufs 
rÄV-^'^  a;;Uv::'iii:\r.  u::a  ^r.it  t:::c:xi  l\c!u:>irrj insiel  ausgeblieben. 
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Arsen,  s.  As.  AG.  74,9  SpG.  5,7. 
AS.  Arsen,  dieses  in  Bezug  auf  sein  chemisches  Verhalten  dem 
Phosphor  sehr  ähnliche  Element,  kommt  in  der  Natur  im  gediegenen 
Zustande,  häufiger  jedoch  in  Verbindung  mit  Eisen,  Kobalt,  Nickel 
and  Schwefel  vor  und  ist  auch  in  manchen  Mineralwässern  enthalten. 
Arsen  wird  dargestellt,  indem  man  Arsenkies,  Fe^SjAs,  in  irdenen 
Röhren  erhitzt,  wobei  sich  das  Arsen  verflüchtigt  und  in  Blechröhren 
kondensiert  wird;  das  erhaltene  Produkt  wird  unter  Zusatz  von  Kohle 
äublimiert. 

Das  sublimierte  Arsen  ist  hellgrau,  metallglänzend,  krystallinisch 
und  länft  an  der  Luft  durch  Oxydation  an.  Bei  dunkler  Botglut, 
unter  Lnftabschlufs  erhitzt,  verflüchtigt  es  sich,  ohne  zu  schmelzen, 
und  bildet  einen  citronengelben,  knoblauchartig  riechenden  Dampf;  an 
der  Luft  erhitzt,  verbrennt  es  mit  bläulicher  Flamme  zu  Arsentrioxyd, 
As^Og,  in  Ghlorgas  entzündet  es  sich  von  selbst  und  bildet  dann 
Araentrichlorid. 

R.  Infolge  der  eigentümlichen  Eigenschaften  des  Arsens  läfst  sich 
dasselbe  selbst  in  minimalen  Spuren  mit  Leichtigkeit  nachweisen.  Die 
Reaktionen  sind  folgende:  Aus  seinen  Lösungen  wird  es  durch  Schwefel- 
wasserstoff als  gelbes  Sulfid  gefällt;  erhitzt  man  dasselbe  nach  dem 
Trocknen  in  einem  Probiergläschen  mit  einem  Gemisch  von  Kalium- 
Cyanid  und  Natriumcarbonat,  so  setzt  sich  an  dem  kälteren  Teile  des 
Köhrchens  metallisches  Arsen  ringförmig  an,  das  sich  bei  weiterem 
Erhitzen  verflüchtigt,  sich  an  der  Luft  zu  Trioxyd  oxydiert  und  dann  zu 
kleinen  Krystallen  verdichtet.  Diese  Krystalle  lösen  sich  in  kochendem 
Wasser ;  in  dieser  Lösung  erzeugt  eine  neutrale  Lösung  eines  Kupfer- 
salzes einen  hellgrünen  Niederschlag  von  Kupferarsenit,  Silbersalze 
geben  einen  hellgelben  Niederschlag  von  Silberarsenit.  Kocht  man 
eine  arsenhaltige  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  und  Kupferblech,  so  schlägt 
sich  auf  letzterem  Arsen  als  grauer  Niederschlag  fest. 

Bringt  man  eine  sauer  gemachte  arsenhaltige  Lösung  mit  Zink 
und  verdünnter  Schwefelsäure  in  eine  Gasentwickelungsflasche,  so  bildet 
sich  Arsen  Wasserstoff;  entzündet  man  diesen  und  hält  in  die  Flamme 
ein  kaltes  Porzellanschälchen,  so  schlägt  sich  darauf  Arsen  in  dunkel 
metallisch  glänzenden  Flecken  nieder,  die  durch  Salpetersäure  in  Arsen- 
^äore  umgewandelt  werden ;  neutralisiert  man  jetzt  mit  Ammoniak  und 
^tzt  Silbemitrat  hinzu,  so  bildet  sich  ein  braunroter  Niederschlag 
von  SUberarsenat. 

Arsenverbindungen  geben  auf  Holzkohle  in  der  Lötrohrflamme 
den  charakteristischen  knoblauchartigen  Geruch. 
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Arsensäare.    Sn.    Arseniksäure,    s.    HjAsO^.    HG.  142. 

AE.  Erwärmt  man  Arsentrioxyd  mit  Salpetersäure,  so  bildet  sich 
unter  gleichzeitigem  Entweichen  von  Stickstoflftrioxyd  eine  Lösung  roo 
Arsensäure,  welche  durch  Abdampfen  in  Krystallform  übergefiihn 
werden  kann. 

Arsensäure  ist  eine  starke,  dreibasische  Säure,  welche  eine  Reibe 
von  Salzen,  die  Arsenate,  bildet.  Die  löslichen  Salze  geben  mit 
Ammoniak,  Ammoniumchlorid  und  Magnesiumsulfat  einen  krystallini- 
sehen  Niederschlag  von  Ammonium-  oder  Magnesiumarsenat,  mit 
Silbernitrat  einen  rotbraunen  Niederschlag  von  Silberarsenat,  Ag^AsO^. 
Die  Arsensäure  ist  minder  giftig  als  die  arsenige  Säure. 

Arsenigsäureanhydrld.  Sn.  Arsentrioxyd,  arsenige  Säure, 
weifser  Arsen,  weifses  Arsenglas,  Hüttenrauch. 

S.    As^O«.    MG.  396. 

AE.  Eine  farblose  oder  schwachgelbliche,  glasige  Masse,  Tom 
SpG.  3,7—4,15,  die  sich  in  11  Teilen  siedendem  Wasser  löst  Die 
Lösung  reagiert  schwach  sauer,  schmeckt  süfslich  und  hinterläfst  ein 
Gefflhl  von  Schärfe.  Ein  äufserst  giftiges  Präparat,  da  0,19  g  in 
Lösung  fast  stets  tödlich  wirken ;  bei  akuten  Vergifbungen  reiche  man 
zuerst  ein  Senfbrechmittel,  dann  eine  Mischung  von  frisch  gefälltem 
Eisenhydroxyd  mit  nicht  stark  gebrannter  Magnesia,  später  Öl,  Milch 
oder  Gummiwasser. 

VPh.     Wurde  dem  Eisenentwickler  statt  Essigsäure  zugesetzt. 

Asphalt.    Sn.     Erd-,  Bergpech,  Judenpech,  Bitumen. 

AE.  Ein  Mineral,  welches  sich  in  Trümmern  und  Adern  ein- 
gesprengt findet,  fettglänzend,  undurchsichtig,  braun  bis  schwarzbraun 
ist  und  stark  bituminös  riecht. 

SpQ.     1,1- l,a,  brennt  bei  100®  mit  stark  rufsender  Flamme, 

VPh,  Schon  Nicephore  Niepce  fand,  dafs  eine  Auflösung  von 
Asphalt  in  Lavendelöl  beim  Trocknen  eine  Schicht  zurückläfst,  die 
nach  dem  Belichten  in  ätherischen  Ölen  unlöslich  ist.  Er  versuchte 
mit  Hilfe  von  Asphalt  Stahldrucke  herzustellen.  Die  heutigen  Hoch- 
druckplatton  sind  ebenfalls  mit  Hilfe  von  Asphalt  gefertigt*)  Man 
kopiert  eine  mit  Asphalt  überzogene  Zinkplatte  unter  einem  negativen 
Bild.  Die  Schattonpartien  werden  auf  der  Asphaltplatte  am  meisten 
unlöslich,  bleiben  daher  im  Lavendelöl  zurück,  während  die  unter  den 
dichteren  Nogativstellen  belichteten  Asphaltpartien  blofsgelegt  werden. 
Boi  der  darauffolgenden  Aetzung  werden  nun   die  blofsgelegten  Teile 

*^  Siehe  hierüber  Vogel,  Haudb.  d.  Phot    I.  Teil.    4.  Aufl.  pog.  43. 
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aDgegriffen,  weshalb  die  Konturen  des  Bildes  hoch  herausstehen.  Eine 
solche  Lichthochdruckplatte  kann  dann  in  der  Buchdruckerpresse  mit 
Lettemsatz  abgedruckt  werden. 

Bei  dem  Flachdrucke  sind  die  zu  druckenden  Striche  mit  fetter 
Farbe  auf  Zink  oder  Solenhofener  Kalkstein  gezeichnet;  die  Farbe 
dringt  in  das  Zink  oder  in  den  Stein  ein.  Wird  nun  die  Fläche  mit 
einem  nassen  Schwamm  überfahren,  so  saugen  nur  die  nicht  mit  Fett 
gezeichneten  Stellen  Wasser  auf  Wird  die  Fläche  nachher  mit  Fett- 
farbe übergangen,  so  wird  diese  an  den  vom  Wasser  feuchten  Stellen 
abgestofsen^  an  den  fetten  hingegen  festgehalten  und  beim  Drucken 
wieder  abgegeben.  Dies  das  Verfahren  bei  der  Lithographie  und 
Zinkographie.  Diesen  Vorgang  versuchte  man  durch  den  Äsphalt- 
prozefs  zu  ersetzen,  indem  man  den  lithographischen  Stein  mit  Äsphalt- 
lösung  überzog,  unter  einem  Negativ  belichtete,  mit  Aether  wusch, 
wodurch  die  durch  die  Belichtung  unlöslich  gewordenen  Asphaltstellen 
zurückblieben,  also  ein  positives  Bild  in  Asphalt  lieferten.  Dieses 
Asphaltbild  nimmt  fette  Schwärze  auf  und  giebt  auf  Papier  einen 
Abdruck. 

Valenta  erhöhte  die  Lichtempfindlichkeit  des  Asphaltes  mittels 
Sulfurieren.*) 

Aufserdem  wird  der  Asphalt  noch  zur  Herstellung  von  Lacken 
I  Aäphaltlack)  verwendet.  Mit  einem  solchen  Lack  kann  man  Zink- 
scbalen,  welche  für  Entwickelungszwecke  gebraucht  werden  sollen,  dauer- 
haft lackieren.'!'*)  Man  löst  5  Teile  syrischen  Asphalt  in  100  Teilen 
Benzol  und  spült  die  Schale  mit  dem  Lack  aus.  Hierauf  stellt  man 
sie  für  einige  Stunden  in  helles  Licht  und  wiederholt  die  Operation 
mehrere  Male.  Durch  die  Lichtwirkung  wird  der  Asphaltlack  ganz 
onlöslicb. 

Aurantia.     Sn.    Kais  er  gelb. 

8.   Cj^H^  (N09)eN.  NH,. 

A£.  Ein  Ammonium-  oder  Natriumsalz  des  Hexanitrodiphenyl- 
amins  ist  ein  orangefarbener  Anilinfarbstoff,  der  in  Alkohol,  kaum 
aber  in  Wasser  und  Aether  löslich  ist  und  bei  manchen  Personen 
Hautausschläge  hervorzubringen  scheint. 

VPh.  Zur  Erzeugung  der  Gelbscheiben  für  orthochromatische  Auf- 
nahmen dient  ein  mit  Aurantialösung  gefärbtes  EoUodion,  mit  welchem 
eine  Spiegelglasplatte  überzogen  wird. 


*)  Eden  Jahrbuch  1892,  pag.  241. 
^)  British  Jonm.  1893,  13.  Jan. 
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A.    Dunkelgelbe   Schichten  (nach  Vogel): 

0,3  g  Aurantia  werden  in  25  ccm  warmen  Alkohol  gelöst  anä 
za  75  ccm  2^lQigen  RohkoUodion  zugesetzt 

B.    Hellgelbe  Schichten: 

0,22  g  Aurantia  werden  gleich  oben  in  25  ccm  Alkohol  gelost 
und  zu  75  ccm  EoUodion  zugesetzt. 

In  Eder^B  Jahrbuch  1894,  pag.  301  empfiehlt  ß.  Vogel  för 
Dunkelkammerbeleuchtung  Glasscheiben,  welche  mit  farbigem  Kollodioo 
überzogen  sind.  Für  Oelbscheiben  giebt  der  genannte  Autor  folgende 
Zusammensetzung  an :  Man  löst  2  g  Aurantia  in  50  ccm  Alkohol  und 
fügt  zu  20  ccm  der  filtrierten  Lösung  60  ccm  A^l^iges  EohkoUodion 
zu.  Die  zu  begiefsenden  Glasplatten  werden  zuvor  mit  einem  Unter- 
gufs  von  chromalaunhaltiger  Gelatine  überzogen.'*')  Zwei  in  der  an- 
gegebenen Weise  mit  Gelbkollodion  gefärbte  Scheiben  werden  mit  den 
Schichtseiten  zusammengelegt,  eventuell  mit  Canadabalsam  aneinander- 
gekittet. 

Auriii.   S.    CjjHj^Og. 

AE.  Entsteht  beim  Erhitzen  von  Phenol  mit  Oxalsäure  und 
Schwefelsäure;  bildet  dunkelrote,  blau  schimmernde  Erystalle,  welche 
in  Alkohol,  kaum  aber  in  Wasser  löslich  sind. 

VFh.  Nach  Dr.  Stolze  kann  man  Lichthöfe  vermeiden,  wenn  man 
die  Rückseite  der  Bromsilberplatte  vor  der  Exposition  mit  Aurinkollodion 
überzieht;  für  diesen  Zweck  wird  das  Aurinkollodion  hergestellt,  wenn 
man  zu  300  ccm  RohkoUodion  100  ccm  einer  gesättigten  alkoholi- 
schen Aurinlösung  und  4  ccm  Ricinusöl  zusetzt. 

AzallB.  AE.  Wurde  von  H.  W.  Vogel  zuerst  als  optischer  Sensibili- 
sator  eingeführt  und  ist  nach  demselben  Autor'*''*')  ein  Gemisch  von 
Chinolinrot  ( 1  g  in  500  ccm  Alkohol)  mit  Chinolinblau  —  Cyanin  —  (0, 1  g 
in  50  ccm  Alkohol).  In  alkoholischer  Lösung  1 :  500  ist  Azalin  eine 
tief  karmoisinrote  Flüssigkeit,  mit  lebhafter  rotbrauner  Fluorescenz. 
Bei  genügender  Verdünnung  zeigt  die  Lösung  im  Spektrum  zwei  Ab- 
soi-ptionsbänder,***)  u.  z.  ein  intensives,  breites  in  Grün  und  Blaugrön 
und  ein  schmales,  schwächeres  bei  der  Linie  D. 

VFb.  Azalin  dient  zur  Uerstellujig  orthochromatischer  Platten; 
Mallmann  und  Scolik  geben  für  Badeplatten  folgendes  Rezept  an: 


*)  Siehe  denselben  unter  Ohromalann. 
♦*j  Vogel,  Handb.  der  Phot.    I.  Teil.    4.  Aufl.  pag.  28G. 
♦♦•)  Phot.  Korresp.  1886,  pag.  391. 
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Baryam.    s.   Ba.    AG.    136*8.    SpG.  3*75— 4. 

AE.  Dieses  Element  findet  sich  in  der  Natur  als  Oxyd  (Psilo- 
melan),  als  Sulfat  (Schwerspat),  als  Carbonat  (Witherit)  und  als  Silikat 
iHarmotom).  Das  Metall  wird  durch  Elektrolyse  von  Chlorbaryum 
erhalten,  ist  goldgelb^  schwach  gl&nzend,  etwas  h&mmerbar,  oxydiert 
sich  im  Wasser  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  verbrennt  im 
Knallgasgebläse  mit  grünlicher  Flamme. 

Baryimi  ist  zweiwertig  und  bildet  eine  Reihe  von  Salzen,  welche 
die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Strontiums  haben,  sich  von 
diesen  jedoch  in  ihrem  Verhalten  gegen  Eieselfluorwasserstoffsfture 
unterscheiden ;  letztere  erzeugt  nämlich  in  den  I^ösungen  von  Baryum- 
salzen  einen  unlöslichen  Niederschlag  von  Kieselfluorbaryum,  während 
Strontiumsalze  nicht  gefällt  werden.  Die  flüchtigen  Baryumverbindungen 
färben  die  Flamme  grün. 

Barynmcarbonat.  Sn.  Kohlensaures  Baryt,  Kohlen- 
saures Baryum.    8.    BaCO,.    MG.  197. 

D.  Reine  Chlorbaryumlösung  wird  mittels  kohlensaurem  Natron 
oder  kohlensaurem  Ammoniak  gefällt,  wodurch  sich  ein  schwerer, 
weifser  Niederschlag  bildet.  Derselbe  läfst  sich  durch  Waschen  mit 
Wasser  von  dem  anhängenden  Chlornatrium  leicht  befreien. 

AS.  Baryumcarbonat  ist  ein  farbloses  Pulver,  welches  sich  über- 
aus schwer  in  Wasser  (in  14137  Teilen  bei  16^)  leichter  in  Salmiak- 
und  Ammoniumnitratlösung  löst. 

VPh.  Dient  zur  Herstellung  eines  Goldbades  für  Albuminpapier 
in  purbraunen  Tönen. 

Goldbadrezept: 

Man  löst  Chlorgold 1  Teil 

in  desüU.  Wasser 1000  Teilen 

und  setzt  unter  ümschütteln 

zu  kohlensauren  Baryt 4—5  Teile. 

Das  Bad  kann  erst  4—5  Stunden  nach  der  Herstellung  benutzt  werden. 

Der  sich  bildende  Bodensatz  bleibt  in  der  Flasche,  und  sind  bei  dessen 

Verminderung  6 — 8  Stunden  vor  dem  Gebrauclie  4—5  Teile  Baryum- 

ovbonat  von  neuem  zuzusetzen. 


L.  ... 
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Baryamehlorld.    Sn.    Chlorbaryum. 

S.    BaCl«.  MG.  207-8. 

AB.  Wird  erhalten  durch  Erhitzen  von  Baryumoxyd  in  Chlor, 
durch  Glühen  von  Schwerspat  mit  Chlorcalcium  oder  mit  Kohle  und 
Manganchlorür.  Ist  eine  farblose  Masse  vom  Sp6.  3,850,  ist  in 
Krystallform  luftbeständig,  schmeckt  unangenehm  bitter,  scharf  salzig. 
wirkt  brechenerregend  und  giftig.  Als  Gegenmittel  bei  Baryumver- 
giftungen  dient  ein  Senfbrechmittel  und  nachträglich  Glaubersalz. 
100  Teile  Wasser  lösen  bei  15°  43,5,  bei  105°  78  Teile  Baryunichlorid, 
während  absoluter  Alkohol  als  Lösungsmittel  nicht  anzusehen  ist. 

VFh.  Dient  als  Reagens  auf  Schwefelsäure,  aus  welcher  es 
Baryumsulfat  als  weifsen  Niederschlag  fällt,  ferner  zum  Salzen  der 
Papiere. 

Feine  Mattscheiben  lassen  sich  herstellen,  wenn  man  eine  Spiegel- 
glasplatte mit  einer  dünnen  Schicht  von  Chlorbaryumemulsion  überzieht, 
nachträglich  mit  Chromalaun  gerbt,  so  dafs  sie  weder  durch  Feuchtig- 
keit, noch  durch  Zerkratzen  leidet. 

Chlorbaryumemulsion:'*') 

Wasser 100  ccm, 

Chlorbaryum 5g, 

Gelatine 10  r  • 

Wird  warm  gelöst  und  unter  ümschütteln  10  ccm  verdünnter 
Schwefelsäure  (1:G)  zugefügt  Dadurch  entsteht  eine  feine  Emulsion 
von  schwefelsaurem  Baryt  die  man  zum  Erstarren  ausgiefst  und  1  — 2 
Stunden  wäscht 

Nach  M.  Toch'^'*')  kann  man  sich  solche  Mattscheiben,  die  be- 
sonders fiir  Mikrophotographie  sehr  gut  geeignet  sind,  auch  her- 
8t<41eu,  wenn  man  eine  verdorbene  Trockenplatte  ansfiiiert  und  gut 
auswäscht,  so  dafs  man  eine  Platte  mit  blanker  Gelatineschicbt  erhält 
Diese  Platte  winl  dun^h  5  Minuten  unter  stetem  Bewegen  in  ver- 
dünnter Sohwefelsilure  gebadet  und  dann  in  eine  Chlorbaryumlösung 
gelojrt.  Hier  wird  durch  die  in  der  Schicht  enthaltene  Schwefelsänre 
Ikirvunisullut  gebildet,  was  so  lange  anzudauern  hat  bis  die  Platte 
gleiohmälVig  weifs  gewoiMon :  dann  wird  gewaschen  und  in  horizontaler 
Lage  gotrockijet* 

Nach  L.  Lumiere  ist  Gelatine  in  einer  L^^sung  von  Baryum- 
chlorid  Ic^slioh:  so  lüist  sich  beispielsweise  mi:  einer  lö"^igen  L5sang 

*^  Phot.  Runa>chAtt.  Heft  t\     1>^,^ 
•*    Phs-U  T.me*  Alm    l^ -4.  p*^.  TX 
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von  Baryumchlorid  eine  1^/oige  Gelatinelösung  herstellen,  welche  an  der 
Ltufb  nicht  fault. 

Genannter  Autor  benutzt  diese  Tbatsache  zum  Hinweise  auf 
folgende  Punkte :  '*')  In  Gelatine-Emulsionen  ist  der  Zusatz  von  Baryum- 
chlorid zu  vermeiden,  weil  durch  denselben  ein  Ablösen  der  Schicht 
vom  Glase  hervorgebracht  wird. 

Die  lösende  Eigenschaft  des  Baryumchlorids  für  Gelatine  kann 
bei  der  Behandlung  von  Emulsionsrückständen  verwertet  werden.  Man 
kann  nämlich  durch  Zusatz  von  Baryumchlorid  die  Gelatine  ohne  Er- 
wärmen in  Lösung  bringen,  verdünnt  nachher  genügend  mit  Wasser, 
damit  das  Silbersalz  sich  leichter  zu  Boden  setze  und  dekantiert  die 
überstehende  klare  Flüssigkeit  von  dem  Bodensatze  ab. 

Baryamnitrat.    Sn.    Salpetersaurer  Baryt 

S.    Ba(NO,),.    Mö.  261.     SpQ.  3-2. 

B.  Man  mischt  eine  heifse  Lösung  von  4  Teilen  Ghlorbaryum 
in  8  Teilen  heifsen  Wassers  mit  einer  Lösung  von  3  Teilen  salpeter- 
saorem  Natron  (Chilisalpeter)  in  3  Teilen  heifsen  Wassers  und  läfst 
unter  Umrühren  erkalten.  Hierbei  scheidet  sich  Baryumnitrat  aus 
und  wird  von  dem  anhängenden  Chlornatrium  durch  Waschen  mit 
kaltem  Wasser  befreit  und  nochmals  umkrystallisiert.  Der  chemische 
Vorgang  ist  folgender: 

BaCl,  +  2NaN03  =  BaCNO«),  +  2NaCl 

CUorbaryiui,    Salpeters.  Natron,      Salpeters.  Barjt,     Chlomatriiim. 

AS.  Ein  feines  Erystallmehl,  welches  in  Wasser  ziemlich  leicht^ 
in  Alkohol  jedoch  unlöslich  ist. 

VPh.  Dient  zum  Nachweise  von  Schwefelsäure  in  Silberbädem^ 
indem  das  Baryumnitrat  als  Zusatz  zu  letzteren  bei  Anwesenheit  von 
Schwefelsäure  einen  weifsen,  in  Säuren  und  Wasser  unlöslichen  Nieder- 
schlag von  schwefelsaurem  Baryt  erzeugt. 

Baryanisnlfat.  Sn.  Schwefelsaurer  Baryt,  schwefel- 
saures Baryum,  Permanentweifs,  Barytweifs,   Blanc  fix* 

8.     BaSO^.    MG.  233. 

AS.  Entsteht  aus  löslichen  Barytverbindungen  nach  Zusatz  von 
Schwefelsäure,  so  z.  B. 

Na^SO,  +  BaCl^  =  Na,Cl^  +  BaSO^ 

sehwefels.  Natron,    Buryamchlorid,    Chlornatiiam,    Buryamsnlfat, 

ErystaUinisch,  farblos,  in  Wasser  unlöslich,  in  verdünnten  Säuren 
nur  sehr  wenig  löslich. 


*)  Phot  Korresp.  1890,  pag.  421. 

Httrtska,  Haadbach  der  phot  Chemie. 
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VFh.  Bildet  das  Erkennungsmittel  für  Schwefelsäure  und  dient 
zur  Herstellung  einer  Emulsion  für  fein  mattierte  Schichten,  wie  beim 
Ghlorbaryum  angegeben. 

Baryumsalfld.  Sn.  Schwefelbaryum,  Baryumsulfnret» 
Baryummonosulfid. 

8.    BaS.    MG.  169. 

D.  Schwerspatpulver  wird  mit  Steinkohlenpech  oder  7«  Koblen- 
pulver  und  ^g  Boggenmehl  gemischt,  mit  Wasser  zu  Gylindem  ge- 
formt und  zwischen  Kohlen  geglüht: 

BaSO^  +  4C  =  BaS  +  4C0. 

BaryvmsuUat       Kohle,    Baryurnralfid,  Eoblenoxyd. 
(Sohweripat), 

AE.  Ist  amorph,  weifs,  schmeckt  kaustisch  und  schweflig,  ist 
AU  Wasser  löslich  und  bildet  an  feuchter  Luft  unterschwefligsaures, 
kohlensaures  Baryum  und  Schwefelwasserstoff.  Das  durch  Reduktion 
von  Baryumsulfat  und  Kohle  erhaltene  Produkt  phosphoresziert  nach 
dem  Bestrahlen  durch  Sonnenlicht  oder  brennendes  Magnesium  im 
Dunkeln  mit  orangerotem  Licht  (bononischer  Leuchtstein).  Zu  diesem 
Zwecke  glüht  man  5  Teile  gefälltes  Baryumsulfat  mit  1  Teil  Holz- 
kohle durch  ^/j  Stunde  über  der  Gaslampe,  dann  10  Minuten  über 
dem  Gebläse  und  füllt  die  noch  warme  Masse  in  Glasröhren,  die  dann 
zugeschmolzen  werden. 

Benzin.    Sn.    Benzol. 

S.    CeH^.    MQ.  78. 

AE.  Benzin  war  ursprünglich  die  Bezeichnung  für  das  aus  Stein- 
kohlenteer  gewonnene  Benzol,  während  heute  auch  andere  Produkte  den 
gleichen  Namen  f&hren.  Im  allgemeinen  hat  man  zu  unterscheiden 
zwischen  Steinkohlen-,  Braunkohlen-  und  Petroleumbenzin. 
Benzine  sind  farblose  Flüssigkeiten,  von  aromatischem  Geruch,  die  in 
Wasser  unlöslicli,  hingegen  in  jedem  Verhältnisse  in  Alkohol  und 
Aether  löslich  sind.  Benzin  löst  Fette,  Kautschuk,  Guttapercha,  ist 
ftufserst  entzündlich  und  brennt  mit  weifser,  rufsender  Flamme.  Ais 
Erkennungszeichen  der  einzelnen  Produkte  diene,  dafs  Steinkohlen- 
benzol Jod  mit  violetter  Farbe  löst,  eine  Färbung,  die  bei  Gegenwart 
von  nur  wenig  Petroleumbenzin  himbeerrot  wird.  Ferner  geben  Stein- 
und  Braunkohlenbenzin  beim  Kochen  mit  ammoniakalischer  SUberlösang 
eine  schwache  Schwärzung,  die  bei  Petroleumbenziu  nicht  eintritt. 
Brauukohlenbenzin  riecht  nach  Rettig  und  Zwiebeln. 

VPh.  Benzol  dient  zum  Lösen  von  Kautschuk,  Asphalt  und  zur 
Herstellung  von  Mattlack. 
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Lainer  giebt  für  letzteren  folgendes  Rezept  an:**") 

Aether 100  ccm, 

Sandarak      ....      10  g, 

Benzol 65  ccm, 

abs.  Alkohol     ...        2     „ . 
Der  Zusatz  von  Benzol  ist  erst  nach  der  vollständigen  Auflösung 
and  einer  eventuellen  Filtration  zu  machen.    Petroleumbenzin  ist  zur 
Herstellong  dieses  Mattlackes  nicht  geeignet. 

Lainer  empfiehlt  femer  an  derselben  Stelle,  um  bei  flauen 
Negativen  ein  Verlangsamen  des  Eopierens  zu  erreichen,  gef&rbte 
Mattlacke: 

Gelber  Mattlack: 

Mattlack    .    .     .    300  ccm, 

Aurantia    .     .     .  1— 2  g. 
Man  Iftfst  mehrere  Tage  unter  öfterem  Schütteln  stehen  und  giefst 
von  dem  geringen  unlöslichen  Rückstand  ab.     Durch  Verdünnung  mit 
angefärbtem  Mattlack  kann  man  jede  Nuance  von  Gelb  erhalten. 

Brauner  Mattlack: 

Mattlack 100  ccm, 

fein  pulverisierter  Asphalt        5  g. 
Behandlung  wie  oben. 

BenzoSsäare.     Sn.     Benzoylsäure,     Phenylameisensäure. 

8.    C^Hj.CO^H.    MG.  122. 

AE.  Diese  Säure  findet  sich  in  verschiedenen  Harzen,  namentlich 
im  Benzoeharz.  Sie  entsteht  durch  Oxydation  von  Benzol  mit  Braun- 
stein und  Schwefelsäure,  beim  Einleiten  von  Kohlensäure  in  mit  Chlor- 
alamininm  versetztes  Benzol  und  durch  Sublimation  aus  Benzoeharz. 

Benzoesäure  bildet  farblose  Nadeln  und  Blätter,  ist  geruchlos, 
schmeckt  schwach,  aber  anhaltend  sauer  und  stechend,  löst  sich  in 
Wasser  (1000  Teile  Wasser  lösen  bei  10^  2,068  Benzoesäure),  Alkohol, 
Aether  und  in  konzentrierter  Schwefelsäure;  durch  Natriumphosphat 
and  Borax  wird  die  LösUchkeit  in  ViTasser  befördert.  Die  Lösung 
reagiert  sauer. 

VPh.  J.  Bourier  verwendet  Benzoesäure  als  Zusatz  zum  Ton- 
bade -för  Albumin-  und  Aristopapier .**)  Das  Tonbad,  welches  sehr 
haltbar  sein  soll,  setzt  sich  folgendermafsen  zusammen: 


*)  Eders  Jahrb.  f.  Phot  1892,  pag.  221. 
♦♦)  Phot.  Wochenbl.  1891,  pag.  46. 


132  Dritter  Teil.    Chemikalienkonde. 

Wasser 1000  Teile, 

Kohlensaures  Natron  .     .  5     ^  « 

Benzoesäure 10    ,, , 

Chlorgold 1  Teil. 

Berlinerblan,  siehe  Ferriferrocyanid. 

Bernstein.  Sn.  Amber,  gelbe  Ambra,  gelbes  Erd- 
harz, Agtstein,  Succinit. 

MQ.  238.    SpG.     1,0— In- 

A£.  Ein  fossiles  Harz  vorweltlicher  Koniferen,  kommt  in  rund- 
lichen und  stumpfeckigen  Stücken  und  Körnern  vor,  ist  gelblichweifs 
bis  braun  und  wird  beim  Erhitzen  in  Oel  weich  und  biegsam.  Ist 
unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  brennt  mit 
rufsender  Flamme  und  giebt  bei  trockener  Destillation  Bemsteinsänre, 
Bernsteinöl,  Wasser. 

VFh.    Giebt  nach  folgendem   Rezept  einen  guten  Negativlack: 

Bernstein  ....      50  g, 
Sandarak  .     .     .    .     100  „ , 
Alkohol     ....  1000  ccm, 
Ricinusöl  ....        1     „  . 

Wird  im  Wasserbade  gelöst  und  filtriert. 

Blei.    s.    Pb. 

AG.    206,39. 

SpG.     11,25—11,37. 

AE.  Blei  findet  sich  selten  gediegen,  meist  in  Verbindung  mit 
Schwefelmetallen  (Bleiglanz),  von  denen  es  durch  Niederschlagsarbeit 
oder  fiöstarbeit  geschieden  wird.  Reines  Blei  ist  bleigrau,  sehr  weich, 
abfärbend,  dehnbar,  wenig  fest  und  an  den  frischen  Schnittflächen  stark 
glänzend.  Es  schmilzt  bei  334^,  siedet  bei  Weifsglut  und  giebt  schon 
bei  Rotglut  giftige  Dämpfe.  An  der  Luft  überzieht  sich  Blei  mit 
einem  grauen  Häutchen  von  Bleisuboxyd,  welches  bei  Feuchtigkeit  in 
kohlensaures  Blei  übergeht.  Es  löst  sich  in  mäfsig  starker  Salpeter- 
säure und  wird  von  Salzsäure  und  Schwefelsäure  nur  angegriffen,  da 
das  unlösliche  Chlorblei  und  schwefelsaure  Blei  die  weitere  Einwirkung 
verhindern,  weshalb  auch  Bleigefäfse  zu  Arbeiten  mit  Säuren  dienen. 
In  Berührung  mit  reinem  Wasser  entsteht  Bleihydroxyd,  Pb(0H)2,  aus 
den  Lösungen  wird  durch  Zink  und  Eisen  metallisches  Blei  gefällt 

Blei  bildet  eine  Reihe  von  Salzen,  welche  dadurch  entstehen,  dafs 
1  Atom  Blei  an  die  Stelle  von  2  Atomen  Wasserstoff  einer  Säure 
tritt.    Die  Bleiverbindungen  sind  farblos,  wenn  die  Säure  ungefärbt 
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ist,  nor  wenige  von  ihnen  (essigsaures  und  salpetersaures  Blei)  sind 
löslich  und  röten  dann  Lackmuspapier,  sie  schmecken  süfslich  zu* 
ijammenziehend  und  sind  giftig. 

Bleiverbinduugen  erkennt  man  daran,  dafs  Schwefelwasserstoff  in 
den  Lösungen  einen  schwarzen  Niederschlag  von  Sulfid  erzeugt,  das  in 
verdünnter  Salpetersäure  löslich  ist.  Charakteristisch  ist  ferner  das 
onlöaiiche,  weifse  Sulfat,  das  gelbe  Chromat  und  Jodid.  Von  dem  Löt- 
rohre auf  Kohle  erhitzt,  geben  die  Bleiverbindungen  ein  weiches,  ge- 
schmeidiges Metallkorn. 

Blei  bleibt  in  reinem,  luftfreiem  Wasser  unverändert,  bildet 
jedoch  bei  Luftzutritt  Bleihydroxyd,  welches  in  Wasser  etwas  löslich 
ist  und  dadurch  die  Oxydation  fördert.  Da  jedoch  häufig  Bleiröhren 
für  Wasserleitungszwecke  verwendet  werden,  und  ein  Gehalt  an  ge- 
löstem Blei  sowohl  der  Gesundheit  schädlich  ist,  ferner  auch  bei 
Fabrikationszwecken  Störungen  verursachen  kaon,  so  dürfte  folgende 
Prüfungsmethode  des  Wassers  auf  Bleigehalt  von  Nutzen  sein: 

Man  leitet  durch  eine  gröfsere  Menge  des  betreffenden  Wassers, 
das  man  zuvor  mit  einem  Tropfen  Salzsäure  angesäuert  hat,  Schwefel- 
wasserstoff durch,  wobei  im  Falle  der  Anwesenheit  von  Blei  die 
Flüssigkeit  eine  bräunliche  Farbe  annimmt,  die  man  am  deutlichsten 
wahrnimmt,  wenn  man  das  Wasser  in  ein  hohes  Cylinderglas  füllt 
and  dasselbe  auf  weifses  Papier  stellt. 

VThu  Beim  Naturselbstdruck  werden  sorgfältig  präparierte  Pflanzen 
zwischen  eine  polierte  Stahl-  und  eine  weiche  Bleiplatte  durch  eine  Satinier- 
maschine mit  entsprechender  Spannung  der  Walzen  laufen  gelassen.  Das 
Bild  der  Pflanze  erscheint  im  Blei  vertieft  und  wird  galvanoplastisch  in 
Kupfer  kopiert  und  davon  ein  zweites  vertieftes  Bild  abgenommen. 

Bleiacetat.  Sn.  Essigsaures  Blei,  Bleizucker,  Sac- 
eharum  Saturni. 

S.    (C,H,0,),Pb  +  3H,0. 

MG.  324  -  4.     SpG.  2  '  496. 

D.  Wird  aus  Bleiglätte  und  Essigsäure,  auch  durch  überrieseln 
von  granuliertem  Blei  mit  Essigsäure  bei  Luftzutritt  dargestellt. 

AS.  Farblose  Prismen,  welche  an  der  Luft  langsam  verwittern 
and  sich  mit  kohlensaurem  Blei  bedecken.  Ist  leicht  löslich  in  Wasser 
•bei  15®  in  1,5  TeUen,  bei  40^  in  1  Teil,  bei  100"  in  0,5  Teilen), 
liemlich  in  Alkohol,  nicht  aber  in  Aether,  schmeckt  süfs,  dann  zu- 
.^mmenziehend,  widerlich  metallisch.  Die  Lösung  verliert  beim  Kochen 
Eisigtiäure  und  wird  durch  Kohlensäure,  besonders  bei  starker  Ver- 
«lözmung  gefällt.   In  der  Lösung  dieses  Bleisalzes  erzeugt  AmtnoDiak  im 
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Cberschufs  einen  weifsen  Niederschlag  von  Bleihydroxjd,  Pb(0H)2, 
welches  in  Wasser  etwas  löslich  ist  und  demselben  eine  alkalische  Reaktion 
erteilt ;  beim  Erhitzen  zerf&llt  dasselbe  in  Wasser  und  Bleioxyd  (PbO). 
Löst  man  Bleioxyd  in  einer  wässerigen  Bleizucker-Lösung,  so  erhält 
man  eine  Flüssigkeit,  die  anter  dem  Namen  Bleiessig  bekannt  ist 

F.  Um  das  Salz  auf  seine  Reinheit  zu  prüfen,  löse  man  daTon 
1  g  in  6  ccm  Wasser,  setze  der  Lösung  ca.  50  Tropfen  verdünnter 
Schwefelsäure  (1:5)  zu  und  filtriere  nach  einigen  Minuten : 

Kupfer  ist  vorhanden,  wenn  das  Filtrat  sich  nach  Zusatz  von 
Ferrocyankalium  braun  färbt  oder  trübt. 

C  h  1 0  r  b  1  e  i  ist  vorhanden,  wenn  das  Filtrat  mit  Silbemitrat  eine 
weifse  Trübung  oder  Fällung  (Chlorsilber)  giebt,  welche  selbst  beim 
Verdünnen  mit  vielem  Wasser  oder  durch  Kochen  nicht  verschwindet. 

Salpetersäure  läfst  sich  nachweisen,  wenn  man  das  Filtrat 
mit  ungefähr  75  Teilen  konzentrierter  Schwefelsäure  versetzt  und  mit 
Indigo  bläulich  tingiert;  tritt  beim  Aufkochen  ein  Entfiurben  ein,  so 
kann  man  auf  Salpetersäure  schliefsen. 

Fremde  Substanzen  sind  nicht  vorhanden,  wenn  ein  Teil 
des  Filtrates,  zur  Trockene  eingedampft  keinen  Bückstand  hinterläfst. 

VPh.  Bestandteil  des  Tonfixierbades  für  Celloldinbilder.  Dr.  A. 
Kurz,  dessen  Fabrikat  sich  eines  vorzüglichen  Rufes  erfrent,  giebt 
folgendes  Rezept  für  das  Tonfixierbad  an: 

In  2000  ccm  destUl.  Wasser  löst  man 

5(X>  g  unterschwefligsaures  Natron 
und  ftigt  hinzu  55  «  Rhodanammonium. 

i.">  ^  pulv.  Alaun, 
15  ^  Oitronensäure, 
'A>  ^  essigsaures  Blei. 
20  ^  sali>etersaures  Blei. 
Diosor  OesamtlC^sung  setzt  man  dann  unter  gutem  Schütteln 

1 50  com  Chlorgoldlosung  \  :  200  zu. 

Statt  Chlorgold  kann  man  auch  Cblorgoldkalium  oder  Chlorgold- 
natrium,  jt\iooh  in  doppol;4?m  Quann;m.  verwenden.  Dieses  Bad  bildet 
anfange  eine  milchig  trüSe  Flüssigkeit,  die  sich  nach  4 — 5  Tagen 
fciart  und  dann  /um  Gebrauche  fertig  ist. 

J.  Vansaut*^  cn.p.thl:  den  Zu>at.'  von  Bleiacetat  zum  Fixier- 
l^iu\  um  bei  )Äarucm  Wettt-r  'as  Krf.us^In  der  Planen  zn  verhüten 
N,iih  Ar.g;il»e   dieses   Autors  rtvbr.ct   n.aa   2/^   Teile    Bleiacetat   auf 
4>0  Tille  F:\:orr.atrvV.:>;:rg   1:4.     IVr   mi:   der  Z«»it   sich   bildende 

•    ir;i:>ii  ,K'~rr*I  A*t.Äi    i<-.'\  |W4^.  T.  ~. 
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flockige,  schwarze  Niederschlag  ist  nach  V  a  n  s  a  u  t  eine  Bleiverbindung 
der  im  Wasser  enthaltenen  organischen  Substanzen. 

Bleicarbonat.    Sn.    Kohlensaures  Blei. 

8.    PbCOj.   MQ.  206  •  4. 

AE.  Wird  aus  Bleilösungen  durch  Ammoniumcarbonat  weifs 
krystallinisch  gefällt,  ebenso  aus  verdünnter  Bleiacetatlösung  durch 
Kohlensäure.  Löst  sich  überaus  schwer  in  Wasser,  leichter  in  salmiak- 
baltigem  Wasser.  Durch  Kalium-  und  Natriumcarbonate  werden  aus 
Bleisalzen  basische  Carbonate  gef&llt;  aus  solch  basischen  Salzen  be- 
steht das  Bleiweifs,  2PbC03Pb(OH)„  welches  zur  Herstellung  einer 
weiTsen  Ölfarbe  dient,  die  aber  sehr  wenig  beständig  ist,  da  sie  an 
der  Luft  infolge  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  zuerst  gelb  und 
schliefslich  schwarz  gef&rbt  wird. 

Blelehlorld.  Sn.  Bleichlor,  Gotunnit,  Mendipit,  Mat- 
lokit,  Bleihornerz. 

8.    PbCl,.    MG.  277. 

D.  20  Teile  Bleizucker  werden  in  der  dreifachen  Menge  heifsen 
destillierten  Wassers  gelöst  und  15  Teile  Salzsäure  von  25^/o  Säure- 
gehalt hinzugefügt.  Cblorblei  wird  in  Krystallen  erhalten,  wenn  man 
das  Präcipitat  in  Wasser  kocht,  heifs  filtriert  und  erkalten  läfst. 

AE.  Farblose  Nadeln  vom  SpG.  5,8;  löst  sich  in  135  Teilen 
kaltem  und  ungefähr  30  Teilen  heifsem  Wasser,  nicht  in  Alkohol. 

Bleichromat,  siehe  Chromate. 

Bleljodid.    Sn.    J  o  d  b  1  e  i. 

8.    PbJ^. 

Mö.  459  •  46.    SpQ.    6,028—6,389. 

D.  1  Teil  krystallisiertes  Bleinitrat  wird  in  der  20  fachen  Menge 
heifsen  Wassers  gelöst  und  mit  einer  Lösung  von  1  Teil  Jodkalium 
in  1  Teil  Wasser  versetzt.  Der  sich  bildende  gelbe  Niederschlag  von 
Jodblei  wird  nach  dem  Abkühlen  abfiltriert,  mit  kaltem  Wasser  auf 
einem  Filter  ausgewaschen  und  schliefslich  getrocknet. 

AS.  Goldgelbe  Blättchen  oder  citronengelbes  Pulver,  löslich  in 
1235  Teilen  kalten  und  194  Teilen  kochenden  Wassers  zu  einer  farblosen 
Flüssigkeit    Wird  am  Lichte  unter  Jodausscheidung  zersetzt. 

VPh.  Präpariert  man  mit  Bleijodid  Papier  und  belichtet  dasselbe 
unter  einem  Negative,  so  erhält  man  mit  Stärke  ein  blaues  Bild. 

Bleinitrat.  Sn.  Salpetersaures  Bleioxyd,  salpetersaures 
Blei. 

S.   Pb(NO^).. 

MG.  330-4.    SpG.  4,41. 
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D.  Kohlensaures  Blei  wird  unter  umrühren  in  erwärmte,  yer- 
dünnte  Salpetersäure  so  lange  eingetragen,  als  dasselbe  noch  gelöst 
wird ;  sodann  erhitzt  man  die  Lösung  in  einem  Bleigef&fse  zum  Kochen 
und  fugt  Salpetersäure  bis  zur  sauren  Reaktion  zu.  Hierauf  läfst  man 
klären,  zieht  die  noch  heifse  Lauge  in  ein  Steingutgef&fs  ab,  wo  sich 
beim  Erkalten  Krystalle  ausscheiden. 

A£.    Bildet  wasserfreie  Oktaeder,  welche  leicht  in  Wasser  löslich 
sind  und  zur  Darstellung  anderer  Bleipräparate  dienen. 
VPh.    Dient  zur  Bleiverstärkung  der  Negative. 

L    Nach  Eder  und  Töth: 
Das  mit  Eisen  entwickelte  und  mit  unterschwefligsaurem  Natron 
fixierte  Negativ  wird  gut  gewaschen  und  in  einer  filtrierten  Lösung  von 

Bleinitrat    ....       4  g, 
Rotem  Blutlaugensalz      6  „  , 

Wasser 100  ccm 

behandelt.    Sodann  wird   nochmals  gewaschen  und  mit  Schwefelam- 
monium geschwärzt. 

II.     Bleiverstärker  nach  Baldock."*") 
Derselbe  ist  im  Ansätze  fast  gleich  dem  vorigen: 

Bleinitrat 1«3  g, 

Rotes  Blutlaugensalz    .2      „ , 

Wasser 30  ccm. 

Mit  Essigsäure  anzusäuren.  Nach  vollständigem  Auswaschen  wird 
die  Platte  in  eine  verdünnte  Lösung  von  Schwefelammonium  gebracht, 
worin  sie  sich  schwärzt.  Wegen  des  Übeln  Geruchs  kann  das  Schwefel- 
ammonium durch  die  Lösung  eines  chromsauren  Salzes  ersetzt  werden. 
Die  Farbe  des  Negativs  ist  jedoch  dann  nicht  schwarz,  sondern  bei 
Anwendung  von  Kaliumbichromat  rot,  von  neutralem  chromsaurem 
Kalium  gelb. 

Bleinitrat  ist  ferner  ein  Bestandteil  des  Tonfixierbades  für  Celloldin- 
bilder  (siehe  Bleiacetat)  und  soll,  dem  Negativsilberbade  zugesetzt, 
dasselbe  empfindlicher  machen. 

Bleioxalat.     Sn.     Oxalsaures  Blei. 

S.    C.,0,Pb.     MG.  294  •  4. 

AE.  Bleioxalat  wird  durch  Oxalsäurelösung  aus  Bleiacetat  ge- 
fällt, ist  farblos,  unlöslich  in  Wasser  und  in  Essigsäure,  zersetzt  sich 
beim  Erhitzen  und  giebt  Kohlenoxyd,  Kohlensäure  und  Bleisuboxjd; 
mit  Bleinitrat  bildet  es  ein  krystaUisierbares  Doppelsalz. 


♦J  Phot,  Wochenbl.  1893,  pag.  141. 
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VFh.  Wird  von  Manchen  der  Sensibilisierungslösung  für  Platin- 
papier mit  kalter  Entwickelung  zugesetzt. 

Bleioxyd.    Sn.    Bleimonoxjd. 

S.   PbO. 

MG.  222  '  4.  SpG.    9,36. 

AE.  Entsteht  bei  anhaltendem  Erhitzen  von  Blei  an  der  Luft, 
beim  Fällen  von  Bleizuckerlösung  mit  Kalilauge  oder  Kalkwasser  in 
der  Siedehitze.  Bildet  farblose,  gelbliche  oder  rosenrote  Blättchen, 
wird  beim  Erhitzen  braunrot,  nach  dem  Erkalten  aber  wieder  gelbrot, 
zieht  aus  der  Luft  Kohlensäure  an,  löst  sich  in  7000  ^Teilen  Wasser 
and  reagiert  in  der  Lösung  alkalisch.  Bei  Gegenwart  einer  Base  und 
feuchter  Luft  oxydiert  sich  das  Bleioxyd  unter  Einflufs  des  Lichtes 
und  giebt  Mennige.  Dient  zur  Glasfabrikation,  zum  Färben  von  Messing 
und  Bronze. 

Bleisnlfat.    Sn.    Schwefelsaures  Blei,  Bleivitriol. 

8.    PbSO^.  MG.  302.4. 

AB.  Entsteht,  wenn  man  zu  den  Lösungen  eines  Bleisalzes 
Schwefelsäure  zusetzt;  bildet  kleine,  glänzendweifse  Krystalle  und  ist 
in  Wasser  unlöslich. 

Blefsnlfld.    Sn.    Schwefelblei. 

S.    PbS.   MG.  238-4. 

A£.  Findet  sich  als  Bleiglanz,  entsteht  beim  Erhitzen  von  Blei 
in  Schwefeldampf,  beim  Fällen  einer  Bleilösung  durch  Schwefelwasser- 
stoff; schmilzt  schwerer  als  Blei,  widersteht  verdünnten  Säuren  und 
Alkalien  und  giebt  beim  Erhitzen  an  der  Luft  schweflige  Säure,  Blei- 
snlfat und  Bleioxyd. 

Blatlangensalz,  gelbes^  siehe  Ferrocyankalium, 

BlntlangensalZy  rotes,  siehe  Ferricyankalium. 

Bor.     Sn.  Boron. 
AG.  11  •  0. 

AE.  Bor  findet  sich  in  der  Natur  als  Borsäure,  Borax  und  in 
manchen  anderen  Mineralien.  Man  stellt  es  dar,  indem  man  Bor- 
trioxvd,  B«Og,  mit  Natrium  erhitzt,  wobei  man  das  reine  Element  als 
amorphes,  grünbraunes  Pulver  erhält. 

Bor  ist  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  unschmelzbar 
und  verbrennt  beim  Erhitzen  an  der  Lufb  zu  Borsäureanbydrid  und 
Stickstoflfbor.  In  geschmolzenem  Aluminium  löst  es  sich  auf  und 
scheidet  sich  beim  Erkalten  in  fast  farblosen  Krystallen  aus,  die  so 
hart  sind,  dafs  sie  Rubin  ritzen. 
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Bor  ist  dreiwertig,  in  manchen  Verbindnngen  aber  fänfwertig: 
mit  Metallen  bildet  es  die  Bormetalle. 

Borax.    Sn.    Natriumtetraborat. 

S.    NajB^O,. 

SpG.  1,75. 

MG.  202. 

D.  13  Teile  krystallisierte  Soda  werden  in  Wasser  gelöst  und 
die  Lösung  mittels  Dampf  auf  100^  C  erhitzt.  In  die  siedende  Lösung 
werden  12  Teile  Borsäure  in  kleinen  Portionen  nach  und  nach  ein- 
getragen, wobei  Ammoniumsulfat  als  Nebenprodukt  gewonnen  werden 
kann.  Aus  einer  Lösung  von  22®  Be  ki^stallisiert  prismatischer 
Borax  mit  lOH^O  (36,«  Borsäure,  16,«  Natron,  47,2  Wasser). 

A£.  Borax  ist  farblos,  durchsichtig,  leuchtet  stark  beim  Beiben 
im  Dunkeln,  zerspringt  beim  Erwärmen  und  verwittert  nicht  an  der  Luft 

L.     100  Teile  Wasser  lösen 

bei    0®  =     2,g3  TeUe,  bei  40*  =     17,^0  Teile, 

„    10"  =    4,e5     n ,  „    60«  =    40,,,      „ , 

«      *0      =      7,g3        n  9  «     80      =       '6?2o        r  ? 

„    30«  =  1l„o     „,  „100«  =  201,,«      „. 

Alkohol  ist  kein  Lösungsmittel;  die  wässerige  Lösung  schmeckt 
sfifslich  alkalisch  und  reagiert  alkalisch. 

VPb.  Dient  als  Zusatz  zum  Ooldbade,  um  die  in  demselben 
enthaltene  Säure  abzustumpfen. 

Goldbad-Rezept: 

8—10  Teile  Borax  werden  gelöst  in  1000  Teilen  destilliertem 
Wasser  und  unmittelbar  vor  dem  Tonen 

15—25  ccm  Chlorgoldlösung  (1:50)  zugesetzt 

DasBadgiebt  braunviolette  bis  bläulichschwarze  Töne, 
hält  sich  nur  kurze  Zeit  und  mufs  daher  vor  dem  Gebrauche  frisch 
angesetzt  werden. 

Borax  giebt  ferner  einen  guten  Lack  für  Lichtdrucke  und  Kreide- 
papier. Um  diesen  Lack  herzustellen,  löst  man  50  Teile  Borax  und 
100  Teile  Schellack  in  500  Teilen  Wasser  in  der  Wärme  und  setzt 
Spiritus  bis  zur  vollständigen  Klärung  zu. 

Borax  dient  schliefslich  auch  als  Lötrohrreagens,  zur  Darstellung 
von  Glas-  und  Emailfarben,  als  Flufsmittel  beim  Ausscheiden  von 
Metallen,  zu  Glasuren  und  in  der  Photokeramik. 

Borsftare.    Sn.    Boraxsäure,    Boronsäure,    Sedativsalz. 

S,    H3BO.. 
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MG.  62. 

SpG.    1,435. 

B.  Um  reine  Borsäure  zu  erhalten,  löst  man  1  Teil  Borax  in 
4  Teilen  siedendem  Wasser,  filtriert  und  setzt  sonel  konzentrierte 
Salzsäure  zu,  bis  Lackmus  hellrot  gefärbt  wird.  Aus  der  Lösung 
scheiden  sich  beim  Erkalten  Borsäurekrystalle  aus,  welche  mit  kaltem 
Wasser  gewaschen,  durch  Erwärmen  auf  120^  C  von  anhängender 
Salzsäure  befreit  und  durch  nochmaliges  Cmkrystallisieren  gereinigt 
werden. 

AS.  Ist  färb-  und  geruchlos,  bildet  glänzende,  fettig  anzufühlende 
Blättchen  und  schmeckt  schwach  sauer. 

I«.     lÜOO  Teile  Wasser  lösen 

bei    0®  =  19,47  Borsäure,         bei  62"  =  114,, «  Borsäure, 
12**  =  2Q  80®  =168 

Die  Verbindungen  der  Borsäure,  die  Borsäuresalze  oder 
Borate,  sind  zumeist  schwer  löslich  —  keine  ist  jedoch  unlöslich  — , 
weshalb  man  die  Borsäure  niemals  vollständig  aus  Lösungen  fällen 
kann.  Am  leichtesten  lösen  sich  die  Alkalisalze ;  doch  auch  die  sauren 
Salze  reagieren  alkalisch,  und  ihre  verdünnten  Lösungen  fällen  aus' 
Metallsalzen  Hydroxyde.  Sämtliche  Borate  sind  schmelzbar,  schmelzen 
mit  den  meisten  Körpern  zusammen  und  dienen  deshalb  als  Flufs- 
mittel.    Sie  geben  folgende  charakteristische  Reaktionen: 

Chlorbaryum  erzeugt  in  ihren  Lösungen  einen  weifsen.  in 
Säuren  und  Ammoniumsalzen  löslichen  Niederschlag. 

Silbernitrat  fällt  aus  konzentrierten  Lösungen  weifses  Silber- 
borat, aus  verdünnten  Lösungen  hingegen  rotbraunes  Silberoxyd. 

Schwefelsäure  fällt  aus  den  Lösungen  krystallinische  Bor- 
säure aus. 

VPh.  Dient  als  Zusatz  zum  Eisenentwickler  für  Kollodionnegative. 

E.  Audra*)  empfiehlt  die  Borsäure  als  Zusatz  zum  Entwickler 
bei  Gelatinetrockenplatten,  um  bei  längerer  Entwickelung  Gelbfärbung 
in  vermeiden.  Er  führt  aus,  dafs  diese  Säure  schwach  genug  sei,  um 
die  Alkalität  des  Entwicklers  nicht  zu  beeinflussen,  und  dass  sie  ferner 
das  Bromid  zu  ersetzen  vermag,  ohne  Härten  im  Negative  zu  erzeugen 
oder  die  Entwickelung  zu  verzögern.  Audra  wendet  die  Borsäure 
za  diesem  Zwecke  in  konzentrierter  Lösung  an  und  setzt  davon  dem 


*)  The  Americ.  Annual  of  Phot.  1892,  pag.  30. 
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Entwickler  im  Bedarfsfalle  ^/^  —  V2  des  Flüssigkeits volumens  zu.  Das 
Fixierbad  setzt  er  an,  indem  er  unterschwefligsaures  Natron  in  einer 
konzentrierten  Borsäurelösung  löst  und  rühmt  dem  Bade  gleiche  Eigen- 
schaften wie  dem  sauren  Fixierbade  nach. 

Gaedicke*)  empfiehlt  die  Borsäure  als  Zusatz  zum  Tonfixier- 
bade für  Chlorsilber-Eollodionpapier,  da  diese  schwache  Säure  das 
unterschwefligsaure  Natron  nicht  zersetzt,*^)  wie  es  bei  CitroneDSänre 
der  Fall  ist,  aber  vollauf  genügt,  um  den  Bildern  einen  schönen  Ton 
zu  geben. 

Unschädliches  Tonfixierbad. 

Destilliertes  Wasser 1000  ccm, 

Borsäure 30  g, 

Fixiernatron 200  „ , 

Salpetersaures  Blei 15  »  1 

Bhodanammonium 20  „ , 

Chlorgoldlösung  1 :  200  oder 

Goldsalzlösung  1:100 60  ccm. 

Die  Bilder  dürfen  keine  Spur  von  Säure  enthalten,  wenn  sie  in 
das  Bad  kommen,  und  werden  daher  in  der  Weise  gewässert,  dafs 
man  dem  zweiten  Wasser  etwas  Ammoniak  zusetzt,  so  dafs  es  deutlich 
darnach  riecht ;  zu  viel  Ammoniak  schwächt  das  Bild.  Statt  Ammoniak 
kann  man  auch  kohlensaures  Natron  verwenden.  Die  Bilder  trocknen 
etwas  blauer  auf,  weshalb  man  den  Bildton  röter  hält,  als  er  schliefs- 
lich  sein  soll. 

Brenzcateehin.    Sn.    Dioxybenzol,  Oxyphensäure,  Brenz- 
catechusäure,  Metabioxyphenol. 
S.     CeH,(OH),. 
MG.  110. 

AE.  Ist  isomer  mit  Hydrochinon  und  Resorcin,  bildet  farblose 
Säulen  oder  Blätter,  riecht  schwach,  aber  angenehm,  ist  leicht  löslich 
in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  und  verdunstet  bei  gewöhnlicher 
Temperatur.  Alkalische  Lösungen  bräunen  sich  an  der  Luft  unter 
Aufnahme  von  Sauerstoff;  die  wässerige  Lösung  reduziert  Gold-  und 
Silbersalze  und  wird  durch  Eisenchlorid  dunkelgrün  gefärbt. 

VPh.  Seine  Keduktionsfähigkeit  für  Silbersalze  legte  es  nahe, 
dafs  Brenzoatochin   sieh   als  Entwicklersubstanz   eignen   müsse.    Die 

♦)  Eders  Jahrb.  f.  Phot.  lv^94,  pag.  7. 

'^'^^  Valeuta  weist  im  Phot.  AVocheablatte  1>03  nach,  daSs  selbst  chemisch 
reiue  l^rsiinre  Fixieruatron  schon  in  der  Eilte  unter  Auascheidang  von  Schwefel 
terseuL 
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damit  erzielten  Besultate  gewähren  jedoch  noch  keinen  Überblick  über 
die  praktische  Verwendbarkeit. 

Brom.    8.    Br. 

AQ.    79,76. 

SpO.    Bei  45®  2,97. 

AE.  Findet  sich  in  Verbindungen  (Bromnatrium,  Brommagnesium) 
im  Meerwasser,  in  manchen  Salzquellen,  in  den  Stafsfurter  Abraumsalzen. 
Dunkelbrannrote  Flüssigkeit,  welche  bei  —7,3®  zu  einer  rotbraunen 
Masse  erstarrt,  giebt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  braunrote,  chlor- 
ähnlich riechende  Dämpfe,  welche  den  Organismus  heftig  angreifen. 
Verbindet  sich  direkt  mit  Metallen  zu  Brommetallen. 

Bildet  ein  Metall  mehrere  Bromverbindungen,  so  wird  die  brom- 
ärmere Bromür,  die  bromreichere  Bromid  genannt.  Die  Brom- 
metalle haben  grofse  Verwandtschaft  mit  den  Chlormetallen,  sind  zu- 
meist farblos,  wasserlöslich  —  unlöslich  in  Wasser  sind  Bromsilber, 
Quecksilber-  und  Kupferbromür  —  und  werden  durch  Chlor  zersetzt. 
Fügt  man  zu  der  neutralen  Lösung  Cblorwasser  hinzu  und  schüttelt 
mit  einem  Tropfen  Chloroform  oder  Schwefelkohlenstoff,  so  färbt  sich 
dieselbe  braungelb;  Chlorüberschufs  hebt  die  Reaktion  auf,  während 
bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Jod  zuerst  violette  Färbung  eintritt 

Die  Brommetalle  geben  mit  Salzsäure  Bromwasse]*stoff,  mit 
konzentrierter  Schwefelsäure  Brom  und  schwetlige  Säure;  sie  färben 
ferner  die  Lösung  von  Goldchlorid  braungelb.  In  löslichen  Silbersalzen 
erzeugen  sie  einen  gelblich weifsen  Niederschlag  von  Bromsilber,  der 
in  starkem  Ammoniak  löslich  ist.  Cm  aber  aus  Silbernitrat  mit  Hilfe 
von  Brommetallen  Bromsilber  zu  erzeugen,  sind  von  den  verschiedenen 
Verbindungen  auch  verschiedene  Mengen  erforderlich,  worüber  nach- 
stehende Tabelle  Aufschlufs  giebt: 

Tabelle  zur  Bestimmung  der  äquivalenten  Mengen  von 
Silbernitrat  und  den  wichtigeren  wasserfreien  Brom- 
verbindungen. 


Silbemitrat 

Brom- 

Brom- 

Brom- 

Brom- 

Brom- 

Brom- 

ammoninm 

cadmiun 

kalinm 

lithinm 

natrimn 

zink 

1,000 

0,576 

0,800 

0,701 

0,511 

0,606 

0,662 

0335 

1,000 

1,H8« 

1,C15 

0,887 

1,051 

1,148 

0,427 

0,822 

1,142 

1,000 

0,730 

0,864 

0,944 

1,650 

0,951 

1,320 

1,156 

0,844 

1,000 

1,092 

1,954 

1,126 

1,563 

1,369 

1,000 

1,184 

1,305 

1,250 

0,720 

1,000 

0,«76 

0,639 

0,757 

0,827 

1,511 

0,871 

1,208 

1,058 

0,773 

0,915 

1,000 
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Die  nachstehende  Tabelle  dient  zur  Bestimmung  der  äquivaieiiteD 
Mengen  der  wichtigeren  wasserfreien  Bromverbindungen.  Mit  Hilfe 
dieser  Tabelle  findet  man  die  Quantität  des  einen  Bromsalzes  —  bei- 
spielsweise des  BromkaUums  —  das  man  durch  ein  anderes  ersetzen 
will  —  Bromammonium  —  indem  man  die  Zahl  1,000  in  der  Reihe 
des  zu  ersetzenden  Salzes  sucht  und  die  erforderliche  Grammzahl  mit 
der  in  der  wagerechten  Linie  korrespondierenden  Zahl  des  anderen 
Salzes  multipliziert;  demnach  hier  mit  0'822. 
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L.  Brom  löst  sich  bei  15^  in  33,3  Teilen  Wasser  (Bromwasser), 
leichter  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  etc. 

VPh.  In  w&sseriger  Lösung  —  sogenanntes  Bromwasser  — 
dient  es  zur  Zerstörung  des  Schleiers  in  der  Gelatineemulsion. 

Eder  giebt  hierfür  folgenden  Vorgang  an:*) 

Bromwasser  wirkt  am  besten  in  der  gewaschenen,  geschmolzenen 
Emulsion;  Ammoniak  darf  nicht  zugegen  sein,  weil  sich  mit  dem 
Brom  Bromammonium  unter  Entwickelung  von  Stickstoff  bildet.  Auf 
je  100  com  der  gewaschenen  und  gelösten  Emulsion  fügt  man  2  bis 
3  ccm  Alkohol  und  8—10  Tropfen  Bromwasser  zu.  Dann  bedeckt  man 
das  Gef&fs  mit  einer  Glasplatte  und  läfst  V4  Stunde  lang  warm  stehen, 
damit  das  Brom  einwirken  kann.  Ein  Überschufs  von  Brom  ist  nicht 
schädlich,  da  er  sich  mit  dem  Alkohol  zu  indifferenten  Produkten 
umsetzt. 

Brom-Alkohol  —  Brom  tinktur  —  eine  Lösung  von  1  Teil  Brom  in 
200  Teilen  Alkohol*  wirkt  nach  Eder  weniger  radikal,  doch  ebenfallä 
schleierwidrig;  man  setzt  davon  2,5  ccm  auf  100  ccm  der  gekochten 
Emulsion  zu,  hftlt  ^j^  Stunde  warm   und  behandelt  weiter  wie  sonst. 

Bromwasser  dient  eben&lls  als  Zusatz  zu  den  EoUodien  und  zum 
Zei^stören  von  Fixiernatron. 


'*')  £ders  Hdbch.  d.  Phoc  IIL  Teil,  3.  Aufl.  pag.  61. 
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Bromammoiiiaiiiy  siehe  Ammoniumbromid. 

Bromcadminni,  siehe  Cadmiumbromid. 

Bromcalcinm^  siehe  Calciumbromid. 

Bromkaliniiiy  siehe  £[aliumbromid. 

Bromnatrinniy  siehe  Natriumbromid. 

Bromsänre.    Sn.    Trioxybrom  säure.    S.    HBrOg. 

MG.  129. 

AB.  Bromsäure,  welche  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  Chlorsäure 
hat,  entsteht  bei  Einwirkung  des  elektrischen  Stromes  auf  Bromwasser, 
beim  Schmelzen  von  Bromkalium  mit  Ealiumchromat,  aus  Bromsilber 
und  Ammoniak  bei  110^.  Sie  bildet  eine  farblose,  sehr  saure  Flüssig- 
keit, riecht  schwach  bromartig,  rötet  und  bleicht  Lackmuspapier,  zer- 
fallt bei  100®  in  Brom,  Sauerstoff  und  Wasser,  giebt  mit  Brom- 
wasser Wasser  und  Brom,  mit  Alkohol  Essigsäure. 

Die  Bromsäuresalze —  Bromate  —  sind  alle  löslich,  ver- 
puffen heftig  beim  Erhitzen  mit  verbrennlichen  Substanzen,  geben  mit 
Schwefelsäure  Brom  und  Sauerstoff,  mit  schwefliger  Säure  Bromid. 

Bromsilber.    Sn.     Bromit,    grünes*  Silber,  Bromargyrit. 

8.    AgBr. 

MG.  187-4. 

SpG.     5,8—6,0. 

AS.  Aus  löslichen  Silbersalzen  wird  durch  lösliche  Brommetalle 
Bromsilber  als  hellgelbes  Pulver  gefällt.  Cbergiefst  man  dasselbe 
mit  Ammoniak,  so  wird  die  gelbe  Farbe  in  weifs  verwandelt  und 
bleibt  selbst  am  Tageslicht  bestehen.  Das  aus  ammoniakalischen 
Lösungen  ausgeschiedene  Bromsilber  kann  mehrfacher  Natur  sein: 

1.  5  Teile  Wasser  scheiden  aus  der  Lösung  mikroskopisch  kleine 
Teile  von  Bromsilber  aus,  welche  sich  selbst  im  stärksten  Sonnenlicht 
Dicht  verändern. 

2.  Gleiche  Teile  Wasser  scheiden  Erystalle  aus,  die  beim  Er- 
wärmen, bei  Berührung  mit  Wasser  oder  Säuren  sich  zersetzen  und 
gelbes  Bromsilber  geben,  das  im  Lichte  rasch  dunklere  Färbung  an- 
nimmt 

3.  Bei  mehrtägigem  Verdunsten  erhält  man  grüne  Erystalle,  welche 
äicb  im  Lichte  bei  gleichzeitiger  Verwandlung  in  Bromür  dunkel  färben. 

4.  In  all  den  bisherigen  Phasen  ist  auch  körniges  Bromsilber 
anzutreffen,  welches  bei  weitem  lichtempfindlicher  ist  als  die  dasselbe 
umgebende  Modifikation. 

Nach  Stas  unterscheidet  man  sechs  verschiedene  Modifikationen 
des  Bromsilbers: 
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1.  Die  flockige  Modifikation:    a)  flockig  weifs,    b)  flockig  gelb. 

2.  Die  pulverige  Modifikation :  a)  pulverig  intensiv  gelb,  b)  pulverig 
perlweifs. 

3.  Die  körnig  weifsgelbe  Modifikation. 

4.  Die  krystallisierte  oder  geschmolzene,  intensiv  rein  gelbe 
Modifikation. 

L.  Bromsilber  löst  sich  in  Ammoniak  nur  schwer  auf  (1 :  1000), 
in  Bromkaliumlösung  ist  es  besonders  in  der  Wärme  etwas  löslich. 
So  löst  eine  gesättigte  Bromkaliumlösung  ungefähr  3%  Bromsilben 
Bromammoniumlösung  das  Doppelte;  beim  Erkalten  der  Lösung  oder 
Verdünnen  mit  Wasser  fällt  jedoch  das  Bromsilber  wieder  aus  der 
Lösung.     Das  beste  Lösungsmittel  ist  Fixiernatronlösung. 

VPh.  Da  Bromsilber  die  lichtempfindlichste  Substanz  ist,  so  ist 
es  einleuchtend,  dafs  es  bisher  als  wichtigster  Bestandteil  in  der 
Photographie  anzusehen  ist ;  es  ist  der  wirksame  Faktor  in  der  Brom- 
silbergelatineemulsion. Wird  eine  Gelatinelösung,  die  Bromkalium  oder 
Bromammonium  im  Dberschufs  enthält,  mit  einer  SilbernitraÜösung 
gemischt,  so  bildet  sich  fein  zerteiltes,  pulveriges  Bromsilber,  welches 
aber  eine  geringe  Lichtempfindlichkeit  (ungereiftes  Bromsilber)  hat. 
Durch  geeignete  Behandlung  —  Sieden,  Zusatz  von  Ammoniak,  Al- 
kalien etc.  —  geht  das  Bromsilber  in  die  fein  zerteilte,  körnige  Modi- 
fikation mit  grofser  Lichtempfindlichkeit  (gereiftes  Bromsilber)  über 
und  wird  in  diesem  Zustande  nach  selbst  überaus  kurzer  Belichtung 
durch  geeignete  Substanzen  —  Entwickler  —  reduziert.  Diese  Art 
der  Reduktion  wird,  wie  an  früherer  Stelle  ausgeführt  wurde,  chemische 
Entwickelung  genannt. 

In  der  Hauptsache  hätten  wir  4  Arten  der  Emulsionsdarstellung 
zu  beachten:  j.  Die  Methode  mit  Silberoxydammoniak  von  gewöhn- 
licher Empfindlichkeit; 

2.  Die  Methode  mit  Silberoijdammoniak  von  hoher  Empfind- 
lichkeit ; 

3.  Die  saure  Siedemethode  und 

« 

4.  Die  kalte  Emulsifikation* 

I.   Methotfe  «it  Silbertx|teMNiiak  vm  gewtknlidier  Eapf ndlickkeit 

MCh  Ei«r. 

Diese  von  Dr.  B  d  e  r  zuerst  beschriebene  Methode  liefert  kräftige 
Platten  von  IT— 18*  Warnerke. 
Man  st<^llt  zwei  Lösungen  her: 
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A.  Bromammonium    ...       20  g  oder 
Bromkalium      ....      24  » 9 
JodkaliumlösuDg  (1 :  10)        3  ccm, 
Harte  Gelatine     ...      30  g, 
Dcstill.  Wasser    .     .     .  250  ccm. 

B.  Silbernitrat 30  g, 

Dest.  Wasser  ....  250  ccm. 

Teil  A  wird  in  beifsem  Wasser  gelöst  und  durch  Abkühlen  auf 
35_40»  C  gebracht. 

Zu  B  setzt  man  nach  dem  Lösen  so  viel  Ammoniak  (0,91)  zu, 
bis  der  sich  bildende  braune  Niederschlag  sich  wieder  klar  auflöst, 
und  trägt  diese  nicht  erwärmte  Silberoxydammoniaklösung  in  der 
Dunkelkammer  bei  rotem  Lichte  unter  Schütteln  in  die  Lösung  A 
ein.  Die  so  entstandene  Emulsion  bringt  man  in  ein  Wasserbad  von 
35 — 40®  C  und  läfst  darin  20 — 30  Minuten  digerieren.  Mittlerweile 
löst  man  10—15  g  harte  Gelatine,  welche  man  zuvor  in  Wasser  weichen 
liefs  und  mischt  dieselbe  nach  Beendigung  des  Digerierens  der  Emulsion 
zu.  giefst  in  eine  Porzellanschale  aus  und  läfst  über  Nacht  erstarren. 
Am  nächsten  Morgen  prefst  man  die  erstarrte  Emulsion  in  Nudeln 
und  wäscht  sie  in  fliefsendem  Wasser  durch  einige  Stunden,  um  sie 
von  überschüssigem  Bromid  sowie  von  Doppelsalzen  zu  befreien.  Die 
gewaschene  Emulsion  wird  geschmolzen  und  nach  eventuellem  Zusatz 
von  Alaun  und  Bromkalium  vergossen. 

2.   Methode  nit  Silberoxydamnoniak  für  hochemplindliche  Platten. 

Dieses  von  Scolik  bekanntgegebene  Rezept  giebt  empfindliche 
Platten  von  23—25''  Warnerke. 

A.  Bromammonium  .  .  20  g , 
Jodkalium  ....  2,5  „  , 
Harte  Gelatine  .  .  40  „ , 
Wasser 250    ccm. 

B.  Silbernitrat.  ...  30  g, 
Wasser 250    ccm. 

A  wird  im  Wasserbade  gelöst  und  durch  Abkühlen  auf  40^  C 
gebracht.  B  wird  nach  dem  Lösen  mit  so  viel  Ammoniak  (0,91)  ver- 
setzt, dafs  der  sich  bildende  braune  Niederschlag  wieder  klar  gelöst 
wird.  In  der  Dunkelkammer  wird  bei  rotem  Licht  unter  Schütteln  B  in  A 
eingetragen,  und  die  dadurch  entstandene  Emulsion  durch  ^/^  Stunden 
im  Wasserbade  bei  55^  C  digeriert.  Hiernach  wird  zum  Erstarren  aus- 
gegossen und  in  der  bereits  angegebenen  Weise  weiter  verfahren. 

Hcrtska,  HAndboch  der  phot.  Chemie.  10 
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3.  Saure  Siedemethode.^) 

Nach  dieser  Methode  erhält  man  weich  und  brillant  arbeiteode 
Platten  von  15—17^  Warnerke. 

A.  Bromammonium  ...  20  g, 
Harte  Gelatine    .     .     .  20  „ , 
Jodkaliumlösung  (1:10)       6  ccm, 

Wasser 200     „  . 

B.  Silbernitrat    ....     30  g, 

Destill.  Wasser  .     .     .125  ccm. 

C.  Harte  Gelatine    .     .     .     30  g, 
Wasser 500  ccm. 

A,  B  und  C  werden  in  ein  Wasserbad  gestellt  und  auf  60^  C 
erwärmt  Hiernach,  wenn  völlige  Auflösung  der  Gelatine  erfolgt  ist, 
giefst  man  unter  Umrühren  B  in  A,  bringt  inzwischen  das  Wasser- 
bad auf  Siedehitze  und  läfst  in  dem  siedenden  Wasser  die  gemischte  i 
Emulsion  durch  10—15  Minuten  digerieren.  Will  man  die  Empfind- 
lichkeit der  Emulsion  steigern,  so  kocht  man  sie  durch  30  Minaten« 
giefst  sie  danach  in  die  auf  40*'  C  abgekühlte  Gelatinelösung  C  und  i 
giefst  zum  Erstarren  aus. 

Nach  Eders  Angaben  läfst  sich  ferner  die  Empfindlichkeit   nnd 
gleichzeitig  auch  in  geringem  Grade  die  Intensität  der  Siedeemalsion  . 
steigern,  wenn  man  die  nach  der  eben  beschriebenen  Weise  hergestellte 
Emulsion  nach  dem  Vermischen  mit  der  Gelatine  freiwillig  auf  40^  C  ; 
abkühlen  läfst  und  dann   für  das  genannte  Quantum    IG  ccm  einer 
10^0 igen  Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  zusetzt.     Hierauf  giefst  ,- 
man  die  Emulsion  in  eine  Schale  aus  und  läfst  sie  freiwillig  erstarren,  j 
wodurch   ein   Nachreifen   stattfindet     Aetzammoniak   ist   für    diesen 
Zweck  minder  geeignet  da  es  viel  leichter  Schleier  hervorbringt. 

4.  Kalte  EaelsitkitiM.  i 

Am  gebräuchlichsten  ist  die  Methode    von   Henderson,    die  • 
Platten  von  16 — T2^  Warnerke  giebt    Der  Vorgang  ist  folgender: 

Man  löst  :2 — 3  g  Gelatine  in  75  ccm  Wasser  bei  50^  C  und  fugt 
nach  erfolgter  Lösung  3  g  kohlensaures  Ammoniak  hinzu ;  dann  22  g  , 
Hn^mannuouium,   3  com   Jodkaliumlösung  1:10,   200   ccm   Alkohol 
i^)'^^^\0  ui^<)  ^   ^^^  Ammoniak  ^0.91).     Dieses  Gemisch  läfst  man 
erkalten, 

Cbervlies  stellt  man  sich  eine  L{^ung  von  30  g  Silbernitrat  in 
loO  ccm  destilliertem  Wasser  her  und  fugt  diese  unter  ümschQtteln   ' 

•i  Phou  Korre$|v  ivvs.\  p«^.  'i:\ 

I 
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io  der  Dunkelkammer  der  BromieruDgsflussigkeit  zu,  läfst  zugedeckt 
durcli  2  Stunden  stehen  und  rührt  öfter  um.  Hiernach  läfst  man 
aber  ^acht  reifen.  Am  nächsten  Morgen  läfst  man  40  g  Gelatine  in 
Wasser  quellen,  drQckt  das  überschüssige  Wasser  aus,  schmilzt  die 
Gelatine  im  Wasserbade,  setzt  sie  zu  der  auf  35^  C  erwärmten  Emul- 
sion zu  und  giefst  zum  Erstarren  aus.  Nach  1 — 2  Stunden  wird  die 
Kmulsion  fest  sein,  und  man  kann  sie  in  Nudeln  pressen  und  waschen. 

Erwähnt  sei  ferner  hier  wegen  der  Einfachheit  der  Behandlung 
und  der  Sicherheit  der  Resultate  Ober  nette  rs  kalter  Emulsions- 
prozefs ;  derselbe  giebt  weniger  empfindliche,  gut  zeichnende  Negative 
und    besteht  in  folgendem: 

!Man  löst  einerseits  durch  Erwärmen  10  g  krystallisierte  Soda  und 
S  g  Citronensäure  in  100  ccm  destilliertem  Wasser,  andererseits  50  g 
Oelatine  in  500  ccm  Wasser  und  mischt  beide  Lösungen.  Unter  Dm- 
rübren  setzt  man  sodann  eine  Lösung  von  100  g  Silbernitrat  in  200  ccm 
Wasser  zu.  Das  milchige  Gemisch  giefst  man  in  eine  Porzellanschale 
solcber  Gröfse,  dafs  die  Lösung  nicht  höher  als  2—6  ccm  darin  steht, 
läfst  an  einem  dunkeln  Ort  über  Nacht  erstarren,  schneidet  dann  mit 
einem  Hornspatel  in  kleine  Stücke,  übergiefst  sie  in  einem  Gefäfse 
xnit  einer  Lösung  von  30  g  krystallisierter  Soda  und  100  g  Brom- 
ammonium  in  500  ccm  Wasser,  rührt  alle  halbe  Stunde  um  und  läfst 
Q — 1^5  Stunden  einwirken.  Hierauf  wird  durch  12  Stunden  gewaschen, 
abtropfen  gelassen  und  geschmolzen.  Der  gelösten  Emulsion  fügt  man 
anf  je   lOU  ccm  5  Teile  Alkohol  und  2—5  Teile  Eiweifs  zu. 

Steigern  läfst  sich  die  Empfindlichkeit  dieser  Emulsion  durch 
Erböbung  des  Sodagehaltes;  letzterer  darf  jedoch  nicht  mehr  als  das 
X>opp^lte  der  Citronensäure  betragen.  Durch  Verminderung  der  Soda 
erhält  man  gröfsere  Härte  und  selbstredend  mindere  Empfindlichkeit. 

ULfst  man  sowohl  Citronensäure  als  auch  Soda  ganz  weg  und 
b&det  die  mit  Silbernitrat  versetzte  Gelatinelösung  in  blofser  Brom- 
ajnnioniumlösung,  so  erhält  man  eine  glasige,  sehr  unempfindliche, 
für    Slikrophotographien  sehr  gut  geeignete  Emulsion. 

Die  nach  den  bisher  angegebenen  Methoden  hergestellten  Emulsionen 
eignen  sich  für  Negative,  sei  es  auf  Glas,  Celluloid  oder  anderer  Unter- 
lage« Doch  wird  Bromsilberemulsion  auch  für  positive  Zwecke  auf 
Papieronterlage  (Bromsilberpapier)  verwendet,  wofQr  Eder  folgendes 
Bezept  angiebt :  *) 


*}  Eden  Handb.    d.  Pbot  III.  Teil.  3.  Aufl.  pag.  272. 
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A.  Bromammonium      .     .      18  g, 
Jodkalium      .     .     .    2 —  4  „  , 
Gelatine    .     .     .     .  50— 80  „ , 
Wasser 400  ccm. 

B.  Silbernitrat    ....      30  g, 
Wasser 400  ccm. 

Man  erwärmt  A  und  B  auf  50—60®  C  und  trägt  B  unter  Um- 
rühren in  A  bei  rotem  Licht  ein,  läfst  V4 — 1  Stunde  an  der  Luft  im 
Mischgefäfse  stehen  und  giefst  dann  zum  Erstarren  aus. 

Diese  Emulsion  wird  auf  mit  Gelatine  vorpräpariertes  Bohpapier  auf- 
getragen und  bildet  dann  das  Bromsilberpapier,  das  heute  vorzags- 
weise  für  direkte  Vergröfserungen  nach  kleineren  Negativen  verwendet 
wird.  Der  Vorgang  nach  der  Belichtung  ist  ein  ganz  ähnlicher  wie 
bei  Bromsilber-Gelatineplatten;  das  belichtete  Bild  wird  mit  irgend 
einer  der  bräuchlichen  Entwicklersubstanzen  sichtbar  gemacht,  in  unter-  * 
schwefligsaurem  Natron  fixiert  und  schließlich  noch  zur  Erzieluog  ■ 
reinerer  Weifsen  im  Klärbade  behandelt.*)  j 

Nicht  selten  kommt  es  vor,  dafs  man  dem  Bromsilberbilde  einen  i 

anderen  Ton  geben  will,  als  der  ist,  den  man  nach  der  Entmckelung  | 
erhält.    Zu  diesem  Zwecke  verfährt  man  nach  E.  J.  Wall  folgender- 

mafsen :  ; 

Das  nicht  zur  völligen  Kraft  entwickelte  Bild  wird    nach   dem 
Fixieren  und  Waschen   mit   dem  Bleiverstärker  (s.    denselben    unter    { 
Bleinitrat)  behandelt.     Durch  Bildung  von  Ferrocyansilber   und  Blei- 
salzen wird  das  Bild  weifs  und  tonungsfahig.  > 

Man  erreicht: 

Schwarze  Töne  durch  Ammoniumsulf hydrat  1  Teil  und  destilliertes 
Wasser  3  Teile. 

Braune  Töne  durch  Schlippe^sches  Salz  10  Teile,  Ammoniak 
5  Teile  und  Wasser  150  Teile. 

Rötlich  gelbe  Töne  durch  doppeltchromsaures  Kali  1  Teil,  Am- 
moniak 1  Teil  und  Wasser  10  Teile. 

Gelbe  Töne  durch  neutrales  chromsaures  Kali  1  Teil,  Wasser 
10  Teile. 

Grüne  Töne  durch  Behandlung  des  gelben  Bildes  mit  Eisenchlorid 
1  Teil,  Wasser  10  Teile;  oder  durch  Behandeln  des  weifsen  Bildes 
mit  Nickelchlorid  1  Teil  und  Wasser  10  Teile. 

*)  Näheres  hierüber  siehe  HerUka,  Die  Photographie,  pag.  216. 
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Kupferrote  Töne  durch  Baden  des  gelben  Bildes  in  einer  Lösung 
von  Kupferchlorid  1  Teil  und  Wasser  10  Teilen. 

Rotbraune  Töne  durch  Behandeln  des  gelben  Bildes  in  Urannitrat 
1  Teil,  Chlorammonium  1  Teil  und  Wasser  10  Teilen. 

Dankelgelbe  Töne  durch  Baden  des  gelben  Bildes  in  einer  Lösung 
von  Jodkalium  1  Teil  und  Wasser  10  Teilen. 

Kötlich-grüne  Töne  durch  Behandeln  des  weifsen  Bildes  mit  Cobalt- 
chlorid  1  Teil  und  Wasser  10  Teile. 

Orangegelbe  Töne,  indem  man  das  weifse  Bild  behandelt  mit 
(.Quecksilberchlorid  30  Teilen,  Jodkalium  45  Teilen  und  Wasser  100  Teilen. 

Für  den  denkenden  Praktiker,  der  nicht  an  starren  Formeln  hängen 
mag,  sondern  seine  Arbeiten  den  jeweiligen  Verhältnissen  anpafst, 
werden  nachstehende  kurze  theoretische  Betrachtungen  über  die  Be- 
reitungsweise von  Gelatine-Emulsion  gewifs  von  Interesse  sein. 

Wie  an  anderer  Stelle  ausgeführt  ist,  erfordern  170  g  Silber- 
nitrat zu  ihrer  genauen  chemischen  Umsetzung  in  Brom-  resp.  Jod- 
silber 119,1  Gewichtsteile  Bromkalium,  98  Gewichtsteile  Bromam- 
monium oder  166,1  Gewichtsteile  Jodkalium,  wobei  zu  beachten  ist, 
dafs  bei  Gemischen  von  Brom-,  Chlor-  und  Jodsalzen,  zuerst  das  Jod- 
salz, hierauf  das  Bromsal/,  und  zuletzt  das  Chlorsalz  an  Silbernitrat 
gebunden  wird. 

Eine  genaue  Umsetzung  des  Silbersalzes  durch  Bromsalz  ist  praktisch 
unmöglich ;  man  läfst  in  der  Kegel  das  Bromsalz  überwiegen,  da  freies 
Silbernitrat  bei  der  Emulsionsbereitung  Veranlassung  zu  Schleier- 
bildung giebt 

Der  Oberschufs  an  Bromsalz  im  Verhältnisse  zum  verwendeten 
Silbernitrat  kann  jedoch  nicht  willkürlich  gewählt  werden,  sondern  ist 
an  bestimmte  Grenzen  gebunden.  Eder"^)  bezeichnet  das  Verhältnis 
von  fünf  Teilen  Silbernitrat  auf  vier  Teile  Bromkalium  oder  3,3  Teile 
Bromammonium  als  das  beste.  Diese  Angabe  weicht  nicht  wesentlicli 
von  der  anderer  Autoren  ab  und  bewährt  sich  auch  in  der  Praxis  aufs 
beste.  Geht  man  mit  dem  Bromzusatze  über  dieses  Verhältnis  wesent- 
lich hinaus,  so  erhält  man  flaue  Emulsionen,  während  ein  geringerer 
Gehalt  leicht  Schleier  herbeiführt. 

Die  fertig  gemischte  Emulsion  ist  nach  Beendigung  des  Mischungs- 
prozesses viel  zu  unempfindlich,  um  ohne  weiteres  verwendet  werden 
zu  können.  Erst  durch  nachträgliche  Behandlung,  durch  „Reifen,"* 
erlangt  die  Emulsion  je  nach  Art  des  Reifungsprozesses  eine  mehr 
i^ler  minder  höhere  Empfindlichkeit. 

*)  Eders  Handb.  der  Phot.  lil.  Teil,  3.  Aufl.  pag.  25. 
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Die  gebräacblichste  Art  des  Reifens  ist  das  Digerieren  io  der 
Wärme.  Erwärmt  man  nämlich  eine  frisch  gemischte  Emulsion  durch 
längere  Zeit,  so  bildet  sich  fein  zerteiltes,  körniges  Bromsilber,  das 
im  auffallenden  Lichte  gelblich -grün,  im  durchfallenden  blau-  bis 
rotviolett  erscheint.  Setzt  man  die  Digestion  noch  weiter  fort,  so 
wird  das  Bromsilber  grobkörnig,  es  bilden  sich  Klumpen  von  ca. 
0,02—0,04  mm,  die  schon  mit  freiem  Auge  sichtbar  sind  und  zu- 
meist aus  zersetztem  Bromsilber  bestehen.  Dieser  Vorgang  wird  in 
gelatinearmen  Lösungen,  durch  Abwesenheit  von  Bromsalzüberscbufs 
und  durch  zu  hohe  Temperatur  begünstigt.  Trägt  man  solche  Emulsion 
auf  Glas  auf,  so  schwärzt  sich  die  Schicht  auch  bei  Lichtabschlufs 
im  Entwickler,  man  erhält  schleierige  Platten. 

Daraus  resultiert,  dafs  man  beim  Digerieren  die  Temperatur  von 
60^  oder  bei  Eochemulsionen  die  Siedezeit  von  einer  halben  Stunde 
nicht  überschreiten  soll. 

Einen  wesentlichen  Einflufs  auf  die  Empfindlichkeit  der  Emulsion 
übt  ferner  der  Gelatinegehalt  der  Lösung  oder  mit  anderen  Worten 
deren  Konzentration  aus. 

Monckhoven  machte  bereits  18S0  darauf  aufmerksam,  dafs  eine 
bestimmte  Gelatinemenge  in  einem  geringeren  Wasserquantum,  daher 
eine  konzentrierte  Lösung,  eine  empfindlichere  Emulsion  gebe  als 
dieselbe  Gelatinemenge  in  einem  gröfseren  Wasserquantum.  Solch 
konzentrierte  Emulsionen  reifen  in  der  Wärme  rascher,  sind  aber  nur 
datin  von  Vorteil,  wenn  die  Gelatinemenge  gleichzeitig  eine  hohe  ist, 
etwa  10%,  da  sonst  einerseits  das  Bromsilber  nicht  genügend  sus- 
pendiert bleibt,  zu  Boden  sinkt  und  andererseits  auch  leicht  beim 
Digerieren  Verschleierung  eintritt. 

Geringerer  Gelatinezusatz  zur  Emulsion  beim  Digerieren  giebt  in 
einer  normalen  Wassermenge  ein  sehr  feines  Bromsilberkorn,  ermög- 
licht auch  längeres  Erwärmen,  ohne  Schleier  befürchten  zu  müssen. 
Erhöht  man  jedoch  bei  demselben  Gelatinequantum  den  Wasserzusatz 
über  das  Normale,  so  erhält  man  flau  arbeitende  Platten,  während 
bei  gleichzeitiger  Verminderung  von  Gelatine  und  Wasser  sich  leicht 
grobkörniges  Bromsilber  bildet,  das  für  die  photographische  Praxis 
ungeeignet  ist 

Ein  anderes  wichtiges  Förderungsmittel  für  die  Steigerung  der 
Empfindlichkeit  von  Bromsilber  bilden  Ammoniak  sowie  andere  Alkalien. 

Monckhoven,  der  nach  Johnston  zuerst  den  wichtigen  Ein- 
flufs des  Ammoniaks  auf  die  Empfindlichkeit  der  Emulsion  bei  deren 
Bereitung  erkannte,  gab  diesen  Zusatz  später  wieder  auf,  da  er  nicht 
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genügende  Sicherheit  in  diesem  Verfahren  zu  finden  vermochte.  Eine 
wirklich  verläfsliche  Ammoniakmethode  verdanken  wir  E der,  der  1880 
^eine  dahingehenden  Publikationen  machte.*) 

Den  gunstigen  Einflufs  des  Ammoniaks  auf  die  Empfindlichkeit 
J es  Bromsilbers  erklärt  E der  folgendermafsen :  1.  Ammoniak  löst  ge- 
ringe Mengen  von  Bromsilber  auf,  und  Wasser  fällt  daraus  ein  Brom- 
>ilber,  welches  empfindlicher  als  das  ursprüngliche  ist.  2.  Ammoniak 
entfernt  jede  Spur  von  schädlicher,  freier  Säure.  3.  Es  bewirkt  eine 
rasche,  molekulare  Umwandlung  des  unempfindlichen  Brorasilbers  in 
das  empfindliche. 

Diesen  Vorzügen  stehen  jedoch  auf  der  anderen  Seite  Dbelstände 
gegenüber,  die  sich  kurz  dahin  zusammenfassen  lassen:  1.  Zu  grofse 
Intensität.  2.  Leichte  Schleierbildung.  3.  Schlechtes  Haften  der 
EmnUion  am  Glase  (Kräuseln). 

Der  Zusatz  von  Ammoniak  zur  Emulsion  kann  auf  verschiedene 
Weise  erfolgen;  entweder  emulsifiziert  man  das  Bromsilber  in  neu- 
traler odpr  saurer  Lösung  und  setzt  erst  nach  Beendigung  der  Emulsi- 
fikation  Ammoniak  zu,  oder  dieser  Zusatz  ist  bereits  beim  Mischen, 
*I.  h.  bei  der  Bildung  des  Bromsilbers  vorhanden,  und  diese  letztere 
Art  ermöglicht  wiederum  zwei  Fälle ;  nämlich  man  versetzt  die  Silber- 
oitratlösnng  mit  Ammoniak  und  giefst  diese  nicht  erwärmte  am- 
moniakalische  Silberlösung  in  die  Bromsalz-Gelatinelösung,  oder  man 
Tersetzt  diese  letztere  mit  Ammoniak  und  fügt  die  erwärmte  Silber- 
nitratlösong  wie  gewöhnlich  zu. 

In  beiden  Fällen  wirkt  das  Ammoniak  auf  das  Bromsilber  während 
ies  Entstehens  ein  und  bewirkt  dadurch  ein  rascheres  Reifen  der 
Emulsion.  Zu  bemerken  ist  aber,  dafs  erstere  Art,  d.  i.  die 
Emulsion  mit  ammoniakalischer  Silberlösung  eine  kürzere  Digestions- 
<iauer  (^5  — ^/4  Stunden)  bei  niedriger  Temperatur  (40 — 45^  C)  er- 
fordert, während  man  bei  der  zweiten  Art  selbst  bei  höherer  Temperatur 
(Jbif  C)  durch  längere  Zeit  (1—2  Stunden)  digerieren  kann  und  somit 
auf  diese  Art  höhere  Empfindlichkeit  bei  nicht  zu  grofser  Intensität 
erzielt. 

Was  die  zulässige  Menge  von  Ammoniak  zur  Emulsion  anbelangt, 
so  ist  dieselbe  von  verschiedenen  Umständen,  der  Qualität  der  ver- 
wendeten Gelatine,  der  Temperatur  während  der  Digestion  u.  s.  w. 
abhängig.  Als  Norm  kann  angesehen  werden,  dafs  bei  einer  Temperatur 
TOD  40®  C   und   nicht  zu  langer  Digestion  (Vo  — 1    Stunde)  2—4% 

*)  Phot.  Korresp.  1880,  pag.  143. 
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Ammoniak  von  Vorteil  sein  dürften.  Erhöbt  man  diese  Menge  oder 
auch  die  Temperatur  der  Lösung,  so  setzt  man  sich  der  Gefahr  ans. 
die  früher  genannten  Übelst.ände  herbeizuführen. 

Milder  als  Aetzammoniak  wirkt  kohlensaures  Ammoniak,  das  man 
der  in  neutraler  oder  schwachsaurer  Lösung  gekochten  Bromsilber- 
Gelatine  bei  40— 50®  C  in  einer  Menge  von  2— 5®/^  (lU^/oige  Lösung) 
zusetzt  und  hierauf  die  Emulsion  1 — 2  Stunden  nachdigeriert. 

Doch  nicht  nur  bei  der  Digestion  oder  beim  Kochen  findet  ein 
Reifen  der  Emulsion,  sondern  auch  beim  nachherigen  Erstarren  und 
dem  Stehen  im  erstarrten  Zustande.  Naturgemftfs  reift  die  Emulsion 
umsomehr  nach,  je  langsamer  sie  erstarrt  und  umgekehrt.  Man  wird 
daher  bei  Emulsionen,  die  bereits  während  der  Darstellung  den  Höhe- 
punkt der  Empfindlichkeit  erreicht  haben,  für  rasches  Erstarren  zu 
sorgen  haben,  hingegen  bei  minder  hoch  getriebeneu  Emulsionen  durch 
langsames  Erstarren  zweckmäfsig  ein  Nachreifen  einleiten. 

Auch  die  erstarrte  Gallerte  gewinnt  selbst  beim  Stehen  in  ge- 
wöhnlicher Temperatur  wohl  langsam,  doch  allmählich  an  Empfindlich- 
keit; letztere  steigert  sich  jedoch  mit  der  Zunahme  der  Temperatur 
und  wächst  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  über  die  hinaus  Schleier 
eintritt.  Am  langsamsten  geht  das  Reifen  in  sauren  und  neutralen 
Lösungen  von  statten,  am  schnellsten  jedoch  bei  Gegenwart  von  Am- 
moniak oder  Alkalien.  Dieser  letztere  Umstand  bildet  eine  Handhabe, 
um  selbst  gewaschene  Emulsion,  die  sich  als  zu  unempfindlich  erweist, 
in  Empfindlichkeit  höber  zu  bringen.  Man  löst  solche  Emulsion,  ver- 
setzt sie  pro  Liter  mit  je  1 — 2  Tropfen  Ammoniak  und  läfst  sie  er- 
starrt nachreifen. 

Wesentlichen  Einflufs  auf  den  Charakter  der  Emulsion  übt  es  aus, 
ob  dieselbe  aus  reinem  Bromsilber  oder  einem  Gemische  von  Brom-, 
Jod-  und  Chlorsilber  besteht.  Demnach  bat  man  zu  unterscheiden: 
Bromsilber-,  Jodbromsilber-,  Chlorbromsilber-  und  Chlorjodbromsiiber- 
Emulsionen.  Der  gröfste  Teil  der  im  Handel  befindlichen  Platten 
wird  entweder  aus  Jodbromsilber  oder  Bromsilber  bestehen.  Welcher 
von  beiden  Plattensorten  der  Vorzug  zu  geben  sei,  darüber  gehen  die 
Meinungen  vielfach  auseinander;  denn  während  die  Einen  die  reine 
Bromsilberplatte  vorziehen,  schwören  die  Anderen  wiederum  auf  die 
Jodbromsilberplatte. 

Der  weitaus  gröfste  Teil  der  fabrikmäfsig  hergestellten  Platten 
besteht  aus  Jodbromsilber  und  dies  hat  seinen  Grund  darin,  dafs  diese 
Art  von  Emulsion  dem  reinen  Bromsilber  gegenüber  mancherlei  Vor- 
teile voraus  hat.     Schon  bei  der  Darstellung  macht  Jodsilber  in  der 
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Emulsion  seinen  günstigen  Einflafs  dahin  geltend,  dafs  es  selbst  bei 
längerer  Digestion  in  höherer  Temperatur  die  Emulsion  klarer  erhält, 
somit  ein  sicheres  Arbeiten  gestattet.  Bei  der  Verarbeitung  gestattet 
eine  solche  Platte  einen  gröfseren  Spielraum  in  der  Exposition,  giebt 
minder  leicht  Lichthöfe,  eignet  sich  daher  besser  für  Aufnahme  von 
Personen  in  hellen  Gewändern  und  giebt  schliefslich,  da  sie  eine 
längere  Entwickelung  erfordert,  bessere  Durchzeichnung  und  Abstufung 
der  Negative.  Allerdings  haben  diese  Vorteile  nur  für  einen  bestimmten, 
d.  h.  geringen  Jodgehalt  Giltigkeit;  über  diese  Grenze  hinausgegangen, 
erhält  man  schwer  entwickelnde,  dünne  Negative,  mit  glasigen  Schatten, 
die  überaus  langsam  fixieren.  Es  erscheint  somit  geboten,  den  Jod- 
gefaalt  den  gegebenen  Verhältnissen  anzupassen  und  die  Variation 
zwischen  2 — 5%  als  die  günstigste  zu  betrachten. 

Fragt  man  nun,  welches  die  günstigste  Art  des  Mischens  für 
Brom-  und  Jodsilber  sei,  so  wird  die  Antwort  dahin  lauten,  dafs  es 
am  vorteilhaftesten  ist,  das  Jodsilber  gleichzeitig  mit  dem  Bromsilber 
in  der  Gelatinelösung  entstehen  zu  lassen;  dies  ist  gleichbedeutend 
damit,  dafs  man  Bromsalz  und  Jodkalium  gleichzeitig  mit  der  Gelatine 
auflöst  und  dann  die  Silbernitratlösuug  diesem  Gemische  zusetzt.  Auf 
diese  Art  wird  sofort  alles  Jodkalium  in  Jodsilber  umgesetzt  und  der 
Reifungsprozefs  nicht  im  mindesten  verzögert. 

Chlorsilber  für  sich  allein  giebt  in  den  gebräuchlichen  Entwicklern 
starke  Schleier,  d.  h.  es  wird  von  den  drei  in  Betracht  kommenden 
Silberformen  am  meisten  reduziert.  Deshalb  mufs  es  auch  einleuchtend 
erscheinen,  dafs  Bromsilber,  welches  für  sich  allein  dünne,  glasige 
Negative  giebt,  nach  Zusatz  von  etwas  Chlorsilber  bei  weitem  mehr 
Details  aufweist.  Dafs  aber  die  Menge  dieses  Zusatzes  nur  eine  be- 
schränkte bleiben  mufs,  da  sonst  Verschleierung  eintritt,  ergiebt  sich 
aus  obiger  Ausführung  von  selbst.  Auch  über  den  Wert  dieses  Zu- 
satzes sind  die  Ansichten  sehr  geteilte;  im  allgemeinen  kann  man 
sagen,  dafs  bei  sehr  klar,  aber  dünn  arbeitenden  Emulsionen  ein  Zu- 
satz von  5 — 10%  Chlorsilber  (Jodbromsilber  verträgt  höheren  Chlor- 
äilbergehalt  als  reines  Bromsilber)  von  Vorteil,  bei  grau  arbeitenden 
Emulsionen  aber  entschieden  von  Nachteil  sein  wird. 

Bei   der  fabrikmäfsigen  Herstellung    von   Trockenplatteu   dürfte 
sich  der  Oilorsilber-Zusatz  schwerlich  von  Nutzen  erweisen,  und  dahin 
lautend  sind  auch  die  praktischen  Erfahrungen  des  Verfassers. 
Bromstrontiam,  siehe  Strontiuiubromid. 
Bromwasser,  siehe  Brom. 
Bromtinktur,  siehe  Brom. 


L_.. 
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Brom  Wasserstoff,  Sn.  Hydrobromsäure. 

S.     HBr. 

MG.  80-75. 

AE.  Entsteht  aus  Bromkalium  und  Phosphorsäure,  aus  schweflig- 
saurem  oder  unterschwefligsaurem  Natron  und  Brom,  ist  ein  farb- 
loses Gas,  vom  Sp6.  2,797,  riecht  wie  Chlorwasserstoff,  bildet,  an  der 
Luft  weifse  Nebel  und  wird  von  Wasser  lebhaft  absorbiert;  diese 
Lösung  wird  Bromwasserstoffsäure  genannt. 

RromwasserstoffsHure.    s.    HBr.H^O. 

MG.  98-75. 

SpG.     1,78. 

D.  1  Teil  Bromkalium,  0,75  Teil  Schwefelsäure  und  10  Teile 
Wasser;  oder  1  Teil  roter  Phosphor,  15  Teile  Wasser  und  10  Teile 
Brom. 

AE.  Reagiert  stark  sauer,  löst  Metalle  und  Metalloxyde  zu  Bro- 
miden. 

VPh.  Dient  zur  Restaurierung  verschleierter  Platten,  indem  man 
•dieselben  in  folgender  Lösung  durch  5  Minuten  badet:*) 

Kaliurabichroraat    .     .     30  g, 
Bromwasserstoffsäure  .       4  ccm, 
Wasser 300     „ . 

Die  verminderte  Empfindlichkeit  kann  man  wieder  erhöhen,  wenn 
man  die  gebadete  und  gewaschene  Platte  in  einem  alkalischen  Bade 
behandelt  und  hiernach  trocknen  läfst. 

Zu  harte  Gelatinenegative  kann  man  verbessern,  wenn  man  die- 
selben in  folgendem  Bade  behandelt  : 

Kaliumbichromat  .     .     .     .     lg, 

Alaun 5  „ , 

Brorawasserstoffsäure      .     .     3  ccm, 
Wasser   ....     100—150    „ . 

Die  fixierte  und  gut  ausgewaschene  Platte  wird  in  dem  Bade  so 
lange  belassen,  bis  die  Platte  völlig  weifs  geworden ;  hiernach  wäscht 
man  gut  aus,  entwickelt  bis  zur  gewünschten  Kraft  und  fixiert  nochmals. 

Bromzink,  siehe  Zinkbromid. 

Burgunderliiirz,  siehe  Fichtenharz. 

Cndtniiim.     Sn.     Juuonium. 

S.    Ca. 

AG.     111 ,7. 


♦)  British  Joum.  of  Phot.  No.  1582. 
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SpO.    8,6. 

AE.  Metall,  welches  sich  häufig  in  Zinnerzen  findet,  ist  zinn- 
%m,  stark  glänzend,  sehr  geschmeidig  und  härter  als  Zinn.  Es 
hirscht  beim  Biegen,  destilliert  fast  ebenso  leicht  wie  Quecksilber, 
palt  sich  an  der  Luft  unverändert  und  verbrennt  beim  Erhitzen  zu 
Ibraanem  Oxyd.     Dient  zur  Herstellung  der  Cadmiumsalze. 

'  Diese  entstehen,  indem  Cadmium  an  die  Stelle  von  2  Atomen 
Wasserstoff  der  Säuren  tritt.  Sie  sind  farblos,  schmecken  zusammen- 
ziebeod  metallisch,  sind  giftig,  teilweise  in  Wasser  löslich,  reagieren 
saner  and  werden  beim  Glühen  zersetzt. 

Aas  ihren  Lösungen  fällt  Kalilauge  weifses  Hydroxyd,  welches 
in  nberschfissiger  Kalilauge  unlöslich  ist;  diese  Fällung  wird  zwar 
<iurch  Weinsäure  verhindert,  tritt  jedoch  beim  Kochen  der  verdünnten 
Lösung  ein. 

Ammoniak  erzeugt  einen  weifsen,  im  Cberschufs  des  Fällungs- 
mittels löslichen,  Blutlaugensalz  einen  weifsen,  in  Kalilauge  unlöslichen 
Niederschlag;  Zink  scheidet  metallisches  Cadmium  ab.  Die  Salze 
geben  vor  dem  Lötrohr  auf  Kohle  mit  kohlensaurem  Natrium  einen 
brannen  Beschlag  von  Oxyd. 

Cadmium  bromiil.    Sn.     Bromcadmium. 

S.    CdBr.  +  4H2O. 

SpQ.     4,71—4,91. 

MO.     344. 

AS.  Entsteht  beim  Erhitzen  von  Cadmium  in  Bromdampf,  bildet 
farblose  Nadeln,  schmilzt  bei  hoher  Temperatur.  An  der  Luft  ver- 
wittert Cadmiumbromid,  verliert  bei  100**  die  Hälfte,  bei  200**  seinen 
ganzen  Wassergehalt. 

L.  In  kaltem  Wasser  lösen  sich  1,06"/o,  warmes  Wasser  hin- 
gegen ist  ein  sehr  gutes  Lösungsmittel;  Alkohol  löst  30%,  Aether 
(U*;«,  Alkohol- Aether  6,2\. 

VPh.    Dient  zur  Bereitung  der  Kollodien. 

Cadmiamchlorid.    Sn.     Chlor  cadmium. 

S.    CdCl,. 

MG.  218-4. 

SpG.    3,625. 

AE.  Entsteht  aus  Cadmium  oder  Cadmiumoxyd  und  Salzsäure, 
bildet  farblose  Prismen  mit  2  Molekülen  Wasser,  verwittert  an  der 
Luft  and  wird  beim  Erhitzen  wasserfrei. 
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L.    bei  20^    40^    60^    80^  100^ 

in  0,71,  0,72,  0,72,  0,70,  0.67  Wasser. 

Cadmiuinbydroxyd.    8.    CdH^O.,. 

MG.  145-6. 

AE.  Wird  durch  Ealibydrat  aus  Cadmiumsalzen  gefällt,  ist  farb- 
los, löslich  in  Säuren  und  Ammoniak  und  zieht  an  der  Luft  Kohlen- 
säure an. 

Cadminni Jodid.    Sn.    Jodcad  mi  um. 

S.    Cd  Jg. 

MG.   365. 

SpO.    4,576. 

AE.  Entsteht  aus  Cadmium,  Jod  und  Wasser  und  wird  dar- 
gestellt, wenn  man  eine  Lösung  von  20  g  Jodkalium  mit  15  g  Cad- 
miumsulfat  verdampft  und  den  Rückstand  mit  Alkohol  auszieht.  Bildet 
grofse,  farblose  Tafeln,  oder  weifse  Schuppen  mit  Perlmutterglanz,  ist 
luftbeständig,  löst  sich  in  1,08  Teilen  Wasser  von  20"  und  in  1  Teil 
Wasser  von  40^,  in  0,98  Teilen  absolutem  Alkohol,  in  3,6  Teilen 
Aether  und  in  2  Teilen  Alkoholäther.  Die  Lösung  reagiert  sauer,. 
ist  luftbeständig  und  wird  am  Lichte  gelblich. 

VPh.    Dient  zur  Jodieining  der  Kollodien. 

Jodierung: 

a)  Für  gewöhnliche  Aufnahmen: 

Jodkalium     ....       1  Teil, 
Bromcadmium   ...       1     n  * 
Jodcadmium      ...      2  Teile, 

Alkohol 60     „ . 

Diese  Jodierung  wird  mit  3  Teilen  2%igem  KohkoUodion  gemischt. 

b)  Für  Strichreproduktion: 

Jodcadmium     ...       8    Teile, 
Chlorcalcium    ...       1,6     „, 
Jodammonium       .     .       5       „ , 

Alkohol 200 

Dem  jodierten  EoUodion  setzt  man  einige  Tropfen  Jodtinktur  zu. 
Im  Silberbade  bildet  sich  bei  Anwesenheit  von  Jodcadmium  Jod- 
silber und  salpetersaures  Cadmium,  welch  letzteres  durch  seine  saun* 
Reaktion  eine  ähnliche  Wirkung  wie  Salpetersäure  ausübt.  War  das 
Cadmiumjodid  durch  Zinkjodid  verunreinigt,  so  scheidet  sich  in  KoUo- 
dion  Jod  aus  und  färbt  ersteres  rot.  Bei  Verwendung  von  Jodcad- 
mium ist  ein  nur  mit  schwachen  Säuren  bereitetes  Pyroxilin  verwendbar. 


Cadmiumnitrat  —  Calciumbromid.  157 

^  ein  solches  mit  starken  Säuren  erzeugtes  schleimige,  unbrauchbare 
Eollodien  giebt. 

Cadmiumnitrat.  Sn.  Salpetersaures  Cadmium. 
8.  CdcNO,),  +  4H,0. 

MO.  307,6. 

AE.  Bildet  zerfliefsliche,  auch  in  Alkohol  lösliche  Prismen,  rea- 
giert sauer,  bildet  sich  im  Negativsilberbade,  wenn  Cadmiumsalze 
zur  Jodiemng  verwendet  wurden.  Wirkt  sehr  nachteilig,  da  es  die 
Empfindlichkeit  des  EoUodionhäutchens  ungünstig  beeinflufst  und  kraft- 
lose Negative  giebt. 

Calcium,    s.  Ca.    AG.    39,91.    SpQ.  1,5778. 

AB.  Ist  in  Verbindungen  einer  der  verbreitetsten  Körper  der 
Erdrinde,  wird  durch  Elektrolyse  aus  Chlorcalcium  dargestellt.  Ein 
hellgelbes,  stark  glänzendes,  sehr  dehnbares  Metall,  welches  härter  als 
2inn  und  weicher  als  Zink  ist.  Oxydiert  in  feuchter  Luft,  zersetzt 
Wasser  stürmisch  und  verbindet  sich  mit  Chlor,  Brom,  Jod  und  Schwefel 
unter  Feuererscheinung. 

Die  Verbindungen  des  Calciums  —  die  Calciumsalze  (Kalk- 
salze) —  entstehen,  indem  Calcium  an  die  Stelle  von  zwei  Atomen 
Wasserstoff  der  Säuren  tritt.  Die  Salze  sind  zumeist  farblos,  nur  zum 
geringen  Teile  wasserlöslich,  lösen  sich  aber  fast  ausnahmslos  in  Salz- 
säure oder  in  Salpetersäure. 

Als  charakteristische  Reaktionen  sind  zu  bezeichnen:  Aus  den 
neutralen  Lösungen  der  Calciumsalze  fällt  Natronlauge  Calciumhydroxyd, 
Natriumphosphat  phosphorsaures  Calcium,  kohlensaure  Alkalien  fällen 
kohlensaures  Calcium;  Ammoniak  bewirkt  keine  Fällung.  Schwefel- 
saure fallt  aus  konzentrierten  Lösungen  schwefelsaures  Calcium, 
Ammoniumoxalat  erzeugt  namentlich  in  ammoniakalischen  Lösungen 
einen  Niederschlag  von  weifsem,  oxalsaurem  Calcium,  welches  wohl  in 
Salzsäure  und  Salpetersäure,  nicht  aber  in  Essigsäure  und  Oxalsäure 
löslich  ist. 

Die  flüchtigen  Calciumverbindungen  färben  die  Weingeistflamme 
gelbrot,  durch  ein  grünes  Glas  betrachtet,  zeisiggi*ün. 

Caleiumaeetat.  Sn.  Essigsaures  Calcium,  s.  (CsHsOg)^  Ca 
+  2HjO. 

MG.  194. 

AB.  Bildet  wasserhaltige,  verwitternde  Nadeln,  schmeckt  herb, 
bitterlich,  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  schwerer  in  Alkohol.  Findet 
in  der  Färberei  Verwendung. 

Calciumbromid.     Sn.     Brom  calcium.    S.  CaBr.2. 
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MO.  199,5. 

A£.  Entsteht  aus  Calciumcarbonat  und  Bromwasser,  bildet  farb- 
lose, zerfliefsliche  Nadeln  und  absorbiert  Ammoniak.  Es  ist  leicht 
löslich  in  Wasser  (100  Teile  Wasser  von  O''  lösen  125,  von  20**  145, 
von  60^  278  Teile  Bromcalcium) ;  Alkohol  ist  ebenfalls  ein  Lösungs- 
mittel, das  Salz  wird  nur  selten  in  der  Photographie  benutzt. 

Caicinmcarbid.     Sn.  Kohlenstoffcalcium. 

S.    CaCg.  MG.  64. 

AE.  Entsteht  als  schwärzliche  Masse  bei  der  Einwirkung  eines 
starken  elektrischen  Stromes  auf  Kalkstein  und  Kohle  im  geschlossenen 
Kaume. 

In  Berührung  mit  Wasser  zeigt  sich  bereits  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  eine  kräftige  Gasentwicklung,  indem  sich  Calciumoxyd  and 
Acetylen  bilden: 

CaCo  +  H^O  =  CaO  +  CgH^ 

Calcinmoarbid       Wasser       Caloiamoxyd    Aoetylen. 

Das  Acetylen  ist  ein  farbloses  Gas,  von  widrigem  Gerüche,  das 
mit  intensiv  weifser,  jedoch  rufsender  Flamme  brennt,  sich  leicht 
komprimieren  läfst  und  sich  bereits  bei  22  Atmosphären  verfläcbtigt. 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  dieses  Gas  einmal  wegen  seiner 
hohen  Leuchtkraft  auch  in  der  Photographie  zur  Beleuchtung  von 
Vergrösserungsapparaten  u.  s.  w.  Verwendung  finden  dürfte. 

Galciumcarbonat.  Sn.  Kohlensaurer  Kalk.  s.  CaCO^. 
SpQ.  2,716. 

MG.   100. 

AE.  Kommt  als  Kalkspat,  Kalkstein,  Kreide,  Marmor  überao» 
weit  verbreitet  vor,  zerfällt  bei  Rotglut  in  Calciumoxyd  und  Kohlen- 
säure (Brennen  des  Kalks),  reagiert  neutral,  ist  unlöslich  in  reinem, 
wohl  aber  in  kohlensäurehaltigem  Wasser.  Die  Lösung  reagiert  sauer,, 
entläfst  beim  Stehen,  schneller  aber  beim  Kochen  Kohlensäure  und 
scheidet  Calciumcarbonat  ab.  Es  wird  wie  alle  Carbonate  durch  Säuren 
zersetzt,  wobei  unter  Aufbrausen  Kohlendioxyd  entweicht: 
CaCO,  +  2HC1  =  CaClg  4.  yH^O  +  CO^ 

Caloinmoarbonat,     SaUs4are,    Caleiamehlorid,      Wa8S«r,        KoliIenBAar«. 

VPh.  Wird  zum  Neutralisieren  der  Gold-  und  Silberbäder  ver- 
wendet, mufs  aber  dann  in  möglichst  reinem  Zustande  —  frei  von 
fremden  organischen  Stoffen  —  gebraucht  werden.  Ein  solch  reines 
Präparat  stellt  man  durch  Fällen  von  salpetersaurem  Kalk  mit  kohlen- 
saurem Ammon  und  nachherigem  Auswaschen  des  Präzipitates  her. 
Zu  bemerken  ist  jedoch,  dafs  bei  der  Neutralisierung  von  Silberbädern 
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stets  auch  kohlensaures  ciiilberoxyd  niedergeschlagen  wird,  wodurch  das 
Silberbad  einen  Teil  seines  Silbersalzes  einbüfst. 

In  der  Lithographie  wird  der  Solenhofener  Kalkstein 
verwendet,  der  hauptsächlich  aus  Calciumcarbonat,  aufserdem  aber  aus 
etwas  Thon-  und  Kieselerde  besteht;  dieser  Umstand  jedoch  ist  von 
Wichtigkeit,  da  Steine  aus  reinem  Calciumcarbonat  für  die  Litho- 
graphie nicht  verwendbar  sind,  indem  sie  das  Fett  zu  wenig  eindringen 
lassen,  wodurch  sich  die  Zeichnung  verwischt. 

Härtere  Steine  nehmen  beim  Schleifen  ein  feines,  gleicbmäfsige» 
Korn  an,  besitzen  eine  hellgrau-gelbliche,  ins  Grüne  spielende  Farbe, 
weichere  hingegen  sind  meist  weifs  oder  gelblich  gefärbt  und  eignen 
sich  nur  für  minder  feine  Arbeiten.  Die  Masse  mufs  eine  homogene 
sein ;  denn  Kalkadern  saugen  beim  Befeuchten  Wasser  auf,  verursachen 
leicht  Springen  des  Steines  und  nehmen  beim  Drucken  Farbe  an, 
fremde  Substanzen  hingegen  —  Kiesel  u.  s.  w.  —  nehmen  Druckfarbe 
nicht  an. 

Der  Vorgang  bei  der  Lithographie  beruht  darauf,  dafs  der  Steia 
infolge  seiner  Porosität  Aufsaugungsvermögen  besitzt,  durch  Säuren 
hingegen  zersetzt  wird.  Schreibt  man  mit  der  lithographischen  Zeichen- 
farbe, welche  aus  Seife  besteht,  auf  den  Stein  und  behandelt  die 
Schrift  mit  einer  Säure,  so  wird  die  Seife  zersetzt,  indem  sich  das 
Alkali  mit  der  Säure  verbindet,  während  die  Fettsäure  frei  wird.  So 
werden  die  beschriebenen  Stellen  auf  dem  Steine  mit  Fett  getränkt,, 
oder  wie  man  sich  technisch  ausdrückt,  geätzt.  Gleichzeitig  mit  dem 
Aetzen  wird  gewöhnlich  ein  Gemisch  von  Gummi  und  Säure  auf- 
getragen. Da  Seife  im  Wasser  löslich  ist  Fettsäure  hingegen  nicht, 
so  erreicht  man  mit  dem  Aetzen  ein  Unlöslichmacben  des  Schrift- 
auftrages. Als  Säure  verwendet  man  gewöhnlich  Salpetersäure,  bei 
besonders  feinen  Arbeiten  salpetersauren  oder  salzsauren  Kalk. 

Nach  Scamoni  besteht  die  Aetze  aus  verdünnter  Phosphorsäure 
und  Gummi  arabicum.  Am  kräftigsten  wird  bei  Tusche,  schwächer  bei 
Kreide  und  am  schwächsten  bei  Umdruck  geätzt.  Die  meisten  Ab- 
drücke gestatten  kräftig  geätzte  Steine. 

Wird  auf  den  mit  Seife  gezeichneten  Stein  Gummi  arabicum  auf- 
getragen, zieht  sich  dasselbe  in  den  Stein  ein  und  kann  nach  dem 
Trocknen  selbst  durch  vieles  Waschen  nicht  entfernt  werden.  Wird 
der  Stein  nun  mit  einem  feuchten  Schwämme  überfahren,  so  schwillt 
das  Gummi  an,  hält  Wasser  fest,  so  dafs  an  diesen  Stellen  die  Drucker- 
schwärze nicht  angenommen  wird.  Um  den  Gummiüberzug  zu  ent- 
fernen,  verwendet  man   Essigsäure  oder  Citronensäure,   weil  Metall- 
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säuren  die  ZeicbnuDg  zu  sehr  angreifen;  am  besten  wirkt  Citronen- 
säure,  welche  die  Gummiscbicht  sicher  entfernt,  ohne  die  ZeichnuDg 
im  mindesten  zu  alterieren. 

Die  Zeichnung  selbst  kann  mit  Terpentinöl  vollständig  beseitigl 
werden,  erscheint  aber  nach  dem  Übergehen  des  Steines  mit  Drucker- 
farbe wieder.  Wollte  man  daher  auf  dem  Steine  eine  neue  Zeichnung 
anbringen,  so  müfste  man  ihn  bis  zu  einer  gewissen  Stärke  abschleifen. 

Zu  erwähnen  ist  hier  noch  die  Photolithograpbie,  welche 
auf  der  Übertragung  des  Bildes  auf  Stein  mit  Zuhilfenahme  dei 
Photographie  beruht. 

Caiciamcblorid.     Sn.    Chlor  calcium.    S.  CaCl,. 

SpQ.  1,635. 

MG.  219. 

D.  Kalkstein  oder  Kreide  wird  in  Salzsäure  gelöst,  die  Lösung 
mit  Chlor  behandelt,  um  Eisen-  und  Manganoxydul  zu  oxydieren,  mit 
Kalkmilch  digeriert,  wodurch  Eisen-  und  Manganoxyd  sowie  Magnesia 
gefällt  werden,  und  schliefslich  mit  Salzsäure  neutralisiert.  Die  Lösung 
konzentriert  man  durch  Abdampfen  und  läfst  krystallisieren,  wodurch 
man  Kry stalle  mit  öH^O  erhält. 

AE.  Chlorcalcium  schmeckt  bitterlich  scharf,  ist  sehr  zerfliefslicb. 
verliert  beim  Erhitzen  auf  200^  4  Molekäle  Wasser  und  giebt  dann 
eine  lockere,  sehr  hygroskopische  Masse,  die  zum  Trocknen  von  Gasen 
und  Flüssigkeiten  dient.  Ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol, 
reagiert  im  geschmolzenen  Zustande  alkalisch  und  phosphoresziert 

F.  Ist  das  Präparat  mit  Kalkhydrat  verunreinigt,  so  reagiert  die 
mit  destilliertem  Wasser  hergestellte  und  filtrierte  Lösung  alkalisch 
und  trübt  sich  beim  Hineinaimen. 

VFh.  Dient  als  Zusatz  zum  KoUodion  und  zu  der  Chromat- 
gelatine.  bildet  in  manchen  Rezepten  einen  Bestandteil  des  Kollodions 
für  Celloidinpapier  und  wird  verwendet,  um  Benzol  und  Aether  wasser- 
frei zu  machen  und  als  Einlage  in  Chlorcalciumbüchsen,  um  Platin- 
papier trocken  zu  erhalten. 

Caiciunifluorid.    Sn.   Fluorcalcium.     S.    CaFl^. 

MG.  78,2. 

A£.  Findet  sich  als  Flufsspat  und  wird  durch  Schmelzen  von 
Fluornatrium  und  Chlorcalcium  dargestellt.  Farblos,  schmilzt  sehr  leicht 
in  Rotglut  löst  sich  schwer  in  Wasser,  leicht  in  Salzsäure  und  wird 
aus  letzterer  durch  Ammoniak  gefällt.  Dient  zur  Darstellung  von  Fluor- 
wasserstoff:       CaFl^  -f  HjSO^  =  CaSO^  +  .2HF1 

Cal«ianflacTid,    SchwefeUftore,    schwefelsaurer    FloorwASkcr- 

Kalk,  Stoff. 
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Calciombydroxyd.  Sn.  Calciumhydrat,  Calciumoxyd- 
hydrat,  Kalkhydrat,  Aetzkalk,  gelöschter  Kalk. 

S.  CaH^Oj.    MQ.  74.    SpO.  2,078. 

AB.  Entsteht  aus  Calciumoxyd  —  gebranntem  Kalk  —  und  Wasser; 
und  zwar  giebt  wenig  Wasser  körniges  Calcinmhydroxyd,  grofser 
Wasserzusatz  einen  zarten  Brei  —  Kalkbrei  — ,  der  um  so  zäher, 
fetter  ist,  je  reiner  der  Kalk  war.  Wird  dieser  Brei  noch  weiter  mit 
Wasser  verdünnt,  so  erhält  man  die  sogenannte  Kalkmilch. 

Calcinmhydroxyd  kommt  im  reinen  Zustande  als  farbloses  Pulver 
oder  in  kleinen,  wasserfreien  Krystallen  vor,  ist  in  kälterem  Wasser 
löslicher  als  in  wärmerem  —  so  löst  sich  z.  B.  1  Teil  bei  0®  in  763 
Teilen  Wasser,  bei  90®  in  1587  Teilen  Wasser,  weshalb  sich  die 
Lösung  (Kalkwasser)  trübt  und  beim  Erhitzen  Krystalle  von  Calcinm- 
hydroxyd abscheidet.  Will  man  reines  Kalkwasser  erhalten,  uber- 
giefst  man  gelöschten  Kalk  wiederholt  mit  destilliertem  Wasser,  um 
die  darin  enthaltenen  Alkalien  zuvor  durch  Auswaschen  zu  ent- 
fernen. Calciumhydrat  ist  leicht  löslich  in  Lösungen  von  Zucker, 
Kochsalz,  Salmiak  und  in  Glycerin,  schmeckt  in  Lösung  zusammen- 
ziehend, reagiert  alkalisch  und  absorbiert  an  der  Luft  Kohlensäure, 
wobei  sich  die  Lösung  mit  einem  Häutchen  von  Calciumcarbonat 
überzieht. 

VFh.  Dient  zum  Trocknen  der  Gase,  zur  Herstellung  von  Gold- 
salzen in  konzentrierter  Lösung,  indem  man  die  Lösung  über  Aetz- 
kalk  unter  Luftabschlufs  aufbewahrt,  wodurch  die  durch  Verdunstung 
entstehenden  Wasserdämpfe  aufgenommen  werden  und  die  Krystalli- 
sation  beschleunigt  wird.  Auch  aus  feuchten  und  freie  Salzsäure 
enthaltenden  Goldsalzen  werden  Salzsäuredämpfe  durch  den  Kalk 
gebunden. 

Cftlciamhypochlorit.  Sn.  ünterchlorigsaures  Calcium, 
Cnterchlorigsaurer  Kalk.    s.    Ca(0Cl)2. 

MO.     14.?,75. 

AE.  Calciumhypochlorit  enteteht  bei  Einwirkung  von  Chlor  auf 
Kalkmilch.  Es  bildet  eine  lockere,  weifse,  in  feuchter  Luft  zerfliefs- 
liehe  Masse,  die  sich  durch  scharfen  Geschmack  und  chlorähnlichen 
Geruch  auszeichnet  und  sich  nach  und  nach  an  der  Luft  zersetzt.  Es 
ist  sehr  löslich  in  Wasser  und  auch  in  Alkohol 

VPh.  Calciumhypochlorit  dient  zum  Ansätze  eines  Goldbades, 
zum  Zerstören  von  Fixieruatron  in  den  letzten  Waschwässern  (1 :  100) 
and  zum  Entfernen  von  Silberflecken  an  den  Fingern  und  Geweben. 

Hertxka,  HAadbncli  der  phot.  Chemie.  11 
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Haltbares  Tonbad  mit  Caiciumbypochlorit: 

Calciumhypochlorit     ....        Hg, 
Natriumgoldchlorid    ....        1  „  , 
Wasser 1000  ccm. 

Galclani  Jodid.    Sn.    Jod  calci  um.    8.   GaJg. 

MG.    293. 

AE.  Entsteht  aus  Calciumcarbonat  und  Jodwasserstoff,  bildet 
farblose,  leicht  zerfliefsliche  Nadeln,  die  sehr  leicht  in  Wasser  and 
auch  in  Alkohol,  weniger  in  Aether  lOslich  sind.  Beim  Erhitzen  an 
der  Luft  wird  Jod  frei,  ebenso  wird  die  Lösung  beim  Verdampfen 
durch  den  Kohlens&uregehalt  der  Luft  zersetzt. 

VPh.  Calciumjodid  bewirkt  —  den  Kollodien  zugesetzt  —  be- 
sondere Härte  der  Negative  und  eignet  sich  daher  sehr  gut  zur  Re- 
produktion von  Strichzeichnungen  und  Handschriften. 

Calcinmiiltrat.    Sn.   Salpetersaurer  Kalk.    S.    CaCNO^)«. 

MG.  164. 

AE.  Findet  sich  im  Ackerboden,  in  Salpeter,  wird  aus  kohlen- 
saurem Kalk  und  Salpeter  erhalten,  ist  wasserfrei,  zerfliefslich  and 
krystallisiert  mit  4  Molekülen  Wasser.  Ist  leicht  löslich  in  Wasser 
und  Alkohol  und  giebt  beim  Kochen  mit  Kalkhydrat  unlösliches 
basisches  Salz. 

Calcianioxyd.  Sn.  Kalk,  Kalkerde,  gebrannter  Kalk< 
ungelöschter  Kalk.    8.   CaO. 

MQ.    56.    SpG.   3,15. 

AS.  Entsteht  beim  starkem  Erhitzen  von  Kalkstein,  wobei  für 
Abzug  der  Kohlensäure  zu  sorgen  ist,  da  in  kohlensäurehaltiger  Atmo- 
sphäre die  Zersetzung  von  Calciumcarbonat  nur  schwer  oder  gar 
nicht  stattfindet  Ist  farblos,  strahlt  in  der  Knallgasflamme  blendendes 
Licht  (Kalklicht)  aus,  nimmt  Wasser  und  Wasserdämpfe  begierig  auf, 
zerfällt,  in  Wasser  eingetaucht,  unter  Erhitzen  (bis  150^)  und  Volumen- 
vergrölserung  zu  gelöschtem  Kalk. 

Kalk  dient  zu  feuerfesten  Tiegeln  für  schwer  zu  schmelzende 
Metalle  (Platin),  zum  Drummond*schen  Kalklicht,  zum  Ent- 
wässern von  Flüssigkeiten,  mit  denen  er  sich  nicht  chemisch  verbindet. 

Die  mit  Eisonoialat  entwickelten  Negative  zeigen  nicht  selten 
nach  dem  Fixieren  einen  milchigtxübon  Sohleier,  den  sogenannten  Kalk- 
schleier,  tler  von  dem  Kalkgehalte  des  verwendeten  Wassers  herrührt 
In  der  Kegel  verschwindet  dieser  Schleier  von  selbst  beim  Wässern 
Oller  hiVhstens  beim  I-ackieren  der  Necative. 
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Ein  sicheres  Mittel  zur  Entfernung  dieses  Schleiers  ist,  indem 
man  das  Negativ  nach  dem  Fixieren  in  folgendem  Bade  behandelt  :"*") 

Eisenvitriol     .    .      20  Teile, 
Alann   ....        8     » , 
Weinsäure      .    •        2      „ , 
Wasser      .    .    ,    100     „ . 

Nach  dem  Klarwerden  wird  die  Platte  sorgfältig  gewässert. 

Calclnmsnlfat    8n.    Schwefelsaurer  Kalk.    8.  CaSO^. 

MO.  136. 

AS«  Findet  sich  als  Gips  und  Alabaster  in  der  Natur,  wird  aus 
Chlorcalciumlösung  durch  Schwefelsäure  mit  2  Molekülen  Wasser  als 
krystallinischer  Niederschlag  gefällt.  Ist  bei  20"*  in  41 4  Teilen  Wasser 
löslich,  leichter  in  Wasser,  welches  Salzsäure  oder  Ammoniak  enthält, 
nicht  aber  in  Alkohol. 

Manche  Filtrierpapiere  enthalten  Gips  und  geben  daher  Veran- 
lassung zur  Bildung  von  Silbersulfat  (Ag^SO^).  Wird  gebrannter 
Gips  mit  Wasser  gemengt,  so  erhält  man  einen  schnell  erhärtenden 
Brei,  weshalb  er  zu  Abgüssen  für  Galvanoplastik,  welche  mittels 
Graphit  leitend  gemacht  werden,  verwendet  wird. 

Calelainsalfld.  8n.  Einfach  Schwefelcalcium,  Calcium- 
sulfuret.     8.   GaS. 

MQ.  72. 

AE.  Findet  sich  in  Sodarückständen,  wird  dargestellt  durch 
Glühen  von  Caiciumoxyd  in  schwefliger  Säure,  bildet  eine  farblose,  erdige 
Masse,  welche  nach  dem  Bestrahlen  durch  Sonnenlicht  im  Dunkeln 
leuchtet  Ist  in  Wasser  überaus  schwer  löslich  und  giebt  an  feuchter 
Luft  schweflige  Säure,  Calciumcarbonat  und  unterschwefligsaures  Cal- 
cium. 

Calelmnsalflt.    Sn.    Schwefligsaures   Calcium. 

a  CaSOg.    MQ,  120. 

AE.  Diese  Verbindung  entsteht  bei  der  Zersetzung  von  Calcium- 
carbonat oder  Aetzkalk  mit  schwefliger  Säure  und  wird  aus  Chlor- 
calcium  durch  Natriumsulfit  gefällt.  Es  krystallisiert  mit  2  Molekülen 
Wasser  und  ist  sehr  schwer  löslich. 

Die  Doppelverbindung  —  Calciumbisulfit  (saures,  schweflig- 
saures  Calcium)  —  eignet  sich  nach  L  o  e  h  r  besser  zur  Eonservierung 
von  Hydrochinonlüsungen  als  das  leicht  zersetzliche  Natriumsulfit 
Genannter  Autor  verwendet  eine  konzentrierte  Lösung,   von  der   er 


*J  Phot.  Korresp.  1887,  pag.  24. 
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beim  Gebrauche  20  ccm  mit  100  ccm  Wasser  verdünnt  und  darin 
1  g  Hydrochinon  löst.  Als  Alkali  benutzt  er  eine  konzentrierte  Aetz- 
kalilösung,  von  der  er  kurz  vor  dem  Gebrauche  der  obigen  Hydrochinon- 
lösung  20  ccm  zufügt  Dieser  Entwickler  kann  noch  entsprechend 
verdünnt  werden  und  eignet  sich  sehr  gut  zum  Hervorrufen  von 
Positiven.*) 

Calomel^  siehe  Quecksilberchlorür. 

Canadabalsam.    SpQ.   0,985—0,999  bei  15^ 

AE.  Eine  farblose  später  gelbliche  Terpentinart,  welche  langsam 
zu  einer  klaren,  durchsichtigen,  homogenen  Masse  erstarrt,  angenehm 
balsamisch  riecht,  etwas  bitter  und  aromatisch  schmeckt  und  in  Aether. 
Benzol,  Schwefelkohlenstoff  und  Chloroform,  weniger  in  Alkohol  lös- 
lich ist. 

VFh.  Dient  zum  Zusammenkitten  von  Glasscheiben,  wo  es  sich 
darum  handelt,  völlige  Durchsichtigkeit  der  gekitteten  Stellen  zu  be- 
wahren; so  bei  gefärbten  Dunkelkanmierscheiben  nach  Vogel  (siehe 
darüber  unter  Aurantia),  bei  gesprungenen  Glasnegativen,  woselbst 
die  Sprungfläche  mit  Canadabalsam  ausgefüllt  und  das  Negativ  auf 
eine  Glasplatte  gleicher  Gröfse  aufgekittet  wird. 

Canadabalsam  dient  auch  zur  Darstellung  mikroskopischer  Prä- 
parate. 

Carbolsäure,  siehe  Phenol. 

Gatechn,     Sn.    Cachu,  Cutch. 

AE.  unter  dieser  Bezeichnung  begreift  man  das  wässerige  Extrakt 
des  dunkeln  Kernholzes  von  Acacia  Catechu.  Es  bildet  eine  dunkel- 
braune Masse,  die  sich  beim  Kochen  in  Wasser  zu  einer  trüben, 
schwach  sauer  reagierenden  Flüssigkeit  auflöst;  Alkohol  ist  ebenfalls 
ein  Lösungsmittel. 

VPh.  Nach  einer  Mitteilung  des  Photographic  Journal  soll 
sich  jede  Art  von  Platindrucken  mit  Catechulösung  schön  braun  tonen 
lassen.  Zu  diesem  Zwecke  müssen  die  Bilder  sorgfältig  vor  falschem 
Licht  geschützt  werden,  da  sonst  Braunfärbung  an  den  vom  Liebte 
getroffenen  Stellen  eintritt.  Die  Bilder  müssen  ferner  frei  von  jeder 
Spur  Eisen  oder  Säure  sein. 

Das  Tonbad  stellt  man  her,**)  indem  man  12  g  Catechupulver  in 
22{}  ccm  Wasser  durch  ca.  i  Minuten  kocht  und  dann  50  ccm  Alkohol 
zusetzt;  in  gut  verschlossener  Flasche  ist  das  Bad  lange  haltbar.   Zum 


*)  Phot  Times  1N^9,  pag.  132. 
♦♦)  Phot.  Rundschan  16iK\  pag.  1:3. 
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Gebrauche  nimmt  man  31—40  Tropfen  dieses  Bades  auf  500  com 
Wasser  and  erhitzt  auf  60 — 65®  C,  welche  Temperatur  während  des 
Tonena  erhalten  bleiben  mufs.  Nach  dem  Auswaschen  werden  die 
Bilder  mit  einem  weichen  Toch  sorgfältig  abgerieben. 

CelloTdin. 

Celloidin  ist  eine  gereinigte  Kollodionlösang,  welche  in  Tafelform 
gegossen  und  zum  Verdunsten  gebracht  ist,  so  dafs  eine  durchscheinende 
gallertartige,  halbharte  Masse  zurückbleibt,  die  sich  in  Alkohol- Aether 
zu  einem  sehr  reinen  KoUodion  auflöst. 

VPh.  Celloidin  dient  hauptsächlich  zur  Bereitung  des  Kollodions 
far  Celloidinpapier,  ein  Produkt,  das  sich  in  den  letzten  Jahren 
energisch  Platz  im  positiven  Eopierverfahren  zu  verschaffen  wafste 
nnd  dem  altehrwürdigen  Albuininverfahren  einen  ganz  bedenklichen 
Stofs  versetzte. 

Als  Unterlage  für  Celloidinpapier  dient  sogenanntes  Barytpapier 
—  geeignetes  Bofapapier,  welches  mit  in  Gelatine  suspendiertem 
schwefelsaurem  Baryt  überzogen  ist.  Selbstredend  kommt  es  sehr  auf 
die  Reinheit  und  Feinheit  dieses  üeberzuges  an,  indem  schädliche  Bei- 
mengungen zur  Barytscbicht  das  Resultat  höchst  ungünstig  beeinflussen. 
Was  die  Beschaffenheit  des  Papiers  anbelangt,  sehe  man  auf  völlige 
Ebenheit  des  üeberzuges,  wähle  kein  all  zu  dünnes,  da  dies  bei  der 
Behandlung  leicht  reifst,  während  zu  dickes  Papier  durch  starkes 
AoCsaugen  einen  Verlust  an  Gold  herbeifuhrt.  Das  Papier  darf  ferner 
beim  Begiefsen  mit  KoUodionemulsion  nicht  durchschlagen,  ein  Fehler, 
der  wohl  nach  dem  Trocknen  scheinbar  verschwindet,  indem  das  Papier 
dann  zumeist  ein  homogenes  Aussehen  hat;  diese  durchgeschlagenen 
Stellen  geben  der  Kopie  jedoch  ein  grieseliges  Aassehen  und  bewirken 
auch  kraftlose,  unklare  Tiefen.  Um  das  Bollen  der  Bilder  in  den 
nachfolgenden  Bädern  zu  vermeiden,  wird  das  Barytpapier  oft  auf  der 
Rückseite  mit  einem  üeberzug  versehen,  der  der  Spannung  des  Kollodion- 
bäatchens  ein  Aequivalent  bieten  soll.  Ob  dieser  üeberzug  nicht  aber 
anf  die  Flüssigkeitsabsorption  beim  Tonen  und  Waschen  der  Bilder 
ungünstig  wirkt,  ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  nicht  schwer 
fallen  dürfte. 

Wenn  es  sich  auch  empfiehlt,  das  bereits  genannte  Celloidin  zur 
Darstellung  des  Kollodions  hauptsächlich  zu  verwenden,  so  ist  es  doch 
Dicht  ausgeschlossen,  dafs  man  mit  EoUodionwolle  ebenfalls  gute 
Resultate  erzielen  kann.  P.  C.  Duchoichois  giebt  folgendes  Ver- 
fahren für  die  Darstellung  einer  geeigneten  KollodionwoUe  an:^) 

•)  Phot  News  1894,  18.  Mai. 
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In  eine  auf  30^  C  erwärmte  dicke  Porzellanschale  giebt  nun 
500  g  trockenen,  reinen  und  gut  pulverisierten  Salpeter,  fugt  45  ccm 
Wasser  und  780  ccm  Schwefelsäure  von  66^  B^  hinzu.  Wenn  die 
Mischung  gleichmäfsig  geworden,  taucht  man  in  kleinen  Flöckchen 
nach  und  nach  so  viel  reine  Baumwolle  ein,  dafs  sie  von  der  Lösong 
vollkommen  bedeckt  wird.  Bei  jedem  neuen  Eintrag  von  Baumwolle 
drückt  man  dieselbe  mit  einem  Glasstabe  an  den  Band  der  Schale, 
damit  sie  sich  völlig  mit  Säure  benetzt.  Ab  und  zu  wird  die  Wolle 
umgerührt,  um  voUkommen  und  gleichmäfsig  von  der  Säure  durch- 
drungen zu  werden;  die  Schale  wird  mit  einer  Glasplatte  zugedeckt 
gehalten.  Bei  dieser  Operation  steigt  die  Temperatur  -des  Gemisches 
und  mufs  auf  ungefähr  35®  C  erhalten  werden.  Nach  12  Minuten 
wird  die  Wolle  schnell  herausgenommen  und  in  einem  starken  Wasser- 
strom so  lange  gewaschen,  bis  ein  Stück  Lackmuspapier,  welches  man 
gegen  die  Wolle  prefst,  keine  saure  Reaktion  mehr  anzeigt.  Dann 
wird  die  Wolle  mit  einer  sehr  verdünnten  Lösung  von  doppeltkohlen- 
saurem Natron  behandelt,  nochmals  in  dreimal  gewechseltem  Wasser 
gewaschen,  gut  ausgedrückt  und  freiwillig  trocknen  gelassen.  Ist  die 
Wolle  vollständig  trocken  geworden,  wäscht  man  sie  in  dreimal  ge- 
wecbseltem  reinem  Alkohol,  um  Spuren  von  Nitroglykose,  welche  mit 
.bei  der  Bereitung  entstanden,  zu  entfernen. 

Ricinusöl  und  Glycerin  werden  vielfach  der  EoUodionemnlsion 
zugesetzt.  Ersteres  giebt  in  gröfseren  Mengen  der  Emulsion  einen 
lederartigen  Charakter,  wodurch  deren  Durchdringbarkeit  sehr  ver- 
mindert wird.  Papiere,  die  Ricinusöl  enthalten,  dürfen  nach  dem 
Giefsen  nicht  bei  zu  hoher  Temperatur  getrocknet  werden,  weil  die 
Schicht  sonst  zu  hornig  wird.  Dieser  Zusatz  hält  die  Schicht  wobl 
geschmeidig,  verändert  sie  jedoch  beim  Lagern  derart,  dafs  sie  für 
einzelne  Lösungen  undurchdringlich  wird.  Es  empfiehlt  sich  für  diesen 
Zusatz  eine  Mischung  von  50  Teilen  Ricinusöl  und  100  Teilen  Aether, 
wovon  man  pro  Liter  Emulsion  bis  10  ccm  zufügen  kann.*) 

Die  entgegengesetzte  Wirkung  hat  Glycerin  in  der  Emulsion; 
es  beschleunigt  die  Tonung,  giebt  aber  in  gröfseren  Mengen  nur  schwer 
blaue  Töne  und  macht  das  Papier  weniger  haltbar,  da  es  ein  Zerfliefsen 
des  überschüssigen  Silbersalzes  herbeiführt.  Sind  beide  Substanzen 
—  Ricinusöl  und  Glycerin  —  der  Emulsion  zugesetzt,  so  erzielt  man 
dadurch  ein  Flachliegen  der  Bilder  in  den  einzelnen  Bädern. 


Phot.  Korresp.  1894,  Jan. 
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Eine  gute  ZusammeDsetzang  f&r  Chlorsilberkollodion  zu  Celloldin- 
papier  giebt  Belifsky  an.*) 

Afan  bereitet  sich  erst  folgende  Lösungen: 

a)  Chlorsalzlösung: 

Erystallisiertes  Chlorstrontium     ...      30  Teile, 

Wasserfreies  Chlorlithium lü      „  , 

Destilliertes  Wasser 62     „ , 

Absoluter  Alkohol 138      „ . 

b)  Silberlösung: 

Salpetersaures  Silber 12  Teile, 

gelöst  in  destilliertem  Wasser      ...      16      „ , 
Absoluter  Alkohol 30     „ . 

c)  Citronensäurelösung: 

Erystallisierte  Citronensäure    ....      20  Teile, 
Absoluter  Alkohol 80     „ . 

d)  Glycerin-Alkohol: 
Glycerin  und  Alkohol  werden  zu  gleichen  Teilen  gemischt. 

e)  Eollodion: 

Man  stellt  sich  aus  Celloidin  oder  KollodionwoUe  3^/oiges  Roh- 
kollodion  her,  d.  h.  eine  Lösung,  welche  in  100  Teilen  eines  Gemisches 
Ton   Alkohol  und  Aetber  3  Teile  trockene  KollodionwoUe  enthält. 

Chlorsilberkollodion: 
Man  mischt  in   der   angegebenen  Reihenfolge  die  beschriebenen 
Ansätze,  wie  folgt: 

3*^/0  iges  Kollodion  e     ...    400  g, 
Chlorsalzlösung  a      .     .    .    10 — 20  „ , 
Glycerin-Alkohol  d  .     .     .     .      20  „. 
Diese  Mischung  mufs  klar  und  etwa  16 — 20^  warm  sein. 
Nun    wird    die    Silberlösung  b  in    dünnem    Strahl    unter    fort- 
irährendem  Rühren  dem  Chlorsalz-KoUodion  zugesetzt.    Die  angegebene 
Menge    Chlorsalz  (40  g   in  a)  ist  imstande    78,29  g  salpetersaures 
Silber  in  Chlorsilber   zu  überführen,   oder  3  Teile   der  Lösungen  be- 
dürfen 1  g  Silbemitrat  zu  dem  gleichen  Vorgange.    Nach  ZufQgen 
der  Silberlösung  setzt  man  schliefslich  noch  zu: 

Citronensäurelösung  e  .     .     .     10 — 20  g, 
Reinen  Aether 50  „  . 

*)  Deutsche  Phot-Ztg.  1895,  No.  3  und  4. 


Ig8  Dritter  Teil.    Chemikaiienkimde. 

Sollte  das  fertige  Chorsilberkollodion  zu  dflnnflussig  sein«  würde 
man  unempfindliche  Schichten  erhalten,  die  wenig  brillante  Bilder 
geben,  und  man  mufs  in  diesem  Falle  etwas  4'^/o  iges  Bohkollodion  zu- 
setzen, um  diesen  Uebelstand  zu  yermeiden.  Zu  dickflüssige  Eollodien 
geben  beim  üebergiefsen  des  Barytpapiers  leicht  ein  wolkiges  Präparat 
und  man  hilft  hier  durch  Verdünnen  mit  Aether  nach. 

Bei  der  vorgeschriebenen  Menge  Silbernitrat  (12  g)  bildet  sich 
ein  bedeutender  üeberschufs  von  nicht  zu  Chlorsilber  verbrauchtem 
Silbernitrat,  welches  sich  neben  dem  bilderzeugenden  Reagens  (Chlor- 
silber) als  citronensaures  und  salpetersaures  Silber  in  dem  Eollodien 
befindet  und  die  Erreichung  von  kräftigen,  saftigen  Eopieen  ermöglicht. 
Diesen  Silberüberschufs  kann  man  allerdings  nach  der  Natur  der 
Negative  entsprechend  variieren,  indem  man  die  Menge  der  Chlorsalz- 
lösung beim  Zusätze  ändert.  Als  normalen  Fall  kann  man  fär  die 
angegebenen  12  g  Silbernitrat  15  g  Chlorsalzlösung  verwenden,  10  g 
Chlorsalzlösung  geben  ein  hart  arbeitendes,  20  g  ein  besonders  weich 
arbeitendes  EoUodion,  welch  letzteres  vorzugsweise  für  Eopieen  von 
harten  Negativen  geeignet  ist.  Das  fertig  gemischte  EoUodion  wird 
durch  lose  in  den  Trichterhals  geschobene  Baumwolle  filtriert  and 
darf  bei  richtiger  Zubereitung  selbst  bei  längerem  Stehen  dann 
keinen  Bodensatz  mehr  geben. 

Bei  der  fast  allgemeinen  Verwendung  des  Celloidinpapiers  machte 
sich  auch  das  Bedürfnis  geltend,  dasselbe  als  Ersatz  für  Platinpapier 
verwenden  zu  können.  Dieser  Ersatz  wurde  in  dem  Matt-Celloidin- 
papier  gefunden. 

Eine  gute  Vorschrift  zur  Herstellung  des  Mattpapiers  ist  im  Nach- 
stehenden gegeben:*) 

Das  Rohpapier,  welches  keine  Unterlage  von  Ereide  oder  Baryt 
haben  darf,  wird  vorpräpariert,  indem  man  sich  folgende  Lösungen 
bereitet:  , 

a)  Gelatine    ....     2,5  g  gelöst  in 
heifsem  Wasser  .     .   500  ccm. 

b)  Chromalaun    ...       5  g  gelöst  in 
Wasser      ....     50  ccm. 

Lösung  b  wird  unter  Umrühren  in  a  eingetragen.  Mit  diesem 
Gemisch  wird  das  Rohpapier  mittels  Pinsel  auf  der  rechten  Seite 
möglichst  gleichraäfsig  bestrichen  und  zum  Trocknen  aufgehängt. 

Die  Emulsion  für  den  Papierüberzug  wird  dargestellt^  indem  man 
folgende  Lösungen  bereitet: 

*j  Deutsche  Phot.-Ztg.  1895,  pag.  311. 
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c)  2%  igea  RohkoUodion    .     .     1000  g, 
Citronensfiure 10  g. 

Die  Citronensäure  wird  durch  Schütteln  im  Kollodion  gelöst. 

d)  Chlorammonium   .     .       3  g,  gelöst  in 
dest.  Wasser  .     .  * .  15  ccm, 
absol.  Alkohol     .    ,  60  g, 
Glycerin     ....  12  ccm. 

Nach  dem  Durchschütteln  fügt  man  das  Gemisch  zur  Lösung  c 
zu  und  erhält  dadurch  die  Lösung  e. 

f;  Silbernitrat 25  g, 

dest.  Wasser 25  .ccm, 

nach  erfolgtem  Lösen  fügt  man  zu  erwärmten  Alkohol  100  g. 

Diese  Lösung  wird  noch  heifs  und  unter  Schütteln  tropfenweise 
in  das  Gemisch  e  eingetragen.  Die  so  erhaltene  ChlorsilberkoUodion- 
emulsion  wird  sodann  noch  mit  200  ccm  Aether  versetzt,  durch  1  bis 
2  Stunden  reifen  gelassen  und  dann  durch  Watte  filtriert. 

Die  Präparation  des  Papiers,  d.  h.  das  üebergiefsen  mit  dem 
EollodioD,  erfolgt  auf  gleiche  Weise  wie  bei  Barytpapier. 

Die  Eopieen  werden  vor  dem  Tonen  reichlich  ausgewaschen  und 
nachher  in  folgendem  Tonfixierbade  getont: 

Wasser lOüO  ccm, 

Fixiernatron    ....      250  g, 
Salpertersaures  Blei .     .        10  „  . 

Dieser  Ansatz  bildet  die  Vorratslösung,  von  der  man  im  Be- 
darfsfalle 250  ccm  mit  15  ccm  Chlorgoldlösung  (1:100)  versetzt. 
Dieses  angeführte  Quantum  reicht  far  ca.  20  Kabinettbilder  und  soll 
dann  aufser  Gebrauch  gesetzt  werden,  falls  man  auf  haltbare  Bilder 
Anspruch  erhebt. 

Bei  getrenntem  Tonen  und  Fixieren  ist  folgendes  Bad  empfehlens- 
wert: Erystall.  essigsaures  Natron    .        4  g, 

Wasser 1000  ccm, 

Doppeltkohlensaures  Natron      .     0,5  g, 
Chlorgoldlösung  (1:100)     .     .       20  ccm. 

Will  man  die  Bilder  im  Platintonbade  behandeln,  so  kopiert  man 
soweit,  bis  die  Lichter  stark  überlegt  und  alle  Details  in  den  Tiefen 
im  Bronzeton  fast  verschwunden  sind. 

Darauf  wässert  man  in  8— 10  maligem  Wasserwechsel  und  bringt 
die  Bilder  in  nachstehendes  Goldbad: 
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Wasser 1000  ccm, 

Erystall.  essigsaures  Natron        15  g, 
Chlorgold 1   „  . 

In  diesem  Bade  verbleiben  die  Bilder  so  lange,  bis  sie  einen 
blauen  Ton  erlangt  haben  und  kommen  dann,  ohne  vorheriges  Ab- 
spülen in  folgendes  Plaünbad: 

Ealiumplatinchlorfir  ...      lg, 
Weinsteinsäure     .    .     .     .     15  « , 

Gitronensäure 5  „  , 

Wasser 600  ccm. 

Sobald  die  Bilder  den  gewünschten  tiefschwarzen  Ton  erreicht 
haben,  werden  sie  gut  abgespült,  im  gewöhnlichen  Fixierbade  (1 :  10) 
fixiert  und  gelangen  schliefslich  zur  Vermeidung  von  Blasen  direkt 
aus  dem  Fixiernatron  in  ein  Chromalaunbad,  bestehend  aus  1000  ccm 
Wasser  und  15  g  Chromalaun.  Nach  dem  Wässern  werden  die  Bilder 
noch  feucht  aufgezogen. 

In  neuerer  Zeit  liefern  die  Buntpapierfabriken  für  Matt-Celloidin- 
papier  ein  eigens  präpariertes  Barytpapier,  welches  —  da  nicht  sati- 
niert —  eine  rauhere  Oberfläche  hat  als  das  für  Glanzpapier  bestimmte. 

Celluloid. 

D.  Ist  ein  Gemisch  aus  gemahlener  Schiefsbaumwolle  und 
40 — 50*^/0  Kampfer,  welches  unter  starkem  hydraulischen  Druck 
auf  65 — 130®  erwärmt  wird.  Für  manche  Zwecke  wird  ein  Zusatz 
von  Fett  oder  Farbstoffen  gemacht,  um  die  Endzündlichkeit  zu  ver- 
mindern, wird  die  Schiefsbaumwolle  mit  Wasserglas  gewaschen  und 
überdies  noch  ein  Zusatz  von  Natrium-  oder  Ammoniumphosphat 
gemacht. 

AE.  Celluloid  ist  durchscheinend  bis  durchsichtig,  riecht  stark 
nach  Kampfer,  ist  elastisch,  hornartig,  läfst  sich  zu  dünnen  Blättern 
walzen  und  bei  125®  in  jede  Form  pressen.  Es  ist  leicht  entzündlich, 
brennt  mit  rufsender  Flamme,  ist  unlöslich  in  Wasser  und  läfst  sich 
durch  Benetzen  mit  Alkohol  und  Aether  verkitten. 

VPh.  Celluloid  wird  seit  einer  Reihe  von  Jahren  als  Unterlage  für 
Gelatineemulsion,  mithin  als  Ersatz  von  Glas  —  sogenannte  Films  — 
in  der  Trockenplattenfabrikation  verwendet.  Allerdings  besitzt  es  dem 
Glase  gegenüber  den  wesentlichen  Vorteil,  unverhältnismäfsig  leichter 
als  dieses  zu  sein,  doch  stellen  sich  bei  dem  Standpunkte,  bis  zu  dem 
die  Filmsfabrikation  bisher  gelangt  ist,  auf  der  anderen  Seite  wieder 
Mängel  ein,  die  die  Zukunft  der  praktischen  Verwendung  noch  sehr  in 
Frage  stellen.    Ein  solcher  Mangel  läfst  sich  allem  Anscheine  nach 
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auf  die  elektrische  Wirkung  des  Gelluloids  zarfickf&hren.  Celluloid 
wird  nämlich  durch  Beiben  elektrisch,  läfst  bei  der  Entladung  ein 
deutliches  Knistern  hören  und  zeigt  dann  im  Dunkeln  Funken- 
erscheinungen.  Dieser  umstand  mag  dazu  beitragen,  dafs  auf  dem 
Emulsionsflberzuge  nach  dem  Entwickeln  stern-  oder  astf&rmige  schwarze 
Erscheinungen  auftreten,  die  ihren  Ursprung  keineswegs  in  der  Emulsion 
selbst  oder  in  der  Fabrikation  vermuten  lassen. 

Aufserdem  finden  wir  Entwickelungschalen,  Mensuren  aus  Celluloid 
in  Verwendung,  wofür  das  Material  auch  sehr  geeignet  erscheint,  da  die 
daraus  gefertigten  Gegenstände  beim  Hantieren  im  Dunkeln  nicht  so 
leicht  dem  Zerbrechen  ausgesetzt  sind,  wie  Glas-  oder  Porzellangefäfse. 
Cellnloidblätter  dienen  ferner  als  Ersatz  von  Ebonitplatten  beim 
Aufquetschen  von  Aristobildern  u.  s.  w.  und  zur  Darstellung  von 
Vignetten  für  abgetonte  Bilder  *) 

Es  kann  oft  vorkommen,  dafs  man  für  irgend  einen  Zweck  zwei 
Celluloidflfichen  miteinander  vereinigen  will;  um  dies  zu  erreichen, 
verfährt  man  folgendermafsen : '*^) 

Die  Stücke  werden  zuvor  gut  gereinigt,  und  die  beiden  zu  ver- 
einigenden Flächen  mit  starkem  Eisessig  benetzt  und  dann  unter  länger 
anhaltendem  Drucke  aneinander  geprefst.  Sind  die  zu  vereinigenden 
Flächen  nicht  ganz  eben,  oder  lassen  sie  sich  aus  sonst  einem  andern 
Grunde  schlecht  vereinigen,  so  wendet  man  folgenden  Kitt  mit  gutem 
Erfolge  an: 

Gebleichter  Schellack  .     .      (ig, 

Kampfer 1  „  . 

Alkohol 30  ccm. 

Löst  man  10  g  Celluloid  in  500  ccm  Amylacetat,  so  erhält  man 
einen  brauchbaren  Kalknegativlack,  sogenannten  Zaponlack,  der 
sich  sehr  gut  als  Schutzschicht  für  Negative  eignet,  dessen  Anwendung 
sich  jedoch  dann  nicht  empfiehlt,  wenn  Betouche  auszufuhren  ist,  da 
dieser  Lack  infolge  der  überaus  harten  Schicht  nur  schwer  Graphit 
annimmt. 

Cellttlose.    Sn.   Pflanzenzellstoff,  Holzfaser. 
8.    C^H^oOft.    MG.  J62.    SpG.    1,52. 

A£.  Ist  ein  Kohlenhydrat,  welches  sich  niemals  rein,  sondern  stets 
durchdrungen  oder  überlagert  von  anderen  Pflanzenstoffen  findet.  Man 
erhält  reine  Cellulose  durch  Behandlung  von  Baumwolle,  schwedischem 


*)  Siehe  darüber  Hertzka,  Die  Photographie,  pag.  238. 
**)  Bevne  Snisse  de  Phot.  Nov.  1894 
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Filtrierpapier  mit  Alkalien  und  Säuren  und  nacbherigem  Waschen  mit 
Wasser  als  seidenartig  glänzende,  geruch-  und  geschmacklose  Masse. 
Cellulose  ist  sehr  hygroskopisch,  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether,  löslich  in  Eupferoxydammoniak,  aus  welcher  Lösung  es  dorcb 
Wasser,  Alkohol,  Aether,  Salze  und  Säuren  wieder  ausgeschieden  wird. 
Taucht  man  Cellulose  kurz  in  Schwefelsäure,  so  wird  sie  hornartig 
(Pergamentpapier);  Behandeln  in  einer  Mischung  von  konzentrierter 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure  giebt  Schiefsbaumwolle,  einen  für  die 
Photographie  überaus  wichtigen  Körper  (siehe  Pyroxylin). 

Chinin,    s.   CgoHo^NgOa  +  3H,0. 

MG.  378. 

AE.  Ein  geruchloser,  nicht  flüchtiger  Stoff,  der  sehr  bitter  schmeckt, 
alkalisch  reagiert  und  zwei  Beihen  Salze  bildet,  von  denen  die  neu- 
tralen schwer,  die  sauren  hingegen  leicht  löslich  sind.  Wasserfreies 
Chinin  löst  sich  in  1960  Teilen  Wasser  von  15°,  ferner  in  Chloro- 
form, Benzol,  sehr  leicht  in  Alkohol  und  Aether.  Chininsalze  sind 
farblos,  schmecken  überaus  bitter,  fluoreszieren  in  Lösungen  blau  und 
färben  sich  am  Lichte  gelb.  Wird  eine  Chininlösung  mit  Cblorwasser 
und  dann  mit  überschüssigem  Ammoniak  versetzt,  so  färbt  sie  sich 
smaragdgrün;  Brorawasser  weist  noch  0,00005  g  Chinin  nach. 

VPh.  S.  L.  D  0  b  i  e  *j  empfiehlt  Chininlösung  1 :  1000  als  Präser- 
vativ für  Gummi,  Gelatine,  Kleister  u.  s.  w. 

Lagrange  fand,  dafs  ein  Zusatz  von  10  Tropfen  einer  alkoholi- 
schen Lösung  von  salzsaurem  Chinin  auf  100  ccm  Emulsion  fäulnis- 
widriger wirke  als  Carbolsäure  für  den  gleichen  Zweck  verwendet**; 

Chinolin.    Sn.  Leukolin.  s.  C,^H,N.   MG.  129.    SpQ.  l,10ö. 

D.  Wird  dargestellt,  indem  man  38  Teile  Anilin  mit  100  Teilen 
Vitriolöl,  24  Teilen  Nitrobenzol  und  120  Teilen  Glycerin  vorsichtig 
erwärmt,  hernach  durch  mehrere  Stunden  kocht,  mit  Wasser  verdünnt, 
hierauf  das  Nitrobenzol  mit  Wasserdampf  abtreibt,  die  Lösung  alkalisch 
macht  und   schliefslich   das   Cbinolin  mit  Wasserdampf  abdestilliert. 

AE.  Cbinolin  ist  eine  farblose,  bittermandelartig  riechende  Flüssig- 
keit, die  brennend  bitter  schmeckt,  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol 
löslich  und  sehr  hygroskopisch  ist. 

Jodjodkalium  giebt  einen  braunen,  in  Salzsäure  unlöslichen  Nieder- 
schlag, Kaliuniqueoksilbeijodid  einen  gelblich  weifsen,  amorphen  Nieder- 
schlag, der  mit  Salzsäure  hellgelbe  Nadeln  bildet. 

•)  Pbot,  Archiv,  l{vSt\  pasj.  48. 
♦•i  Phot,  Wocbenbl,  1881»  pag.  213. 
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Chiuolin  wirkt  antiseptisch  und  bildet  mit  Säuren  krystallisier- 
bare,  leicht  lösliche  Salze. 

Chinolinblau^  siehe  Cyanin. 

Chinolingelb.    Sn.     Chinophtalin.    s.  C^gH^^NO^. 

MG.  273. 

AE.  Entsteht  aus  Chinaldin  bei  Einwirkung  von  Phthalsftureanhydrid 
UDd  Chlorzink.  Es  bildet  gelbe  Nadeln,  ist  unlöslich  in  Wasser,  lös- 
lich in  heifsem  Alkohol,  Eisessig  und  konzentrierter  Schwefelsäure; 
dient  zum  GelbfiLrben  von  Wolle  und  Seide. 

Chinolinrot.    S.    CgeH^^NgCUChlorsalz). 

MO.  394,4. 

AE.  Ein  Farbstoff,  welcher  von  E.  Jacobsen  in  Berlin  ent- 
deckt wurde.  Man  stellt  denselben  durch  Erwärmen  gleicher  Mengen 
BeDzotrichlorid  und  Steinkohlen teer-Chinolin  auf  130^  dar;  statt  des 
letzteren  kann  man  auch  ein  Gemisch  aus  gleichen  Teilen  reinem 
Chinolin  und  Chinaldin  verwenden.  Der  Farbstoff  bildet  rotbraune 
Krystalle  mit  glitzernden  Flächen,  ist  löslich  in  Alkohol  und  Eisessig, 
fast  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  unlöslich  in  Aether.  Die  alkoholische 
Lösung  zeigt  eine  intensive  feuergelbe  Fluorescenz.  Versetzt  man  die 
Lösung  mit  konzentrierter  Schwefelsäure,  so  wird  sie  gänzlich  entfärbt. 
Tropfenweiser  Zusatz  von  Wasser  stellt  die  ursprüngliche  Farbe  wieder 
her,  die  aber  nach  dem  Schütteln  wieder  verschwindet;  gröfserer 
Wasserzusatz  färbt  die  Lösung  karmoisinrot  mit  orangegelber  Fluorescenz. 

VPh.  Dient  als  optischer  Sensibilisator  für  orthochromatische 
Platten,  wird  hauptsächlich  mit  Cyanin  gemischt  und  giebt  dann  das 
sogenannte  Azalin  (siehe  daselbst). 

Chlor.     S.    Cl.    AG.  35,37.    SpG.   2,448. 

D.  Findet  sich  in  der  Natur  vielfach  an  Metalle  gebunden  (Chlor- 
natrium,  Chlorkalium,  Chlormagnesium),  um  dasselbe  darzustellen, 
erwäimt  man  4  Teile  Mangansuperoxyd  (Braunstein)  mit  1  Teil  Salzsäure: 
MnOg  +  4HC1  =  MnCl^  +  2H,0  +  2CL 

Bnonsteia,        Salu&ure,    Manganchlorftr,       Wmaser,  Chlor. 

Das  auf  diese  Weise  bereitete  Chlor  wird  durch  Waschen  mit 
Kupfervitriollösung  und  Wasser  von  Salzsäure  befreit  und  in  trockenen 
Flaschen  aufbewahrt,  indem  man  es  bis  auf  den  Boden  der  Flasche 
leitet,  oder  über  warmem  Wasser  oder  konzentrierter  Kochsalzlösung 
auffangt 

AE.  Chlor,  dessen  Name  sich  von  dem  Griechischen  /Aio^o^*  ab- 
leitet, ist  ein  gelblichgrünes  Gas,  das  mit  zunehmender  Wärme  dunkler 
wird,  riecht  eigentümlich  stechend,  erregt  beim  Einatmen  Hustenreiz, 
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ja  selbst  Blutspeien.  Als  Schutzmittel  gegen  Chlordämpfe  hält  man 
ein  mit  Alkohol  getränktes  Tuch  vor  Nase  und  Mund.  Es  wird  bei 
starkem  Druck  zu  einer  dunkelgelben  Flüssigkeit  verdichtet  Chlor 
wird  vom  Wasser,  am  reichlichsten  bei  9 — 10^  absorbiert  und  giebt 
Chlorwasser,  welches  sich  am  Lichte  in  Salzsäure  und  Sauerstoff  zer- 
setzt, sich  leicht  mit  anderen  Metallen  verbindet,  ja  selbst  Gold  and 
Platin  löst.  Die  Verbindungen  von  Chlor  mit  Metallen  (Chloride) 
zeigen  den  Charakter  von  Salzen  und  gehören  in  die  Gruppe  der 
Haloidsalze.  Mit  Wasserstoff  verbindet  sich  Chlor  im  Dunkeln 
nicht,  wohl  aber  im  Licht,  welcher  Verbindung  bei  12®  im  direkten 
Sonnenlichte  unter  Bildung  von  Chlorwasserstoff  explodiert.  Fast  alle 
organischen  Körper  werden  vom  Chlor  verändert,  Farbstoffe  and 
riechende  Substanzen  zerstört  (gebleicht  und  desinfiziert). 

Für  die  photographische  Praxis  sind   die  beiden  nachstehenden 
Tabellen  von  Wichtigkeit: 

L    Tabelle  zur  Bestimmung  äquivalenter  Mengen  der 
gebräuchlichsten  wasserfreien  Chloride. 


Chlor 

Chlor- 

Chlor- 

Chlor- 

Chlor- 

Chlor- 

Chlor- 

ammoninm 

cadmiom 

kalinm 

lithinm 

natrinm 

zink 

1,000 

1,507 

2,577 

2,101 

1,197 

1,648 

l,91f> 

0,633 

1,000 

1,710 

1,394 

0,794 

1,093 

1,271 

0,476 

0,717 

1,226 

1,000 

0,569 

0,784 

0,911 

0,607 

0,914 

1,564 

1,275 

0,726 

1,000 

1,162 

0,835 

1,258 

2,153 

1,755 

1,000 

1,376 

1,600 

0,388 

0,585 

1.000 

0,815 

0,464 

0,639 

0,743 

0,522 

0,787 

1,345 

1,097 

0,625 

0,861 

1,000 

IL  Tabelle  zur  Bestimmung  äquivalenter  Mengen  von  Silber* 
nitrat  und  der  gebräuchlichsten  wasserfreien  Chloride. 


Silber&itrat 

Chlor- 

Chlor- 

Chlor- 

Chlor- 

Chlor- 

Chlor- 

ammoniam 

cadmiam 

kalinm 

lithiom 

natrium 

sink 

1,000 

0,315 

0,538 

0,439 

0,250 

0,344 

0,400 

3,177 

l,OiX) 

1,710 

1,394 

0J94 

1,093 

1,271 

2,278 

0,717 

1,226 

l,OlX) 

0,569 

0,784 

0,911 

2,906 

0,914 

l,ft64 

1,275 

0,726 

1,000 

1,162 

4,lXX> 

1.25vS 

2,153 

1,755 

;       IAO 

1,376 

'      1,601^ 

1,S53 

0,;>S5 

l,Oi>'> 

0,S15 

1      0,464 

0,639 

;     0,7-13 

2,5i» 

.      0,787 

1,345 

1,097 

1      0,625 

0,861 

1     1,00^ 

In   der   Photographie   wird 
sogenannte  ^Chloren,"  Waschen 


reines   Chlor    nicht   verwendet;  das 
1er  Silberbilder  vor  dem  Tonen,  beruht 
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dürcbaas  nicht  auf  irgend  einer  Wirkung  des  Chlors,  sondern  auf  der 
Auflösung  des  in  den  Bildern  enthaltenen  überschüssigen  Silbernitrats, 
welches  im  Goldbade  durch  Bildung  von  Chlorsilber  und  Goldoxyd  zer- 
setzend wirken  würde.*) 

Chloraininoiiiiini,  siehe  Ammoniumchlorid. 
Ghlorblei,  siehe  Bleichlorid. 
Chlorealeiuin,  siehe  Calciumchlorid. 
Chlorehromsanre.    s.   CrO^COH)^ 
MG.  137. 

Wurde  früher  zur  Herstellung  des  Chromchloridlichtes  verwendet. 
Wenn  man  nämlich  Wasserstoffgas  über  flüssige  und  erwärmte  Chlor- 
ehromsanre streichen  läfst,  entzündet  und  in  die  Flamme  Sauerstoff- 
gas strömen  läfst,  erhält  man  ein  sehr  aktinisches  Licht,  welches  an 
Wirksamkeit  dem  Magnesium  gleichkommt.  Bei  der  Verbrennung 
entwickeln  sich  Salzsäuredämpfe. 

Chlorkobalt,  siehe  Eobaltchlorür. 
Chlorgoldy  siehe  Goldcblorid. 
Chlorgoldkaliuin,  siehe  Goldchloridkaliura. 
Chlorgoldnatrium,  siehe  Goldchloridnatrinm. 
Chlorkalk.    Sn.   Bleichkalk,  Bleichpulver. 
8.   CaOH,  Oa. 
MG.  108,4. 

AE.  Entsteht  durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  feuchtes  Ealk- 
hydrat,  ist  nicht  —  wie  vielfach  angenommen  wird  —  ein  Gemisch 
von  unterchlorigsaurem  Calcium  mit  Chlorcalcium  und  Ealkhydrat. 
Bildet  ein  weifses,  backendes  Pulver,  welches  schwach  nach  unter- 
chloriger Säure  riecht,  chlorartig  und  salzig  laugenhaft  schmeckt,  an 
der  Luft  Kohlensäure  und  Wasser  absorbiert  und  dadurch  schmierig 
und  anwirksam  wird.  Chlorkalk  zersetzt  sich  schnell  im  Sonnenlicht 
and  an  der  Luft  unter  Sauerstoffentwickelung,  ebenso  —  wenn  auch 
langsamer  —  im  Dunkeln  und  bei  völligem  Lichtabschlufs.  Das 
warme  Präparat,  in  Fässer  verpackt,  kann  an  Sommertagen  ohne  jede 
äufsere  Veranlassung  explodieren.  Löst  sich  in  20  Teilen  Wasser, 
reagiert  dann  alkalisch  und  wirkt  durch  Abgabe  von  Sauerstoff  bleichend. 
Wird  eine  Chlorkalklösung  mit  einigen  Tropfen  Eobaltlösung  erwärmt, 
do  erhält  man  einen  starken  Strom  von  Sauerstoff,  und  zwar  giebt 
1  kg  Chlorkalk  132,2  g  =  92,4  Liter  Sauerstoff. 

VPh.    Dient  zur  Bereitung  des  Goldbades  für  Silberbiider  mit 
Chlorkalk. 

*)  Siehe  Hertska,  Die  Photographie,  pag.  242. 
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Goldbad: 

DestilL  Wasser 1000  ccm, 

Doppelt  geschmolz,  essigsaures  Natron        10  g, 

Chlorkalk 0,25  „, 

Chlorgold 1  „  . 

Dieses  Gemisch  wird  gut  geschüttelt  und  erst  am  nächsten  Tage 
verwendet.  Zweckmäfsig  ist  es,  während  dieser  Zeit  für  10 — 15  Minuten 
einige  unfixierte,  verdorbene  Kopieen  oder  1—2  Tropfen  vom  Silber- 
bade in  das  Goldbad  zu  bringen,  wodurch  das  Bad  eine  starke  Trübung 
erleidet.  Man  filtriert  soviel  ab,  als  man  zum  Tonen  braucht,  läfst 
aber  den  Bodensatz  in  der  Flasche.  Das  Bad  giebt  schwarzviolette 
Töne,  ist  sehr  haltbar,  tont  aber  etwas  nach.  Verstärkt  wird  2  bis 
3  Stunden  vor  dem  Gebrauche.  In  je  4 — 6  Tagen  setzt  man  Vao""  Vio  ? 
Chlorkalk  zu,  wodurch  man  schwärzere  Töne  erhält. 

Hector  Kraus  giebt  in  Anthonys  Phot.  Bulletin*)  eine 
Abschwächung  von  Bromsilberdrucken  mittels  Chlorkalk  an: 

Zu  diesem  Zwecke  bereitet  man  sich  eine  gesättigte  Chlorkalk- 
lösung und  filtriert  dieselbe.  Ein  Teil  dieser  Lösung  wird  mit  4  bis 
8  Teilen  Wasser  verdünnt,  und  der  firierte  und  gewaschene  Abdruck 
entweder  darin  gebadet  oder  damit  Übergossen.  Ist  die  Wirkung  eine 
zu  langsame,  so  setze  man  mehr  von  der  Vorratslösung  zu.  Nach 
erfolgtem  Abschwächen  wird  gründlich  gewaschen. 

Chlorkalium,  siehe  Kaliumchlorid. 

Chlorlithium,  siehe  Lithiumchlorid. 

Chlormagnesiam,  siehe  Magnesiumchlorid. 

Chlornatriunn,  siehe  Natriumchlorid. 

Chlornickel,  siehe  Nickelchlorid. 

Chloroform.  Sn.  Formyltrichlorid,  Formylchlorid, 
Trichlormethan,  Methinchlorid,  Chlorätherid. 

S.    CHClg.    SpG.    1,485—1,489. 

MG.  119,2. 

D.  In  einen  Kolben  bringt  man  550  g  Chlorkalk,  1100  g  Wasser, 
33  g  Alkohol  (SpG.  0,834),  schüttet  gut  durcheinander,  verbindet 
den  Kolben  mit  einem  Liebigschen  Kühler  und  erwärmt  vorsichtig 
durch  ein  Drahtnetz.  Sobald  die  Reaktion  beginnt,  etwa  bei  80",  ent- 
fernt man  die  Flamme,  wobei  die  Destillation  ohne  weitere  Wärme- 
zufuhr fortschreitet.  Mit  den  Chloroformdämpfen  gehen  gleichzeitig 
Wasserdämpfe  mit  in   die  Vorlage   über,    weshalb   das  Destillat  aus 


•)  Phot.  Archiv  1888,  pag.  95. 
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zwei  Schichten,  einer  unteren  aus  Chloroform  und  einer  oberen  aus 
in  wässerigem  Weingeist  gelösten  Chloroform,  besteht.  Das  Destillat 
wird  behufs  Reinigung  mit  Sodalösung  und  dann  einigemale  nüt 
dem  gleichen  Volumen  Wasser  gewaschen  und  letzteres  im  Scheide- 
trichter von  dem  Chloroform  getrennt,  mit  Chlorcalcium  getrocknet 
und  rektifiziert. 

AE.  Chloroform  ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  welche  süfslich 
ätherisch  riecht,  brennend  süfs  schmeckt,  auf  der  Haut  zuerst  Kälte- 
gefühl, dann  Brennen  und  Blasenbildung  erzeugt.  Ist  löslich  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether,  löst  Jod  mit  Purpurfarbe,  ferner  Fette, 
Harze  and  Kautschuk. 

F.  Chloroform  findet  man  häufig  mit  Alkohol  verfälscht;  man 
weist  letzteren  nach,  indem  man  einen  Tropfen  des  zu  untersuchenden 
Präparates  in  Wasser  bringt.  Reines  Chloroform  bleibt  klar,  während 
verfälschtes  weifs  und  opaleszierend  wird. 

VPh.  Dient  zum  Lösen  von  Kautschuk,  ferner  im  Asphaltkopier- 
verfahren zur  Herstellung  der  lichtempfindlichen  Asphaltlösung  und 
als  Glanzmittel  für  Albuminbilder  in  folgender  Zusammensetzung: 

Chloroform    ....    32  ccm, 
Weifses  Wachs ...      7  g, 

Benzin 8  ccm, 

Alkohol  (98«)   .    .    .    32    „ . 
Chlorophyll.    Sn.    Blattgrün. 

D.  Nach  Dr.  S  c  h  e  n  k  stellt  man  Chlorophyll  auf  folgende  Weise 
dar:*)  Frische  Epheublätter  werden  mit  heifsem  Alkohol  ausgezogen 
und  filtriert;  beim  Erkalten  scheidet  sich  aus  dem  Filtrat  rohes 
Chlorophyll  aus.  Durch  Kochen  mit  Alkohol  und  Soda  und  Sättigen 
des  Filtrates  mit  Kohlensäure  wird  eine  Reinigung  erzielt.  Dabei 
setzt  sich  ein  Niederschlag  ab,  welcher  mit  Alkohol  ausgezogen  und 
durch  Zusatz  einer  gesättigten  Kochsalzlösung  ausgefällt  wird.  Der 
sich  bildende  Niederschlag  wii*d  in  kochendem  Alkohol  gelöst  und  zur 
Trockene  abgedampft,  wodurch  man  das  Natronsalz  des  Chlorophylls 
erhält.  Dieses  wird  mit  Wasser,  das  mit  Essigsäure  angesäuert  ist, 
aasgewaschen  und  mit  Aether  ausgezogen,  wonach  man  nach  Ver- 
dunsten des  Aethers  das  reine  Produkt  erhält. 

AB.  Chlorophyll  ist  amorph,  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Anilin, 
Benzin,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  und  giebt  blaugrfine  Lösungen 


*)  Monitenr  de  la  Phot  1894,  pag.  263. 

Bftrtxkft,  Handbnch  d«r  phol  Ch«mi«.  12 
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mit  roter  Fluorescenz.  Der  gelöste  Farbstoff  oxydiert  sich  sehr  leicht 
besonders  am  Licht.  Eine  solche  Oxydation  erfolgt  auch  in  den  ab- 
gestorbenen Blättern,  weshalb  dieselben  beim  Trocknen  mifsfarbig 
werden. 

VPh.  Chlorophyll,  als  optischer  Sensibilisator  von  Becquerel 
erkannt,  wurde  zuerst  vom  Ducos  du  Hauron  praktisch  verwendet. 
Vogel  und  Ives  haben  sich  eingehend  mit  dem  Stoffe  befafst  Er 
ist  nach  Vogel'*')  der  einzige  optische  Sensibilisator,  der  wirklieb  far 
Bot  (Region :  Linie  B — C)  sensibilisiert,  aufserdem  im  geringen  Malse 
für  Orange  und  Gelb.  Der  üebelstand,  der  sich  dabei  aber  geltend 
macht,  ist  der,  dafs  Chlorophyll  die  Platten  stark  blanempiindlich 
macht,  das  Gegenteil  von  dem,  was  bei  orthochromatischen  Platten 
erstrebt  wird.  Auch  die  Haltbarkeit  der  auf  diese  Weise  hergestellten 
Platten  soll  keine  grofse  sein. 

Chloroxyd.  Sn.  Chlordioxyd,  ünterchlorsäureanhydrid, 
Chlorochlorsäure,   Chloroxydul.    s.    CIO2. 

MG.  67,4. 

D.  Beines  chlorsaures  Kalium  übergiefst  man  mit  einem  Gemisch 
von  gleichen  Teilen  Schwefelsäure  und  Wasser  und  erwärmt  im  Wasser- 
bade auf  70^ 

AE.  Ist  ein  grünlich-  gelbes  Gas,  welches  nach  salpetrigen  Dämpfen 
riecht,  bei  (50^  explodiert  und  sich  am  Tageslichte  manchmal  unter 
Explosion  zersetzt.  Wird  von  Wasser  gelöst  und  bildet  eine  rotgelbe 
Flüssigkeit,  welche  oxydierend  und  stark  bleichend  wirkt. 

Chlorplatin,  siehe  Platinchlorid. 

Chlorsäure,    s.    HCIO3.    MG.  84,25. 

AB  Durch  Einleiten  von  Chlor  in  eine  erwärmte  Aetzkalilösung 
entstehen  Kaliumchlorat  und  Kaliumchlorid: 

6K0H  +  6C1  =  5KC1  +  KCIO« 

AeUkmli,  Chlor,     Ealinmohlorid,   KaUnmehlont. 

Kaliumchlorat  ist  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich  und  krystalli* 
siert  deshalb  beim  Erkalten  der  Mischung  leicht  aus.  Versetzt  man 
nun  eine  Lösung  von  Kaliumchlorat  mit  Kieselfluorwasserstoff,  so  bildet 
sich  wasserunlösliches  Kieselfluorkalium  und  wässerige  Chlorsäure: 

H,SiFl^  +  2KCIO3  =  K^SiPle  +  2HCIO3 

Kieielflaor-         KaliumohlorAt,        Kieselflnor-  Chloniar». 

WftUtrstoC  kalinm. 

Verdampft  man  die  Chlorsäurelösung  im  luftleeren  Räume,  so 
erhält  man  eine  syrupartige  Flüssigkeit,  die  sich  bei  40^  zersetzt  and 


*)  Vogel,  Handb.  der  Phot    I.  Teil.    4.  Aufl.  pag.  288. 
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heftig  oxydierend  wirkt.  Chlorsäure  löst  Zink  und  Eisen,  verwandelt 
Jod  in  Jodsäure,  entzündet  Papier  und  Leinwand  beim  Eintrocknen 
aof  diesen,  ebenso  Schwefel,  Phosphor  und  Alkohol  durch  blofse  Be- 
rührung. 

Die  Chlorsäuresalze  oder  Chlorate  entstehen  aus  Säure  und 
Base  oder  Carbonat,  aus  Baryumchlorat  und  einem  Sulfat,  sind  sämt- 
lich in  Wasser  löslich,  geben  mit  Schwefelsäure  gelbe  Dämpfe  von 
Unterchlorsäure,  mit  Salzsäure  ein  gelbes  Gasgemisch  und  zerfallen 
beim  Erhitzen  in  Sauerstoff  und  Chlormetall.  Die  Salze  haben  über- 
aas kräftig  oxydierende  Eigenschaft,  die  den  Lösungen  abgeht,  durch 
Zusatz  von  schwefliger  Säure  jedoch  hergestellt  werden  kann.  Das 
Mischen  der  schmelzbaren  Verbindungen  mit  brennbaren  Körpern 
äoll  nur  unter  den  gröfsten  Vorsichtsmafsregeln  geschehen,  weil  das 
Gemisch  überaus  leicht  durch  Reiben,  Schlag  oder  Erwärmen  ex- 
plodiert 

VPh.  Wie  an  einer  früheren  Stelle  bereits  erwähnt  ist,  wurde 
rhlorsäare  als  Zusatz  zur  ammoniakalischen  Emulsion  von  Debenham 
als  Mittel  gegen  Grünschleier  vorgeschlagen;  dadurch  wird  wohl  die 
Empfindlichkeit  etwas  vermindert,  dagegen  gröfsere  Klarheit  erreicht. 
Auch  Burton  bedient  sich  der  Chlorsäure  als  eines  klarhaltenden 
Mittels  und  verwendet  3  Tropfen  für  je  7  g  Silbernitrat. 

Chlorsaures  Kalium,  siehe  Kaliumchlorat. 

Chlorsilber.  Sn.  Silberhornerz,  Hornerz,  Hornsilber, 
Kerargyrit.    S.    AgCl, 

MG.  143.     SpG.  5,60. 

AE.  Findet  sich  als  Mineral  in  der  Natur  und  wird  künstlich 
•inrch  Versetzen  einer  Silberlösung  mit  Salzsäure  oder  Chlormetallen 
als  weifser,  käsiger  Niederschlag  erzeugt.  Chlorsilber  löst  sich  leicht 
in  Ammoniak,  Cyankalium,  unterschwefligsaurem  Natron,  weniger  leicht 
in  Salmiak-  oder  Kochsalzlösung,  worüber  in  den  unten  folgenden 
Tabellen  Näheres  mitgeteilt  ist.  Es  läuft  am  Lichte  an,  färbt  sich 
bräunlich,  schmilzt  in  der  Glühhitze  und  wird  leicht  durch  Zink  und 
Eisen  zu  Metall  reduziert. 

Die  Veränderung  von  Chlorsilber  im  Licht  wurde  zuerst  von 
Scheele  (1782)  entdeckt,  welcher  die  Entwickelung  von  Chlor  bei 
der  Belichtung  konstatierte  (diese  ist  auch  durch  den  Geruch  wahr- 
nehmbar) und  behauptete,  dafs  metallisches  Silber  neben  unzersetztem 
Ohlorsilber  zurückbleibe. 

12* 


180 


Dritter  Teil.    Chemikalienknnde. 


lt.  Löslichkeitstabelle  von  Chlorsilber  in  Natrinmhyposulfit-  und 
Natriumsulfitlösungen.    (Nach  Abney.) 

I.    Natriumhyposulfit  als   Lösemittel 


Menge  des 

Gelöst  in 

Temperatur  der 

Menge  des  auf- 

Natrinmhyposnlfits 

Wasser 

Lösung 

gelösten  Chlorsilben 

2,08  g 

100  ccm 

16«  C 

0,29  g 

4.16  n 

»        r 

n      n 

0,64  „ 

6,24  ,. 

r        n 

n      r 

0,88  „ 

8,35  „ 

n        n 

n      n 

1.26  „ 

16,70  „ 

n        n 

n       r> 

2,54, 

20,83  „ 

n        n 

r       1» 

3,28, 

Bromsilber  ist  in  dem  gleichen  Verhältnisse  löslich, 
n.    Natriumsulfit  als   Lösemittel 


Menge  des 

gelöst  in 

Temperatur  der 

Menge  des  auf- 

Natrinmsnlflts 

Wasser 

Lösung 

gelösten  Chlorsilben 

1,04  g 

100  ccm 

16«  C 

0,007  g 

2,08  , 

n        1» 

II    ■ 

0,020  , 

4,16  „ 

»        n 

1»       n 

0,070  „ 

6,24  . 

n        n 

n      • 

0,110  r 

8,35  M 

n        n 

n      n 

0,150  , 

16,70  „ 

»        ■ 

n       n 

0,310  , 

20,83  „ 

n        II 

»       1» 

0,400, 

III.    Verschiedene  Salzlösungen  als  Lösemittel. 

(Nach  H.  Hahn.) 


Name  des  Salzes 


s 

Sä 

S 

( 

Prozente 
Salz 

1 

Prozente 
Chlorsilb 

Prozente 
Silber 

1 

bei 

S  'S  c 


Ammoniumchlorid 
Paryumchlorid  . 
Bleichlorid  .  . 
Caldumchlorid  . 
Ferrichlorid  .  . 
Ferrochlorid .  . 
Kaliumchlorid  . 
Kupferchlorid  , 
Magnesiumchlorid 
Manganchlorid  . 
Katriumchlorid  . 
Zinkchlorid  .    . 


28,45 
27,32 
0,99 
41,26 
37,48 
30,70 
24,95 
44,48 
36,35 
43,85 
25,96 
53,34 


24,5« 


n 

n 


19,6« 
24,5« 


I» 


19,6^ 


0,;^397 
0,0570 
0,0000 
0,5713 
0,0(.»58 
0,1 6b6 
0,0776 
0,0532 
0,5313 
0,1996 
0,1053 
0.0134 


0,2551 
0,0429 
0,0000 
4,4300 
0,(044 
0,1269 
0,0584 
0,0399 
0,3999 
0,1499 
0,0793 
0,0101 


l,0ö35 
1,3017 
1,0094 
1.4612 
1,4472 
1,4199 
1,1774 
1,5726 
1,3350 
1,4851 
1,2053 
1,6005 


30,0» 


21,4« 
20,0« 
19,6« 
,^0,0« 


19,6« 
30,0« 


0,2764 
0,055^ 

o,oa>» 

0,62cVS 
0,0064 
0.1» '2 
0,066^ 
0,0627 
0,5339 
0,22L'6 
0,0956 
0,016J 
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VPh.  Chlorsilber  spielt  im  Positivprozefs  eine  überaus  wichtige 
Rolle,  da  es  yod  allen  Silberhaloidsalzen  sich  am  Licht  am  tiefsten 
ßrbt. 

Der  Albuminkopierprozefs  beruht  darauf,  dafs  das  mit  Eiweifs 
überzogene  Papier  mit  Chlorsalzen  imprägniert  ist  und  dann  in  einer 
Silbemitratlösung  gebadet  wird.  Es  bildet  sich  einerseits  Chlorsilber, 
während  andererseits  freies  Silbernitrat  aufgenommen  wird,  welche 
beide  sich  im  Lichte  in  Berührung  mit  organischen  Substanzen  färben. 
Chlorsilber  färbt  sich  wohl  rascher,  würde  aber  fQr  sich  allein  nicht 
genügend  kräftige  Bilder  geben,  während  bei  überschüssigem  Silber- 
nitrat das  bei  der  Belichtung  freiwerdende  Chlor  sofort  wieder  neues 
Cblorsilber  bildet  Durch  Wiederholung  dieser  Zersetzung  und  Neu- 
bildung erhält  man  eine  sehr  intensive  Färbung,  und  dies  ist  der  Grund, 
warum  im  Auskopierprozesse  neben  Chlorsilber  stets  freies  Silbernitrat 
enthalten  sein  roufs. 

Die  besten  Eesultate  liefert  ein  10\iges  Positivsilberbad,  es 
soll  neutral  sein  und  eine  Durchschnittstemperatur  von  20^  C  haben, 
da  kältre  Bäder  das  Eiweifs  nicht  zu  koagulieren  vermögen.  Das  Silber- 
bad ist  vor  dem  Gebrauche  zur  Abscheidung  organischer  Substanzen 
zu  filtrieren  und  ungefähr  nach  jedem  sechsten  Bogen  zu  verstärken; 
als  Verstärkungsflüssigkeit  nimmt  man  2  g  Silbernitrat  gelöst  in 
10  ccm  Wasser.  Neutralisiert  wird  mit  kohlensaurem  oder  doppelt- 
kohlensaurem Natron,  wodurch  Silbercarbonat  (AgoCOj)  gebildet  wird; 
letzteres  wird  nicht  abfiltriert,  sondern  bleibt  in  der  Flasche  und  wird 
durch  die  in  das  Bad  gelangende  Säure  vermindert,  weshalb  der  Car- 
bonatzusatz  von  Zeit  zu  Zeit  zu  wiederholen  ist.  Mit  dem  Zusätze 
Ton  Sodalösung  mufs  man  jedoch  vorsichtig  sein,  da  ein  gröfserer 
Ceberschufs  an  Silbercarbonat  das  Bad  schwächt  und  die  Eiweifsschicht 
leicht  angreift;  saure  Bäder  hingegen  werden  schnell  braun,  geben 
blaue  Abdrücke,  die  schlecht  tonen  und  leicht  zu  Blasenbildung  neigen. 
Ans  dem  Papiere  selbst  gelangen  in  das  Bad  organische  Substanzen, 
welche  einerseits  das  Bad  bräunen,  andererseits  aber  dem  Koagulieren 
des  Albumins  entgegenwirken.  Um  sie  zu  zerstören  setzt  man  nach 
Vogel  dem  Bade  soviel  von  einer  l^j^igen  Kaliumpermanganatlösung 
ZQ,  bis  eine  schwache  Rosafärbung  eintritt.  Hierauf  exponiert  man 
1  Stunde  in  der  Sonne,  säuert  mit  Salpetersäure  schwach  an  und 
neutralisiert  wieder  mit  Soda .*) 


*)  Näheres  über  dieses  Thema  siehe  Hertzka,  Die  Photographie,  pag.  224. 
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Titrieren  des  Silberbades. 

Um  das  Silberbad  auf  seinen  Gebalt  an  Silbernitrat  zu  prüfen, 
kann  man  sich,  wie  es  ja  häufig  in  der  Praxis  vorkommt,  des  Argento- 
meters  bedienen.  Die  in  dem  Bade  gelösten  fremden  Substanzen  be- 
einflussen jedoch  zu  sehr  das  Resultat  dieses  Dichtigkeitsmessers,  wes- 
halb die  chemische  Prüfung  mittels  Titrieren  die  einzig  richtige  ist. 
Bekannt  sind  mehrere  Methoden,  die  im  nachstehenden  angeführt  sind: 

1.  Die  VogeTsche  Methode.  Diese  besteht  darin,  daf^ 
man  Jodkalium  zur  Silberlösung  zusetzt,  wodurch  gelbes  Jodsilber  ge- 
fällt wird.  Wird  andererseits  Jodkalium  zu  einer  Mischung  von  ver- 
dünntem Stärkekleister  und  Salpetersäure,  die  etwas  salpetrige  Säure 
enthält,  zugesetzt,  so  wird  die  ganze  Flüssigkeit  durch  die  Aus- 
scheidung von  Jod  blau  gefärbt.  Mischt  man  aber  die  Silberlösung 
mit  Salpetersäure  und  verdünntem  Stärkekleister  und  setzt  dann  Jod- 
kaliumlösung zu,  so  schlägt  sich  Jodsilber  nieder,  und  es  bildet  sich 
gleichzeitig  freies  Jod,  welches  den  Stärkekleister  blau  färbt.  So  lange 
die  Flüssigkeit  noch  Silberniti*at  in  Lösung  enthält,  verschwindet  die 
blaue  Färbung  durch  Schütteln  und  wird  durch  Gelbfärbung  ersetzt. 
Mit  dem  Momente  aber,  wo  die  blaue  Färbung  bestehen  bleibt,  ist 
die  Reaktion  beendigt,  und  man  kann  aus  der  Menge  der  verbrauchten 
Jodkaliumlösung  die  gefällte  Silbermenge  berechnen. 

Zur  praktischen  Ausfuhrung  dieser  Methode  stellt  man  sich  eioe 
Jodkuliumlösung  her,  die  in  1023,4  ccm  genau  10  g  chemisch  reines, 
getrocknetes  Jodkalium  enthält.  100  com  dieser  Lösung  fäUen  genau 
1  g  Silbernitrat,  so  dais  wenn  man  i  ccm  zur  Prüfung  nimmt,  jeder 
Kubikceutimoter  Jodkaliumlösung  1^'^  Sübemitrat  augiebt. 

Behufs  Analyse  taucht  man  eine  gereinigte  und  getrocknete 
IMpette  in  die  zu  prüfende  SilberlC^sung,  hebt  —  wie  firüher  beschrieben  — 
1  ccm  heraus«  läfst  in  ein  Beoher^las  ablaufen  und  spült  mit  destilliertem 
Wa^s^er  die  Pipette  nach.  Hierauf  setzt  man  einen  Tropfen  Salpeter- 
säure. *J  Tn>pfou  KaÜumniirat  io:KXO  und  10—14  Tropfen  Stärke- 
IC^suusr  (l:liK^^'  zu.  Die  Stärkelr^sucg  si4?llt  man  her,  indem  man 
l  Teil  Stiirke  in  Kt>  Teilen  Wa^^er  gut  schüttelt  und  kocht,  hemacb 
abkühlt.  Aus  einer  Bürt:te  la:st  man  oann  die  Xonnal-Jodkaliam* 
10<ur,sr  in  das  IVeher^rlas  Yors:oV.::£r  luÄie^sen:  dadurch  entsteht  eiu 
iTi Ilvr  NievUrschlAiT  von  Jovisiller,  In  liem  Momente,  wo  ein  Tropfen 
vur  Jv\;kaliiaulr>ui;c  tir.e  bU;l  i  ::>  Blaut'lrbun«:  verursacht,  die  dureii 
S^*ir.::<'.n  r.u:;:  Uithr  vers^^hw ir. ;e:*  ist  liie  Reaktion  beendigt.  Die 
iViV.i  *ur  \i:lrauv*:  :er.  Ku*  Aox':;:::i;t:<r  Jvibäliumlosimg,  die  man  an 
de:  K;r.:trr,;:c  lier  B::T\::e  ^Mit^u  4::«b«  o«::  Prwenteiehalt  des  Silber- 
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bades  an;  so  enthälfc  letzteres,  falls  die  Skala  an  der  Bürette  nach 
beendigter  Keaktion  bis  zum  unteren  Niveau  der  Jodkaliumlösung  auf 
\  zeigt,  S'/ft^'/o  SUbernitrat,  d.  h.  das  Silberbad  ist  8,4®/oig. 

Diese  Methode  ist  bei  Gegenwart  von  Kupfer,  Quecksilbersalzen 
und  Fixiernatron  nicht  anwendbar. 

2.  Die  Methode  nach  Volhard  mit  Bhodanammonium  oder 
Rhodankalium  und  schwefelsaurem  Eisenoxyd  als  Indikator  besteht 
darin,  dafs  bei  Anwendung  genannter  Zusätze  zur  Silberlösung  eine 
blutrote  Färbung  entsteht,  die  durch  Schütteln  wieder  verschwindet. 
Bleibt  durch  erneuten  Zusatz  die  Botfärbung  bestehen,  so  ist  alles 
Silber  zu  Rhodansilber  ausgefällt,  und  man  kann  aus  der  Menge  der 
verbrauchten  NormalrhodanlGsung  den  Silbergehalt  berechnen. 

Die  Normallösung  wird  hergestellt,  indem  man  6  g  Bhodan- 
ammonium oder  Bhodankalium  in  1000  ccm  Wasser  löst,  damit 
100  ccm  einer  l%iger  Silberlösung  titriert.  Braucht  man  nun  z.  B. 
05  ccm  Bhodanlösung,  so  müssen  je  95  ccm  der  Bhodanlösung  auf 
100  ccm  verdünnt  werden,  damit  genau  100  ccm  Normallösung  1  g 
Silbernitrat  entsprechen. 

1  ccm  der  zu  prüfenden  Silberlösung  wird  auf  100  ccm  verdünnt 
and  1  ccm  einer  Lösung  von  5  Teilen  schwefelsaurem  Eisenoxyd  in 
100  Teilen  Wasser  zugesetzt.  Hierauf  läfst  man  Bhodanlösung  zu- 
fliefsen,  bis  die  rote  Farbe  trotz  Schütteln  und  Bühren  nicht  mehr 
verschwindet.  Hat  man  z.  B.  U.5  Bhodanlösung  verbraucht,  so  ent- 
hält das  Silberbad  in  100  Teilen  8,5  Teile  Silbernitrat.  Diese  Methode 
eignet  sich  sowohl  für  saure  als  auch  neutrale  Silberbäder. 

3.  Die  Erüger'sche  Methode  mittels  metallischem 
Kupfer.  £in  Eupferstreifen,  dessen  Gewicht  zuvor  festgestellt 
wurde,  wird  in  das  Silberbad  gebracht;  dadurch  wird  Silber  nieder- 
geschlagen und  gleichzeitig  Kupfer  aufgelöst.  Der  Eupferstreifen 
wird  dann  abgewischt,  getrocknet  und  gewogen.  1  Teil  aufgelöstes 
Kupfer  entspricht  S^/^  Teilen  Silber  oder  5^2  Teilen  Silbernitrat. 

4.  Die  Erüger'sche  Methode  mit  Eochsalzlöung  und 
chromsaurem  Kalium.  Die  Titrierlösung  wird  hergestellt,  indem 
man  3,44  g  chemisch  reines  Chlornatrium  und  1,7  g  chromsaures 
Kalium  in  lOOO  ccm  destilliertem  Wasser  auflöst.  Mit  der  Pipette 
bebt  man  1  ccm  aus  dem  Silberbade  in  ein  Becherglas,  spült  mit 
destilliertem  Wasser  nach  und  verdünnt  mit  letzterem  auf  100  ccm. 
Zu  dieser  verdünnten  Silberlösung  tröpfelt  man  aus  eine  Bürette  von 
der  Normallösung,  wodurch  sich  ein  roter  Niederschlag  (Silberchromat) 
bildet.     Ist  durch  weiteren  tropfenweisen  Zusatz  der  Normallösung 
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der  rote  Niederschlag  verschwunden,  so  ist  alles  Silberchromat  in 
Chlorsilber  umgewandelt  und  die  Titrierung  beendigt.  Jeder  Eubik- 
centimeter  der  verbrauchten  Normallösung  zeigt  10  ^/o  Silbemitrat- 
gehalt  des  Silberbades  an. 

5.  Die  Methode  nach  Gay-Lussac.  Die  älteste  und  zuver- 
lässigste aller  Titriermethoden  wird  für  den  photographiscben  Prozefs 
in  folgender  Modifikation  angewendet:  Man  löst  3,44  g  chemisch 
reines  Chlornatrium  in  1000  ccm  destilliertem  Wasser  und  filtriert 
diese  Lösung  durch  Papier.  Mit  der  Pipette  hebt  man  1  ccm  aas 
dem  Silberbade  heraus,  läfst  in  ein  Probiergläschen  fliefsen,  bläst  die 
Pipette  aus  und  spült  sie  mit  destilliertem  Wasser  nach.  Von  der 
Normallösung  läfst  man  dann  aus  einer  Bürette  so  lange  in  die  Silber- 
lösung träufeln,  als  sich  noch  ein  bemerkbarer  Niederschlag  von  Chlor- 
silber  ausscheidet  Um  sicher  zu  gehen,  erwärmt  man  nach  jedes- 
maligem Zusätze  der  Normallösung  die  Silberlösung  und  schüttelt 
selbe.  In  dem  Momente,  wo  trotz  Schütteln  and  Kochen  keine  Trübung 
mehr  wahrgenommen  wird,  ist  die  Reaktion  beendigt;  jeder  Eubik- 
centimeter  der  verbrauchten  Normallösung  zeigt  1®/^  Gehalt  an  Silber- 
nitrat an. 

6.  Einfache  Prozentbestimmung  nach  Mercier.'^) 
Diese  Methode  ist  besonders  far  jene  gut  geeignet,  welchen  die  vor- 
erwähnten Prüfungsai'ten  zu  umständlich  erscheinen  und  besteht  in 
folgendem:  Man  bereitet  sich  die  Normallösung,  indem  man  68,82  g 
reines  Chlomatrium  mit  ungefiLhr  4  g  doppeltchromsaurem  Kali  in 
einem  Liter  destillierten  Wasser  löst  An  Stelle  der  Büretten  und 
Pipetten  wendet  man  zwei  einfache,  abgeglichene  Tropfgläschen,  von 
cylindrischer  Form  und  einem  genau  übereinstimmenden  Durchmesser 
Ton  3  cm  an ;  ein  mit  einem  solchen  Fläschchen  abgemessener  Tropfen 
wiegt  genau  0,1)5  g,  d  h.  20  Tropfen  destilliertes  Wasser  =  1  g. 
Behufs  l^üfung  des  Silberbaies  giefst  man  in  eine  gut  gereinigte 
Mensur  1  com  =  20  Tropfen  des  Silberbades.  Aus  dem  anderen 
Fläschohen  setzt  man  dann  von  der  Normallösung  tropfenweise  zu  and 
55chü::elt  nach  jedem  Tropfen  die  Mensur  gut  um.  Es  bildet  sieb 
daboi  ein  ro:<>r  Niederschlag,  der  sich  mehr  und  mehr  rötet,  bis  von 
der  NormallC^suuij  soviel  lUircso;/:  worien  ist*  dals  alles  Silbemitrat 
iu  Chlorsilber  umcewandcl:  ist.  Je:^t  verwainiel:  sich  die  Farbe  des 
NiovierscMap?  in  AVci.'^s.  uua  man  halt  mi;  dem  Zusätze  inne.  Die 
Ar.::4M  der  vv^u  der  NoruuilIvSUEg  verlruuch:en  Tropfen,  die  bis  zum 
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Entstehen  des  weifsen  Niederschlags  zugesetzt  werden  mufsten,  giebt 
den  Gehalt  von  Grammen  Silbernitrat  in  100  ccm  des  Bades  an. 

Clilortillier*6elatineprozelt  mit  Entwickelung. 

Chlorsilber  bedarf  zur  Färbung  im  Licht  eine  längere  Zeit ;  schneller 
gelangt  man  zu  dem  gewünschten  Resultate,  wenn  man  kurz  belichtet 
und  die  eingeleitete  Reduktion  durch  chemische  Entwickelung  zu  Ende 
führt.  Wohl  ist  Chlorsilber  durch  Entwickeln  sehr  leicht  reduzier  bar, 
besitzt  aber  eine  so  geringe  Lichtempfindlichkeit  (im  Verhältnis  zu 
Bromsilber  1 :  45),  so  dafs  es  für  den  Negativprozefs  ungeeignet  ist, 
im  Positivprozefs  (Diapositive)  hingegen  sehr  schöne  Resultate  liefert. 

Cblorsilbergelatine-Enulsion.*) 

Man  löst  A.  Chlornatrium 

Gelatine 
Wasser  .    . 

B.  Silbernitrat 
Wasser .     . 

C.  Gelatine     . 
Wasser .     . 

Man  giefst  C  in  B,  schüttelt  gut  um  und  trägt  in  der  Dunkel- 
kammer A  in  das  Gemisch  ein.  Die  Temperatur  der  Flüssigkeiten 
soll  40—50^  C  betragen.  Nach  einigen  Minuten  giefst  man  zum  Er- 
starren aus  und  wäscht  hernach  die  zerkleinerte  Emulsion  in  fliefsendem 
Wasser.  Die  Emulsion  wird  nach  dem  Waschen  gelöst  und  in  be- 
kannter Weise  auf  Glas  aufgetragen.  Kopiert  wird  bei  gutem  zer- 
streuten Tageslicht  1 — 3  Sekunden,  bei  Gaslicht  (Schmetterlings- 
brenner, Distanz  30  ccm)  2—4  Minuten. 

Entwickler  für  warme  brionliclie  Tone. 

A)  Ammoniumcitrat-Lösung. 

Man  übergiefst  150  g  Citronensäure  mit  700  ccm  destilliertem 
Wasser,  fügt  160  ccm  Ammoniak  (0,91)  hinzu  und  schüttelt  gut  um. 
Nach  dem  Lösen  prüft  man  mit  Lackmuspapier  die  Reaktion,  setzt, 
falls  dieselbe  stark  sauer  ist,  Ammoniak,  bei  stark  alkalischer  Reaktion 
einige  Citronensäurekrystalle  zu.  Zeigt  sich  die  Lösung  dann  neutral 
oder  schwach  alkalisch,  fugt  man  noch  100  g  Citronensäure  hinzu 
and  filtriert  nach  dem  Lösen. 


.     .      14 

gl 

.     .      25 

W  » 

.    .    200 

ccm. 

.    .      30 

g. 

.     .      50 

»  • 

.    .      25 

W   7 

.    .    250 

ccm. 

*)  Eders  Handb.  der  Phot    III.  Teil.    3.  Aufl.  pag.  295. 
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B.    Eisenyitri Öllösung. 
100  g  Eisenvitriol  löst  man  in  300  ccm  Wasser  und  setzt  2—4 
Tropfen  Schwefelsäure  zu. 

Kurz  vor  dem  Gebrauche  mischt  man 

Ammoniumeitrat 90  ccm, 

Eisenvitriol 30     ^  t 

Chlornatriumlösung  (1 :  30)  .     .      6     r  • 
Chlornatrium,  Bromkalium  dienen  als  Verzögerer,  während  Jod- 
kalium die  Entwickeluug  beschleunigt. 

Oxalat-EntwicMer  für  porpurtcbwarze  Tone. 

A.     Oxalsaures  Kali      .     .      100  g, 

4 


1000  ccm. 
24  g, 

12  „, 

1000  ccm. 


Chlorammonium 
Wasser  .  .  . 
B.  Eisenvitriol  .  . 
Citronensäure  . 
Alaun  .... 
Wasser    .     .     . 

Zum  Entwickeln  mischt  man  gleiche  Teile  von  A  und  B  und  er- 
hält desto  schwärzere  Töne,  je  kürzer  die  Exposition  war. 

Die  entwickelten  Diapositive  werden  nach  dem  Waschen  im 
Fixierbade  (Pixiernatron  1 :  10)  fixiert. 

6oldliad  fir  Cblortilberplatten. 

Meistens  haben  die  fixierten  Platten  nicht  den  gewünschten  Ton, 
und  man  behandelt  sie  deshalb  nachträglich  im  Goldbade;  am  besten 
wirken  Goldbäder  mit  Rhodanammonium.  Man  stellt  zu  diesem  Zwecke 
folgende  Lösungen  her: 

a)  Rhodanammonium 20  g, 

Pixiernatron It5  „ , 

Wasser 500  ccm. 

b)  Goldchloridkaliumlösung  (1:50)  .    .    30—40     „, 
Wasser 500     „ . 

Die  Lösungen  werden  kurz  vor  dem  Gebrauche  gemischt« 

Toitiierkad. 

Valenta  empfiehlt  das  von  Lumidre  bekannt  gegebene  Ton- 
fixierbad, welches  sich  zusammensetzt  aus:*) 

^^  Eilers  Jahrbuch  IS93,  pag.  54. 
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Wasser 500  ccm, 

Pixiernatron 200  g, 

Rhodanammomum     ...      25  »  , 

Alaun 30  ^  , 

lO^/oige  BleiacetatlösuDg  .      40  ccm. 
Die  Lösung  wird  im  Wasserbade  auf  ca.  60®  C  erwärmt,  filtriert 
und  auf  100  ccm  derselben  50  ccm  Wasser  und  10  ccm  einer  l%igen 
Goldchloridlösung  zugesetzt. 

Zum  Abschwächen  von  Chlorsilberdrucken  empfiehlt 
E.  Valenta*)  eine  kaltgesättigte  Fixiematronlösung  mit  4  Teilen 
Wasser  zu  verdünnen;  je  100  ccm  dieser  Flüssigkeit  werden  mit  1  ccm 
ürannitratlösung  (1 :  10)  versetzt.  Die  abgeschwächte  Kopie  wird  ge- 
waschen und  hernach  getont. 

Cblorsilbergelatine-Emultion  ohie  Eitwickelung. 

Dem  Albuminpapier  ähnliche  Eopieen  erhält  man  auf  Glas  oder 
Papier  mit  der  sogenannten  Chlorsilbercitratemulsion,  welche  ohne 
Hervorrufung  rasch  kräftige  Bilder  giebt. 

Eine  gute  Vorschrift  rührt  von  Abney  her,  welche  im  Nach- 
stehenden wiedergegeben  ist: 

A.  Chlornatrium 40  g, 

Citronensaures  Kali  ...      40  „  , 
Wasser 480  ccm. 

B.  Gelatine 160  g, 

Wasser 1680  ccm. 

C.  Silbernitrat 150  g, 

Wasser 480  ccm. 

Man  mischt  nach  dem  Lösen  B  und  C  und  trägt  A  in  der  DunkeU 
kammer  in  das  Gemisch  ein,  läfst  erstarren,  wäscht  ca.  ^/^  Stunde, 
löst  und  fugt  180  ccm  Alkohol  und  eine  Lösung  von  2  Teilen  Chrom- 
alaun in  120  Teilen  Wasser  zu.  Die  Empfindlichkeit  dieser  Emulsion 
ist  etwa  doppelt  so  grofs  wie  die  des  Albuminpapiers.  Man  kopiert, 
bis  die  Bilder  kräftig  erscheinen  und  tont  in  einem  Borax-Goldbade. 

Bei  der  Photoxylographie  wird  das  Holz  auf  folgende  Weise 
mit  der  lichtempfindlichen  Schicht  überzogen :  Man  läfst  8  g  Gelatine 
aufquellen,  löst  dieselbe  im  Wasserbade  in  500  ccm  Wasser,  fügt 
unter  umrühren  nach  und  nach  8  g  weifse  Seife  zu  und  filtriert  diese 
Lösung  durch   Musselin.     Hernach  trägt  man    etwas  Zinkweifs   ein, 


*)  Phot.  Korresp.  1894,  pag.  117. 
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reibt  mit  dieser  Mischung  das  Holz  gut  ein  und  trocknet ;  die  Schicht 
mufs  sehr  dünn  und  gleichmäfsig  sein.  Dann  fiberzieht  man  das  Holz 
mittels  eines  breiten  Pinsels  mit  folgender  Lösung: 

Albumin    .     .     .    .     3U  g. 

Chlorammonium  .     .    1,2  »  , 

Citronensäure  .     .     .    0,2  „  , 

Wasser 24  ccm. 

Das  Albumin  schlägt  man  zu  Schnee,  läfst  absetzen  und  setzt 
der  Reihe  nach  Wasser,  Chlorammonium  und  Citronensäure  zu.  Nach 
dem  Trocknen  dieser  Schicht  wird  mit  einer  Lösung  von  3,2  g  Silber- 
nitrat in  äi  ccm  destilliertem  Wasser  sensibilisiert,  indem  man  ein 
wenig  davon  aufgiefst  und  mit  einem  Glasstabe  verteilt.  Der  Ueber- 
schufs  wird  abgegossen  und  das  Salz  trocknen  gelassen.  Nach  dem 
Kopieren,  ein  Ueberkopieren  ist  nicht  nötig,  hält  man  das  Holz  durch 
3  Minuten  in  eine  schwache  Kochsalzlösung,  wäscht  unter  dem  Wasser- 
strahl, fixiert  und  wässert. 

Chlorsilber  spielt  ferner  bei  dem  Verfahren  des  Lichtkupfer- 
druckes (Heliogravüre)  von  Obernetter  eine  wichtige  Rolle :*j 
Es  wird  von  einem  Originale  direkt  ein  Negativ  aufgenommen  und 
dies  Negativ  in  ein  Chlorsilberpositiv  umgewandelt 
und  darnach  mit  der  vollständig  planen  Kupferplatte  in  Kontakt  ge- 
bracht. Ganz  entsprechend  der  Intensität  des  Originals  befindet  sich 
Chlorsilber  auf  der  MetaUschicht,  in  den  kräftigen  dunkleren  Partieeo 
mehr,  in  den  helleren  weniger.  Durch  einen  einfachen  galvanochemi- 
schen Prozefs  —  Einschaltung  in  eine  galvanische  Zelle  —  zersetzt 
sich  das  Chlorsilber,  bildet  lösliches  Chlormetall  und  Silber  und  er- 
zeugt so  die  Tiefe  der  Platte  und  zwar  da,  wo  viel  Chlorsilber  war, 
in  desto  stärkerem  Grade;  da,  wo  die  Schicht  gering  war,  im  Ver- 
hältnis weniger  tief.  Es  ist  dadurch  das  richtige  Verhältnis  zwischen 
hell  und  dunkel  durch  die  Quantität  des  Chlorsilbers  genau  bestimmt 
und  hängt  nicht  von  der  Willkur  der  Aetzens  ab.  Ein  weiterer  Vorteil 
dieses  Verfahrens  ist^  dafs  selbst  die  gröfsten  Lichtkupferdruckplatteu 
nach  tadellosen  Originalen  binnen  2  Tagen  hergestellt  werden  könneQ, 
während  bei  den  früheren  Verfahren  mehrere  Wochen  Zeit  zu  einer 
Platte  gohC^rteu.  Die  Platten  vertragen  den  Druck  von  grofsen  Auf- 
lagen« ohne  im  mindesten  Schaden  zu  nehmen. 

Chlorstickstoff.  Sn.  Dulongs  explosives  Oel,  Halogen- 
azot.     s,    NCI3.    MQ.  120.    SpQ.  1,G:>3. 

♦)  Eaors  Jahrb.  txir  Pbot.  lN>S,  pag  3J7. 
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Wirkt  Cblor  auf  eine  Ammoniumsalzlösung  ein,  so  ent- 
steht, sobald  letztere  sauer  wird,  neben  Salzsäure  Chlorstickstoff, 
welcher  eine  orangegelbe,  ölige  Flüssigkeit  mit  chlorähnlichem  Ge- 
ruch und  Reiz  auf  Augen  und  Nase  bildet.  Ist  unlöslich  in  Wasser, 
löslich  in  Schwefelkohlenstoff.  Mit  einer  dünnen  Wasserschicht  be- 
deckt, explodiert  der  Stoff  mit  furchtbarer  Heftigkeit  bei  etwa  96°, 
doch  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  weniger  heftig  im  trockenen 
Zustande.     Chlorstickstoff  wurde  1812  von  Dulong  entdeckt. 

Chlorstrontinm,  siehe  Strontiumchlorid. 

Chlorwasserstoff.    Sn.    Wasserstoff  chlor  id.    8.  HCl. 

SpG.  1,225. 

MG.   36,4. 

AE.  Entsteht  beim  üebergiefsen  von  Kochsalz  mit  wenig  ver- 
dünnter Salzsäure,  ist  ein  farbloses,  stechend  riechendes  Gas,  welches 
an  feuchter  Luft  dichte  Nebel  bildet.  Ein  Gemenge  gleicher  Volumina 
Chlor  und  Wasserstoff  heifst  Chlorknallgas  und  explodiert  bei 
direkter  Einwirkung  des  Sonnenlichtes.  Chlorwasserstoff  reagiert  stark 
sauer,  f&rbt  blaues  Lackmuspapier  rot  (nicht  aber  in  trockenem  Zu- 
stande). Die  wässerige  Lösung  des  Chlorwasserstoffes  wird  Chlor- 
wasserstoff säure  (Salzsäure,  Kochsalzsäure)  genannt;  Näheres 
über  dieselbe  siehe  unter  Salzsäure. 

Chlorzink^  siehe  Zinkchlorid. 

Chrom.    8.    Cr.    AQ.   52,45.    SpQ.  5,9. 

AE.  Findet  sich  in  der  Natur  nicht  gediegen,  sondern  meistens 
als  Chromeisenerz  und  wird  durch  Glühen  von  Chromoxyd  mit  Kohle 
oder  Cyankalium  erhalten.  Ist  ein  graues,  krystallinisches  Metall, 
sehr  hart,  spröde  und  magnetisch;  schmilzt  schwerer  als  Platin.  Die 
Verbindungen  des  Chromes  sind: 

Oxydul-  oder  Chromo Verbindungen  CrX,. 

Oxyd  oder  Chromiverbindungen  CrX^. 

Chromsäure  Verbindungen  (Chromate)  CrO,. 

Die  Chromoxydulsalze  (Chromosalze)  haben  eine  weifse,  blaue, 
oder  rote  Färbung,  sind  zumeist  unbeständig  und  nur  wenig  oder  gar 
nicht  löslich.  Sie  nehmen  aus  der  Luft  begierig  Sauerstoff  auf  und 
wirken  kräftig  reduzierend.  Kalilauge  erzeugt  in  ihren  Lösungen  einen 
braunen  Niederschlag  von  Hydroxydul  bei  gleichzeitiger  Wasserstoff- 
entwickelung, Ammoniak  giebt  einen  blauen,  an  der  Luft  grün  werdenden 
Niederschlag,  Schwefelkalium  fällt  schwarzes  Schwefelchrom,  Cyan- 
kalium erzeugt  einen  weifsen,  Blutlaugensalz  einen  hellgrünen  Nieder- 
schlag. 


190  Dritter  Teil.    Chemikalienkunde. 

Ghromoxydsalze  (Chromisalze,  Chromsalze)  entstehen,  indem 
ein  doppeltes  Chromatom  —  Cr^  —  an  die  Stelle  von  sechs  Wasaer- 
stoffatomen  der  Säuren  tritt.  Die  konzentrierten  Lösungen  der  Salze 
sind  teils  tiefrot,  teils  grün;  die  roten  Lösungen  werden  beim  Er- 
hitzen leicht  grün,  während  die  grünen  beim  Erkalten  rote  Färbung 
annehmen.  Die  löslichen  Chromisalze  reagieren  sauer  und  schmecken 
zusammenziehend.  In  den  Lösungen  der  Chromsalze  erzengt  Kali- 
hydrat einen  bläulich  grünen  Niederschlag  von  Chromhydroxyd,  der 
sich  im  üeberschufs  des  Fällungsmittels  mit  grüner  Farbe  löst,  beim 
Kochen  aber  wieder  ausgeschieden  wird.  Aus  der  alkalischen  Lösung 
fällt  Salmiak  Chromhydroxyd,  während  in  derselben  Lösung  das  Chrom- 
oxyd durch  Bleisuperoxyd  in  (yhromsäure  verwandelt  und  beim  Neutrali- 
sieren mit  Essigsäure  Bleichromat  gefällt  wird.  Ammoniak  giebt  einen 
Niederschlag,  der  im  üeberschufs  des  Fällungsmittels  sich  mit  roter 
Farbe  löst,  beim  Kochen  jedoch  wieder  ausgeschieden  wird. 

Die  Chromsäuresalze  (Chromate)  sind  zumeist  gelb  oder 
gelbrot,  zum  gröfsten  Teile  in  Wasser  unlöslich  und  werden  durch 
Glühen  zersetzt.  Aus  den  löslichen  Salzen  wird  durch  Bleiacetat  und 
Chlorbaryum  ein  gelber,  durch  Silbernitrat  ein  dunkelroter  und  durch 
salpetersaures  Quecksilberoxydul  ein  ziegelroter  Niederschlag  gefällt. 
Wenn  man  zu  einer  sehr  verdünnten  sauren  Lösung  von  Wasserstoff- 
superoxyd etwas  Aether  und  die  Lösung  eines  Chromates  zusetzt,  so 
färbt  sich  der  Aether  durch  die  gebildete  Ueberchromsäure  blau. 

Chromalaun.  Sn.  Schwefelsaures  Chromkalium,  schwefel- 
saures Chromoxydkali.    s.  Cr^aSO^-K^SO^  +  24H^O. 

MQ.  999.    SpO.  1,84. 

AS.  Chromalaun  entsteht  bei  Reduktion  einer  mit  Schwefelsaure 
versetzten  Lösung  von  rotem  chromsauren  Kalium  mit  Alkohol  oder 
schweflivrer  Säure.  Es  bildet  dunkelviolette,  fast  schwarze  Krystalle, 
welche  in  7  Teilen  Wasser  von  20**  löslich  sind. 

VPh.  Ohromalaun  wirkt  auf  Gelatine  äufserst  gerbend  und  dient 
daher  zum  Härt4^n  von  Gelatineemulsion;  man  setzt  auf  500  ccm 
Kmubiou  0— 1>  com  folgender  Lösung  zu :  20  g  Chromalaon,  450  ccm 
Wa^^sor  und  2tK)— 240  ccm  Glycerin.  Die  mit  Chromalaun  ver- 
sot>i-u>  Kmulsiv^u  lälst  sich  nur  schwer  wieder  schmelzen,  giebt  hom- 
artige  Schichlou,  welche  dem  Entwickler  das  Eindringen  erschweren 
und  mit  niederer  lutensirac  und  Emptindlichkeit  arbeiten. 

Kur  ton  führt  au^s*^)   dats  diese  ungünstigen  Eigenschaften  unr 

•^  Thin,  Arv*hiT  ISSn  j^,  »v^. 
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an  der  Beschaffenheit  des  im  Handel  befindlichen  Chromalauns  liegen, 
da  dieser  mehr  oder  weniger  freie  Schwefelsäure  enthält.  Er  empfiehlt 
daher  folgendes  Verfahren,  um  ein  brauchbares  Präparat  herzustellen : 
Man  bereitet  eine  5^/oige  Lösung  des  gewöhnlichen  Chromalauns  und 
setzt  derselben  tropfenweise  Ammoniak  zu;  der  sich  bildende  weifse 
Niederschlag  löst  sich  wieder,  so  lange  noch  freie  Säure  enthalten  ist. 
Ist  diese  aber  gänzlich  neutralisiert,  löst  sich  der  Niederschlag  nicht 
mehr,  sondern  bleibt  in  flockigem  Zustande  in  der  Flüssigkeit  suspendiert. 
Mit  der  Zeit  ßült  er  jedoch  zu  Boden,  und  dann  kann  man  die  Flüssig- 
keit als  eine  5%ige  Chromalaunlösung  ohne  Säureüberschufs  betrachten. 
Ein  zu  starker  Ammoniakzusatz  läfst  sich  durch  Hinzuffigen  von  saurer 
Chromalaunlösung  aufheben. 

Nach  Burton  erhöht  sich  der  Schmelzpunkt  der  Gelatineemulsion 
bei  einem  Zusätze  von  ^9^/0  ^^^  Gewichtes  der  Gelatine  in  der  Emul- 
sion um  7®  C. 

Eine  andere  Reinigungsmetbode  des  Chromalauns  von  Schwefel- 
säure giebt  J.  Spille r  an:*)  Man  pulverisiert  den  Chromalaun  sehr 
fein,  schüttelt  ihn  10  Minuten  lang  mit  methylisiertem  Alkohol,  bringt 
auf  ein  Filter  und  wäscht  mit  methylisiertem  Alkohol  nach.  Der 
Alkohol  löst  nicht  den  Chromalaun,  wohl  aber  alle  freie  Schwefelsäure. 

Behrold  empfiehlt  Chromalaun  zum  Ablösen  der  Schicht  von 
gewöhnlichen  Platten  nach  folgender  Methode:**)  Das  Negativ  wird 
zuerst  mit  Gelatine  Übergossen,  die  man  trocknen  läfst.  Dann  läfst 
man  30  Minuten  in  einer  b^j^igen  Chromalaunlösnng  weichen,  löst  die 
Ecken  der  Schicht  los  und  legt  wieder  in  die  Lösung.  Nach  einer 
weiteren  halben  Stunde  wird  sich  die  Schicht  vollständig  in  tadelloser 
Weise  von  der  Platte  gelöst  haben. 

Cm  das  Kräuseln  der  Platten  zu  verhindern,  überzieht  man  die 
Glasplatten  vor  dem  Präparieren  mit  Emulsion  nach  Vogel  mit 
folgendem  Untergusse:  Man  löst  1  g  Gelatine  in  300  ccm  warmem 
Wasser,  filtriert  und  setzt  nach  dem  Erkalten  ü  ccm  filtrierte  Chrom- 
alaunlösang  1:50  zu.  Die  Lösung  hält  sich  4 --6  Tage,  nach  Carbol- 
säorezusatz  wochenlang. 

Chromalaun  findet  auch  in  der  Chromatphotographie  Anwendung. 

Chromate. 

Zu  den  Chromaten,  die  eine  Rolle  in  der  Photographie  spielen, 
sind  zu  rechnen:  Ammoniumchromat,  (NH4),Cr04,  Ammouium- 


*)  Photographie  News,  1888,  pag.  314. 
**)  Phot  Mitt.  1895,  pag.  305. 
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dichromat^  (NH4)2Crj07,  Kaliumchromat,  K^CrO^,  Kalium- 
dichromat  EoCroO,.  Die  Lichtenipfindlicbkeit  der  Chromate  wurde 
durch  Ponton  1839  entdeckt.  Die  Chromate  sind  an  und  for  dich 
lichtbeständig,  erlangen  aber  ihre  Lichtempfindlichkeit  bei  Gegenwart 
eines  Reduktionsmittels,  als  Albumin,  Alkohol,  Dextrin,  Gummi  arabicum, 
Leim,  Papier,  Zucker  u.  s.  w.  Wird  das  Chromat  mit  einem  solchen 
Reduktionsmittel  vermengt,  so  tritt  im  Lichte  eine  Bräunung  des  Ge- 
menges ein,  indem  chromsaures  Chromoxyd  (Cr^OgCrOg)  und  reines 
Chromoxfd  gebildet  werden.  Ist  Leim  gegenwärtig  (Chromatgelatine), 
so  verliert  er  durch  Belichtung  einerseits  die  Löslichkeit  in  warmem 
Wasser,  die  Quellbarkeit  in  kaltem  Wasser  und  erlangt  andererseits 
die  Fähigkeit,  fette  Schwärze  anzuziehen. 

Neutrale  chromsaure  Salze  sind  mit  Leim  gemengt  20 — 50  mal 
weniger  lichtempfindlich  als  das  betreffende  Dichromat  unter  gleichen 
Verhältnissen  (Eder).  Neutrales  chromsaures  Ammon  hingegen  ist 
ebenso  lichtempfindlich  wie  das  saure. 

Kaliumbichromat  wird  durch  Lichteinwirkung  in  chromsanres 
Chromoxyd  und  Kaliummonochromat  zersetzt,  während  gleichzeitig 
Sauerstoff  abgespalten  wird,  der  einen  Teil  der  Gelatine  oxydiert.  Das 
durch  Zersetzung  entstandene  chromsaure  Chromoxyd  tritt  mit  der 
unveränderten  Gelatine  in  eine  unlösliche  Verbindung,  während  die 
Sauerstoff  abspaltende,  oxydierte  organische  Substanz  sich  nicht  im 
unlöslichen  Teile  befindet. 

Albumin  und  Gummi,  mit  Chromaten  versetzt,  werden  durch  Be- 
lichtung in  kaltem  Wasser  unlöslich,  Zucker  schwerer  löslich.  Glycerin 
mit  Chromaten  nimmt  am  Lichte  grüne  Färbung  an  und  dickt  ein. 

Chromatgelatine.*) 

Versetzt  man  eine  Leimlösung  mit  Ealiumdichromat,  so  erhält 
man  ein  homogenes  Gemenge,  welches,  auf  Glas  aufgetragen,  bei 
20—25®  C  zu  einer  durchsichtigen  Schicht  ohne  Krystallisationsbildung 
eintrocknet.  Gelatine,  welche  das  6 — 10  fache  ihres  Gewichtes  an 
kaltem  W^asser  aufnimmt,  vermag  im  Maximum  0^3—  0,4  Teile  dieses 
Gewichtes  an  Kaliumdichromat,  Ammoniumbichromat  hingegen  Vi—*/« 
mehr  zu  ertragen.  Wird  jedoch  bei  gutem  Luftzuge  und  40— 50*  C 
getrocknet,  so  kann  man  die  angegebene  Menge  des  Chromates  ver- 
doppeln. 

Gelatiniertes  Papier  verträgt  0,6—0,7  Teile  Kaliumdichromat  von 
dem  Gewichte  der  Gelatine. 


*)  £der,  Beaktiouen  der  Chromsftnre. 
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Wird  die  Leimchromatmasse  gekocht,  so  verliert  sie  zum  grofsen 
Teile  ihr  Quellyermögen,  fast  vollständig  aber  die  Löslich  keit  in 
beifsem  Wasser. 

Von  wichtigem  Belange  ist  die  Quantität  des  Chromatzusatzes, 
indem  viel  Chromat  gekörnte,  wenig  glatte  Schichten  erzeugt.  Ebenso 
erhält  man  auch  kornlose  Schichten  durch  hohe,  oder  zu  niedere 
Temperatur;   hingegen  fördert  ein  Essigsäurezusatz  die  Eornbildung. 

Beim  Lichtdruck,  wo  es  sich  um  ein  rauhes  Druckkorn  handelt, 
verwendet  man  konzentrierte  Leimlösungen  oder  auch  dicke  Schichten, 
oder  setzt  zur  Chromatgelatine  Chromalaun  zu,  um  die  Gelatine  wider- 
standsfähiger zu  machen.  Feineres  Korn  liefern  ältere  Platten,  das 
Kopieren  in  zerstreutem  Licht,  während  frische  Platten,  Kopieren  in 
der  Sonne,  rascher  Luftzutritt  das  Korn  wesentlich  vergröfsern. 

Der  Grad  der  Trockenheit  ist  weiters  ein  wichtiger  Faktor  für 
die  Eigenschaften  des  Chromatleims,  indem  letzterer  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  in  feuchtem,  gelatiniertem  Zustande  seine 
Loslichkeit  in  heifsem  Wasser  nach  einigen  Tagen  verliert.  Pigment- 
papiere sollen  daher  nicht  länger  als  6 — 8  Stunden  trocknen,  während 
dickere  Schichten  nicht  über  24  Stunden  brauchen  sollen.  Ebenso 
schädlich  wie  der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Schicht  wirkt  auch  Luft- 
feuchtigkeit. 

Die  Temperatur,  die  auf  die  Lichtempfindlichkeit  des  Chromat- 
leims von  nur  geringer  Einwirkung  ist,  beeinflufst  die  Löslichkeit 
insofern,  als  der  Leim  beim  Erhitzen  auf  100^  in  heifsem  Wasser 
unlöslich  wird.  Aus  diesem  Grunde  darf  die  Temperatur  beim  Trocknen 
von  Lichtdruckplatten  60^  C  nicht  übersteigen,  zumal  sich  bei  raschem 
Trocknen  leicht  Zonen  bilden. 

Wässerige  Chromatgelatine  ist  sehr  wenig  lichtempfindlich, 
empfindlicher  hingegen  das  gelatinierte  Gemenge,  während  trockene 
Schichten  sich  bereits  nach  einigen  Minuten  bräunen  und  zwar  um 
so  schneller,  je  mehr  sie  Kaliumbichromat  enthalten.  Nach  Eder  ist 
luftfeuchte  Chromatgelatine  lichtempfindlicher  als  lufttrockene,  weshalb 
man  sensibilisierte  Chromatschichten  wohl  trocken  aufbewahrt,  sie  aber 
vor  dem  Belichten  an  einen  feuchten  Ort  bringt.  Mit  zunehmender 
ünlöslichkeit  der  Chromatgelatine  wächst  auch  die  Lichtempfindlich- 
keit, weshalb  sensibilisierte  Pigmentschichten  nach  einigen  Tagen 
empfindlicher  sind  als  direkt  nach  dem  Trocknen. 

Verschiedene  Zusätze  zur  Chromatgelatine  bringen  auch  ver- 
schiedene Wirkungen  hervor: 

Hertxka,  Handbuch  der  phot.  Chemie.  13 
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Alaun  wirkt  —  zwar  milder  —  doch  ähnlich  wie  der  bereits 
genannte  Ghromalaun. 

Wird  dem  Entwickelungswasser  Ammoniak  zugesetzt,  so  erzielt 
man  eine  raschere  Entwickelung  der  Pigmentbilder.  Von  flauen  Licht- 
druckplatten erhält  man  kräftigere  Abdrücke,  wenn  man  sie  kurz  der 
Einwirkung  von  Ammon  aussetzt  Aehnlichi  aber  langsamer  wirkt 
Ammoniumcarbouat. 

Aetznatron  oder  Aetzkali  zerstören  die  Chromatschicht  uni 
können  daher  zum  Reinigen  alter  Lichtdruckplatten  verwendet  werden. 

Borax  und  Chlornatrium  wirken  schwach  lösend,  stärker 
Cyankalium. 

Chlorcaicium  verhindert  das  vollständige  Austrocknen. 

Durch  Harze  wird  die  Chromatgelatine  härter  und  Widerstands- 
fähiger. 

Kalium-  und  Natriumcarbonat  wiiken  energisch  lösend; 
Natriumcarbonatlösung  3 :  100  dient  zum  Aufbellen  verschleierter 
Pigmentbilder. 

Metallsalze,  besonders  die  löslichen  Chloride,  Alaun,  ferner 
die  Bichromate  der  Alkalien  begünstigen  die  Annahme  der  Farbe 
auf  den  mit  solchen  Lösungen  befeuchteten  Druckplatten.  Ebenso 
wird  beim  Behandeln  mit  verdünnten  Metallsäuren  die  Schwärze 
an  den  belichteten  Stellen  leichter  angenommen. 

Chromatgelatine  wird  durch  Belichtung  unlöslich;  eine  gleiche 
Eigenschaft  bringen  jedoch  auch  schweflige  Säure,  Schwefel- 
wasserstoff und  Verbrennungsprodukte  des  Leuchtgases  hervor, 
indem  durch  Bildung  von  Chromoxyd  (Cr^O,)  die  Chromatgelatine 
unlöslich  wird. 

l  Kaliumbicbromat  und  Papier. 

Wenn  man  stark  geleimtes  Papier  kurze  Zeit  auf  einer  Kalium- 
bichromatlösung  schwimmen  und  hernach  trocknen  läfst,  dann  belichtet. 
60  wird  es  schnell  braun  unter  Bildung  von  Cbromsuperoxyd.  Exponiert 
man  das  Papier  unter  einem  Negativ,  so  erhält  man  ein  braunes 
Positiv  auf  gelbem  Grunde.  Behandelt  man  das  braune  Bild  durch 
Waschen  in  Wasser,  so  wird  das  unveränderte  Chromsalz  aufgelöst 
während  das  unlösliche  Chromsuperoxyd  in  brauner  Farbe  zurückbleibt, 
durch  längeres  Waschen  aber,  besonders  mit  kalkhaltigem  Wasser, 
blasser  wird. 

Das  schwache  Chrombild  läfst  sich  durch  verschiedene  Agentien 
verstärken;    so  bildet  sich   durch   Silbemitratlösung    1:80   an  jenen 
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Stellen,  wo  Chromsäure  vorbanden  ist,  rotes  chromsaures  Silber,  welches 
durch  Kochsalzlösung  in  ein  weifses  Chlorsilberbild  umgewandelt  und 
im  Lichte  violett  gef&rbt  wird.  Durch  Einwirkung  von  Schwefel- 
wasserstoff wird  das  rote  Silberchromatbild  unter  Bildung  von  Schwefel- 
metallen schwarz  gef&rbt.  Quecksilbersalze  färben  das  chromsaure 
Chromoxyd  des  Bildes  braunrot,  Blei-  und  Wismutsalze  gelb.  Diese 
Methoden  haben  aber —  wie  Vogel  angiebt  —  keinen  praktischen 
Wert. 

Durch  Behandlung  mit  Farbstoffen,  Alizarin,  Purpurin,  Fernambuk 
and  Brasilienholz  u.  s.  w.,  fQr  die  das  Chromoxyd  als  Beize  dient, 
kann  man  den  Bildern  verschiedenen  Ton  geben.  Es  färben  sich  hier- 
bei auch  die  meisten  Bildstellen,  welche  man  durch  verdünnte  warme 
Chlorkalklösung  wieder  bleichen  kann. 

So  erhält  man,  wenn  man  Papier  mit  Gummi  arabicum,  Ammonium- 
chromat  und  Milchzucker  überzieht,  nach  dem  Exponieren  braune 
Bilder,  die  man  durch  Baden  in  Gallus-  oder  Pyrogallussäurelösung, 
Waschen  und  aufeinanderfolgendem  Baden  in  Kupfernitrat,  citronen- 
äaurer  Eisenoxydlösung,  Eisenvitriol  und  eventuell  nochmals  in  Gallus* 
oder  Pyrogallussäurelösung  schwarz  färben  kann.  Lichtblaue 
Färbung  erhält  man  durch  Aufgiefsen  von  Eisenvitriol  und  hernach 
von  Ferrocyankalium.  Kastanienbraun  färbt  man  mittelst  Kupfer- 
vitriol und  nachträglich  Ferrocyankaliumlösung.  Das  viele  Waschen 
und  Behandeln  in  den  verschiedenen  Bädern  lockert  jedoch  zu  sehr 
die  Papierfaser  auf  und  giebt  der  Zeichnung  ein  unreinliches  Aus- 
sehen. 

Der  Anilindruck.  Dieses  von  Willis  1864  erfundene  Ver- 
fahren ist  unter  den  Kopiermethoden,  die  auf  der  Anwendung  von 
Chromaten  basieren,  eine  der  erwähnenswertesten.  Der  Prozefs  er- 
möglicht das  Kopieren  von  Zeichnungen,  indem  man  Chromatpapier 
anter  jenen  belichtet  und  beruht  darauf,  dafs  rohes  Anilinöl  durch 
Oxydationsprozesse  die  Bildung  von  verschiedenen  Farbennuancen  her- 
vorbringt. 

Der  praktische  Vorgang  ist  folgender:  Papier  wird  mit  einer 
Lösung  von  Ammoniumdichromat  und  Phosphorsäure  empfindlich  ge- 
macht und  unter  einer  Zeichnung  belichtet;  dadurch  erhält  man  eine 
Kopie  des  Positivs,  gelb  auf  grünem  Grunde,  Die  vor  Licht  ge- 
schützten Stellen  bestehen  in  dieser  Kopie  aus  unveränderter  Chrom- 
ääure.  Wird  nun  dieses  belichtete  Papier  den  Dämpfen  von  Anilin 
ausgesetzt,  so  bilden  sich  an  den  nicht  belichteten,  also  chromsäure- 
baltigen  Stellen,  durch  Oxydation  des   Anilins  Anilinfarben,  die  ge- 

13* 
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wohnlich  violett  und  in  Luft  und  Licht  vollkommen  echt  sind;  ab- 
hängig ist  der  Farbenton  von  der  Anwesenheit  von  Säuren  oder 
Alkalien. 

Statt  Phosphorsäure  kann  man  nach  Weifseuberger*)  auch 
saures  schwefelsaures  Kalium  oder  zweifach  phosphorsaures  Natiiam 
verwenden;  in  beiden  Fällen  mufs  man  jedoch  f&r  die  Anwesenheit 
von  Sauerstoiffiberträgern  sorgen.  Unter  Sauerstoffaberträgern  sind 
Körper  zu  verstehen,  bei  deren  Gegenwart  die  Oxydation  eines  anderen 
Körpers  durch  einen  dritten  beschleunigt  wird,  indem  sie  SauersM 
unter  Bildung  von  Suboxydverbindungen  leicht  aufiiehmen  und  leicht 
wieder  abgeben.  Bei  Kaliumbisulfat  dient  Mangansulfat,  bei  zweifach 
phosphorsaurem  Natrium  Magnesiumchlorid  als  Sauerstofifuberträger. 

Eine  Schwierigkeit  des  Verfahrens  bildet  das  Treffen  der  richtigen 
Expositionszeit;  war  dieselbe  zu  lange,  so  erhält  man  matte  Bilder, 
während  bei  zu  kurzer  Exposition  die  Chromsäure  nicht  genügeml 
reduziert  wurde,  wodurch  sich  dann  naturgemäfs  das  ganze  Blatt  färbt. 

Prof.  Vogel  empfiehlt  folgende  Präparation:**) 

Auf  einer  Lösung  von  1  Teil  saurem  chromsauren  Kali,  10  Teilen 
Phosphorsäure  (Sp6.  1,124)  und  10  Teilen  Wasser  läfst  man  Papier 
eine  Minute  lang  schwimmen  und  trocknet  es  hierauf.  Geräuchert 
wird  nach  dem  Belichten  mit  einer  Mischung  von  1  Teil  Anilin  und 
16  Teilen  Benzin. 


Chromsaure  Salze  und  Leim. 

1.   Methoden,  bei  denei  die  Schicht  dirch  Beiichtieg  die  Qieil- 

fähigkeit  verliert. 

a)  Pigmentdruck. 

Der  Pigmentdruck  beruht  auf  der  Eigenschaft  der  belichteten 
Chromatgelatine  in  kaltem  Wasser  unaufquellbar,  in  heifseiii 
Wasser  unlöslich  zu  sein;  femer  auf  der  ündurchdring- 
lichkeit  derselben  für  Wasser  und  Salzlösungen. 

Pigmeutpapier  wird  hergestellt,  indem  man  Rohpapier  mit  fol- 
gender Lösung  überzieht:  Gelatine  (mit  20^/o  Zucker  und  10—12%, 
Seife)  wird  in  Wasser  im  Verhältnisse  1:4  gelöst  und  mit  3—6% 
Farbstoff  vom  Gewicht  der  Gelatine  versetzt.    Als  Farbstoff  eignet  sich 

♦)  Pbot.  Korresp.  l^Ni^.  pag.  46^. 
•♦)  Vo^el,  Handb.  der  Pbot  I.  TeU,  4.  Aufl.,  pafif.  99. 
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für  Portraits  eine  Mischung  von  5  Teilen  Vandykbraun,  3  Teilen 
chinesische  Tasche,  4  Teilen  Alizarinlack.  Für  Rötel  töne:  Engelrot 
in  Pulver  10  g,  Italienisch-Rot  in  Pulver  5  g,  Lampenrufs  0,03  g. 
Ein  mit  einer  solchen  Pigmentschicht  überzogenes  Papier  (Pigment- 
papier) wird  IV«  Minute  auf  einer  2— 5*^/oigen  Kaliumbichromatlösung 
schwimmen  gekssen;  dieser  Lösung  wird  im  Sommer  V4  — Vs  ^^"^ 
Volumens  Weingeist   zugesetzt  und  bei  22 — 24®  C  möglichst   rasch 

getrocknet.*) 

Wird  dieses  so  sensibilisierte  Papier  unter  einem  Negativ  be- 
lichtet, so  wird  nach  dem  Grade  der  Belichtung  die  Chromatschicht 
auch  verschieden  tief  unlöslich. 

Nur  an  den  hellsten  Stellen  des 
Negativs  geht  die  Belichtung  durch 
die  ganze  Leimschicht,  während  sie 
unter  den  Halbtönen  des  Negativs 
nur  oberflächlich  verändert  wird. 

Stellt  man  sich  unter  a,  Fig.  61, 
ein  Negativ  vor,  die  abgeschrägten 
Stellen  desselben  als  einen  Halbton, 
so  wird  die  Leimschicht,  falls  sie 
unter  diesem  Negativ  belichtet  wird, 
verschieden  tief  unlöslich  werden, 
wie  dies  in  b  angedeutet  ist.  Unter 
den  hellsten  Stellen  n  n  reicht  die 
Wirkung  bis  an  das  Papier  F  P, 
während  unter  dem  Halbton  o  die 
Einwirkung  eine  mindere  ist,  wes- 
halb die  Schicht  nur  oberflächlich 
nnlöslicL  wird.  Wird  eine  derartig  belichtete  Schicht  in  heifses  Wasser 
getaucht,  so  lösen  sich  nicht  die  belichteten  Stellen,  d.  i.  die  in  h  nicht 
schraffierten  Stellen,  auf,  wodurch  auch  die  Halbtöne  n  n  ihren  Halt 
verlieren  und  abreifsen,  wie  in  c  ersichtlich.  Deshalb  verliert  man 
die  Halbtöne,  wenn  man  Pigmentbilder  auf  ihrer  ursprüng- 
lichen Unterlage  entwickelt. 

Man  schafft  Abhilfe,  indem  man  die  Pigmentschicht  auf  eine 
durchsichtige  Fläche  aufträgt  und  unter  einem  Negativ  von  der  Rück- 
seite kopiert  (Fig.  64  d),  wie  es  beim  Relief  druck  gebräuchlich  ist. 
Oder  man  überträgt  das  unsichtbare  Bild  vor  dem  Entwickeln  auf  eine 
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Fig   64. 


*)  Siehe  Hertzka,  „Die  Photographie",  pag.  275. 
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andere  Fläche,  sogenanntes  einfache  Transportpapier.  Letzteres  so- 
wie das  belichtete  Pigmentpapier  werden  in  kaltem  Wasser  aufgeweicht 
miter  schwachem  Druck  durch  ungefähr  10  Minuten  zusammengeprefst 
und  dann  in  diesem  Zustande  in  heifses  Wasser  getaucht.  Hier  löst 
sich  das  Pigmentpapier  ab,  und  die  unlöslich  gewordenen  Teile  p  r, 
Fig.  64  «,  bleiben  an  dem  Transportpapier  haften.  Man  erhält  auf 
diese  Weise,  d.  i.  durch  den  einfachen  Cebertragungsprozefs 
oder  einfachen  Transport,  ein  Bild  mit  allen  Halbtönen,  das  aber 
verkehrt  dasteht.  Um  diesen  Cebelstand  aufzuheben,  müfste  man 
nach  einem  verkehrten  Negative  drucken,  oder  mufs  —  falls  dies 
nicht  angeht,  zu  einem  zweiten  üebertrag  schreiten,  üeberflfissig  ist 
dieser  zweite  Üebertrag,  wenn  man  Transparentbilder  herstellen  will 
und  Glas  als  Cebertragungsfläche  wählt.  Der  Vorgang  ist  folgender: 
Eine  gut  gereinigte  Glasplatte  wird  mit  l^/^igem  Bohkollodion  über- 
zogen, so  lange  gewässert,  bis  das  Wasser  nicht  mehr  streifig  abfliefst 
und  hernach  mit  dem  im  kalten  Wasser  erweichten  Pigmentblatte 
unter  Wasser  bedeckt,  mit  Eautschuktuch  bedeckt,  mit  einem  Quetscher 
überfahren,  sodann  durch  lO  Minuten  in  einer  Einlage  von  Fliefspapier 
beschwert  und  schliefslich  mit  36—48*'  C  warmem  Wasser  entwickelt. 
Die  unbelichteten  Teile  der  Ghromatgelatine  lösen  sich  hier  auf,  wo- 
durch sich  das  Papier  von  der  Schicht  abhebt,  während  die  unlöslichen 
Stellen  am  Glase  haften  bleiben.  Wenn  das  Bild  völlig  klar  erscheint 
spult  man  in  kaltem  Wasser  ab,  legt  fQr  eine  Viertelstunde  in  l^i^ig^ 
Alaunlösung,  spült  nochmals  mit  Wasser  ab  und  trocknet. 

Beim  doppelten  Uebertragnngsprozefs  geschieht  der  erste 
üebertrag  auf  sogenanntem  Entwickelungspapier,  welches  hergestellt 
wird,  indem  man  Papier  mit  einer  5 — lO^/oigen  Gelatinelösung  über- 
zieht, nach  dem  Trocknen  prefst  und  mit  folgendem  Lack  überzieht: 
Gebleichter  Schellack  100  g,  Wasser  1100  ccm,  Borax  24  g,  kohlen- 
saures Natrium  6  g.  Nach  dem  Trocknen  wird  das  Papier  nochmal» 
geprefst,  satiniert  und  mit  folgender  Harzlösung  abgerieben:  Kolo- 
phonium 40  g,  Gelbes  Wachs  10  g,  Terpentinöl  lOOO  ccm.  Das  ge- 
brauchte Papier  kann  durch  Ceberreiben  mit  der  Harzlösung  wieder 
verwendbar  gemacht  werden. 

Nach  dem  ersten  Uebertrage  wird  gewaschen,  gegerbt,  und  in 
feuchtem  Zustande  in  kaltem  Wasser  auf  das  Doppelübertragungspapier 
gelegt.  Das  Doppeltransportpapier  ist  mit  permanentweifshaitiger 
Gelatine  überzogen  und  mit  Chromalaun  gehärtet.  Sodann  wird  mit 
dem  Quetsoher  überfahren  und  getrocknet.  Bessere  Resultate  giebt 
der  doppelte  Uebertragungsprozels  mittels  Glas.     Eine  gut  gereinigte 
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<ilasplatte  wird  mit  einer  Lösung  von  Wachs  in  Aetber  (3:500), 
welche  mit  2500  ccm  Benzin  verdünnt  wurde,  abgerieben,  mit  dünnem 
Kollodion  überzogen  und  weiter  behandelt,  wie  bereits  beschrieben. 
Von  der  Glasplatte  wird  das  Bild  auf  Doppelt-Transportpapier  über- 
tragen, wodurch  man  Hochglanz  erzielt. 

Hierher  gehört  auch  die  Illustrations-Zurichtung  auf 
chemisch-mechanischem  Wege.*)  Eine  Leimschicht  in  der  Stärke  eines 
Kartons  wird  auf  ganz  dünnes  Postpapier  aufgetragen,  damit  man 
von  rückwärts  durch  das  Papier  exponieren  kann.  Die  sensibilisierte 
Schicht  wird  unter  einem  Negativ  kopiert  und  entwickelt,  wodurch 
man  ein  Leimrelief  erhält,  welches  statt  der  Papierabschnitte  auf  einen 
Druckcylinder  der  Maschine  geklebt  wird. 

b)  Heliographie. 

Wird  eine  Metallplatte  mit  einer  Leimchromatschicht  überzogen 
und  nach  dem  Trocknen  unter  einer  Zeichnung  belichtet,  so  erhält 
man  je  nach  dem  Durchlässigkeitsgrade  des  Papiers  lösliche  und  un- 
lösliche Stellen.  Durch  Behandeln  mit  einem  Aetzmittel  (Salpeter- 
säure) erhält  man  eine  vertiefte  Zeichnung  auf  der  Metallplatte  (Tief- 
drackplatte),  die  vollständig  der  mit  dem  Grabstichel  hergestellten 
Platte  gleicht  Durch  Belichtung  unter  einem  Negativ  erhält  man 
auf  gleiche  Weise  eine  Platte  mit  erhabenen  Strichen  (Hochdruck- 
platte), welche  sich  für  den  Hochdruck  eignet. 

ci    Der  Reliefdruck  (Woodbury-Verfahren). 

Das  auf  einer  Gelatinechromatschicht  im  Licht  kopierte  und  im 
heifsen  Wasser  entwickelte  Bild  erscheint  en  relief,  indem  die  Lichter 
—  wenn  nach  einem  Negativ  kopiert  wurde,  tief,  die  Schwärzen  hin- 
gegen hoch  sind.  Dieses  Relief  läfst  sich  derart  verstärken,  dafs  man 
es  mit  Hilfe  der  hydraulischen  Presse  in  Blei  abdinicken  kann,  wo- 
durch man  eine  Form  erhält,  in  der  die  LiGht.er  hoch,  die  Schwärzen 
tief  stehen.  Diese  Bleiform  wird  mit  warmer,  gefärbter  Gelatine- 
lösmig,  ähnlich  wie  man  sie  für  Gelatinepigmentbogen  verwendet, 
Übergossen  und  ein  Blatt  Papier  schwach  darauf  geprefst,  bis  die 
Gelatine  erhärtet.  Die  überschüssige  Gelatine  quillt  durch  an  den 
Seiten  angebrachte  Einschnitte  heraus.  Hierauf  wird  das  Gelatinebild 
gegerbt  und  getrocknet.  Man  erhält  durch  Abdruck  Bilder  in  allen 
Halbtöneu,  was  sich  auf  die  Halbdurchsichtigkeit  der  Gelatineschwärze, 
welche  in  dickeren  Lagen  dunkler,  in  dünneren  heller  erscheint,  gründet. 


*)  Eders  Jahrb.  1887,  pag.  193. 
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Das  Druckverfahren  hatte  für  die  Dauer  wenig  Erfolg  aufzuweisen,  da 
sich  beim  Betriebe  im  grofsen  manche  Schwierigkeiten  einstellten. 

Die  Stannotypie  ist  eine  Modifikation  des  vorhergehenden  Ver- 
fahrens, welche  ebenfalls  von  Woodbury  herrührt,  von  Prümm  und 
Schaar Wächter  angekauft  und  durch  Patent  geschützt  wurde.  Sie 
beruht  darauf,  dafs  1  mm  dick  gelatiniertes  und  nachträglich  chromiertes 
Papier  unter  einem  Negativ  belichtet  und  mit  warmem  Wasser  aof 
einer  Spiegelplatte  liegend  entwickelt  wird.  Nach  dem  Trocknen 
werden  die  Bildränder  mit  Eautschukbenzollösung  überstrichen  und  das 
Belief  schwach  eingefettet.  Hierauf  belegt  man  mit  einem  schwachen 
Stanniolblatt  und  einigen  Lagen  Fliefspapier  und  zieht  das  Ganze  unter 
schwachem  Drucke  durch  die  Satiniermaschine.  Das  so  erhaltene 
äufserst  feine  Belief  wird  durch  eine  Harzschicht  (venetianischer 
Terpentin  und  Schellack)  gefestigt,  mit  Kalilauge  vom  Fette'  befreit 
und  als  Druckplatte  verwendet. 

d)  Photogravure  (nach  Woodbury). 

Gewöhnliche  Druckerschwärze  ist  viel  zu  undurchsichtig,  um  zarte 
Uebergänge  wiederzugeben,  in  verdünntem  Zustande  aber  ist  sie  zum 
Abdruck  von  Woodbury-Beliefplatten  nicht  geeignet,  da  sie  an  den 
glatten  Flächen  der  Vertiefungen  nicht  haftet.  Um  dies  letztere  zu 
erreichen,  mufs  die  Metallfläche  eine  Bauhigkeit,  ein  Korn  erhalten, 
welches  Woodbury  dadurch  erzeugte,  dafs  er  der  Chromatgelatine 
feinen  Sand  beimischte.  An  dem  vom  Lichte  unlöslich  gewordenen 
Stellen  der  Gelatine  wird  der  Sand  festgehalten  und  liefert  beim  Ab- 
klatschen in  Kupfer  eine  rauhe  Platte,  durch  deren  Korn  fette  Schwärze 
festgehalten  wird. 

e)  Photogravure  mit  Aetzung. 

Mittels  dieses  Verfahrens  ist  man  imstande,  in  überaus  kurzer 
Zeit  eine  Halbtonkornplatte  in  Kupfer  herzustellen.  Man  benutzt  als 
Basis  den  Pigmentdruck  und  erzeugt  das  Korn  auf  der  Kupferplaite 
in  nachstehender  Weise:*)  Eine  Kupferplatte  wird  in  einem  „Staub- 
kasten" geschoben,  in  welchem  Asphaltpulver  fein  verstäubt  ist.  Dieses 
schlägt  sich  auf  die  Platte  nieder  und  wird  durch  langsames  Erhitzen 
angeschmolzen.  Auf  diese  Platte  wird  ein  unter  einem  Positiv  kopierter 
Pigmentdruck  übertragen,  worauf  die  Aetzung  erfolgt.  Diese  besteht 
in  der  aufeinanderfolgenden  Anwendung  verschieden  starker  Lösungen 
von  Eisenchlorid ;   die  stärkste  Lösung   wird   zuerst  genommen.    Da- 


*)  Verfahren  von  Klic,  publiziert  in  den  Phot  Mitt.  Jahrg.  XX,  pag.  225. 
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durch  wird  die  Gelatine  koaguliert,  weshalb  die  Lösung  nur  durch  die 
(iünnsten  Schiebten  hindurch,  also  auf  die  Schatten  des  Originals  wirkt. 
Stufenweise  folgen  dann  die  schwächeren  Lösungen,  welche  auch  in 
die  dickeren  Schichten  dringen,  bis  zuletzt  die  schwächste  Lösung  auch 
durch  die  dickste  Schicht  geht.  In  dieser  Weise  werden  zuerst  die 
Schatten,  nach  und  nach  die  Halbschatten  bis  zu  den  höchsten  Lichtern 
angeätzt.  Die  aufgeschmolzenen  Asphaltteilchen  schützen  die  Platte 
vor  Äetzung  und  geben  das  nötige  Kern. 

Bei  dem  photographischen  Farbendrucke  von  Goupil,  zu  dessen 
Ausf&hrung  die  Heliogravüre  dient,  wird  eine  geätzte  Eupferplatte  mit 
den  yerschiedenen  Farben  eingerieben,  so  dafs  man  mit  einem  einzigen 
Abdruck  die  farbige  Reproduktion  des  Originals  erhält. 

2.   Metboden  durch  Aufquellung  der  Cbromatgelatlne. 

a)  Pretsch-Methode. 

Exponiert  man  eine  Chromatleim-Schicht  unter  einem  Glasbilde 
und  taucht  dann  in  kaltes  Wasser,  so  quellen  die  belichteten  Teile 
nicht  an,  hingegen  aber  die  vom  Licht  nicht  getroffenen  Stellen,  und 
man  erhält  daher  ein  Bild  en  relief,  die  hellen  Stellen  des  Originals 
hoch,  die  dunklen  tief. 

Um  auch  für  Buchdruck  geeignete  Platten  zu  erhalten,  wurde 
diese  Methode  bezüglich  der  Eornbildung  variiert.  Husnik  fand  Chlor- 
calcium  als  das  beste  Mittel  zur  schönen  kurzen  und  dichten  Korn- 
bildung; und  zwar  verwendete  er  6  Teile  Gelatine,  60  Teile  Wasser, 
1  Teil  Kaliurabichromat  und  2,5  Teile  Chlorcalcium. 

b)  Photo-Engraving-Verfahren. 

Dieses  Verfahren  beruht  ebenfalls  auf  der  Aufquellung  der  Cbromat- 
gelatlne, indem  letztere  auf  Glas  aufgetragen  und  nach  der  Belichtung 
io  "kaltes  Wasser  gelegt  wird,  wodurch  die  nicht  belichteten  Stellen 
aufquellen.  Je  nach  dem  Quellen  erhält  man  verschiedene  Striche; 
bei  richtigem  Quellen  haben  dieselben  oben  eine  plane,  bei  zu  langem 
Quellen  eine  konvexe  und  bei  zu  kurzem  eine  konkave  Begrenzung. 
Die  Platte  vrird  in  Chromalaunlösung  (1 :  50)  gegerbt  und  hierauf  mit 
Gips  und  Stereotypiemetall  ausgegossen. 

c)  Photokeramik. 

Statt  in  Gips  kann  man  Quellreliefs  auch  in  plastischer  Chrom- 
oder Porzellanmasse  abformen.  Solche  Formen  benutzen  Villeroy 
und  Hoch  in  Mettlach  zur  Dekoration  von  Zierkrögen.     Die  auf  die 
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Krüge  aufgebrachten  Beliefs  werden  retoucbiert  und  nachher  mit  oder 
ohne  Bemalung  eingebrannt. 

3.  Methoden  durch  Auflösung  der  Chronatgelatine  mit  beifsen  Wasser. 

Diese  Verfahren  stehen  mit  dem  Pigment-  oder  Woodbnrydnick 
im  Zusammenhange  und  lassen  sich  fQr  Tief-  und  Hochdmckplatten, 
sowohl  in  Strichmanier  als  auch  in  Halbtönen  anwenden. 

a)  Photo-Blockdruck  von  Woodbury. 

Von  einer  Linienzeichnung  wird  ein  Diapositiv,  von  diesem  ein 
Gelatinerelief  erzeugt  und  letzteres  mit  der  hydraulischen  Presse  in  Metall 
abgedruckt.  Mittels  des  so  erhaltenen  Metallreliefs  wird  gedruckt 
Bei  Bildern  in  Halbtönen  wird  zwischen  Negativ-  und  Geiatineblatt 
ein  transparentes  Eollodionblatt,  welches  ein  netzartiges  Gewebe  eio- 
photographiert  enthält,  bei  der  Belichtung  gelegt.  Die  metallene 
Druckplatte  wird  in  gleicher  Weise  hergestellt. 

b)  Photo-Blockmethode  von  Ives. 

Ein  Gelatinerelief  wird  durch  Pigmentdruck  hergestellt,  mit 
Druckerfarbe  eingewalzt  und  auf  gekörntes  Papier  gegipst.  Dabei 
drucken  die  hohen  Beliefteile  ihre  Schwärze  weit  besser  in  das  Korn 
des  Papiers  ein,  während  die  tiefen  Reliefstellen  das  Papierkorn  nur 
oberflächlich  schwärzen.  Man  erhält  so  ein  gekörntes  Bild,  welches 
auf  Zink  umgedruckt  wird. 

Ives  schuf  eine  Modifikation  dieses  Verfahrens,  indem  er  einen 
Abklatsch  des  Gelatinereliefs  in  Gips  oder  Wachs  fertigte  und  die 
weifse  Oberfläche  dadurch  in  Linien  zerlegte,  dafs  er  einen  elastischen, 
mit  konisch  vertieften  Linien  gefurchten  Stempel  schwärzte  und  den- 
selben auf  das  Belief  aufprefste.  In  den  Tiefen  bleibt  das  Relief  von 
diesen  Linien  frei,  nimmt  sie  in  den  mittleren  Vertiefungen  nur  teil- 
weise auf  und  schwärzt  sich  an  den  höchsten  Stellen  vollständig. 
Mittels  Kautschuktuch  wird  von  diesem  so  geschwärzten  Belief  ein 
Umdruck  auf  Stein  oder  Zink  gemacht,  wodurch  man  schärfere  Bilder 
als  auf  Umdruckpapier  erhält. 

c)  Photogravure  nach  Despaquis. 

Das  Prinzip  einer  gravierten  Platte,  welche  in  den  Vertiefungen 
gekörnt  ist,  damit  Druckfarbe  haften  bleibt,  während  die  Oberfläche 
glatt  sein  mufs,  stellt  Despaquis  bei  seinem  Verfahren  her,  indem 
i^r  Aber  die  dickere   körnige  Gelatineschicht  eine  zweite,   sehr  dfmne 
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legt,  welche  ganz  frei  toq  Korn  ist,  wodurch  man  überaus  grofse  Zart- 
heit der  Töne  erreicht.  Das  Verfahren  besteht  in  folgendem :  200  g 
Gelatine  werden  in  1000  cm  Wasser  gelöst  und  20  g  Tusche,  4  g 
feinst  gemahlener  Bimsstein  zugefügt.  Mit  dieser  Lösung  wird  Papier 
überzogen,  anfeiner  Lösung  von  10— 15  g  Gelatine,  15  g  Ammonium- 
l'icbromat  in  500  ccm  Wasser  sensibilisiert,  getrocknet,  unter  einem 
Negativ  kopiert  und  entwickelt,  nachdem  man  das  Blatt  mit  der 
Gelatineseite  auf  eine  polierte  Stahl-  oder  Eupferplatte  gelegt  und 
unter  einer  Presse  angetrocknet  hat.  Auf  das  so  erhaltene  Gelatine- 
relief wird  eine  Bleiplatte,  darüber  eine  Zinkplatte  gelegt  und  das 
Ganze  in  die  hydraulische  Presse  gebracht.  Von  der  so  erhaltenen 
Bleiphtte  macht  man  einen  galvanoplastischen  Abklatsch  in  Kupfer, 
den  man  als  Druckplatte  benutzt. 

d)  Photo-Engraving-Verfahren. 

Dieses  in  Amerika  angewendete  Verfahren  besteht  darin,  dafs 
man  eine  mit  KoUodionschicht  überzogene  Glasplatte  mit  einer  Mischung 
von  100  Teilen  Gelatine,  400  Teilen  Wasser,  25  Teilen  Zucker, 
10  Teilen  Glycerin,  5  Teilen  Ammoniak,  7,5  Kaliumbichromat  und 
etwas  Lampenrufs  überzieht,  trocknet,  an  den  Rändern  einschneidet, 
vom  Glase  abzieht  und  verkehrt,  also  durch  die  KoUodionschicht,  im 
Kopierrahmen,  unter  einem  Negativ  15 — 20  Minuten  in  der  Sonne 
I>elichtet.  Die  Folie  wird  dann  mittels  Kautschuklösung  auf  Glas 
befestigt  und  so  lange  mit  einem  in  warmes  Wasser  getauchten  Pinsel 
bebandelt,  bis  alle  Gelatine  aufgelöst  ist,  dann  härtet  man  in  Alkohol 
und  formt  schliefslich  in  Gips  und  Schriftgufsmetall  ab. 

4.  Metbofleiii  bei  welchen  die  Schicht  durch  Belicttueg  die  Fähigkeit 
erbilti  fette  Schwärze  anzuziehen  und  festzuhalten. 

a)  Lichtdruck  (Albertypie). 

Tbessie  de  Mothay  trug  eine  Leimchromatschicht  auf  Kupfer, 
belichtete,  wusch  kalt  und  erhielt  so  ein  blasses  Bild,  welches,  an- 
gefeuchtet und  mit  fetter  Schwärze  eingewalzt,  diese  nur  an  den  be- 
lichteten Stellen  aufnahm  und  sie  beim  Drucke  in  der  lithographischen 
Presse  an  Papier  wieder  abgab.  Dieses  Verfahren,  das  sich  für  die 
Dauer  nicht  bewährte,  indem  die  Leimschicht  schlecht  am  Kupfer 
haftete  und  sich  beim  Drucken  bald  ablöäte,  nannte  er  Phototypie. 
Durch  J.  Albert  in  Manchen  wurde  dieses  Verfahren  derartig  ver- 
bessert, dafs  es  fast  den  Photographieen  ähnliche  Resultate  ergabt  wes- 
halb es  auch  den  Namen  Albertypie  erhielt. 
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Das  Verfahren  nach  Albert  ist  folgendes:  Eine  Jieimchromat- 
Schicht  wird  auf  Glas  aufgetragen,  getrocknet  und  von  der  Kückseite 
belichtet.  Dadurch  wird  die  Schicht  koaguliert  und  haftet  überans 
fest  am  Glase.  Auf  diese  koagulierte  Schicht  wird  eine  zweite  ähnlicbe 
aufgetragen,  getrocknet,  unter  einem  Negativ  belichtet  und  schliefslich 
gewaschen.  Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Glasbild  wird  nun  an- 
gefeuchtet, mit  fetter  Schwärze  eingewalzt  und  in  der  lithographischen 
Presse  gedruckt. 

Obernetter  umging  die  etwas  langwierige  Präparation  tod 
Albert,  indem  er  fand,  dafs  schon  ein  Ceberzug  von  Leim  and 
Wasserglas  genügt,  um  die  erforderliche  Haltbarkeit  der  Leimcbromat- 
schiebt  zu  erzeugen. 

Der  Lichtdruck  ist  als  das  schnellst  liefernde  photographiscbe 
Pressendruckverfahren  anzusehen,  das  alle  zarten  Lichter  und  HallH 
töne  TortrefiTlich  wiedergiebt  und  selbst  bei  kleinerer  Anlage  die  Her- 
stellung gröfserer  Formate  ermöglicht.  Trotzdem  die  Resultate,  die 
man  mit  dem  Lichtdruck  erzielt,  der  gewöhnlichen  Photographie  am 
meisten  gleichen,  sind  dennoch  die  Halbtöne  nicht  völlig  geschlossen 
wie  bei  letzterer,  sondern  körnig.  Diese  Kornbildung  ist  aber  von 
wesentlichem  Belange,  denn  ohne  dieselbe  wurde  die  fetke  Schwärze 
nicht  haften.  Befördert  wird  die  Kornbildung  durch  Anwendung 
konzentrierter  Gelatinelösungen,  reichlichen  Zusatz  von  Chromat.  Zu- 
satz von  Essigsäure,  Chlorcalium  u.  s.  w.  oder  durch  Trocknung  bei 
nicht  zu  niedriger  Temperatur  (33®  C).  Feineres  Korn  erhält  man 
durch  ältere  Platten,  durch  Kopieren  bei  Sonnenlicht  und  Anwendung 
von  Luftzug. 

Mit  welch  einfachen  Mitteln  sich  bei  Anwendung  dieses  Ver- 
fahrens brauchbare  Resultate  erzielen  lassen,  beweist  die  nachstehende 
Beschreibung  von  Archer  Clarke:*) 

Mit  einer  Gelatineschicht  überzogenes  Pergamentpapier  wird  in 
Stücke  zerschnitten,  die  ca.  5  cm  nach  jeder  Richtung  hin  gröfser 
sein  müssen  als  das  gewünschte  Bildformat.  Diese  Stücke  sensibilisiert 
man  auf  einer  S^o^g^^  Bichromatlösung  bei  10 — 16®  C  durch  drei 
Minuten.  Bei  niedriger  Temperatur  wird  länger,  bei  höherer  kürzer 
sensibilisiert;  längeres  Sensibilisieren  macht  die  Schicht  unempfind- 
licher und  für  harte  Platten  geeignet.  Die  abgetropften  Folien  werden 
auf  eine  mit  Talk  abgeriebene  Glasplatte  aufgequetscht  und  im  Dunkeln 
über  Nacht  getrocknet.     Am  anderen  Morgen  zieht  man  sie  vom  Glase 


♦J  Brith.  Journ.  of  Phot.  1891,  pag.  85. 
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ab,  verwendet  sie  am  besten  am  dritten  bis  vierten  Tage.  Nach  dem 
Kopieren  legt  man  das  Bild  mit  der  Schichtseite  auf  ein  Stück  schwarzen 
Sammet  und  belichtet  kurz  von  der  Rückseite  (ca.  5  Minuten).  Hernach 
wäscht  man  gut  aus,  bis  das  Bild  ganz  farblos  und  nur  schwach 
opalisierend  ist,  läfst  abtropfen,  quetscht  mit  der  Rückseite  auf  Glas 
und  übergiefst  auf  einer  nivellierten  Platte  mit  einer  Lösung  von 
TO  Teilen  Glycerin,  13  Teilen  Wasser  und  3  Teilen  Ammoniak;  vor 
Staub  geschützt,  läfst  man  diese  Lösung  1  Stunde  auf  die  Schicht 
einwirken,  bemach  kommt  das  Blatt  auf  eine  Art  Spannrahmen,  in 
den  ein  Holzblock  so  pafst,  dafs  das  Bild  flach  aufliegt.  Jetzt  braucht 
man  dicke  und  dünne  lithographische  Druckfarbe,  walzt  erstere  zuerst 
auf  die  Druckplatte,  dann  erst  die  dünnere  für  die  Halbtöne.  Her- 
nach wird  eine  Maske  von  dünnem  Papier  mit  Gummipapier  so  an 
einer  Seite  befestigt,  dafs  sie  sich  zurückklappen  läfst  und,  wenn  auf- 
geklappt, den  weifsen  Rand  frei  hält.  Sobald  die  Maske  aufliegt,  legt 
man  das  Druckpapier  darüber,  dann  darauf  die  nötigen  Filzpolster  und 
druckt  in  der  Eopierpresse.  Die  weich  gewordene  Platte  kann  man 
mit  Glycerinlösung  wieder  härten. 

b)  Der  Farbenlichtdruck. 

Mittels  Lithographie  lassen  sich  auch  farbige  Bilder  herstellen 
(Chromolithographie),  indem  man  nach  dem  farbigen  Originale  ver- 
schiedene Farbensteine  präpariert,  von  denen  jeder  nur  einen  Ton  zu 
drucken  bestimmt  ist,  die  zusammengenommen,  aber  dann  genau  zu 
einander  passen.  Beim  Lichtdruck  läfst  sich  der  gleiche  Zweck  er- 
reichen, wenn  man  nach  dem  Original  ein  Negativ  herstellt,  in  dem 
man  alle  Teile,  welche  kein  Blau  enthalten,  mit  Asphaltlack  deckt 
Unter  diesem  gedeckten  Negativ  kopiert  man  eine  Lichtdruckplatte 
und  erhält  so  ein  Bild  sämtlicher  blauen  Stellen.  Nun  entfernt  man 
den  Decklack  und  deckt  zum  zweiten  male  in  der  Weise,  dafs  nur  die 
gelben  Töne  durchsichtig  bleiben ;  hierdurch  erhält  man  durch  Kopieren 
auf  einer  Lichtdruckplatte  die  Platte  für  die  gelben  Töne.  Auf  diese 
Art  stellt  man  Lichtdruckplatten  für  sämtliche  Töne  her,  walzt  sie 
mit  der  entsprechenden  Farbe  ein,  druckt  auf  Papier,  wodurch  man 
einen  Farbenlichtdruck  erhält. 

c)  Glasdruck. 

Man  versteht  darunter  jenes  Verfahren,  bei  dem  man  ein  Negativ 
in  eine  Druckplatte  verwandeln  kann ;  der  Vorgang  ist  folgender :  Ein 
fertiges  Negativ  wird  mit  einer  dünnen   Chromatgelatineschicht  be- 
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deckt,  getrocknet  und  von  der  Bfickseite  belichtet,  wodurch  man  eine 
druckfäbige  Platte  erhält.  Das  Verfahren  eignet  sich  nur  znr  Wieder- 
gabe von  Zeichnungen  in  Strichmanier.  Die  erhaltenen  Bilder  über- 
trägt man  auf  Stein  oder  Zink ;  erstere  druckt  man  in  lithographischer 
Manier  ab,  letzteres  wird  mit  Säuren  geätzt  und  als  „Hochdruckblock" 
fQr  die  Buchdruckerpresse  verwendet. 

d)  Photolithographie  und  Photozinkographie. 

um  dieses  Verfahren  auszuüben,  stellt  man  sich  Gelatinepapier 
(Umdruckpapier)  her,  indem  man  eine  Lösung  von  IOC  ccm  Wa^er. 
30  g  Gelatine,  15  ccm  Glycerin  auf  Papier  aufgiefst  (per  Bogen  ",g.^ 
250  ccm),  trocknen  läfst  und  durch  Baden  auf  einer  Bichromatlösnog 
(2000  ccm  Wasser,  100  g  Kaliumbichromat,  Aetzammoniak  bis  zar 
lichtgelben  Färbung)  so  lange  sensibilisiert,  bis  sich  das  Papier  ge- 
schmeidig anfühlt.  Verwendet  man  albuminhaltige  Umdruckpapiere. 
so  ist  ein  Zusatz  von  Alkohol  (1600  ccm  Wasser,  400  ccm  Alkohol) 
von  Vorteil.  Wird  das  trockene  Papier  unter  einem  Negativ  belichtet, 
so  nehmen  die  vom  Licht  getroffenen  Stellen  nur  schwer  Wasser  an, 
leicht  hingegen  fette  Schwärze.  Walzt  man  also  das  belichtete  Papier 
im  trockenen  Zustande  mittels  einer  Sammetwalze  mit  ümdruckfarbe 
ein,  legt  hernach  in  kaltes  Wasser,  läfst  10  Minuten  darin  weichen, 
so  läfst  sich  durch  üeberreiben  mit  einem  nassen  Schwamm  die  Schwärze 
von  den  nicht  belichteten  Stellen  entfernen,  während  sie  an  den  be- 
lichteten haften  bleibt.  Bei  der  Photolithographie  wird  mittels  der 
lithographischen  Handpresse  auf  einen  glatt  geschliffenen  und  gebimsten 
Stein  ein  Umdruck  von  der  halbfeuchten  Platte  hergestellt,  hernach 
gummiert,  mit  Farbe  angerieben  und  geätzt.  In  gleicher  Weise  wird 
die  Photozinkographie  ausgeführt;  die  Zinkplatte  wird  hierzu  leicht 
durch  Salpetersäure  1:100  angeätzt,  gut  gewaschen  und  getrocknete 
Der  Umdruck  kann  am  Zink  mit  Chromsäure  1 :  20  geätzt  werden. 

Das  Verfahren,  welches  nicht  so  feine  Abdrücke  wie  der  helio- 
graphische Kupferdruck  liefert,  eignet  sich  weniger  für  Halbtonbilder, 
da  die  erzielten  Halbtöne  zu  roh  sind  und  wird  deshalb  zumeist  für 
Strichzeichnungen  verwendet. 

e)  Photochemigraphie. 

Auch  hier  wird  ein  Umdruck  auf  Zink  hergestellt,  durch  Ein- 
schwärzen verstärkt,  retouchiert,  mit  Asphaltpulver  eingestreut,  er- 
wärmt, nochmals  mit  der  Graviernadel  retouchiert  und  geätzt. 
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M.  Jaffe  gab  f&r  diesen  Zweck  ein  Verfahren  an,"*")  bei  dem 
die  fette  Farbe  des  Umdruckes  durch  Asphalt  substituiert  wird,  wo- 
durch man  das  schwierige  Anreiben  oder  Verstärken  umgehen  und 
direkt  zur  ersten  Aetzung  übergehen  kann. 

f)  Hochätzung  und  Autotypie. 

Der  bei  der  Photozinkographie  erhaltene  Abdruck  auf  Zink  läfst 
sich  aufser  der  lithographischen  Manier  (Flachdruck)  auch  noch  anders 
ferwenden.  Die  Zinkplatte  wird  mit  verdünnter  Salpetersäure  geätzt, 
wobei  das  übertragene  Fettbild  als  Schutz  gegen  die  Aetze  dient,  so 
dafs  die  Striche  beim  Aetzen  als  Erhabenheiten  stehen  bleiben  und 
man  ein  Hochclich6  oder  eine  Hochätzung  für  die  Buchdruck- 
presse erhält.  Beim  Aetzen  müssen  alle  Teile  der  Platte,  welche  nicht 
mit  angegriffen  werden  sollen,  mit  Asphaltlack  gedeckt  werden.  Man 
kann  die  Platte  leicht  verätzen,  wenn  die  Säure  eine  Grube  zwischen 
zwei  Strichen  eingefressen  hat  und  dann  nicht  nur  in  die  Tiefe,  sondern 
auch  seitlich  unter  den  Fettstrichen  hinweggeht  und  dieselben  zer- 
stört. Dies  verhindert  man,  wenn  man  nur  kurze  Zeit  ätzt,  dann 
wäscht,  trocknet,  vorsichtig  Fettfarbe  aufwalzt,  welche  auch  mit  in 
die  Gruben  eindringt  und  deren  Seitenwände  vor  Einwirkung  der  Säure 
schützt.  Hierauf  wird  das  Aetzen  wiederholt,  bis  die  Gruben  ge- 
Dägende  Tiefe  erlangt  haben. 

Auf  diese  Weise  kann  man  Strichzeichnungen,  aber  nicht  Halb- 
töne  reproduzieren.  Will  man  letztere  wiedergeben,  so  mufs  man 
dieselben,  ähnlich  wie  beim  Holzschnitte,  in  enge  Striche  oder  Punkte 
auflösen,  die  um  so  enger  stehen  müssen,  je  tiefer  die  Schatten  sind, 
lun  so  weiter  von  einander,  je  heller  die  Halbtöne;  dieses  Verfahren 
nemit  man  Autotypie. 

um  dieselbe  auszuführen,  wird  auf  eine  gewöhnliche  Halbton- 
photographie  aut  Papier  eine  sogenannte  durchsichtige  Netzplatte  oder 
Kornplatte  auf  Glas  aufgelegt  und  dann  ein  Negativ  in  gewöhnlicher 
Weise  davon  gefertigt.  Bei  diesem  Negativ  sind  alle  Halbtöne  durch 
Körner  oder  Punkte  unterbrochen  und  bilden  helle,  durchsichtige 
Oefinungen,  welche  im  Positiv  schwarz  wiedergegeben  werden. 

Bei  manchen  Autotypprozessen  (Münchner  Gesellschaft)  wird  das 
Netz**)  während  der  Aufnahme  in  der  Kamera  vor  die  Platte  gebracht, 

^)  Phot.  Korresp.  1888,  März. 

^*)  Ganz  besondere  Beachtung  haben  in  neuerer  Zeit  die  Levy'schen 
Glaanater  gefanden;  dieselben  werden  für  Deutschland  Ton  der  Firma  h\  Hemsath 
in  Frankfurt  a.  M.  vertrieben. 
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während  wieder  bei  anderen  Methoden  man  die  Netzmanier  durch  ein 
zartes  Runzelkorn,  ähnlich  wie  man  es  bei  belichteten  Lichtdruck- 
platten  erhält,  ersetzt  wird.  Durch  Kopieren  von  einem  solchen  Negativ 
erhält  man  in  den  Lichtern  schmale,  in  den  Halbschatten  breitere 
Punkte,  welche  hier  teilweise,  in  den  tiefen  Schatten  aber  gänzlich 
zusammenfliefsen  und  dem  Bilde  die  künstlerische  Wirkung  verleihen. 

g)  Leimhochdruck. 

Statt  einer  geätzten  Platte  kann  man  auch  ein  LeimhochreUef 
zum  Drucken  verwenden.  Die  günstigsten  Resultate  hat  Husnik 
in  seiner  Leimtypie  erhalten  (Deutsches  Patent  No.  40766).  Das 
Verfahren  besteht  darin,  dafs  Chromatgelatine  unter  einem  Negativ 
in  Strich-  und  Netzmanier  belichtet,  dann  auf  einer  passenden  Uoter- 
lage  befestigt  wird  und  von  der  belichteten  Seite  mittels  Reibung  und 
Anwendung  von  Salzen,  welche  die  unbelichtete  Gelatine  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  auflösen  (Chromsalze),  die  belichtete  hingegen  noch 
mehr  härten,  entwickelt  wird. 

Eine  Verbesserung  des  ursprünglichen  Verfahrens  hat  Husnik 
angewendet,  indem  er  die  iSntwickelung,  bevor  noch  die  feinen  Teile 
beschädigt  worden  sind,  unterbricht,  trocknen  läfst  und  die  weifsen 
Stellen  mit  in  Terpentinöl  verdünnter  Buchdnickerschwärze  ganz  nahe 
bis  zur  Zeichnung  zudeckt  und  das  ganze  Relief  dann  nochmals  dem 
Lichte  aussetzt.  Durch  das  bei  der  Entwickelung  aufgenommene 
Chromsalz  ist  das  Relief  äufserst  lichtempfindlich  und  härtet  sich  nur 
an  der  Oberfläche,  sondern  auch  auf  den  Seitenwänden  der  Striche. 
Nach  Entfernung  der  Deckfarbe  wird  nun  nochmals  bis  zu  beliebiger 
Tiefe  entwickelt. 

5.  Metbodeiii  bei  denen  die  Gelatineciironiattcbiclit  durcb  Belidtting 

zun  Teile  die  Klebrigkeit  verliert« 

Joubert  beobachtete  1860  zuerst,  dafs  nicht  nur  Chromgelatine, 
sondern  auch  Gemische  von  Chromaten  mit  Gummi  arabicum,  Eiweifs, 
Zucker,  Honig  u.  s.  w.  durch  Belichtung  ihre  Hygroskopizität  und  im 
Zusammenhange  damit  auch  ihre  Klebrigkeit  verlieren;  auf  dieser 
Erscheinung  basiert  die  Herstellung  von  Staubbildern,  das  sogenannte 
Staubverfahren. 

a)  Schmelzfarbenbilder. 

Wird  eine  Glasplatte  mit  einer  Leimchromatschicht,  besser  eignet 
sich  noch    eine    Gummichromatschicht,    überzogen    und   unter  einem 
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Positiv  belichtet,  so  erhält  man  ein  gelbes  Bild  auf  braunem  Grunde.« 
Die  vom  Lichte  unveränderten,  d.  i.  die  gelben  Stellen  haben  ihre 
Elebrigkeit  behalten,  weshalb  fein  gepulverte  Farbe  an  diesen  Stellen 
beim  Einstäuben  haften  bleibt  und  von  dem  positiven  Bilde  wiederum 
ein  Positiv  erzeugt.  Verwendet  man  als  Einstaubfarbe  Kohlenstaub, 
so  erhält  man  ein  Kohlebild,  bei  Schmelzfarben  hingegen  ein 
Bild,  welches  sich  einbrennen  läCst.  Für  letztere  Art  empfiehlt 
Leth  folgenden  Vorgang: 

Eine  Glasplatte  wird  mit  einer  Lösung  von  6  Teilen  Gummi 
arabicum,  2,5  Teilen  saurem  chromsauren  Kali,  4  Teilen  Trauben- 
zucker und  72  Teilen  heifsem  Wasser  überzogen,  getrocknet,  unter  einem 
Positiv  belichtet  und  mit  Schmelzfarbe  entwickelt.  Die  Schmelzfarbe 
besteht  aus  1  Teil  Kobaltsulfat,  0,5  Teile  Zinkvitriol,  1  Teil  Eisen- 
vitriol, 1  Teil  Mangansulfat  und  6  Teilen  Salpeter.  Dieses  Gemisch 
wird  in  einem  Schmelztiegel  geglüht,  der  Rückstand  gewaschen  und 
getrocknet;  1  Teil  dieser  fein  gepulverten  Farbe  wird  mit  2—3  Teilen 
Flafsmittel  gemengt.  Als  Flufsmittel  dient  ein  Gemisch  von  6  Teilen 
Mennige,  2  Teilen  feinem  Sand  und  1  Teil  Borax,  welches  nach  dem 
Mengen  geschmolzen  wird. 

Das  entwickelte  Bild  läfst  sich  auch  auf  andere,  selbst  auf  krumme 
Flächen  übertragen,  wenn  man  es  mit  KoUodion  übergiefst,  in  Wasser 
taucht,  die  Haut  ablöst  und  unter  Wasser  auf  die  gewünschte  Fläche 
überträgt.  Hier  wird  das  Bild  dann  getrocknet  und  im  Muffelofen 
eiogebranni  Dies  der  Vorgang  bei  der  Herstellung  der  bekannten 
Emailphotographien   von   Leisner  in   Waidenburg  u.   A. 

b)  Verschiedene  Staubverfahren. 

Belichtet  man  die  Gummichromatschicht  unter  einem  Negativ,  so 
erhält  man  durch  Einstäuben  ein  negatives  Bild,  worauf  Obern ett er s 
Verfahren  zur  Reproduktion  von  Negativen  beruht.  Dieses  Verfahren 
ist  von  Wichtigkeit  für  den  Lichtdruck,  da  man  mit  Hilfe  dessen 
verkehrte  Negative,  wie  sie  für  den  Lichtdruck  erforderlich  sind, 
erhält.  Zu  diesem  Zwecke  wird  eine  Spiegelglasplatte  mit  einer  Lösung 
von  4  g  Dextrin,  5  g  weifsem  Zucker,  2  g  Ammoniumbichromat, 
100  ccm  Wasser  und  2 — 8  Tropfen  Glycerin  übergössen,  bei  60"  R 
5—10  Minuten  getrocknet  und  noch  warm  unter  einem  Negativ  5  bis 
15  Minuten  exponiert.  Hierauf  wärmt  man  das  Bild  nochmals  an, 
reibt  mittels  eines  Staubpinsels  fein  geschlemmten  Graphit  ein  und 
staubt  das  überschüssige  Pulver  ab.  Jetzt  übergiefst  man  mit  2^/oigem 
KohkoUodion,   schneidet  die  Ränder   ein  und   legt  in   Wasser.     Hier 

Hartsk«,  H«iidbaeh  der  phot.  Cliemie.  14 
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Fällen  eines  Chromoxydsalzes  (Ghromisalzes)  mit  einem  löslichen 
Chromat  bildet.  Ist  sehr  unbeständig,  wird  durch  Alkalien  und  Säuren 
in  Chromsäure  und  Chromoxyd  zersetzt.  Selbst  Waschen  mit  Wasser, 
am  schnellsten  mit  kalkhaltigem,  vermag  diese  Spaltung  herbeizuführen. 
Wird  Kaliumchromat  mit  Ferrosulfat  oder  Pyrogallussäure  versetzt, 
so  wird  ebenfalls  Chromichromat  niedergeschlagen. 

Chromisulfat.  Sn.  Schwefelsaures  Chromoxyd.  s.  Cra(SOJg 
+  15IL0.    MG.  662,8. 

D.  5  Teile  Chromoxydhydrat  löst  man  in  J2,5  Teilen  konzentriertem 
Ammoniak,  verdünnt  mit  12,5  Teilen  Wasser,  kocht  15  Minuten,  setzt 
nach  dem  Abkühlen  7,5  Teile  konzentrierte  Schwefelsäure  zu,  verdünnt 
mit  15  Teilen  Wasser  und  schüttelt  mit  120  Teilen  Weingeist. 

AE.  Chromisulfat  bildet  violett-blaue  Krystalle,  die  sich  in 
Wasser  mit  violetter  Farbe  lösen;  erhitzt  man  die  Lösung,  so  wird 
sie  grün,  und  man  erhält  nach  dem  Verdunsten  derselben  ein«  grüne 
Masse.  Mit  schwefelsauren  Alkalien  bildet  es  Chromalaun  und  dient 
zu  grünen  Firnissen  und  zu  grüner  Tinte. 

Ghromoxyd.  Sn.  Chromsesquioxyd.  s.  CroO^.  MG.  152,8. 
SpG.  5,21. 

AE.  Entsteht  beim  Glühen  von  Chrom trioxyd  (CrOg)  oder  von 
Ammoniumbichromat  und  bildet  je  nach  der  Bereitung  dunkelgrüne, 
fast  schwarze,  metallisch  glänzende  Krystalle,  oder  metallisch  grün 
schimmernde  Blättchen,  oder  auch  ein  grünes  amorphes  Pulver.  Ge- 
glühtes Chromoxyd  ist  in  Säuren  fast  unlöslich  und  dient  in  der 
Porzellan-  und  Glasmalerei  als  grüne  Farbe  (Chromgrün). 

Ghromoxyd,  chromsaures.  Sn.  Braunes  Chromoxyd. 
Chromsuperoxyd.    s.    Cr^O^,.     MG.    406.     SpG.   4. 

AE.  Entsteht  aus  Chromsäure  an  der  Luft  bei  300^,  bildet 
violette  Säulen,  ist  stark  magnetisch,  unlöslich  in  Säuren  und  giebt 
beim  Glühen  an  der  Luft  Chromoxyd,  mit  schmelzendem  Aetzkali 
Chronisäure  und  Chromoxyd. 

Chromsäure,    s.   ILCrO^.    MG.  118,4. 

AE.  Entsteht  beim  Erhitzen  von  Chromoxyd  mit  einem  Alkali, 
.ferner  durch  Zersetzung  chromsaurer  Salze  mit  Schwefelsäure.  Die 
Verbindung  ist  nur  in  wässerigen  Lösungen  bekannt;  verdampft  man 
dieselbe,  so  entweicht  Wasser  und  Chromtrioxyd  bleibt  als  Rückstand 
zurück. 

VPh.  Chronisäure  findet  Verwendung  bei  einem  Verfahren  der 
Tiefätzung  nach  Mariot  als  Zusatz  zur  Gummichromatschicht,  als 
Aetzo  (l::iO)  bei  der  Photozinkographie,  wo  der  lithographische  Stein 
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durch   eine  Zinkplatte   ersetzt  wird.     Freie   Cbromsäure  macht  Leim 
auch  im  Finstern  unlöslich. 

Chromsaures  Chlorkalium.  Sn.  Chlorchromsaures  Ka- 
lium. 

S.    CrO.OKCl     MG.  174,8.    SpG.  2,497. 

AE.  Entsteht  bei  gelindem  Erhitzen  von  3  Teilen  Ealium- 
bichromat  mit  4  Teilen  konzentrierter  Salzsäure  und  wenig  Wasser. 
Es  bildet  rote,  flache  Prismen,  welche  bei  100"  alles  Chlor  verlieren, 
durch  Lösen  des  Rückstandes  in  Salzsäure  aber  wieder  regeneriert 
werden  können.  Chromsaures  Chlorkalium  zersetzt  sich  rasch  mit 
Gelatine  unter  Reduktion  zu  Chromoxyd. 

Chromsaures  Kaliammon. 

AE.  Scheidet  sich  in  der  Frostkälte  aus  einer  mit  Ammoniak 
gesättigten  sauren  chromsauren  Ealilösung  in  gelben,  leicht  löslichen 
Nadeln  ab  und  verliert  bereits  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Ammoniak, 
wobei  die  Färbung  ins  Rote  übergeht.  Es  wurde  für  photographische 
Zwecke  empfohlen,  bietet  jedoch  insofern  keine  Vorteile,  als  sich  das 
Ammoniak  beim  Trocknen  rasch  verflüchtigt  und  saures  chromsaures 
Kali  zurückbleibt. 

Chromsaures  Kalium,  siehe  Kaliurochromat. 

Chromsaures  Natrium,  siehe  Natriumchromat. 

Chromsaures  Quecksilberoxydul.  Sn.  Mercurochromat. 
8.  HgjCrO^.    MG.  516. 

AB.  Wird  aus  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  durch  chrom- 
saures Kalium  gefällt;  ist  ziegelrot,  giebt  beim  Erhitzen  Chromoxyd 
und  ist.  mit  organischen  Substanzen  gemengt,  lichtempfindlich. 

Chromsaures  Silber,  siehe  Silberchromat. 

Chromsulfld.  Sn.  Schwefelchrom,  Chromsesquisul- 
fid,  Chrom isulf id.     S.    Cr^Sg.     MG.  200,8.     SpG.  3,77. 

AE.  Entsteht  direkt  beim  Erhitzen  von  Chrom  mit  Schwefel  als 
schwarzes  Pulver  oder  krystallinisch  glänzende  Masse,  welche  beim 
Erhitzen  an  der  Luft  zu  Oxyd  verbrennt.  Es  widersteht  Alkalien, 
wird  aber  von  Ammoniak  zersetzt. 

Chromtrioxyd.  Sn.  Chromsäureanhydrid,  s.  CrO^. 
MG.  84,4.    SpG.  2,737. 

D.  Man  löst  300  g  Kaliumdichromat  in  500  ccm  Wasser  und 
420  ccm  konzentrierter  Schwefelsäure,  erhitzt,  wäscht  das  nach  10  bis 
12  Stunden  krystallisierte  saure  schwefelsauife  Kalium  mit  10—12  ccm 
Wasser  und  fügt  zur  Lösung  bei  80 — 90**  150  ccm  Schwefelsäure 
und  so  viel  Wasser  hinzu,  bis  das  ausgeschiedene  Chromtrioxyd  eben 
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wieder  gelöst  wird.  Nachher  dampft  man  die  Lösung  ein,  läfst  drei- 
mal krystallisieren,  trocknet  die  Erystalle  auf  porösen  Platten,  wäscht 
sie  mit  reiner  Salpetersäure  (1,46)  und  erhitzt  in  einer  Porzellan- 
schale zum  Trocknen. 

AE.  Chromtrioxyd  bildet  karmoisinrote,  zerfiiefslicho,  geruchlose 
Krystalle,  welche  anfangs  sauer,  dann  herbe  schmecken,  stark  ätzend 
wirken,  leicht  in  Wasser,  in  verdünntem  Alkohol,  in  reinem  Aether, 
Essigsäure,  Schwefel-  und  Salpetersäure  löslich  sind.  Es  wirkt  stark 
oxydierend,  zerstört  organische  Stoffe,  weshalb  die  Lösung  nicht  durch 
Papier  filtriert  werden  kann.  Chromtrioxyd  wird  von  allen  redu- 
zierenden Körpern  leicht  in  Chromoxyd  verwandelt.  Betröpfelt  man 
die  trockene  Substanz  mit  starkem  Alkohol  oder  Ammoniak,  so  ent- 
zündet sie  sich  unter  Erglühen  und  Bildung  von  Chromoxyd. 

VPh.  Wegen  des  kräftigen  Oxydationsvermögens  benutzt  man 
Chromtrioxyd  zur  Zerstörung  organischer  ünreinigkeiten  —  Lack, 
Kollodion  u  s.w.  —  auf  photographischen  Glasplatten.  Lea  empfiehlt 
zu  diesem  Zwecke  eine  niit  Schwefelsäure  versetzte  chromsaure  Kali- 
lösung. Chromtrioxyd  dient  ferner  zum  Erkennen  echter  Versilberung, 
indem  es  auf  Silber  einen  blutroten,  auf  Neusilber  einen  braunen,  auf 
Britanniametall  einen  schwarzen  Fleck  erzeugt. 

Ghrysanilin.    s.  CooHj.NHg.    MG.  274. 

A£.  Chrysanilin  bildet  ein  Nebenprodukt  bei  der  Fuchsinbereitang, 
ist  amorph,  gelb,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  kaum  aber  in 
Wasser. 

VPh,  Findet  Verwendung  im  orthochromatischen  Prozefs  und  als 
Beschleuniger.  Es  verleiht  nämlich  den  Platten  eine  grofse  Empfind- 
lichkeit für  den  grünen  Teil  des  Spektrums  und  vermindert  die  Wirkung 
in  Blau,  Violett  und  ultraviolett.  Eine  Lösung  1:2000,  vor  der 
ßntwickelung  als  Bad  angewendet,  dient  als  Beschleuniger. 

Chrysoldin.    8n.    Diamidoazobenzol. 

S.  OjoHjjN^.     MG.  212. 

AE.  Das  salzsaure  Salz  dieser  Base  entsteht  durch  Einwirkung 
von  Diamidobonzol,  das  man  durch  Reduktion  von  Dinitrobenzol  er- 
hält, auf  Diabonzolchlorid.  Es  krystallisiert  in  glänzenden,  braunen 
Oktaedern  und  tarbt  ein  lebhaftes  Orange. 

VPh.  Es  wird  zum  Anstrich  von  Dunkelkammerscheiben  benutzt, 
da  es  die  ohoniisoh  wirksamen  Stralilen  des  Sonnenlichtes  energisch 
ubsorhioit.  Einen  guten  roten  Lack  erhalt  man,  wenn  man  2"'o 
Chrvsvndin  dem  Xci;ativluck  zusetzt. 
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CitridinsSnre.    Sn.  Aconitsäure,   Equisetsäure. 

S.   C^H.Oe.     MG.  174. 

AE.  Diese  dreibasische  Säure  kommt  in  verschiedenen  Pflanzen, 
besonders  in  Aconitum-  und  Equisetumarten  vor  und  entsteht  beim 
Erhitzen  von  CitronensSure.  Citridinsänre  bildet  farblose  Krystalle, 
besitzt  sauren  Geschmack,  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether,  schmilzt  bei  140"  und  zerßlllt  bei  höherer  Temperatur  (!  60*) 
durch  Verlust  von  Kohlendioxyd  in   die  zweibasische  Säure  C^H^O^. 

VPh.  In  der  Photographie  bedient  man  sich  zumeist  der  Natrium- 
verbindung der  Säure;  sie  findet  Verwendung  im  Tonprozesse  und  in 
der  Photographie  auf  Seide. 

CitronensSure.    s.   CeHgO^+H^O.    MG.   210.    SpQ.   1,542. 

D.  Findet  sich  im  Pflanzenreiche  weit  verbreitet,  am  meisten 
im  Safte  von  Citronen,  auch  im  Fleische  der  Tamarinden frucht,  welche 
zuweilen  bis  127o  Citronensäure  enthält.  Sie  wird  dargestellt,  indem 
man  gegorenen  Citronensaft  kochend  mit  Kalk  neutralisiert,  wobei  sich 
Calciumcitrat  bildet,  das  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  heifsem 
Wasser  gewaschen  und  mittels  Schwefelsäure  zersetzt  wird.  Der  ent- 
standene schwefelsaure  Ealk  wird  mehrmals  mit  Wasser  Übergossen, 
um  den  Rest  der  Citronensäure  in  Lösung  zu  erhalten,  und  schliefslich 
zur  Erystallisation  verdampft.  Aus  der  Mutterlauge  erhält  man  bei 
weiterer  Behandlung  noch  Citronensäurekrystalle. 

AE.  Citronensäure  bildet  färb-  und  geruchlose  Krystalle,  welche 
stark  und  angenehm  sauer  schmecken,  in  feuchter  Luft  zerfliefslich 
sind  und  sich  in  0,75  Teilen  kaltem,  in  0,5  Teilen  kochendem  Wasser, 
in  1,15  Teilen  SO^Ioigem  und  in  100  Teilen  absolutem  Alkohol  bei 
liy  lösen;  ferner  werden  9,1  Teile  Citronensäure  von  100  Teilen 
Aether  gelöst,  was  bei  der  Herstellung  von  Kollodionemulsionen  von 
Wichtigkeit  ist. 

Bemerkenswert  ist  die  Beobachtung  von  Hugo  de  Vries,*) 
welcher  Oind,  dafs  Lösungen  von  Oxalsäure,  Apfelsäure,  Citronen- 
und  Weinsäure  nach  längerer  Belichtung  langsam  zersetzt  werden. 
Verbätet  man  aber  den  Luftzutritt,  so  findet  keine  Zersetzung  statt; 
demnach  liegt  hier  eine  Oxydation  unter  Einwirkung  des  Lichtes  vor. 

F.  Citronensäure  wird  häufig  mit  Schwofelsäure  und  Weinsäure 
verfälscht,  um  letztere  nachzuweisen,  setze  man  zu  einer  Citronen- 
saurelösung  einige  Tropfen  von  neutralem  chromsauren  Eali ;  bei  reiner 


*)  Chem.  Centralbl.  1885,  pag.  219. 
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Citronensäure  bleibt  die  gelbe  Farbe  mebrere  Tage  hindurch  unver- 
ändert, während  sich  bei  Anwesenheit  selbst  geringerer  Sparen  tod 
Weinsäure  längstens  in  einigen  Stunden  das  gelbe  Chromsäuresalz  in 
ein  violettes  Chromoxydsalz  verwandelt. 

Eine  andere  Prüfungsmethode  besteht  darin,  dafs  man  7m  einer 
konzentrierten  Citronensäurelösung  eine  konzentrierte  Lösung  von  essig- 
saurem Kali  zufugt,  wodurch  bei  Anwesenheit  von  Weinsäure  sich 
ein  Niederschlag  von  Weinstein  bildet. 

Schliefslich  nocli  eine  dritte  Methode  nach  Crismer:*)  Die 
gepulverte  Citronensäure  mischt  man  mit  dem  gleichen  Gewichte  einer 
^O^l^igen  Lösung  von  Molybdensäure.  Hierauf  fagt  man  eine  kleine 
Menge  einer  verdünnten  WasserstoflFsuperoxyd-Lösung  hinzu  und  er- 
wärmt die  Flüssigkeit  im  Wasserbade  unter  Umschütteln  3  Minuten 
lang.  Beine  Citronensäure  nimmt  jetzt  eine  gelbe  Farbe  an,  während 
bei  Verunreinigung  durch  selbst  minimale  Spuren  von  Weinsäure  eine 
tiefblaue  Färbung  eintritt. 

Eine  Verfälschung  mit  Schwefelsäure  oder  einem  Sulfate  läfst 
sich  erkennen,  wenn  man  eine  Probe  der  zu  untersuchenden  Citronen- 
säure in  Wasser  löst,  der  Lösung  zuerst  etwas  Salzsäure  und  hiernach 
Chlorbaryumlösung  zusetzt.  Je  nach  dem  Grade  der  Verunreinigung- 
tritt  dann  entweder  eine  blofse  Trübung  ein,  oder  es  bildet  sich  ein 
Niederschlag  von  Baryumsulfat. 

Die  dreibasische  Citronensäure  bildet  3  Reihen  Salze,  die  Citronen- 
säuresalze  oder  Citrate,  von  denen  blofs  die  der  Alkalien  wasser- 
löslich, die  andern  hingegen  nur  schwer  oder  auch  unlöslich  sind.  Die 
unlöslichen  Verbindungen  lösen  sich  in  Säuren  und  citronensaueren  Alka- 
lien, indem  sie  mit  letzteren  lösliche  Doppelsalze  bilden,  aus  denen  die 
Metalle  durch  Ammoniak  sowie  Carbonate  und  Phosphate  der  Alkalien 
nicht  gefällt  werden.  Durch  stärkeres  Erhitzen  werden  die  Citronen- 
säuresalze  zersetzt. 

Für  die  löslichen  Verbindungen  sind  folgende  Reaktionen  charakte- 
ristisch : 

Mit  Chlorcalcium  oder  Kalkwasser  übersättigt,  bleibt  die  Flüssig- 
keit in  der  Kälte  klar,  trübt  sich  aber  beim  Kochen.  Der  entstandene 
weifse  Niederschlag  löst  sich  jedoch  beim  Erkalten  zum  gröfsten  Teile 
wieder  auf,  da  Calciumcitrat  in  kaltem  Wasser  etwas  löslich,  in 
kochendem  aber  fast  unlöslich  ist;  durch  Ammoniak  wird  diese  Reaktion 


*)  British  Journ.    Febr.  1893. 
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aufgehoben.     SilberDitrat   erzeugt   einen  flockigen,    Bleiacetat  einen 
weifsen,  in  Ammoniak  löslichen  Niederschlag. 

VPh.  Citronensäure  dient  als  Zusatz  zur  Fen*osulfatlösung,  wo- 
selbst sie  konservierend  —  gleich  der  Schwefelsäure  bei  der  Natrium- 
sulfit-Pyrolösnng —  und  gleichzeitig  auch  zurückhaltend  wirkt,  ferner  zur 
Darstellung  der  EoUodionemulsion  für  Celloldinpapier  (siehe  Celloldin)^ 
der  Chlorsilbergelatineemulsion  zum  Auskopieren  und  des  haltbar  ge- 
silberten  Albuminpapiers. 

Haltbar  gesilbertes  Albumin  papier. 

Man  löst  1  Teil  Silbernitrat,  1  Teil  Citronensäure  in  12  Teilen 
destilliertem  Wasser  und  1  Teil  Alkohol.  Die  Lösung  hat  ein  trübes 
Aussehen  und  mafs  vor  dem  Gebrauche  filtriert  werden.  Gesilberi 
wird  wie  auf  dem  gewöhnlichen  Bade.  Das  Papier  hält  sich  3  bis 
4  Wochen.  Der  Zusatz  von  Citronensäure  beeinträchtigt  aber  die  schöne 
Farbe  beim  Tonen,  da  alle  Citrate  vorwiegend  rote  Töne  hervorbringen. 
Nach  Abney  erhält-  man  sehr  günstige  Resultate,  wenn  man  gut 
gewaschenes,  gesilbertes  Albuminpapier,  in  einer  Lösung  von  salpetrig- 
saurem Kali  badet.  Das  Papier  hält  sich  sehr  gut,  und  die  Kopien 
äind  ebenso  kräftig  und  brillant  wie  auf  ungewaschenem  Papier.  Ea 
genügt  auch,  das  gesilberte  Papier  blofs  mit  der  Rückseite  auf  der 
salpetrigsanren  Kalilösung  schwimmen  zu  lassen.  Ein  Dbelstand  bei 
•iieser  Methode  ist  jedoch  die  grofse  Hygroskopizität  des  Salzes,  welchea 
—  feucht  geworden  —  sich  rasch  in  salpetersaures  Kali  verwandelt, 
die  Eigenschaft  der  Chlorabsorption  verliert  und  dadurch  unwirksam 
wird.  Wert  hat  demnach  dies  Verfahren  nur  dann,  wenn  man  im- 
stande ist,  das  präparierte  Papier  sorgfältig  vor  Feuchtigkeit  zu  schützen 
( Chlorcalciumbüchsen). 

Citroncnsanres  Kali,  siehe  Kaliumeitrat. 

Citronensanres  Silber,  siehe  Silbercitrat. 

Codein.    Sn.    Methylmorphin.     S.  CjgHgiNOg. 

MG.   299. 

Spo.  1,311—1,323. 

A£.  Findet  sich  im  Opium  und  wird  aus  der  konzentrierten 
Loäung  desselben,  welche  Morphin  und  Codein  enthält,  gewonnen,  in- 
<lem  man  das  Morphin  mittels  Ammoniak  fallt  und  die  Lösung  ver- 
«iampfl;.  Bildet  färb-  und  geruchlose  Krystalle  mit  1  Molekül  Wasser^ 
schmeckt  schwach  bitter,  ist  schwer  löslich  in  kaltem,  leichter  in 
heirsem  Wasser,  in  Alkohol,  Aetber,  Ammoniak  und  Benzol. 
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Eines  der  stärksten  Gifte,  erhöbt  nach  Vogel*)  —  als  Präser- 
Tativ  den  Trockenplatten  zugesetzt  —  ganz  bedeutend  die  Empfind- 
lichkeit derselben. 

GoUodimn wolle.    Sn.  Colloxylin,  lösliches  Pyroxylin. 

D.  Kollodionwolle  erhält  man,  wenn  man  Baumwolle,  Leinen 
^der  Papier  in  eine  Mischung  von  konzentrierter  Salpetersäure  anJ 
Schwefelsäure  eintaucht,  dann  gut  auswäscht  und  trocknet.  Die  Baum- 
wolle zur  Darstellung  des  Pyroxylins  mufs  rein  weifs  und  entfettet 
sein  (Verband-Baumwolle).  Nach  Ha rd wich  entfettet  man  Baam- 
-woUe  durch  Kochen  in  einer  Lösung  von  1  Teil  Kali  in  80  Teilen 
Wasser,  wäscht  hiernach  und  trocknet. 

Als  Gefäfs  zum  Nitrieren  empfiehlt  Eder**)  eine  möglichst  tiefe. 
nicht  flache  Porzellanschale,  welche  auf  einen  Strohkranz  gestellt  wird, 
nrährend  er  Glasgefäfse  für  diesen  Zweck  gänzlich  verwirft.  In  eine 
solche  Porzellanschale  werden  600  g  Salpeter  und  30  ccm  Wasser 
gegeben,  1000  ccm  konzentrierte  Schwefelsäure  darüber  gegossen 
und  mit  einem  starken  Glasstabe  umgerührt,  bis  der  Salpeter  auf- 
gelöst ist,  oder  wenigstens  die  Salzklumpen  gut  verteilt  sind.  Die 
Temperatur  steigt  auf  60— 64**  C.  Man  taucht  nun  in  kleinen  Partien 
(zu  ?) — 8  g),  aber  möglichst  rasch,  40  g  Baumwolle  hinein,  bringt 
jede  Partie  mittels  2  Glasstäben  sofort  unter  Säure,  schiebt  sie  dann 
bei  Seite,  um  Raum  für  den  neuen  Eintrag  zu  schaffen.  Der  Prozefs 
des  Eintragens  mufs  möglichst  rasch  vor  sich  gehen,  da  man  nar 
dann  eine  gleichmäfsig  nitrierte  Kollodionwolle  erhält.  Wenn  die 
ganze  Wolle  in  die  Säure  eingetragen  ist,  wendet  man  sie  so  laiig^ 
mit  den  Glasstäben,  bis  die  anfangs  auttretende,  schwach  gelbliciie 
Färbung  der  Baumwollfaseru  im  Innern  der  Wollbauschen  in  der 
ganzen  Masse  verschwunden  oder  gleichmäfsig  verteilt  ist.  Aus  der 
Säure  hervorragende  WoUteilcben  werden  leicht  zerstört  und  können 
unter  Bildung  roter  Dämpfe  die  ganze  Masse  zersetzen.  10  Minuten 
nach  dem  Eintauchen  ist  die  Nitrierung  beendet.  Nun  hebt  man  die 
Wolle  mittels  der  Glasstäbe  aus  der  Säure,  wirft  sie  in  ein  daneben 
stehendes  grofses  Wassergefäfs,  rührt  sie  gut  um,  oder  drückt  besser 
mit  der  Hand  aus,  um  die  Säure  möglichst  rasch  im  Innern  der  Wollen- 
ballen  zu  verdünnen  und  dadurch  die  Nitrierung  zu  unterbrechen. 
Hierauf  wascht  man  durch  24  Stunden  in  fliefsendem  oder  mehrmals 


•)  Vogel,  Lehrb.  der  Phot.    1.  Teil.    4.  Aufl.  pag.  188. 
♦*)  Phot.  Korresp.  1887,  pag.  LMl. 
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gewechseltem  Wasser  und  erhält  das  fertige  Produkt,  aus  40  g  Baum- 
wolle ongefähr  über  50  g  Eollodionwolle. 

Nach  flardwich  kann  man  bereits  beim  Herausnehmen  aus  der 
Säure  einen  Schlnfs  auf  die  Qualität  ziehen,  indem  bei  geringer  Quantität 
und  mürber  Masse,  wobei  sich  kleine  Stückchen  ablösen,  die  Temperatur 
zu  hoch  oder  die  Säure  zu  schwach  war.  Eine  grofse,  gut  zusammen- 
haltende Menge  zeigt  zu  niedrige  Temperatur  oder  zu  starke  Säuren 
an.  Aach  nach  der  Gewichtszunahme  läfst  sich  die  Qualität  beurteilen; 
ist  dieselbe  ca.  V««  so  erhält  mau  ein  dickes,  streifiges  Eollodion,  und 
man  mufs  dann  V»  T^^^  Wasser  mehr  zu  den  Säuren  zufügen.  Hat 
aber  keine  Gewichtszunahme  stattgefunden,  so  löst  sich  die  Wolle 
unvollständig,  giebt  zwar  ein  gutes  Eollodion,  das  aber  sehr  zu  Flecken 
geneigt  ist;  am  vorteilhaftesten  ist  eine  Gewichtszunahme  von  ^i^, 
wie  oben  angegeben. 

Die  fertige  Eollodionwolle  bewahrt  man  am  besten  unter  Wasser 
auf  und  trocknet  bei  jeweiligem  Bedarfe  das  erforderliche  Quantum 
auf  Filtrierpapier.  Will  man  die  Wolle  jedoch  trocken  aufbewahren, 
so  wäscht  man  sie  nach  Eder  in  einem  Topfe  mit  beifsem  Wasser 
und  läfst  über  Nacht  freiwillig  erkalten. 

Frisch  bereitete  Eollodionwolle  ist  fast  nie  weifs ;  man  erhält  sie 
sofort  schneeweifs,  wenn  man  Chlorkalk  in  verdünnter  Salzsäure  löst, 
filtriert,  mit  Wasser  verdünnt  und  in  die  Eollodionwolle  einträgt. 
Diese  Bleichung  ist  ohne  jede  schädliche  Wirkung  auf  die  sonstigen 
Eigenschaften  des  Pyroxylins. 

Vielfach  stellt  man  auch  Papiei'pyroxylin,  sogenanntes  Papier- 
oxyl,  her,  worüber  Zettnow  folgende  Angaben  machte:'*') 

150  ccm  Salpetersäure  von  1,4      SpQ. 
150    „     Schwefelsäure    „    1,845     „ 

Temperatur  50®  C.  In  diese  Mischung  taucht  man  18  g  Seiden- 
papier,  in  Streifen  zerschnitten,  und  läfst  es  eine  halbe  Stunde  darin, 
dann  wäscht  man  es  aus. 

Die  Herstellung  von  Papierpyroxylin  ist  einfacher  und  sicherer 
als  die  von  Baumwollpyroxylin ;  denn  Papier  führt  keine  Luft  in  die 
Mischung,  läfst  sich  besser  waschen  und  ist  auch  billiger  als  Baumwolle. 

A£.  Pyroxilin  hat  nach  der  chemischen  Behandlung  wohl  uoch 
liie  Form  der  Baumwolle  beibehalten,  jedoch  wesentlich  andere  chemische 


•)  Phot.  MitteU.  1872,  pag.  248. 
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Eigenschaften  aDgenommen.  Abgesefaen  davon,  dafs  eine  Gewichts- 
zunahme von  ca.  V4  sich  nachweisen  läfst.  verpufft  EoUodionwolIe  im 
Feuer,  löst  sich  in  einem  Gemisch  von  Alkohol  und  Aether,  in  Essig- 
äther,  Amylacetat  und  Methylalkohol  und  bildet  nach  dem  Verdunsten 
des  Lösungsmittels  eine  glasartige  Haut.  Auf  dieser  letzteren  Eigen- 
schaft basiert  die  Verwendung  der  Kollodionwolle  in  der  Photographie 
als  Bildträger,  woselbst  sie  bis  zur  Erfindung  der  Gelatinetrocken- 
platten die  hervorragendste  Bolle  spielte,  indem  durch  das  Verdunsten 
des  Kollodious  —  einer  Lösung  von  Pyroxylin  in  Alkohol-Aether  — 
ein  homogenes,  durchsichtiges  Häutchen  sich  bildet,  welches  Jodsilber 
einzuschliefsen,  den  Wasserstrahl  auszuhalten  vermag  und  gegen  Chemi- 
kalien indifferent  ist. 

Beim  Behandeln  mit  Heduktionsmitteln  —  Essigsäure  und  Eisen  — 
verwandelt  sich  Pyroxylin  wieder  in  gewöhnliche  Baumwolle. 

Was  die  Eigenschaften  der  Rohmaterialien  selbst  betrifft  —  es 
kommen,  wie  bereits  erwähnt,  Baumwolle,  Leinen  und  Papier  in  Be- 
tracht —  so  ist  bei  ersterer  zu  beachten,  dafs  sie  möglichst  weifs. 
harzfrei  und  auch  wasserfrei  sei.  Harzhaltige  Wolle  kann  man,  wie 
auch  früher  mitgeteilt,  durch  Waschen  mit  verdünnten  Alkalien  ent- 
fetten, während  man  wasserhaltige  zuvor  künstlich  trocknen  mufs. 
Baumwolle  ist  überhaupt  das  gebräuchlichste  Rohprodukt  zur  Her- 
stellung von  Pyroxylin. 

Taucht  man  ungeleimtes  Papier  durch  einige  Sekunden  in  ein 
Gemisch  von  1  Teil  Schwefelsäure  und  ^j^  Teil  Wasser,  so  schrumpft 
das  Papier  ein  und  bildet  nach  dem  Waschen  und  Trocknen  eine  dem 
Pergament  ähnliche  Masse,  sogenanntes  Pergamentpapier.  In 
diesem  Zustande  ist  es  für  Flüssigkeiten  nicht  durchdringbar,  im 
Wasser  nicht  erweichbar,  besitzt  eine  bei  weitem  höhere  Festigkeit  als 
gewöhnliches  Papier,  ohne  dafs  es  aber  eine  chemische  Aenderung 
erlitten  hätte.  Wird  Pergaraentpapier  in  konzentrierte  Salpeterachwefel- 
säure  getaucht,  so  bildet  es  Pyroxylin. 

Was  die  Säuren  zur  Pyroxylin-Darstellung  anbelangt,  so  ist  zn 
bemerken,  dafs  sehr  konzentrierte  Säuren  eine  explosive,  unlösliche 
Kollodionwolle,  verdünntere  dagegen  eine  xyloidinartige  —  d.  i.  ein 
Produkt,  welches  eine  mürbe,  pulverige  KoUodionschicht  giebt  —  be- 
wirken. Auch  die  Temperatur  der  Säuremischung  ist  von  wesent- 
licher Wirkung,  indem  höhere  Temperaturen  vorzuziehen  sind,  weil 
niedrige  zumeist  ein  explodierendes  Pyroxylin  und  ein  dickes,  schwer 
lösliches  KoUodion  geben.    Am   vorteilhaftesten  ist  eine  Temperatur 
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von  ca,  66*  C,  die  man  ungef&hr  10  Minuten   auf  die  Wolle   ein- 
wirken läfst 

VFh.  Dient  zur  Herstellung  des  RohkoUodions  und  somit  als 
Bildträger  in  den  verschiedenen  KoUodionverfahren,  ferner  zum  Filtrieren 
starker  Säuren,  Alkalien  und  leicht  zersetzbarer  Flüssigkeiten  (über- 
mangansaures Kali). 

Kollodionveriahren. 

Bohkollodion,  d.  i.  eine  Lösung  von  Pyroxylin  in  Alkohol  und 
Aether  wird  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  Jod-  und  Bromsalzen 
—  sogenannten  Jodierungssalzen  —  versetzt.  Das  so  jodierte  Kollo- 
dion  wird  auf  eine  gut  gereinigte  Glasplatte  aufgegossen  und  nach 
dem  Erstarren  durch  Eintauchen  in  eine  Silbernitratlösung  1 :10  licht- 
empfindlich gemacht,  indem  sich  nämlich  im  EoUodion  Jod-  und  Brom- 
silber bilden.  Durch  Exponieren  in  der  Camera  entsteht  auf  der  sensi- 
bilisierten Platte  ein  unsichtbares,  latentes  Bild,  welches  mittels  Ent- 
wickler —  Eisenvitriol  —  sichtbar  gemacht  wird,  indem  nämlich  an 
den  belichteten  Stellen  pulveriges  Silber  reduziert  wird  (physi- 
kalische Entwickelung).  Die  entwickelte  Platte  wird  nach 
Waschen  mit  Wasser  in  eine  Lösung  von  unterschwefligsaurem  Natron 
(Fiiiematron)  oder  von  Cyankalium  gebracht,  woselbst  das  nicht  redu- 
zierte Jod-  und  Bromsilber  aufgelöst  (fixiert)  und  die  Platte  dadurch 
lichtbeständig  gemacht  wird.  So  entsteht  das  Negativ  des  auf- 
genommenen Gegenstandes,  so  genannt,  weil  die  Platte  von  den 
hellen  Stellen  des  Originals  den  meisten  Lichteindruck  empfangen  hat, 
daher  am  meisten  reduziertes  Silber  enthält  und  somit  dunkel  erscheint, 
während  die  dunkeln  Stellen  des  Gegenstandes,  welche  den  mindesten 
Lichteindruck  bewirkten,  auf  der  Platte  durchsichtig,  glasig  erscheinen. 
Dies  das  Prinzip  des  „nassen  Verfahrens." 

Was  die  Ausführung  des  „nassen  Prozesses"  anbelangt,  so  zerfällt 
er,  wie  schon  aus  der  Grunddefinition  ersichtlich  ist,  in  folgende 
Operationen :  Darstellung  des  jodierten  Eollodious,  EoUodionieren  der 
Glasplatten,  Sensibilisieren  derselben  im  Silberbade,  Exponieren  der 
^nsibilisierten  Platte,  Entwickeln  und  Fixieren. 

a)  Darstellung  des  jodierten  EoUodions. 

Ein  Uaupterfordernis  der  Jodierungssalze  ist,  dafs  dieselben  in 
Alkoholäther  löslich  und  haltbar  seien.  Eder  stellt  die  Jodierungs- 
^Ize  in  Bezug  auf  Löslichkeit  in  nachstehender  Tabelle   zusammen : 
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1  Gewichtsteil  des  Salzes  löst  sich  bei  15^  C  in  Gewichtsteilen: 


Name  des  Salzes 


Alkohol 

Aether 

Wasser 

ab8.Dichte 

Dichte 

0,794 

0,729     ' 

Alkohol- 

äther 

lVol.:lVoL 


Bromammoniuin 

Bromcadminm 

Bromkallum 

Bromnatrium 

Jodammonium 

Jodcadmium 

Jodkalium 

Joduatrium 

Einfach-  A  mmonium-  Cadminmbromid 
Vierfach-Ammonium-Cadmiumbromid 
Einfach-Eftlium-Cadmiumbromid    . 
Yierfach-Kalium-Cadmiumbromid  . 
Einfach-Natrium-Cadmiumbromid  . 
Einfach- Ammonium-Cadminmjodid . 
Zweifach- Ammonium- Cadmium  Jodid 
Einfach-Ealium-Gadmiumjodid  .    . 
Zweifach-Kalium-Cadmiumjodid     . 
Zweifach-Natrinm-Cadminmjodid    . 


1.29 
0,94 
J,62 
1,10 
0,60 
1,13 
0,71 
0,f>5 
0,73 
0,9G 
0,79 
1,40 
1,04 
0,90 
0,58 
0,94 
0,73 
0,63 


31,5 

3,4 

750 

15,9 

4,0 

0,98 

68,3 

12,0 

5,3 


3,7 

0,88 
0,70 

1,4 
0,86 


890 

250 
5000 
1200 

210 

3,6 

370 

360 

280 

zerfallt  damit 
zerföllt  damit 
zerfiillt   damit 

J90 

*>  4 

8,9 


24,5 
10,1 


U2 

16 

1700 


20 

20 
120 

24 


1,8 


4,5 


Am  gebräuchlichsten  sind  Gemische  von  Cadmiumsalzen  mit 
Ammonium-,  Kalium-  oder  Natriumsalzen  und  zwar  in  der  Weise, 
dafs  die  Gemische  sich  der  Zusammensetzung  eines  Doppelsalzes  nähern; 
von  Vorteil  ist  hierbei  auch  der  umstand,  dafs  solche  Gemische  leichter 
löslich  sind  als  die  Doppelsalze. 

Aufser  den  Jodierungssalzen  setzt  man  dem  EoUodion  häufig  noch 
andere  Bestandteile,  als  Jodtinktur,  Salpetersäure,  Bromwasserstofifsäure, 
Acetate  des  Bleis  oder  Natriums,  salpetrigsaures  Kali  oder  Natrium, 
Gallussäure,  Tannin,  Glycerin,  Zucker  u.  s.  w.  zu.  Freies  Jod  (Jod- 
tinktur) oder  Brom  (BromwasserstofF)  sowie  Salpetersäure  verringern 
die  Empfindlichkeit,  erhöhen  aber  die  Klarheit  und  die  Kontraste  des 
Bildes.  Andere  eben  angeführte  Zusätze,  die  sich  nicht  immer  voo 
Nutzen  erweisen,  sollen  teils  die  Intensität  oder  auch  die  Empfindlich- 
keit erhöhen. 

Wie  wir  bereits  an  anderer  Stelle  ausführten,  ist  JodkoUödion 
am  empfindlichsten,  dem  Werte  nach  folgt  dann  BromkoUodion,  während 
Chlorkollodion  den  letzten  Platz  einnimmt.  Trotzdem  verwendet  man 
nicht  reines  Jodkollodion,  sondern  zieht  in  der   Praxis  Jodbromkoilo- 
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nion  mit  überschüssigem  Jodsalz  vor,  weil  man  mit  letzterem  mehr 
Details  in  den  Schatten  erzielt  und  daher  viel  weniger  Härten  im 
Bilde  zu  befurchten  hat.  Das  Mischungsverhältnis  des  Jodsalzes  zum 
Bromsalze  beträgt  durchschnittlich  3 — 5  Teile  Jodsalz  zu  1  Teil 
Bromsalz. 

Was  die  Menge  von  Jodbromsalz  in  KoUodion  anbelangt,  so  ist 
ein  Gehalt  von  IV«— -"/o  ^^^  Grenze  anzusehen;  darüber  hinaus  er- 
hält man  wohl  intensive,  aber  unempfindliche  Schichten,  während  eia 
geringerer  Prozentsatz  zarte,  dünne  Bilder  liefert. 

Das  jodierte  EoUodion,  welches  anfangs  farblos  ist,  wird  nach 
einiger  Zeit  gelb  bis  rot  und  giebt  dann  wenig  empfindliche,  hart 
arbeitende  Schichten.  Solch  rot  gewordenes  Kollodion  läfst  sich  wohl 
durch  Vermischen  mit  frischem  NegativkoUodion  restaurieren,  ohne 
aber  letzteres  in  seinen  Eigenschaften  voll  erreichen  zu  können. 

Das  Jodieren  oder  Salzen  des  Eollodions  erfolgt  zumeist  in 
der  Weise,  dafs  man  dem  Kohkollodion  eine  filtrierte  alkoholische 
Jodbromsalz- Lösung  zusetzt. 

J  0  d  i  e  r  u  n  g. 


Nach 
Kleffel  11 


Alkohol  .... 
Jodammoniam  .  . 
Jodcadminm .  .  . 
Jodkaliam  .  .  . 
Bromammoninm 
Bromcadmiam  kryst. 


90  ccm 

175  ccm 

12Uccm 

1,55  g 

3,2  g 

3g 

1,55  , 

7  » 

2, 

1  » 

1,2  „ 

1.3  , 

1  « 

— 

~^ 

240  ccm 
0,7  g 
7,0  „ 
3,7  „ 

3,7  „ 


Von  dieser  Jodierungsflüssigkeit  setzt  man  1  Volumteil  zu  3  Volum« 
teilen  2*/oigen  Kohkollodion  und  läfst  nach  dem  ümschütteln  2—3  Tage 
stehen.  Das  jodierte  Kollodion  ist  je  nach  der  Zusammensetzung  und 
je  nach  der  Temperatur  des  Raumes  mehr  oder  weniger  haltbar.  Man 
bewahrt  es  am  besten  in  vollen,  gut  verkorkten  Flaschen  kühl  und 
vor  Licht  geschützt  auf. 

b)   Das   Kollodionieren   der  Glasplatten. 

Auf  der  Oberfläche  des  Glases  haften  zumeist  fettige  Verun- 
reinigungen, die  vor  dem  photographischen  Gebrauche  entfernt  werden 
müssen.  Man  bringt  zu  diesem  Zwecke  die  Glasplatten  für  mehrere 
Stunden  in  verdünnte  Säure  oder  iu  das  von  Carey  Lea  empfohlene^ 


224  Dritter  Teil.    Chemikalienkunde. 

Obromsäurebad,  das  aus  3  Teilen  konzentrierter  Scbwefelsäure,  3  Teilen 
Kaliumbicbromat  und  40  Teilen  Wasser  bestebt.  Nacb  dem  Säneni 
^äscbt  man  die  Platten  gut  in  reinem  Wasser  und  trocknet  sie 
beiderseitig  mit  Leinentücbern  ab.  Nacb  H.  W.  Vogel  behandelt 
man  die  Glasplatten  weiter,  indem  man  einige  Tropfen  Ammoniak 
aufgiefst  und  mittels  eines  in  Soda  gewaschenen  Leinentuches  ab- 
reibt. Sobald  die  Platte  nacb  dem  Abreiben  mit  einem  zweiten 
reinen  Tuche  den  Hauch  gleicbmäfsig  annimmt,  ist  sie  for  den 
weiteren  Prozefs  brauchbar.  Die  Platte  wird  nun  noch  poliert  und 
manchmal  zwecks  besseren  Anhaftens  der  Schicht  mit  einer  Vcr- 
präparation  (Kautschuklösung,  Eiweifslösung  oder  Gelatinelösung)  ver- 
sehen. 

Vor  dem  Aufgiefsen  des  KoUodions  wird  die  Platte  mit  einem 
weichen  Pinsel  abgestaubt.  Beim  Aufgufs  des  KoUodions,  was  mög- 
lichst gleicbmäfsig  zu  erfolgen  hat,  ist  zu  beachten,  dafs  die  Bfiek- 
Seite  ganz  frei  bleibe,  und  dafs  man  ferner  die  Schicht  an  keiner  Stelle 
mit  dem  Finger  berühre. 

e)  Sensibilisieren   der  Platten. 

Das  Silberbad  kann  je  nach  Bedarf  verschiedene  Konzentration 
haben.     Eine  bewährte  Vorschrift  ist: 

Silbernitrat 100  g, 

Destilliertes  Wasser  ....  1000  ccm, 
Jodkaliumlösung  1:100  .  .  .  25  „, 
Konz.  Salpetersäure    ....  1—2  Tropfen. 

Der  Zusatz  von  Salpetersäure  bewirkt  gröfsere  Klarheit  der  Nega- 
tive, Essigsäure  kann  hier  die  Stelle  vertreten,  bewirkt  jedoch  nicht 
selten  die  Bildung  von  durchsichtigen  kleinen  Löchern  —  Nadelstichen 
—  in  der  Schicht. 

Der  Jodzusatz  bezweckt  die  Sättigung  des  Bades  mit  Jodsilber, 
<la  reine  Silberlösung  das  in  der  Schicht  gebildete  Jodsilber  auflösen 
würde. 

Die  koUodionierte  Platte  wird  nach  dem  völligen  Abtropfen  in 
das  Silberbad  getaucht,  damit  sich  in  der  KoUodionschicht  Jodbrom- 
silber bilde.  Unter  Auf-  und  Niederbewegen  läfst  man  die  Platte 
Vo  —  1  Minute  im  Silberbade,  hebt  sie  dann  mittelst  Haken  aus  dem- 
selben, läfst  die  überschüssige  Silberlösung  ablaufen  und  wischt  die 
Rückseite  mit  reinem  Fliefspapier  ab,  um  hierauf  die  Platte  in  die 
Kassette  zu  legen. 
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Durch  häufigeren  Gebrauch  nimmt  das  Silberbad  Verunreinigungen 
aaf,  die  zumeist  schädlich  auf  das  Resultat  einwirken  und  Veranlassung 
zQ  Schleier,  Flecken,  mangelhafter  Empfindlichkeit  u.  s.  w.  geben.  Eine 
bewährte  Reinigung  eines  solch  alten  Bades  ist  die  mit  Übermangan- 
Aaarem  Kali.  H.  W.  Vogel  empfiehlt  eine  Lösung  von  1  Teil 
Ealiumhypermanganat,  100  Teilen  Wasser  und  1  Teil  Salpetersäure. 
Man  versetzt  das  Bad  mit  dieser  Lösung  bis  zur  deutlichen  Rosa- 
ftrbnng,  setzt  hierauf  dem  Sonnenlichte  aus,  wodurch  die  schädlichen 
Bestandteile  zu  Boden  gerissen  werden  und  abfiltriert  werden  können. 

Die  noch  gleichmäfsig  feuchte  Platte  wird  in  der  Camera  ex- 
poniert und  sodann  mit  Eisenvitriol  oder  Pyrogallol  entwickelt. 

d)   Das  Entwickeln. 

Es  ist  für  das  Aussehen  des  Negativs  nicht  gleichgültig,  ob  man 
mit  Eisenvitriol  oder  mit  Pyrogallol  entwickelt;  in  der  Regel  giebt 
ersterer  einen  helleren  Niederschlag  und  gestattet  gleichzeitig  eine 
Abkürzung  der  Expositionszeit,  während  Pyrogallol  mehr  dunkel  ge- 
färbte Schichten  hervorbringt. 

Eisenvitriol-Entwickler. 

1.    Vogels  Entwickler  für  Portraits  und  Landschaften: 

Eisenvitriol  ....      6  Teile, 

Eisessig 3      „ , 

Wasser 100     „  . 

2.    Vogels  Entwickler  für  Strichreproduktionen: 

Eisenvitriol  ....    2,5  Teile, 
Eisessig  ....      3—4     „  , 

Wasser 100     „ . 

Jeder  dieser  beiden  Quantitäten  setzt  man  bei  altem  Silberbade 
2  Teile  Alkohol  zu. 

3.    Kleffels  Entwickler  für  Portraits,  Landschaften  und 

Reproduktionen. 

Eisenvitriol  ....      3  Teile, 

Eisessig 3      „ , 

Wasser 100      „, 

Alkohol 9      „. 

Die  Entwickelung  erfolgt,  indem  man  den  Entwickler  aus  einem 
Gefäfse  möglichst  gleichmäfsig  über  die  Platte  freihändig  aufgiefst 
und  ist  im  normalen  Falle  in  ca.  1  Minute  beendigt. 

Hertska,  Hudbnok  der  pbot.  Chemie.  15 
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Die  EntwickeluDg  mit  Pyrogallol  wird  im  nassen  Verfahren  fast 
gar  nicht  angewendet,  weil  sie  einerseits  längere  Exposition  erfordert 
nnd  andererseits  zu  kontrastreiche  Negative  giebt. 

Das  Fixieren  der  entwickelten  Platten  erfolgt  entweder  in 
Gyankaliumlösnng  i :  20  oder  in  Fixiematronlösung  1 : 5. 

Weist  das  fixierte  Negativ  zu  geringe  Dichte  auf,  so  kann  es 
entweder  mit  Silber  oder  mit  Qnecksilbersalzen,  mit  Bleisalzcn  oder 
auch  durch  blofse  Einwirkung  des  Tageslichtes  verstärkt  werden. 

1.    Verstärkung  mit  Silber. 

Pyrogallol lg, 

Wasser 300  ccm, 

Eisessig 30    „  . 

Zu  dieser  Lösung  ffigt  man  einige  Tropfen  2%iger  Silbemitrat- 
lösung zu. 

2.   Verstärkung  mit  Quecksilberchlorid. 

Man  legt  das  gut  gewaschene  Negativ  in  eine  2 — 3^/oige  Subli- 
matlösung,  der  man  pro  100  ccm  2 — 3  Tropfen  dalzsäure  zugesetzt 
hat  und  schwärzt  das  gebleichte  Negativ  durch  Aufgiefsen  von 
Ammoniak. 

Von  Bleisalzen  eignet  sich  für  die  Verstärkung  am  besten  der 
von  Eder  und  Töth  angegebene  Bleiverstärker. 

Doch  auch  durch  blofse  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  läfst  sich 
eine  Platte  kräftigen,  wenn  man  sie  nach  dem  Entwickeln  gut  wäscht 
und  noch  nafs  dem  Lichte  aussetzt. 

Zu  dichte  Negative  kann  man  durch  Übergiefsen  mit  einer  Lösuog 
von  2  Teilen  Jod,  10  Teilen  Cyankalium  in  1000  Teilen  Wasser  ab- 
schwächen. 

Vielfach  verwendet  werden  die  sogenannten  Eollodion- 
Emulsionen  (Albert),  bei  welchen  das  KoIIodion  direkt  mit  dem 
lichtempfindlichen  Bromsilber  sowie  mit  anderen  Silberverbindungen 
versetzt  ist.  Eine  solche  Emulsion  wird  in  der  Dunkelkanuner  aaf 
die  Glasplatte  gegossen  und  entweder  noch  im  nassen  oder  auch  im 
trockenen  Zustande  exponiert,  hierauf  entwickelt,  wobei  aus  dem  be- 
lichteten Bromsilber  durch  Reduktion  Silber  ausgeschieden  wird 
(ehemische  Entwickelung).  Durch  Zusatz  von  Farbstoflflösnngen 
kann  man  solchen  Emulsionen  eine  orthochromatische  Wirkung  ver- 
leihen. 
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KollodiOR-Enultioii  von  Hflbl.^) 

Eine  sichere  und  erprobte  Methode,  welche  gleich  gut  für  ge- 
wöhnliche und  f&r  orthochromatische  Aufnahmen  geeignet  ist  und  sich 
sowohl  im  feuchten,  als  auch  im  trockenen  Zustande  verwenden  läfst, 
beruht  auf  dem  nachstehenden  von  Baron  von  Hübl  in  Wien  aus- 
gearbeiteten Verfahren: 

1.  Herstellung  der  Bohemulsion:  40  g  Silbernitrat 
werden  in  50  ccm  Wasser  gelöst  und  mit  soviel  Ammoniak  versetzt, 
dafs  eine  klare  Lösung  resultiert,  dann  fügt  man  100  ccm  absoluten 
Alkohol  zu  und  läfst  die  Flüssigkeit  vollständig  erkalteti.  Anderer- 
seits bringt  man  30  g  Bromammonium  in  35  ccm  Wasser  und  70  ccm 
absoluten  Alkohol  und  erwärmt  bis  zur  vollständigen  Lösung.  In 
eine  starke  Glasflasche  von  1  Liter  Inhalt  füllt  man  450  ccm  4^/oigeB 
Rohkollodion,  setzt  in  der  Dunkelkammer  die  oben  angegebene  er- 
kaltete Silberlösung  zu.  Ohne  Rücksicht  auf  etwaige  Abscheidung  von 
Wolle  fügt  man  die  warme  Bromammoniumlösung  in  3 — 4  Partieen 
zu  und  schüttelt  nach  jedem  Eintrage  kräftig  durch.  Nach  beendetem 
Eintragen  wird  3—4  Minuten  geschüttelt  und  die  gebildete  Emulsion 
mittels  Wasser  gefällt,  weshalb  man  destilliertes  Wasser  in  kleinen 
Quantitäten  (2—3  ccm)  so  lange  zusetzt  und  schüttelt,  bis  die  Emulsion 
sich  in  Form  kleiner  Flocken  abgeschieden  hat.  Dann  giefst  man  die 
Flüssigkeit  in  die  5 — tOfache  Menge  Wasser  ein  und  hält  durch  um- 
rühren mittels  eines  Glasstabes  in  Bewegung.  Die  gebildeten  Flocken 
läfst  man  absetzen,  giefst  wieder  Wasser  auf,  wiederholt  diesen  Vor- 
gang 3—4  mal  und  sammelt  schlief slich  auf  einem  Leinenfilter.  Durch 
Aufgiefsen  von  destilliertem  Wasser  wäscht  man  die  Emulsion  aus 
und  befreit  sie  durch  Ausdrücken,  nachheriges  Befeuchten  mit  Alkohol 
und  nochmaliges  Abpressen  von  überschüssigem  Wasser. 

Die  noch  alkoholfeuchte  Emulsion  löst  man  nun  in  Alkohol- 
Aether  (800 — 1000  ccm),  versetzt  sie  mit  0,5  g  Code'in  und  läfst 
2—3  Tage  reifen.  In  diesem  Zustande  ist  die  Emulsion  gebrauchs- 
fertig, kann  aber  durch  erneuertes  Ausfällen  und  Waschen  haltbarer 
gemacht  werden.  Zu  diesem  Zwecke  wird  die  noch  alkoholfeuchte 
Emulsion  mit  100  ccm  absolutem  Alkohol  und  100  ccm  Aether  über- 
gössen und  nach  erfolgtem  Lösen  mit  0,5  g  Code'in,  gelöst  in  100  ccm 
Alkohol,  versetzt.  Hierauf  wird  umgeschüttelt,  2 — 3  Tage  bei  20**  C 
reifen  gelassen,  mit  2  ccm  Eisessig  angesäuert,  in  der  oben  ange- 
gebenen Weise  ausgefällt,  gewaschen,  mit  Alkohol  entwässert  und  in 
Alkohol-Aether  gelöst. 

*)  Eders  Jahrb.  für  Phot  1892,  pag.  3ö7. 
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2.  Die  Eosin-Silberlösnng. 

a)  Herstellung  des  Eosinsilbers:  10  g  Eosin  (gelb- 
stich) werden  in  25Ü  ccm  siedendem  Wasser  gelöst  und  5  g  Süber- 
nitrat  in  50  ccm  Wasser  heifs  zugefügt.  Man  läfst  absetzen,  filtriert 
und  wäscht  auf  dem  Filter  zuerst  mit  kochendem  Wasser,  bis  dies 
stark  gefärbt  abläuft,  dann  mit  Alkohol  und  trocknet  schliefsUch  den 
Niederschlag  in  einem  nicht  zu  hellen  Räume. 

b)  Herstellung  der  Farbstofflösung:  0,5  g  trockenes 
Eosinsilber  und  1  g  festes  Ammoniumacetat  werden  mit  30  ccm 
Alkohol  übergössen  und  bis  zur  Lösung  gelinde  erwärmt;  dann  setzt 
man  120  ccm  Alkohol  und  10  ccm  Eisessig  zu  und  filtriert.  Ist  die 
Lösung  nur  für  feucht  zu  exponierende  Platten  bestimmt,  so  fügt  man 
überdies  noch  5 — 10  ccm  Glycerin  zu. 

3.  Sensibilisieren  der  Emulsion. 

Vor  dem  Gebrauche  wird  der  Emulsion  Vio  ^^^^^  Volumens  Farb- 
stofflösung zugesetzt,  umgeschüttelt  und  einige  Minuten  stehen  ge- 
lassen ;  dann  erst  werden  die  Platten  begossen.  Die  gefärbte  Emulsion 
hält  sich  im  kühlen  Baume  längere  Zeit  brauchbar. 

4.  Giefsen  und  Trocknen  der  Platten. 
Zweckmäfsig  ist   es,   die  Platten   vor   dem   Giefsen   mit    einem 

üntergusse  von  Gelatine  oder  Kautschuk  zu  versehen,  da  man  da- 
durch dem  Ablösen  der  Schicht  und  der  Bildung  von  Unreinlich keiten 
auf  der  Glasoberfläche  mit  Sicherheit  vorbeugt.  Das  Lokal,  in  dem 
gegossen  wird,  sei  möglichst  staubfrei.  Nicht  angängig  ist  das  Arbeiten 
in  Dunkelkammern,  die  für  den  nassen  Badeprozefs  verwendet  werden, 
da  die  hier  sich  bildenden  Silbersalz-  und  JodkoUodion-Stäabchen 
schwarze  oder  durchsichtige  Flecken  verursachen.  Die  Dicke  der 
Schicht  soll  derart  sein,  dafs  sie  im  feuchten  Zustande  das  Dunkel- 
kammerlicht kaum  erkennen  läfst;  kleinere  Plattenformate  erfordern 
dickere  Schicht  als  gröfsere.  Sollen  die  Platten  trocken  exponiert 
werden,  so  werden  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  (15 — 20®)  so  lange 
stehen  gelassen,  bis  sie  ein  gleichförmig  mattes  Aussehen  zeigen  und 
dann  bei  30®  durch  einige  Minuten  übertrocknet. 
'  5.  Das  Entwickeln  der  Platten. 
Als  Entwickler  dient  folgende  Lösung: 

Wasser 1000  ccm, 

Pottasche  20  g  oder  Soda,  krystallisiert       40  g, 

Natriumsulfit 50  „ , 

Pyrogallol 3 — 5  „  , 

Bromkalium 2—4  „  . 
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Feucht  exponierte  Platten  werden  nach  dem  Abspülen  mit  Wasser 
—  ähnlich  wie  nasse  Platten  —  durch  Aufgiefsen  in  der  Hand  ent- 
^ckelt,  während  trockene,  ohne  abzuspülen,  in  der  Tasse  mit  dem 
Entwickler  Übergossen  werden. 

6.    Fixieren  der  Platten. 

Die  entwickelten  und  abgespülten  Platten  werden  in  unterschweflig- 
saiirem  Natron  fixiert,  dann  wiederholt  gewaschen.  Die  Entfernung 
der  Eoisinsilberfärbung  kann  durch  Waschen  mit  verdünntem  Alkohol 
beschleunigt  werden.  Die  Platten  haben  nach  dem  Fixieren  einen 
weifsen,  milchigen  Schleier,  der  mit  Alkohol  beseitigt  werden  kann, 
überdies  aber  nach  dem  Lackieren  der  Negative  von  selbst  verschwindet. 

Verstärken  der  Platten.*) 

A.  Metol 15  g, 

Citronensäure      .     .  10  „  , 

W^asser 1000  ccm. 

B.  Silbernitrat      ...  10  g, 
Wasser 100  ccm. 

Das  fixierte  Negativ  wird  gut  abgespült,  dann  Lösung  A  zur 
Verdrängung  des  Wassers  und  hernach  eine  Mischung  von  10  Teilen 
A  und  1  Teil  B  aufgegossen.  Sofort  ändert  das  Negativ  seine  Farbe, 
indem  es  dunkler  wird,  kräftigt  sich  rasch,  ohne  in  den  Details  zu 
leiden. 

Mischung  von  Gelatine  und  Kollodion. 

Löst  man  EolIodionwoUe  in  Alkoholeisessig  und  mischt  hernach 
mit  einer  Lösung  von  Gelatine  in  dem  gleichen  Lösungsmittel,  so 
gelingt  es,  Mischungen  von  Gelatine  mit  Kollodion  herzustellen.  Löst 
man  statt  Gelatine  Gelatineemulsion  in  gleicher  Weise  in  Eisessig 
and  mischt  mit  der  oben  genannten  KoUodionlösung,  so  erhält  man  die 
Vogelsche  Emulsion. 

Die  besten  Resultate  giebt  Vogels  Methode,  wenn  man  trockene 
Bromsilber-Gelatine-Emulsion  in  Alkohol-Eisessig  löst  und  zwar  in 
folgendem  Verhältnisse : 

30  g  trockene  Bromsilber-Emulsion  und  30  ccm  Eisessig  löst  man 
in  je  30  ccm  Eisessig  und  Alkohol  und  setzt  hierauf  eine  Lösung  von 
Ü  g  KolIodionwoUe  in  30  ccm  Eisessig  und  bO  ccm  Alkohol  zu. 

Durch  die  Auflösung  der  Emulsion  in  Eisessig- Alkohol  verliert 
diese  bedeutend  an  ihrer  ursprünglichen  Empfindlichkeit,  haftet  ferner 


*)  Phot.  Korresp.  Decemb.  1891. 
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nur  am  Glase,  wenn  man  Chromalaununtergufs  verwendet;  die  Schicht 
trocknet  sehr  i*asch  (1  Stunde)  und  läfst  sich  nach  Vogels  Angabe 
am  besten  mit  dem  Pyro-Soda-Entwickler  hervorrufen. 

Golophoniiini*    Sn.    Geigenharz.    SpQ.  1,07. 

AE.  Ein  Rückstand  von  der  Destillation  des  Terpentins  ohne 
Wasserzusatz,  entsteht  auch  beim  Schmelzen  des  gekochten  Terpentins, 
ist  amorph,  glasglänzend,  gelblich  bis  braun,  durchsichtig  oder  durch- 
scheinend und  von  schwachem  Geruch.  Colophonium  löst  sich  in 
8  Teilen  Alkohol  von  71  ^/o,  ferner  in  Aether,  Benzol  und  Chloroform 
und  giebt  mit  Alkalien  schmierige  Salze  (Harzseifen). 

VPh.  Dient  zur  Herstellung  des  Salzpapiers  mit  Harzemulsion 
für  platinschwarze  Töne  nach  Valenta*). 

Das  Verfahren  ist  folgendes :  In  einer  Porzellanschale  bringt  man 
Wasser  zum  Sieden,  fagt  etwas  Ammoniak  zu  und  trägt  unter  Um- 
rühren nach  und  nach  3 — 4  g  feinst  gepulvertes,  französisches,  belles 
Colophonium  ein.  Dazu  giebt  man  .S — 4  g  in  Wasser  gequollene 
Gelatine  und  nach  dem  Lösen  derselben  eine  Lösung  von  100  g 
Salmiak  in  100  ccm  Wasser,  überdies  soviel  destilliertes  Wasser,  dafs 
das  Ganze  1000  ccm  beträgt.  Diese  Lösung  wird  mit  verdünnter 
Salzsäure  neutralisiert  und  soviel  von  einer  konzentrierten  Citronen- 
Säurelösung  in  Wasser  zugefügt,  bis  eine  stark  saure  Reaktion  ein- 
tritt. Durch  die  Säure  wird  das  Harz  in  fein  verteiltem  Zustande 
ausgeschieden,  wodurch  die  Flüssigkeit  milchig  wird.  Zur  Präparation 
eignet  sich  am  besten  Bives-Papier,  welches  man  an  einem  Rande 
aufbiegt,  mittels  eines  Schwammes  mit  der  warmen  Flüssigkeit  be- 
feuchtet und  dann  3  Minuten  auf  der  warmen  Lösung  schwimmen 
läfst.  Nach  dem  Trocknen  wird  auf  einem  lO^/^igen  Silberbade  2  bis 
3  Minuten  gesilbert  und  vor  dem  Kopieren  durch  10  Minuten  mit 
Ammoniak  geräuchert.  Man  kopiert  ziemlich  tief,  da  das  Bild  in 
den  nachfolgenden  Bädern  zurückgeht.  Die  Bilder  werden  kurz  ge- 
wässert, in  einem  gewöhnlichen  Tonbade  (0,3  Chlorgold,  8  Borax, 
100  Wasser)  so  lange  getont,  bis  sie  in  der  Durchsicht  einen  tief 
dunkelvioletten  Ton  angenommen  haben,  dann  mit  Wasser  abgespült 
und  in  ein  Platinbad  —  aus  1  g  Kaliumplatinchlorür,  300  ccm  Wasser. 
15 — 20  Tropfen  konzentrierter  Salpetersäure  —  gebracht.  In  diesem 
Bade  nehmen  die  Bilder  rasch  einen  platinschwarzen  Ton  an,  welcher 
überdies  durch  Zusatz  von  Salpetersäure  begünstigt  wird.  Die  ge- 
tonten Bilder  werden  fixiert,  gewaschen  und  getrocknet.     Fixiert  man 


')  Phot.  Korresp.  Dezemb.  1892. 
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nach  dem  Vergolden  obne  Platintonbad,  so  erhält  man  eine  schöne 
schwarzrote  Farbe;  ein  saures  Bad  7on  Urannitrat  statt  des  Gold- 
bades liefert  reine  Rötelfarbe. 

Corallin,  gelbes,  siehe  Aurin. 

Corallin,  rotes.    Sn.  Päonin.    s.  GioHi^OgN,.    MG.  316. 

AE.  Entsteht  aus  gelbem  Corullin  und  Ammoniak  bei  150^; 
ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Essigsäure.  Die  alko- 
holische Lösung  wird  an  der  Luft  braun,  fällt  Bleiacetat  hochrot, 
Aluminiumacetat  orange.  Der  Stoff  giebt  in  den  beiden  genannten 
Lösungsmitteln  eine  prachtvoll  rote,  aber  wenig  beständige  Farbe. 

VPh.  Päonin  findet  im  orthochromatischen  Verfahren  Verwendung, 
dient  zur  Herstellung  eines  roten  unaktinisch  wirkenden  Lackes  und 
als  Vorbeugungsmittel  gegen  Lichthöfe.  Für  letzteren  Zweck  färbt 
man  destilliertes  Wasser  mit  einigen  Tropfen  einer  Lösung  von  Päonin 
in  Essigsäure,  so  dafs  man  eine  orangerote  Flüssigkeit  erhält.  Darin 
badet  man  die  Platte  durch  1 — 2  llinuten,  wäscht  in  destilliertem 
Wasser  nach  und  trocknet. 

Carcamin.    Sn.  Gurcumagelb.    S.  C5H10O3.    MG.  118. 

D.  Findet  sich  in  der  Gurcumawurzel,  aus  der  es  dargestellt 
wird,  indem  man  die  Wurzel  durch  starken  Dampfstrom  von  den 
ätherischen  Ölen  befi'eit,  mit  Wasser  erschöpft,  trocknet  und  durch 
kochendes  Benzol  extrahiert.  Das  so  abgeschiedene  Gurcumin  wird 
nach  dem  Abpressen  in  Alkohol  gelöst,  mit  Bleiacetat  und  etwas  Blei- 
essig gefällt,  der  Niederschlag  mit  Alkohol  gewaschen,  mit  Schwefel- 
Mrasserstoff  zerlegt  und  schliefslich  das  Schwefelblei  mit  Alkohol  ex- 
trahiert. 

AE.  Gurcumin  ist  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  schwer  in 
Benzol,  kaum  in  Wasser;  die  alkoholische  Lösung  fluoresziert  grün, 
die  alkalische  rotbraun. 

VPh.  Verwendung  findet  es  im  orthochromatischen  Verfahren, 
dient  ferner  als  Beagens  und  als  Präservativ  in  manchen  Eollodion- 
Trockenprozessen. 

Das  als  Reagens  dienende  Gurcumapapier,  d.  i.  mit  Gurcumin- 
lösang  geti'änktes  Josephspapier,  wird  durch  Alkalien  braunrot,  beim 
Trocknen  violett,  durch  Säuren  dann  wieder  gelb;  durch  Borsäure 
wird  es  nach  dem  Trocknen  orangerot,  durch  nachherige  Säurewirkung 
aber  nicht  mehr  gelb,  durch  Alkalien  jedoch  blau. 

Cyan.    Sn.  Dicyan.   S.  G^N^.  =  Gy^.   MG.  52.    SpG.  1,804. 

D.  Gyan  entsteht,  wenn  man  ein  Gemenge  von  Stickstoff  mit 
Eoblenoxyd  über  ein  glühendes  Gemenge  von  Kohle  mit  Kalium  oder 
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Ealinmhydroxyd  leitet  und  wird  dargestellt,   indem  man  Cyankalium 
mit  Quecksilberchlorid  in  einer  Retorte  erhitzt. 

AE.  Cyan  ist  ein  farbloses  Gas,  welches  eigentümlich  stechend 
riecht,  Nase  und  Augen  heftig  reizt  und  sehr  giftig  ist.  Ist  in 
4,5  Teilen  Wasser,  in  Alkohol  und  Aether  löslich  und  giebt  bei 
starkem  Drucke  oder  bei  —  21®  eine  farblose,  mit  Wasser  nicht  misch- 
bare Flüssigkeit.  Cyan  verwandelt  sich  bei  500*^  langsam  in  Para- 
cyan  (CN)^,  welches  in  Wasser  und  Alkohol  unlöslich  ist. 

Durch  Ausscheiden  der  Cyangruppe  aus  den  Salzen  bildet  sieb 
Dicyan  oder  freies  Cyan  (CgN^).  Die  Cyangruppe  ist  in  ihrem  chemi- 
schen Verhalten  dem  Chlor  und  Brom  sehr  ähnlich  und  bildet  mit 
Metallen  Cyanmetalle  (Cyanide),  während  die  Cyansäure  (Carbimid), 
CONH,  Cyansäuresalze  (Cyanate)  bildet. 

Die  Cyanmetalle  entstehen  selten  durch  direkte  Vereinigung 
Ton  Cyan  und  Metall,  sondern  zumeist  durch  Wechselzersetzung  von 
Cyanwasserstoff  und  Metalloxyden  oder  aus  Cyankalium  und  Metall- 
salzen. Die  Salze  der  Alkali-  und  Erdalkalimetalle  sind  wasserlöslich 
und  reagieren  in  diesen  Lösungen  alkalisch ;  die  Salze  der  Metalle 
hingegen  sind  mit  Ausnahme  von  Quecksilbercyanid  in  Wasser  un- 
löslich, löslich  jedoch  in  Cyankaliumlösung.  Die  Cyanide  der  Alkali- 
metalle werden  durch  Säuren,  Borsäure,  Kohlensäure  und  Carbolsäure 
leicht  zerlegt,  riechen  dann  nach  Cyanwasserstoff  und  geben  beim 
Kochen  der  Lösungen  Ammoniak  und  Ameisensäuresalz.  Die  Cyanide 
der  Metalle  werden  durch  Sauerstoffsäuren  meist  nicht  angegriffen, 
wohl  aber  zum  Teile  durch  Salzsäure  und  Schwefelwasserstoff  zer- 
setzt. Durch  Erhitzen  mit  konzentrierter  Schwefelsäure,  Ammonium- 
sulfat oder  Quecksilbersulfat  werden  alle  Cyanide  zersetzt.  Es  ist 
möglich,  dafs  sich  ein  Metall  in  mehreren  Verhältnissen  verbindet; 
in  diesem  Falle  heifst  die  cyanärmere  Verbindung  Cyanür,  die  cyan- 
reichere  Cyanid.  Doppelcyanide  erhält  man  durch  die  Verbindung  von 
Cyaniden  der  schweren  Metalle  zu  gleichen  Molekülen  mit  AlkaUcyaniden. 

Die  Cyansäuresalze  oder  Cyanate  entstehen  als  Alkali- 
salze beim  Erhitzen  von  Cyanalkalimetallen  an  der  Luft  oder  mit 
Metalloxyden  oder  durch  Einwirkung  von  Cyan  auf  Carbonate.  Ihre 
Lösungen  zersetzen  sich  leicht  unter  Bildung  von  Ammoniak  und 
Kohlensäure  und  entwickeln  bei  Behandlung  mit  verdünnten  Sauer- 
stoffsäuren einen  an  Cyansäure  gemahnenden  Geruch. 

Cyanin.     Sn.  Chinolinblaa.    S.  C28H35N2J.    MG.  525,5. 

D.  Man  behandelt  Chinolin  mit  Jodamyl,  wodurch  Amylchinoliu- 
jodid  entsteht,  welches  mit  Alkalien  Cyanin  giebt. 


Cyanin.  233 

Ein  Farbstoff  in  grün  metallisch  glänzenden  Prismen,  welcher 
leicht  in  Alkohol  mit  tiefblauer  Farbe,  weniger  in  Wasser  und  kaum 
in  Aether  I^lich  ist.  Durch  Säuren  wird  die  blaue  Farbe  zerstört, 
durch  Alkalien  aber  wieder  hergestellt.  Beim  Erhitzen  zerfällt  Cyanin 
in  Amjlen,  Isoamyljodid  und  Lepidin. 

VPh.  Cyanin  ist  ein  vorzüglicher  Sensibilisator  bei  Bromsilber- 
Gelatine  für  Bot  und  Orange,  macht  aber  zu  wenig  grünempfiudlich. 
Um  daher  eine  Wirkung  von  Rot  bis  Orange  zu  erreichen,  empfiehlt 
Eder^)  ein  Gemisch  tod  gleichen  Teilen  Cyanin  und  Eosin.  Mischt 
man  dem  Farbstoffe  etwas  Ammoniak  bei,  so  erzielt  man  eine  bei 
weitem  kräftigere  Wirkung. 

Da  das  als  Sensibilisator  verwendete  Jodcyanin  leicht  Schleier 
giebt,  so  empfiehlt  Eder,  dasselbe  in  Chlorcyanin  umzuwandeln,  wo- 
durch dieser  Fehler  beseitigt  wird  **) 

Zu  diesem  Zwecke  pulveirt  man  das  Cyanin  und  übergiefst  es  in 
einer  Porzellauschale  mit  etwas  Salzsäure.  Dann  dampft  man  unter 
Umrühren  im  Wasserbade  zur  Trockne  ein,  befeuchtet  nochmals  mit 
Salzsäure  und  dampft  wieder  ein.  Jodwasserstoffsäure  entweicht,  und 
es  bleibt  Chlorcyanin  zurück,  welches  wegen  anhaftender  Spuren  von 
Salzsäure  noch  nicht  vollkommen  blau  ist  und  daher  so  lange  im 
Sandbade  erwärmt  werden  mufs,  bis  die  Bänder  der  Cyaninschicht 
metallglänzend  werden. 

Eine  bewährte  Vorschrift  für  Bade-Cyaninplatten  ist  die  von 
Schumann;  dieselbe  ist  im  Nachstehenden  wieder  gegeben: 

Vorbad  I. 

Wasser  100  Teile,  Ammoniak  0,25  —  2  Teile.  In  dieser  Lösung 
wird  die  Platte  durch  2  Minuten  gebadet  und  nach  dem  Abtropfen 
in  das  folgende  Bad  gebracht. 

Vorbad  II. 

Wasser  100  TeUe,  Ammoniak  1-2  Teile,  Alkohol  5-10  Teile, 
alkoholische  Cyaninlösung  (1:500)  2—5  Teile;  in  diesem  Bade  ver- 
bleibt die  Platte  durch  2-4  Minuten,  wird  sodann  auf  Filtrierpapier 
gestellt  und  an  einem  staubfreien  Orte  im  Finstern  getrocknet. 

Am  besten  eignet  sich  für  den  Cyanin-Badeprozefs  klar  arbeitende, 
reine  Bromsilberemulsion  oder  auch  eine  solche  mit  geringem  Jod- 
^ilbergehalte.     Durch   das  Cyaninbad  wird   die  Gesamterapfindlicbkeit 


^)  Eders  Hdbch.  d.  Phot  IIL  TeU,  3.  Anfl.  pag.  261. 
♦♦)  Phot  Korresp.  1891,  pag.  313. 
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der  Platten  für  weifses  Licht  auf  fast  '/^^  herabgedrückt,  die  rela- 
tive Orangeempfindlichkeit  hingegen  wird  mehr  als  hundertmal  grGfser. 
Die  Haltbarkeit  der  gebadeten  Platten  ist  eine  nur  geringe. 

Um,  wie  oben  erwähnt,  neben  Rotempfindlichkeit  auch  gleich- 
y.eitig  für  Grün  wirksam  zu  machen,  verwendet  man  Gemische  von 
Gyanin  mit  Eosin  oder  Erythrosin.  Eine  gute  Vorschrift  für  ein 
solches  Vorbad  ist  die  folgende: 

Erythrosin-Cyaninbad. 

a)  Erythrosinlösung :  Ery th rosin  1  g,  Alkohol  (95— 96®/o)  500  ccm, 

b)  Cyaninlösung :        Gyanin     0,5  g,  Alkohol  (95— 96^)0)  500  ccm. 
Als  Vorratslösung  mischt  man  100  Teile   von  a  mit  10  Teilen 

von  b  und  bewahrt  die  Lösung  im  Dunkeln  auf.     Das  Vorbad  besteht 

^us  folgendem  Gemisch: 

Erythrosin-Cyaninlösung  .     .       4  ccm, 

Alkohol 20     „, 

Destilliertes  Wasser   .     .     .     80     „ , 
Ammoniak  (0,96  SpG.)  .      1— 2     „  . 
Die  Badezeit  und  weitere  Behandlung  gleicht  der  bei  dem  Gyanin- 

bade  angegebenen ;  die  Platten  werden  durch  eine  Gelbscheibe  exponiert 

und  sind  8—14  Tage  haltbar. 

Cyankalium,  siehe  Kaliumcyanid. 

Cyanwasserstoff.  Sn.  Blausäure,  Formonitril.  8.CNH. 
MG.  27. 

D.  'Wird  erhalten,  indem  man  10  Teile  Blutlaugensalz  mit 
7  Teilen  Schwefelsäure  und  14  Teilen  Wasser  destilliert  und  das  Gas 
über  Ghlorcalcium  in  eine  stark  gekühlte  Vorlage  leitet. 

AE.  Cyanwasserstoff  ist  gasförmig,  in  der  Kälte  flüssig  und  löst 
sich  leicht  in  Wasser.  Um  die  Lösung  (Cyan wasserstoffsäure)  dar- 
zustellen, destilliert  man  3  Teile  grob  gepulvertes  Blutlaugensalz  mit 
2  Teilen  Schwefelsäure  und  4  Teilen  Wasser  aus  einem  Kolben  und 
läfst  die  Spitze  des  Kühlrohrs  frei  in  das  Wasser  der  Vorlage  taueben. 
Die  Lösung  riecht  bittermandelartig,  schmeckt  bitter  und  ist  ein 
äufserst  starkes  Gift.  Als  Gegengift  dient  Ammoniakflüssigkeit  oder 
verdünntes  Wasserstoffsuperoxyd,  welches  die  giftige  Substanz  durch 
Oxydation  in  eine  unschädliche  Verbindung  überführt. 

Die  beste  Keaktion^  um  selbst  minimale  Spuren  von  Blausäure 
nachweisen  zu  können,  ist  die  Verwandlung  in  Berlinerblau.  Um  die 
Untersuchung  durchzuführen,  setzt  man  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit 
einige  Tropfen  einer  Lösung,  die  ein  Ferro-  und  ein  Ferrisalz  enthält, 


Dammarharz  —  Drachenblnt.  235 

z.  B.  an  der  Laft  oxydierte  EisenvitrioUösung,  hernach  etwas  Natron- 
lauge und  schliefslich  einen  Cberschufs  von  Salzsäure.  Bei  Gegen- 
wart von  Blausäure  wird  die  Flüssigkeit  blau  und  scheidet  beim 
längeren  Stehen  einen  tiefblauen  Niederschlag  ab. 

Cyanwasserstoff  bildet  mit  Metallen  und  Basen  Salze,  die  Cyanide, 
welche  teils  geftrbt,  teils  farblos  sind  und  häufig  durch  das  Kohlen- 
dioxyd der  Luft  zerlegt  werden,  weshalb  sie  dann  den  charakteristi- 
schen, bittermandelarügen  Geruch  der  Blausäure  aufweisen. 

Beim  Glühen  mit  Metalloxyden  entstehen  die  Cyanate,  mit 
Sulfiden  Sulfocyanate. 

Dammarharz.    SpQ.  1,04—1,06. 

A£.  Ein  farbloses  oder  gelbliches,  meist  durch  Luftblasen  ge- 
trübtes Harz,  das  geruch-  und  geschmacklos  ist,  bei  "5^  erweicht, 
bei  150^  dünnflüssig  wird  und  nicht  vollkommen  in  Alkohol  und  in 
Aether  löslich  ist;  die  Lösung  reagiert  sauer 

VFh.  Dammarharz  wird  zur  Herstellung  von  Lacken  verwendet 
Einen  guten  Lack,  der  auf  Papier  nicht  durchschlägt,  erhält  i)aan, 
wenn  man  28  g  Dammarharz  in  250  ccm  Aceton  löst  und  200  ccm 
Kollodion  zusetzt.*)  Einen  Ealtlack  fQr  Laternenbilder  stellt  man  her, 
indem  man  15  g  Dammarharz  in  200  ccm  Benzol  löst;  der  Lack 
wird  auf  die  Platten  kalt  aufgetragen.**) 

Dextrin,    s.  Cj^HooCjo-    Ma.  324.    SpG.  1,038. 

AE.  Entsteht  beim  Erhitzen  von  Stärke  mit  wenig  Salzsäure 
oder  Salpetersäure,  ist  amorph,  spröde,  zumeist  etwas  gelblich,  geruch- 
und  geschmacklos,  leicht  in  Wasser  zu  einer  gummiartigen,  klebenden 
Flüssigkeit  löslich. 

VPh.  Findet  Verwendung  bei  den  Staubverfabren,  zur  Her- 
stellung von  Obernetters  Duplikat-Negativen.  Valenta  empfiehlt 
ein  haltbares,  gut  bindendes  Klebemittel  für  Papierbilder  in  folgender 
Znsammensetzung:***)  Dextrin  ÜO— 90  Teile,  Alaun  4  Teile,  Zucker 
15  Teile,  Wasser  120  Teile,  10\ige  Carbolsäure  H  Teile. 

Doppeltkohlensaures  Natron,  siehe  Natriumbicarbonat. 

Drachenblnt.    SpG.  1,20—1,24. 

AE.  Ist  ein  Harz  aus  den  Früchten  von  Calamus  Draco ;  dasselbe 
ist  tiefrot,  undurchsichtig,  geruchlos,  von  süfslichem  Geschmack,  lös- 
lich in  Alkohol,  Essigsäure,  Chloroform  und  Benzol. 


•«« 


*)  Thft  Practical  Photographer  Sept.  1894. 
♦)  Phot.  Bundschau  1896,  pag.  '2b, 
')  Phot  Korresp.  1895,  pag.  596. 
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Es  kommt  im  Handel  in  Kugeln,  Stangen,  in  Pulverform  oder 
auch  in  Klumpen  vor;  erstere  beiden  Arten  sind  zu  teuer,  von  der 
letzteren  ist  wegen  der  gröfseren  Zuverlässigkeit  die  Klumpenfomi 
empfehlenswert. 

Als  Erkennungszeichen  giebt  C.  Fleck  folgendes  an:*j 

Der  Schmelzpunkt  des  Drachenblutes  liegt  zwischen  dem  tod 
Colophonium  und  Asphalt.  Bei  110^,  dem  Schmelzpunkte  des  Asphalts, 
ist  es  bereits  verbrannt  und  wird  schwärzlich.  Beim  Erhitzen  giebt 
es  einen  storaxähnlichen  Geruch  ab  und  reizt  zum  Niefsen. 

VPh.  Drachenblut  dient  nach  K.  W.  Pope  als  Aetzgrund  im 
Zinkdruck.**)  Das  Aetzen  wird  in  folgender  Weise  ausgeführt :  Man 
macht  wie  gewöhnlich  einen  Abdruck  auf  Zink,  schwärzt  mit  einer 
weichen,  mit  Übertragfarbe  gleichmäfsig  überrollten  Walze  ein  und 
entwickelt,  sobald  die  Farbenübertragung  genügende  Dicke  erreicht 
hat,  in  bekannter  Weise.  Sobald  das  Bild  mit  allen  Details  erschienen 
ist,  stäubt  man  dasselbe  mit  folgendem  Pulver  ein: 

pulverisierter  Asphalt     ....     2  Teile, 

pulverisiertes  Harz 2      „ , 

„  Drachenblut  ...     1  Teil. 

Hierauf  erwärmt  man  die  Zinkplatte  so  lange,  bis  sich  das  Pulver 
mit  der  Farbe  zusammengeschmolzen  hat  und  taucht  sie  nach  dem 
•Abkühlen  in  folgende  Anätzung: 

Wasser     ....  2500  ccm, 
Salpetersäure     .     .       32     „ . 

Während  des  Aetzens,  das  eine  halbe  Minute  dauert,  überfahrt 
man  die  Platte  fortwährend  mit  einem  Pinsel,  spült  nachher  gut  ab, 
erwärmt  und  staubt,  während  die  Deckfarbe  noch  etwas  klebrig  ist,  von 
neuem  ein.  Hierauf  wird  das  Einstaubpulver  wiederum  angeschmolzen 
und  der  Aetzung  32  ccm  Salpetersäure  zugefügt,  so  dafs  sie  jetzt 
ungefähr  1 :  40  steht.  Hierin  ätzt  man  nochmals  ^2  Minute,  wäscht, 
trocknet  die  Platte,  um  sie  abermals  einzustauben,  damit  eine  Unter- 
ätzung verhütet  wird.  Dies  geschieht,  indem  man  die  Platte  gut  an- 
wärmt und  sie  mit  einem  in  das  Pulver  getauchten  breiten  Kamel- 
haarpinsel zuerst  nach  einer  Richtung  überfahrt.  Der  Auftrag  wird 
angeschmolzen  und  in  gleicher  Weise  auch  nach  den  anderen  drei 
Richtungen  ausgeführt.  Dadurch  werden  sämtliche  Seitenkonturen 
der  Striche  gegen  das  Aetzen  geschützt,  so  dafs  man  jetzt  in  stärkerer 
Säure  die  Tiefatzung  vornehmen  kann. 

*)  Phot.  Chronik,  1896,  pag  193. 
**j  Phot.  Chronik,  1895,  pag.  124. 
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Eikonogen.  Sn.  Amido-/:?-Naphtal-/9-monosulfosaure9 

SO,Na 
Natron.    S.  C^^H^    OH  +  2,5  H^O. 

NH, 

A£.  Ein  gelblich  weifses  Erystallpulver  oder  schwach  gelb  ge- 
färbte Krjstalle,  welche  in  ca.  25  Teilen  Wasser  von  16^  mit  grün- 
licher Farbe  löslich  sind.  Die  Lösung  zersetzt  sich  leicht,  an  der 
Lufb,  insbesondere  bei  Anwesenheit  von  Alkalien,  nimmt  dabei  eine 
braune  Färbung  an,  hält  sich  aber  längere  Zeit  unverändert  bei  Zu- 
satz von  schwefligsaurem  Natron. 

VPh.  Eikonogen  ist,  wie  Dr.  Andresen  1889  erkannte,  eine 
vorzügliche  Entwicklersubstanz. 

1.  Gebrauchsfertige  Lösung. 

120  g  Schwefligsaures  Natron  (kryst), 

50  n  kohlensaures  Kali, 

30  „  Eikonogen 
werden  in  1000  ccm   kochendem  Wasser  gelöst  und  noch   warm   in 
gut  scbliefsende  Flaschen  gefüllt. 

2.  Getrennte  Lösungen. 

a)  200  g  schwefligsaures  Natron  (kryst.)  löst  man  in  3000  ccm 
Wasser  und  fügt  dazu  50  g  Eikonogen. 

b)  150  g  krystallisierte  Soda  löst  man  in  1000  ccm  Wasser.  Zum 
Entwickeln  nimmt  man  3  Teile  von  Lösung  a  und  1  Teil  von  Lösung  b. 

Eisen.    S.  Fe.    AG.  55,58. 

AE.  Kommt  selten  gediegen  vor  und  wird  durch  Reduktion  aus 
den  Eisenerzen,  Magneteisenstein,  Roteisenstein  und  Eisenoxyd,  ge- 
wonnen. Reines  Eisen  ist  zu  weich,  schwer  schmelzbar  und  von  ge- 
ringer Zähigkeit  und  findet  deshalb  keine  Verwendung.  Sämtliche  in 
Verwendung  stehende  Eisensorten  enthalten  mehr  oder  weniger  Kohlen- 
stoff, welcher  beim  Lösen  des  Eisens  in  Salzsäure  als  Kohlenwasserstoff 
entweicht.     Im  allgemeinen  unterscheidet  man   folgende  Eisensorten: 

J.  Roh-  oder  Gufseisen,  welches  2— 6\  Kohlenstoff  ent- 
hält, leicht  schmelzbar  und  nicht  schmiedbar  ist.  Kühlt  man  ge- 
schmolzenes Gufseisen  rasch  ab,  so  entsteht  das  weifse  Roheisen, 
welches  süberweifs,  sehr  spröde  und  hart  ist,  2 — 6\  Kohlenstoff  ent- 
hält und  bei  1050—1200®  schmilzt.  Es  zeigt  im  Bruch  eine  grob- 
kömig,  krystallinische  Struktur  und  dient  zur  Herstellung  von  Schmiede- 
eisen und  Stahl.  Manganreicbe  Erze  geben  das  sehr  spröde,  harte 
and  stark  glänzende  Spiegeleisen. 
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Wird  Qafseisen  langsam  abgekühlt,  entsteht  das  graue  Roh- 
eisen (Qraueisen),  welches  weniger  hart  und  brüchig  ist,  hell- 
graue bis  schwarze  Färbang,  einen  grobkörnigen,  blätterigen  Brach 
hat  und  bei  1100—1300'*  schmilzt. 

2.  Schmiedeeisen  entholt 0,04— 006^/o  Kohlenstoff,  ist  schwer 
schmelzbar,  läfst  sich  schmieden  und  hat  eine  silberweifse  bis  grauweifse 
Färbung;  Geschmiedetes  Eisen  besitzt  ein  feinkörniges,  gewalzte  ein 
strahliges  Gefüge.  Es  schmilzt  bei  1800— 2250^  In  feuchter  Luft 
rostet  Schmiedeeisen  und  zwar  leichter  als  Roheisen  und  Stahl. 

3.  Der  Stahl.  Dieser  enthält  0,06— 2^/«  Kohlenstoff,  wird 
selten  direkt  aus  Erzen,  sondern  meistens  aus  Herdfrische  und  Puddelo 
dargestellt.  Stahl  ist  grauweifs,  feinkörnig,  Schweifs-  und  schmiedbar 
und  schmilzt  bei  1300 — 1800^  Man  unterscheidet  Gerbstahl,  Gofs- 
stahl,  Cementstahl,  welcher  ein  äufserst  feines,  dichtes  Korn  und  im 
Bruch  eine  aschgraue  Farbe  hat,  ferner  den  Silberstahl  aus  Damaskus, 
der  für  Aetzzwecke  besonders  geeignet  ist. 

Die  richtige  Säure  für  Stahlätzung  mufs  durch  Versuche  heraus- 
gefunden werden :  Man  mischt  4  Teile  reine  konzentrierte  Essigsäure, 
L  Teil  absoluten  Alkohol  und  1  Teil  Salpetersäure;  letztere  setzt 
man  dem  Gemisch  von  Essigsäure  und  Alkohol  erst  nach  V«  Stunde 
zu.  Oder  man  mischt  1  Teil  rauchende  Salpetersäure,  5  Teile  Essig- 
säure, verdünnt  nötigenfalls  mit  Wasser;  oder  8  g  essigsaures  Silber, 
500  g  rektifizierten  Alkohol,  500  g  destilliertes  Wasser,  260  g  Salpeter- 
säure, 64  g  salpetrigen  Aether,  4  g  Oxalsäure.  Salpetersäure,  oxal- 
aaures-  und  essigsaures  Silber  kommen  mit  292  g  Wasser  in  eine 
Flasche,  die  übrigen  Bestandteile  in  eine  zweite.  Beide  Lösungen 
werden  filtriert  und  zu  gleichen  Teilen  gemischt.  Bei  der  Aetzung 
scheidet  sich  ein  schwarzer  Niederschlag  —  bestehend  aus  Kohlen- 
stoff und  Ferrioxyd  —  aus,  welcher  durch  ein  Gemisch  von  9  Teilen 
Wasser  und  1  Teil  Königswasser  entfernt  wird.*) 

Eisen  wird  vom  Magnet  angezogen  und  durch  Induktion  selbst 
magnetisch,  verliert  diese  Eigenschaft  aber  nach  dem  Trennen  vom 
Magnet;  nur  kohlen-  oder  wasserstoffhaltiges  Eisen  bleibt  dauernd 
magnetisch.  Es  verändert  sich  nicht  in  trockener  Luft,  oxydiert  sich 
beim  Erhitzen  zu  Oxyduloxyd  (Hammerschlag)  und  bildet  in 
feuchter  Luft  kohlensaures  Eisenoxydul,  welches  sich  schnell  in  Hydroxyd 
(Rostj  verwandelt.  Eisen  löst  sich  in  verdünnten  Säuren  unter  Enfc- 
wickelung  von  Wasserstoff  zu  Oxydulsalz.     Durch  Eintauchen  in  kon- 


*)  Lainer,  Lehrb.  d.  phot.  Chemie,  pag.  230. 
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zentrierte  Salpetersäure  oder  in  konzentrierte  Schwefelsäare,  welche 
Brom-,  Chlor-,  Chrom-,  Jodsäure  enthält  und  nachheriges  Abspülen 
mit  Wasser  wird  das  Bisen  passiv,  d.  h.  es  löst  sich  nicht  mehr 
in  den  betreffenden  Säuren  auf.  Diese  Eigenschaft  wird  vermutlich 
durch  eine  das  Eisen  umhüllende  Gasschicht  oder  eine  Hülle  von 
Eisenoxyduloxyd  hervorgebracht  und  geht  durch  Abreiben  und  Glühen 
in  Wasserstoff  wieder  verloren.  Das  Eisen  bildet  zwei  Reihen  von 
Salzen,  die  Eisenoxydsalze  (Ferrisalze)  und  die  Eisenoxydul- 
salze (Ferrosalze). 

Ferrisalze  entstehen,  indem  2  Atome  Eisen  an  die  Stelle  von 
6  Atomen  Wasserstoff  der  Säuren  treten;  sie  zerfallen  in  normale 
und  basische  Salze,  von  denen  die  ersteren  meist  farblos,  die  letzteren 
gelb  oder  rot  sind.  Die  löslichen  Ferrisalze  reagieren  sauer,  zerfallen 
zumeist  beim  Erhitzen  und  lassen  aus  ihren  Lösungen  nach  Zusatz 
von  Alkalien  oder  kohlensauren  Alkalien  einen  Niederschlag  von 
braunem  Eisenhydroxyd  fallen,  der  sich  im  Überschufs  des  zweiten 
Fällungsmittels  wieder  auflöst.  Schwefelammoninm  wirkt  auf  Ferri- 
salze reduzierend  und  fällt  nachher  Schwefeleisen,  selbst  aus  den  un- 
löslichen in  Säuren  gelösten  Salzen.  Gelbes  Blutlaugensalz  bewirkt 
einen  blauen,  im  Gberschusse  des  Fällungsmittels  nach  dem  Aus- 
waschen mit  Wasser  löslichen  Niederschlag,  während  rotes  Blutlaugen- 
salz die  Lösung  bräunt.  Durch  Rhodankalium  wird  in  sauren  Lösungen 
eine  blutrote  Färbung,  durch  Gallussäure  in  neutralen  Lösungen  eine 
ächwarze  Färbung  erzeugt. 

Die  Ferrosalze  entstehen,  indem  1  Atom  Eisen  an  die  Stelle 
von  2  Atomen  Wasserstoff  der  Säuren  tritt ;  wasserfrei  sind  sie  meist 
farblos,  im  krystallisierten  Zustande  grünlich;  sie  sind  teils  wasser- 
löslich, oder  lösen  sich  in  Salzsäure  oder  Schwefelsäure,  nehmen  aus 
der  Luft  Sauerstoff  auf  und  entziehen  denselben  infolge  ihrer  des- 
oxydierenden  Wiikung  vielen  Metallsalzen.  Aus  den  Lösungen  der 
Ferrosalze  Allen  Alkalien  weifses  Hydroxydul,  das  sich  an  der  Luft 
schnell  färbt,  oder  auch  gleich  als  gefärbter  Niederschlag  ausgefällt 
wird,  wenn  die  Lösung  lufthaltig  war.  Durch  kohlensaure  Alkalien 
wird  weifses  Carbonat,  durch  Schwefelwasserstoff  aus  den  Salzen  der 
schwächeren  Säuren  ein  schwarzer  Niederschlag  gefallt,  während  die 
Salze  der  stärkeren  Säuren  blofs  gefärbt  werden,  weil  die  freie  Säure 
das  Schwefeleisen  zersetzt.  Schwefelammonium  färbt  stark  verdünnte 
Lösungen  grün  und  fällt  aus  kon^ntrierteren  Lösungen  schwarzes 
Schwefeleisen,  das  sich  jedoch  nach  Zu^tz  von  Salzsäure  wiederum  löst. 
Rotes  Blutlaugensalz  erzeugt  einen  dunkelblauen,    Ealiumeisencyanür 


240  Dritter  Teil.    Chemikalienkande. 

einen  hellblauen,  in  luftfreien  Lösungen  einen  weifsen  Niederschlag, 
der  sich  aber  an  der  Luft  durch  Oxydation  rasch  dunkelblau  färbt 
VPh.  Eisen  findet  in  der  Photographie  bei  der  Perrotypie 
direkte  Verwendung,  woselbst  eine  dünn  gewalzte  nnd  mit  schwarzem 
oder  braunem  Lack  überzogene  Eisenblechplatte  als  Unterlage  fardie 
Bromsilber- Emulsion  und  somit  als  Bildträger  dient.*) 

In  der  Ferrotypie,  welche  zumeist  bei  der  sogenannten  Schnell- 
Photographie  angewandt  wird,  vermochte  sich  —  wohl  hauptsächlicb 
wegen  des  niedrigeren  Kostenpunktes  —  das  nasse  Verfahren  bis  beute 
noch  zu  behaupten.     Man  benutzt  hierfür  folgendes  Eollodion :  **) 

Alkohol 150  ccm, 

Aether 150    „ , 

Jodammonium    ...      2,6  g, 
Jodcadmium  .     .     .     .      1  «3  ,, , 
Bromcad  mium    .    .     .      1.3  ^t 
EoUodionwolle    ...     2,6  „  . 
Als  Silberbad  verwendet  man  eine  mit  Salpetersäure  schwach  an- 
gesäuerte lO^/o  ige  Silbernitratlösung,  in  die  man  eine  grofse  mit  dem 
obigen  Kollodion  begossene  Glasplatte  für  eine  halbe  Stunde  einlegt, 
um  in  dem  Bade  Jod-  und  Bromsilber  zu  bilden.    Man  belichtet  nicht 
länger,  als  für  Trockenplatten  erforderlich  ist  und  benutzt  folgenden 
Eisenentwickler : 

Wasser 2000  ccm, 

Schwefelsaures  Kali 30  g, 

Eisenvitriol 45  r » 

Schwefelsaures  Eisenoxydanunoniak  .    .        60  „  , 

Eisessig 100  ccm. 

Fixiert  wird  in  schwacher  Cyankaliumlöanng  und  nach  dem 
Trocknen  mit  folgendem  Lack  überzogen  : 

Gasolin    .     .     .    600  ccm. 
Aether     ...     120     „ , 
Dammar  ...      60  g. 
Eisenchlorid.    Sn.  Ferrichlorid,  Eisensesqnichlorid, 
Anderthalb-Chloreisen.    S.  Fe^Cl^.    MG.  324. 

D.  360  g  flussiges  Eisenchlorür  werden  mit  240  g  Salzsäure 
von  1,12  SpG.  vermischt  und  durch  allmählichen  Znsatz  von  105  g 
Salpetersäure  (SpG.  J,2)  in  Chlorid  verwandelt     Die  Flüssigkeit  wird 

*)  Cber  Behandeln  von  Perrotypplatten  siehe  Hertxka,  Die  Photographie, 
pag.  195. 

*♦)  Phot  Chronik.  l^iH^  pag.  2a 
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so  weit  konzentriert,  dafs  sie  beim  Erkalten  erstarrt,  der  Rückstand 
unter  gelindem  Erwärmen  and  Zugabe  Ton  etwas  Salzsäure  in  ISO  ccm 
Wasser  gelöst  und  so  weit  verdampft,  dafs  180  g  Flüssigkeit  übrig 
bleiben.  Hierauf  setzt  man  soviel  Wasser  zu,  dafs  das  SpQ.  =» 
1,535—1,540. 

AE.  Eisenchlorid  bildet  schwarzbraune,  metallglänzende  Erystall- 
rinden,  oder  granatrote,  grün  schimmernde  Tafeln,  zerfliefst  an  der 
Luft,  löst  sich  leicht  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  ist  flüchtig  und 
zerfällt  beim  Erhitzen  an  der  Luft  teilweise  in  Eisenoxyd  und  Chlor. 
Ein  Gemisch  von  Eisenchlorid,  chlorsaurem  Kali  und  Glycerin  ent- 
zündet sich  beim  Erwärmen. 

Das  mit  dem  Bleiverstärker  von  Eder  und  Töth  (siehe  den- 
selben) behandelte  Silbernegativ,  welches  durch  selben  in  ein  weifses 
Bleibild  übergeführt  wird,  wird  von  Eisenchlorid  unter  Bildung  von 
Chlorsilber,  Chlorblei  und  Berlinerblau  sofort  tiefblau  gefärbt.  Silber- 
bilder werden  von  Eisenchlorid  braun  gefärbt,  indem  Eisenchlorür  und 
Silberchlorür  entstehen : 

Pe^Cl«  +  4Ag  =  2Ag2Cl  +  2PeCl2 

EUenchlorid,  Silber,  SUberchlorQr,        Eisenohlorftr. 

VPh.  Mittel  gegen  Rotschleier:*)  Man  läfst  das  mifsfarbige 
Negativ  zuvor  einige  Minuten  in  reinem  Wasser  weichen,  legt  es 
dann  für  20—40  Sekunden  in  eine  2"/oige  Eisenchloridlösung,  hierauf, 
ohne  zu  waschen,  in  frisches  Fixierbad  (12:100)  und  wäscht  schliefs- 
lich  in  fliefsendem  Wasser. 

Eisenchlorid  wirkt  nach  Einsle**)  als  Verzögerer.  Wenn  man 
nämlich  eine  5  mal  zu  lang  belichtete  Platte  für  2  Minuten  in  eine 
lO^oige  Eisenchloridlösung  legt,  dann  abspült  und  entwickelt,  so  wird 
die  Cberexposition  beseitigt.  Bei  Verwendung  von  Hydrochinon-  und 
Eikonogen-Entwickler  spüle  man  zuvor  ausreichend  ab,  um  Braun- 
färbnng  zu  verhüten. 

Eine  weitere  Verwendung  findet  Eisenchlorid  im  Eisenemail- 
prozesse. Man  mischt  10  Teile  Eisenchlorid  mit  5  Teilen  Wein- 
säure, löst  in  (iO  Teilen  Wasser  und  überzieht  mit  dieser  Lösung  eine 
matte  Glastafel.  Nach  dem  Trocknen  belichtet  man  unter  einem 
Negativ  einige  Minuten,  wobei  weinsaures  Eisenoxydul  entsteht,  welches 
infolge  seiner  Hygroskopizität  bald  feucht  wird.  Hernach  wird  mit 
einer  Staubfarbe  eingestaubt,  welche  nur  an  den  feuchten  Stellen  an- 
haftet und  dadurch  das  Bild  zum  Vorschein  bringt. 


•)  Phot.  Archiv  18Ö9,  pag.  143. 
**i  Die  Photographie,  J«90,  pag.  2b. 

üertzks,  Haadbach  der  phot.  Chemie.  16 
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Die  Chrysotypie.  Man  läfst  Bives-Papier  auf  einer  Eisen- 
Chloridlösung  1 : 5,  der  man  eine  äquivalente  Menge  Oxalsäure  zu- 
gesetzt hat,  einige  Minuten  schwimmen,  trocknet  im  Halbdunkeb  und 
kopiert  unter  einer  positiven  Zeichnung  oder  unter  einem  Glasdia- 
positiv oder  solchem  Negativ;  im  letzteren  Falle  entsteht  ein  weifses 
Bild  von  Eisenchlorür  auf  gelbem  Grunde.  Badet  man  das  Bild  in 
einer  Goldlösung,  so  giebt  dieses  mit  dem  Eisenchlorür  des  Bildes 
einen  pulverförmigen  Niederschlag  von  brauner  Farbe,  so  dafs  sich 
an  den  Stellen,  wo  durch  Lichteinwirkung  Eisenchlorür  entstanden^ 
ein  brauner  Goldniederschlag  bildet,  der  das  Bild  sichtbar  macht. 

Eisenchlorid  wird  ferner  auch  zu  Aetzzwecken  verwendet.  Weifsen- 
berger  empfiehlt  folgende  Darstellung  eines  in  der  Heliogravüre  gnt 
verwendbaren,  säurefreien  Eisenchlorids:*)  1000  g  Eisenchlorid  löst 
man  in  300  ccm  Wasser,  nimmt  5  ccm  von  der  Lösung,  verdünnt 
dieselben  auf  50  ccm,  fällt  vollständig  mit  Kalilauge  bei  gelinder 
Wärme  und  setzt  dann  das  gut  gewaschene  Ferrihydroxyd  der  Eisen- 
chloridlösung zu.  In  1 — 2  Tagen  setzt  sich  das  Ferrihydroxyd  za 
Boden,  und  das  Eisenchlorid  ist  säure&ei. 

Für  den  Äetzer  ist  es  von  Wichtigkeit,  bei  den  verschiedenen 
Lösungen  den  Gehalt  an  Eisenchlorid  zu  kennen;  hierüber  giebt  folgende 
Tabelle  Aufschlufs: 

Dichte  und  Gehalt  von  Eisenchloridlösungen  bei  17,5^ 

nach  Franz. 


Prozente 

Prozente 

Prozente 

Dichte 

von  Eisen- 

Dichte 

von  Eisen- 

Dichte 

von  Eisen 

cblorid 

chlorid 

Chlorid 

1,0146 

2 

1,1746 

22 

1,3870 

42 

1,0292 

4 

1,1950 

24 

1,4118 

44 

1,0439 

6 

1,2155 

26 

1,4367 

46 

1,0587 

8 

1,2365 

28 

1,4617 

48 

1,0734 

10 

1,2568 

30 

1,4867 

50 

1,0894 

12 

1,2778 

32 

1,5153 

52 

1,1054 

14 

1,2988 

34 

1,5439 

54 

1,1215 

16 

1,3199 

36 

1,5729 

56 

1,1378 

18 

1,3411 

38 

1,6023 

58 

1,1542 

20 

1,3622 

40 

1,6317 

6D 

*3  Photographie,  1893,  pag.  83. 
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Elsenchlorfir.     Sn.    Ferrochlorid,  Einfach -Chloreisen. 

S.    PeCl^  4-  4H2O.    Ma.  199.    Spö.  2,528. 

D.  Entsteht  beim  Erhitzen  von  überschüssigem  Eisen  in  Salz- 
säure. Eine  wässerige  Lösung  erhält  man,  wenn  man  1 10  Teile  Eisen- 
feilspäne, Draht  oder  Nägel  mit  520  Teilen  reiner  Salzsäure  digeriert, 
bis  die  Gasentwickelung  aufhört.  Hernach  stellt  man  den  Glaskolben 
f&r  einige  Stunden  in  das  Wasserbad,  filtriert  rasch  Ton  dem  ungelösten 
Eisen  ab,  dampft  bis  zum  Salzhäutchen  ab  und  dickt  nach  Zusatz  von 
1  Teil  Salzsäure  zu  einem  steifen  Brei  ein.  Die  erstarrte  Masse  wird 
zerrieben  und  in  vorher  erwärmten  verschlossenen  Gläsern  aufbewahrt. 
Wenn  man  der  nicht  eingedampften,  mit  1  Teil  Salzsäure  versetzten 
Lösung  so  viel  Wasser  zufügt,  dafs  1000  Gewichtsteile  entstehen,  so 
erhält  man  das  flüssige  Eisenchlorür  (in  100  Teilen  10  Teile  Eisen). 

AE.  Eisenchlorür  bildet  farblose  Blättchen  oder  auch  bläuliche 
Erystalle,  ist  sehr  zerfliefslich,  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol. 

VPh.  Eisenchlorür  ist  in  seinem  Verhalten  dem  Eisenvitriol 
ähnlich. 

Nach  David  Cooper*j  ist  Eisenchlorür  eine  überaus  geeignete 
Substanz  zur  Herstellung  eines  Entwicklers  von  starker  Reduktions- 
kraft. Genannter  Autor  empfiehlt  die  Darstellung  einer  Eisenchlorür- 
lösung  durch  üebergiefsen  einiger  Eisennägel  oder  auch  von  Eisen- 
feilspänen  mit  Salzsäure,  wodurch  man  nach  einigen  Stunden  eine 
ziendich  gesättigte  Eisenchlorürlösung  erhält.  Dieselbe  wird  filtriert 
und  bei  schwach  saurer  Reaktion  im  Verhältnisse  von  1  Teil  Eisen- 
lösung zu  3  Teilen  gesättigter  Kaliumoxalatlösung  gemischt. 

Eine  gesättigte  Eisenchlorürlösung  verwendet  man  als  elektro- 
lytisches Bad  beim  Verstählen  von  Kupferplatten.  Werden  Metalle 
mit  Eisenchlorid  geätzt,  so  bildet  sich  gleichzeitig  Eisenchlorür. 

Eisencyanid,  siehe  Ferrocyanid. 

Eigenhydroxyd.    Sn.    Eisenoxydhydrat,  Ferrihydroxyd. 

8,   FeJOH)^.     MG.  214. 

AE.  Wird  durch  Alkalien,  im  Überschufs  angewendet,  aus  Eisen- 
oiydsalzen  gefallt,  am  besten  durch  Ammoniak  aus  Bisenchlorid ;  ent- 
steht auch  durch  Liegen  von  Eisen  an  feuchter  Luft  (Rost),  wobei 
Wasser  zersetzt  wird.  Eisenhydroxyd  ist  pomeranzengelb  bis  dunkel- 
braun, überträgt  leicht  seinen  Sauerstoff  an  oxydierbare  Körper,  wirkt 
daher  als  Antiseptikum,  reinigt  Flüssigkeiten,  die  faulende  Stoffe  ent- 
halten,  zerstört  aber  Holz-  und  Leinenfaser. 


•)  Pbot.  Archiv  1887,  pag.  859. 
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Die  Farbenfabriken  vorm.  F.  Bayer&Co.  in  Elberfeld  haben 
sich  ein  Verfahren  patentieren  lassen,  Eisen-  oder  Stahlgegenstände 
gegen  Rost  zu  schützen.  Dasselbe  besteht  darin,  dafs  die  za  konser- 
vierenden Gegenstände  mit  einer  Lösung  von  Ferrocyanwasserstoffsäare 
oder  Ferridcyanwasserstoffsäure  in  Verbindung  mit  einer  starken  Säure 
bestrichen  werden.  Dadurch  löst  sich  eine  geringe  Eisenmenge  und 
es  bildet  sich  eine  dünne  Schicht  von  unlöslichen  Doppelsalzen,  die 
das  nicht  affizierte  Eisen  vor  Rost  schützen.*) 

Elsenjodid.     Sn.  Ferrijodid.    s.  Fe^J«.    MG.  381. 

AE.  Eisenjodid  ist  eine  Lösung  von  Eisenhydroxyd  in  Jodwasser- 
stoff oder  von  Jod  in  Eisenjodür,  welche  beim  Erhitzen  Jod  verliert 
und  an  der  Luft  Eisenhydroxyd  fallen  läfst. 

Eiseigodür.    Sn.  Ferrojodid.    S.  FeJ^. 

AE.  Entsteht  direkt  aus  Eisen  und  Jod,  bildet  eine  graue, 
blättrige,  flüchtige  Masse,  welche  bei  Rotglut  schmilzt,  in  kaltem 
Wasser  sehr  löslich  ist,  von  warmem  hingegen  zersetzt  wird ;  Alkohol 
ist  ebenfalls  ein  Lösungsmittel. 

VFh.  Dient  als  Zusatz  zu  den  Eollodien,  deren  Empfindlichkeit 
es  erhöht,  aber  rasch  Rotfärbung  bewirkt.  Ein  lichtempfindliches 
Papier  stellt  man  her,  wenn  man  mit  folgender  Lösung  präpariert: 
Jod  2  Teile,  Eisenfeilspäne  l  Teil,  Zucker  12  Teile,  gekocht  mit 
Wasser  20  Teilen. 

Eisenoxyd.   Sn.  Ferrioxyd.    s.  Fe^O^.    MQ.  160.  SpG.  5,17. 

D.  Man  fällt  eine  siedend  heifse  Lösung  von  Eisenvitriol  mit 
einer  Lösung  von  Oxalsäure,  wäscht  das  entstandene  oxalsaure  Eisen- 
oxydul  aus,  trocknet  erst  bei  niederer  Temperatur,  erhitzt  dann  auf 
200^  C  oder  darüber. 

AE.  Eisenoxyd  ist  mehr  oder  weniger  tiefrot,  sehr  hart,  h3'gro- 
skopisch,  unlöslich  in  Wasser,  nach  starkem  Glühen  auch  in  Säuren 
schwer  löslich  und  bildet  mit  den  Basen  F  er  rite.  Es  dient  zum 
Schleifen  und  Polieren  von  Glas  und  Metall,  als  Porzellanfarbe  und 
zum  Färben  von  Glas. 

Eiseiioxyd,  chromsaures,  siehe  Ferrichromat. 

Eisenoxyd«  citronensaures.    Sn.  Ferricitrat. 

S.    (i\H^O.\Fe  +  i>H.O.    MG.  ÖJ)S. 

AK.  Kntstoht  durch  Autloson  von  frisch  gefälltem  Eisenoxydul- 
hyJrat  iu   Oitrononsaure   bei   00^*   und   Eintrocknen   der   Lösung.    Es 
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bildet  ein  braunes,  amorphes,  leicht  lösliches  Salz,  das  mit  citronen- 
sauren  Alkalien  sich  zu  Doppelsalzen  verbindet.  Das  mit  diesem  Salze 
präparierte  Papier  giebt  wenig  sichtbare  Bilder.  Darauf  basierend 
stellte  Hughes  1866  in  England  seine  Zauberphotographieen  her, 
die  er  mit  einer  Lösung  von  rotem  Blutlaugensalz  behandelte,  wo- 
durch die  Bilder  blau  hervortraten. 

Das  Oxydulsalz  —  citronensaures  Eisenoxydul,  Perro- 
citrat,  CjjHjjO,Fe  -f-  H,0  —  entsteht  aus  Citronensäure  und  Eisen 
unter  Abschlufs  der  Luft.  Es  ist  weifs,  krystallinisch,  unlöslich  in 
Wasser,  Essigsäure  und  Citronensäure. 

Eisenoxyd,  oxalsanres,  siehe  Ferrioxalat. 

Eisenoxyd,  phospliorsanres,  siehe  Ferriphospbat. 

Elsenoxyd,  sehwefelsanres,  siehe  Ferrisulfat. 

Eisenoxyd,  weinsaares.   Sn.  Ferritartarat.   s.  ^i^fpi^jOig. 

A£.  Weinsaures  Eisenoxyd  ist  ein  amorpher,  schmutziggelber,  in 
Wasser  löslicher  Körper,  der  sich  mit  weinsaurem  Kali  und  Ammoniak 
zu  schön  rotgefärbten,  in  Blätteben  krystallisierenden  Doppelsalzen  ver- 
bindet. Diese  Doppelsalze  sind  zwar  lichtempfindlicher,  aber  weniger 
löslich  als  die  citronensauren  Eisenoxydsalze,  weshalb  letztere  für  photo- 
graphische Zwecke  vorgezogen  werden. 

H   1 
Das  Oxydulsalz,  weinsaures   Eisenoxydul,  pp*>0^, 

welches  als  weifses  Pulver  beim  Fällen  von  Eisenvitriol  mit  Wein- 
säure entsteht,  ist  schwer  löslich  in  Wasser  und  oxydiert  sich  an 
der  Luft- 

Eisenoxydammoniak,  citronensaures.  Sn.  Ammonium- 
ferricitrat.    S.    Fe2(NHJ^(CeH^0,)3.     MG.  733. 

AE.  Wird  dargestellt  durch  Aufkochen  von  Eisenfeilspänen  mit 
konzentrierter  Citronensäurelösung.  In  die  filtrierte  Lösung  wird  nach 
dem  Erkalten  Ammoniakgas  eingeleitet  und  hernach  eingedampft.  Es 
bildet  glänzende,  hygroskopische,  rotbraune  Blättchen,  die  in  Wasser 
sehr  löslich,  in  Alkohol  unslöslich  sind.  Unter  dem  Einflüsse  des 
Lichtes  oder  in  Berührung  mit  organischen  Stoffen  geht  das  Ferrisalz 
in  die  betreffende  Ferroverbindung  über. 

VPh.  Citronensaures  Eisenoxydammoniak  findet  Verwendung  im 
negativen  Eisenblauprozesse,  mittels  dessen  man  negative  Kopieen  der 
zu  verviel^tigenden  Zeichnung  erhält.  Die  Präparation  des  Papiers 
wird,  wie  folgt,  ausgeführt: 


246  Dritter  Teil.    Chemikalienknnde. 

Sensibilisier  ungslösung. 

a)  Destilliertes  Wasser 50  ccm, 

Rotes  Blutlaugensalz 8  g« 

b)  Destilliertes  Wasser 50  ccm, 

Citronensaures   Eisenoxydammoniak  10  g. 

Die  beiden  Lösungen  sind  im  Dunkeln  aufbewahrt  lange  baltbar. 
Zum  Gebrauche  mischt  man  gleiche  Teile  von  a  und  b  und  trägt  die 
Lösung  mit  einem  Pinsel  bei  gedämpftem  Lichte  auf  Papier  auf.  Das 
trockene  Papier  hat  eine  grünlichgelbe  Färbung  und  hält  sich  trocken 
aufbewahrt  längere  Zeit.  Man  kopiert  unter  einer  Zeichnung,  am 
besten  im  direkten  Sonnenlichte  so  lange,  bis  die  feinsten  Linien  blau 
anzulaufen  beginnen.  Hernach  wäscht  man  so  lange  mit  Wasser,  bis 
letzteres  nicht  mehr  gefärbt  wird  und  trocknet.  Wünscht  man  die  blaue 
Färbung  zu  erhöhen,  so  bringt  man  die  Kopie  nach  dem  Waschen  in 
verdünnte  Salzsäure  (1:50),  wäscht  dann  nochmals  und  trocknet.  Für 
Korrekturen  dient  eine  Lösung  von  Kaliumoxalat  in  Wasser  (1:10), 
mit  der  man  wie  mit  Tinte  auf  dem  blauen  Grunde  schreibt,  wodurch 
man  eine  weifse  Schrift  erhält.*) 

Eisenoxydammoniak,  oxalsaures,  siehe  Ammoniumferridoialat. 

Eisenoxydkali,  oxalsaures,  siehe  Kalium fen*idoxalat. 

Eisenoxydnatron,  oxalsaures,  siehe  Natriumferridoxalat. 

Eisenoxydul.  Sn.  Eisenmonox3^d,  Ferrooxyd.  s.  FeO. 
MG.  62. 

AE.  Entsteht  aus  Eisenoxyd  und  Wasserstoff  bei  300®  als 
schwarzes  Pulver. 

Eisenoxydul,  essigsaures.  Sn.  Ferroacetat.  S.  (CaH30J)aFe-^- 
4H20.     MG.    246. 

AB.  Krystallisiert  aus  einer  Lösung  von  Eisen  in  Essigsäure  aus, 
oder  entsteht  auch  durch  Versetzen  von  Eisenvitriollösung  mit  Blei- 
zuckerlösung. Es  bildet  kleine,  seidenglänzende,  grünlich  weifse  Nadeln, 
ist  wasserlöslich  und  oxydiert  sich  besonders  in  Lösungen  sehr  schnell 
an  der  Luft. 

VPh.    Wurde  früher  zum  Entwickler  benutzt. 

Eisenoxydulhydrat,  siehe  Ferrohydroxyd. 

Eisenoxydul,  Icohlensaures,  siehe  Ferrocarbonat. 

Eisenoxydul,  milchsaures,   s.  (CgHj03;^2Fe-f-3H20.  MQ.28S. 

AB.  Wird  aus  sauren  Molken  und  Eisenfeile  dargestellt,  oder  aus 
milchsaurem  Natron   durch  Eisenvitriol  gefällt.     Es  ist   ein  hellgrün- 

*)  Siehe  darüber  auch  pag.  253. 
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liches,  fast  farbloses,  krystallinisches  Pulver,  von  mildem,  süfslicb 
eisenartigem  Geschmacke,  ist  wenig  löslich  in  Wasser.  Die  Lösung 
zersetzt  sich  an  der  Luft  unter  Braunftrbung. 

VPh.    Findet  Verwendung  im  Eopierprozesse  mit  Eisensalzen. 

Elsenoxydnl,  oxalsaares,  siehe  Ferrooxalat. 

Eisenoxydnlammoiilak,  schwefelsaares.  Sn.  Ammonium- 
ferrosulfat.    s.  FeCNHJ^CSOJ,  +  ÖH^O.    MG.  392. 

AE.  Entsteht  durch  Auflösen  von  71  Teilen  Ferrosulfat  und 
6t>  Teilen  Ammoniumsulfat  in  kochendem  Wasser  und  Eindampfen 
der  Lösung  zur  Krystallisation.  Es  bildet  grüne,  luftbeständige  Pris- 
men, löst  sich  in  6  Teilen  Wasser,  sehr  leicht  in  warmem  und  ist 
unlöslich  in  Alkohol. 

VPh.  Wird  im  nassen  Kollodionverfahren  statt  Eisenvitriol  im 
Entwickler  gebraucht;  die  Zusammensetzung  des  Entwicklers  ist  folgende: 

Ammoniumferrosulfat  .     .      5  g, 

Essigsäure 3  „ , 

Wasser 100  ccm. 

Eisenoxydnlkali,  oxalsaures,  siehe  Kaliumferrooxalat. 

Eisenoxyduloxyd.  Sn.  Magnetisches  Eisenoxyd,  Ferri- 
ferroxyd,   Perroferrioxyd.     s.  FegO^.     MG.  232. 

AE.  Findet  sich  in  der  Natur  als  Magneteisenstein  und  im 
Meteoreisen,  entsteht  beim  Verbrennen  von  Eisen  in  Sauerstoff,  aus 
Eisenoxyd  bei  Weifsglut,  beim  Erhitzen  von  Eisenchlorür  mit  Natrium- 
carbonat  oder  von  Eisenoxydul  in  Salzsäure.  Eisenoxyduloxyd  ist  schwarz, 
magnetisch,  giebt  beim  Glühen  an  der  Luft  Oxyd  und  bildet  mit  nicht 
überschüssiger  Salzsäure  Eisenchlorür.  Da  das  Salz  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  sehr  luftbeständig  ist,  überzieht  man  Eisengegenstände 
mit  einer  Schicht  von  Eisenoxyduloxyd,  um  das  Rosten  zu  verhindern. 

Eisenoxydal,  phosphorsaares,  siehe  Ferrophosphat. 

Eisenoxydul,  sehwefelsaures  (Eisenvitriol),   siehe  Ferrosulfat. 

Eleml.    SpG.  1,018—1,083. 

AE.  Ist  ein  weiches,  undurchsichtiges  Harz,  von  gelber  oder 
grünlicher  Farbe,  riecht  terpentinartig  und  schmeckt  bitter.  Es  wird 
bei  80"  weich,  schmilzt  aber  erst  über  200^,  ist  in  heifsem  Alkohol, 
Aetber  und  Terpentinöl  löslich  und   dient  zu  Firnissen   und   Lacken. 

Email  und  Emailfarben,  siehe  Glas. 

Eosin.  Sn.  Tetrabromfluoresceln.  s.  Cg^H^Br^OjK,  -f- 
m.O.    MG.  832. 

AE.  Eosin  ist  ein  Derivat  des  von  Bayer  1871  entdeckten 
Fluoresceins  und  wird  durch  Erhitzen  von  10  Teilen  Phthalsäureanhy- 
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drid  und  14  Teilen  Resorcin  im  Ölbade  auf  195—200^  C  erhalteiL 
Eosin  ist  eine  gelbe,  nicht  schillernde  Substanz,  welche  sich  in 
2,6  Teilen  Wasser,  kauna  aber  in  Alkohol  löst.  Die  verdünnte  Lösung 
in  Wasser  oder  Alkohol  zeigt  eine  prachtvolle,  gelbe  Fluorescenz, 
welche  man  an  der  konzentrierten  Lösung  nicht  bemerkt. 

VFh.  Eosin  ist  ein  guter  Sensibilisator  für  Grün,  Gelbgrün, 
eventuell  auch  für  Gelb.  Nach  Eder  genügt  bereits  ^/looo  Prozent, 
um  die  Emulsion  bemerklich  im  Gelbgrün  mit  dem  charakteristischen 
Streifen  zu  sensibilisieren.  Für  den  Badepro zefs  löst  man  1  Teil 
des  Farbstoffes  in  3000—5000  Teilen  Wasser,  legt  die  zu  sensibili- 
sierende Platte  für  2—3  Minuten  in  den  Farbstoff  und  trocknet  sie 
nachher  an  einem  staubfreien  Orte.  Bei  direktem  Zusätze  des 
Farbstoffes  zur  Emulsion  verwendet  man  eine  wässerige  Lösung  Yon 
j  :400  und  fügt  dann  auf  je  100  ccm  Emulsion  2  ccm  der  Farbstoff- 
lösung zu.  Ammoniakzusatz  erhöht  die  Wirkung  des  Scnsibilisators,  und 
man  verwendet  auf  das  angegebene  Emulsionsquantum  0,5  bis  3  ccm. 

Läfst  man  methylschwefelsaures  Kali  auf  Eosin  einwirken,  so  ent- 
steht Methyleosin  (Methylerythrin).  Schumann  zieht  diesen 
Farbstoff  den  anderen  Eosinen  vor.  Man  fertigt  eine  Lösung  von 
1 :  500  an  und  fugt  davon  auf  je  10  ccm  gufsfertiger  Emulsion  5  bis 
10  Tropfen  zu. 

Eosinsilber.    (Bromeosinsilber). 

AE.  Eosinsilber  ist  ein  roter  Niederschlag,  der  sich  beim  Mischen 
von  Eosinlösung  mit  Silbernitrat  bildet.  Die  Farbe  des  Niederschlags 
ist  mehr  bläulichrot  als  jene  des  Eosins.  In  Ammoniak  löst  sich  der 
Niederschlag  unter  Zersetzung,  indem  sich  Eosin  und  Silberoxjd- 
Ammoniak  bilden.  Beim  Verdunsten  bildet  sich  wieder  Eosinsilber 
und  bleibt  zurück.  Der  Absorptionsstreifen  liegt  weiter  gegen  Orange 
als  jener  des  Eosins.     Eosinsilber  ist  für   sich  allein  lichtempfindlich. 

VPh.  Eosinsilber  ist  ein  bei  weitem  kräftigerer  optischer  Sensi- 
bUisator  als  blofses  Eosin  und  eignet  sich  daher  besser  zur  Her- 
stellung orthochromatischer  Platten. 

Dr.  Zettnow  stellt  Eosinsilber  dar,*)  indem  er  1  g  Farbstoff 
in  200  ccm  Wasser  löst,  auf  60—80"  C  erhitzt  und  hierauf  1  g 
Silbernitrat,  gelöst  in  10  ccm  Wasser,  zusetzt.  Hierauf  läfst  man 
absetzen,  filtriert  und  wäscht  den  Niederschlag  nach  dem  Abkühlen 
auf  dem  Filter  mit  Wasser  aus.  Dann  durchstöfst  man  das  Filter, 
spritzt  den  Niederschlag   ab  und  verdünnt  mit  Wasser  auf  200  ccm. 


•)  Eders  Haudb.  der  Phot.    3.  Teil.    4.  Aufl.  pag.  163. 
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Der  80  erhaltene  Farbstoff  wird  für  Badezwecke  mit  200 — 300  Teilen 
Wasser  versetzt. 

Erdöl.    Sn.  Bergöl,  Steinöl,  Naphta. 

AE.  Ein  farbloses  bis  schwarzes  Gemisch  von  Kohlenwasser- 
stoffen, welches  durch  Bohrlöcher  oder  auch  durch  Gasdruck  freiwillig 
aus  dem  Erdboden  hervorquillt  und  einen  widrigen  Geruch  besitzt. 
Aus  dem  rohen  Produkt  gewinnt  man  durch  Destillation  mehrere  Stoffe: 

Cymogen,  das  bei  1**  siedet  und  zu  Eismaschinen  benutzt  wird; 
femer  Gasolin,  Rhigolen,  Petroleumbenzin,  künstliches 
Terpentinöl,  raffiniertes  Petroleum,  Vaselin,  Paraffin 

U.  8.   W. 

Erythrosin.  Sn.  Tetrajodfluoresceinkalium,  Eosin-Blau- 
stich,  Pyrosin  B,  Primrose,  Jodeosin.  S.  C2oHgJ40^  ^  ^^ 

AE.  Löst  sich  unter  ähnlichen  Verhältnissen  in  Wasser  und 
Alkohol  wie  Eosin.  Die  wässerige  Lösung  fluoresciert  nicht,  die 
alkoholische  nur  schwach. 

VPh.  Ist  ein  stärkerer  Sensibilisator  als  Eosin  uod  dient  dem 
gleichen  Zwecke.  Eine  mit  Silbernitrat  versetzte  Erythrosinlösung  bildet 
dasErythrosinsilber,  welches  heute  zumeist  in  seiner  Anwendung 
bei  Herstellung  orthochromatischer  Platten  das  Eosinsilber  verdrängt  hat. 

Gaedicke  berichtet  *)  dafs  es  bei  der  Darstellung  von  Erythrosin- 
silber  nicht  gleichgültig  ist,  ob  man  die  Silberlösung  in  die  Erythrosin- 
lösung giefst,  oder  umgekehrt.  In  beiden  Fällen  entstehen  je  zwei 
Terschiedene  Verbindungen,  indem  20  Teile  Erythrosin  im  ersteren 
mit  8,5,  resp.  25,5  Silbernitrat,  im  zweiten  Falle  mit  17,  resp.  l^^ 
Silbernitrat  verbunden  sind.  Um  ein  silberreiches  Produkt  herzustellen, 
löst  man  17  Teile  Silbernitrat,  giefst  dasselbe  in  eine  Lösung  von 
'20  Erythrosin,  fügt  nochmals  eine  Lösung  von  17  Silbernitrat  hinzu, 
lafst  unter  öfterem  Umrühren  mehrere  Stunden  stehen  und  versetzt 
schliefslich  mit  einigen  Tropfen  Erythrosinlösung. 

Die  Zusatzmenge  zur  Emulsion  oder  die  Konzentration  der  Lösung 
tur  Badeplatten  ist  ähnlich  wie  beim  Eosin. 

Essigsäure.  Sn.Acetylsäure,Acetoxyl8äure,Aethoxyl- 
säure,  Methylcarbonsäure.  S.  C^H^O^.   MO.  60.   SpG.  1,070. 

A£.  Essigsäure  entsteht  bei  trockener  Destillation  der  meisten 
Körper,  bei  der  Fäulnis  und  der  Oxydation  des  Alkohols.  Reine 
Essigsäure  (Eisessig)  erhält  man  durch  Destillation  von  entwässertem 
Natriumacetat  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  und  Rektifikation  des 

*)  Phot  Wochenbl.  1890,  pag.  301. 
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Destillates  mit  Xatriumacetat  und  rotem  chromsanreii  Kalitiiti.  1 
B&ure  ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  welche  stechend  sauer  rificbt, 
schmeckt,  ützend  wirkt  und  anf  der  Haut  schmerzbafte  Brandhlu 
erzeugt.     Sie  raucht  in  ammoniakhaltiger  Lud,  zieht  Feuchtigkeit  I 
und  erstarrt  bei  IG.Tö"  C.  zu  einer  krjstallimscben  Masse.     Essig. 
ist  brennbar.  Diiscbt  sich   mit  Wasser.    Alkohol,    Aetlier.    Clilorofoi 
and  (ilycerin  und  koaguliert  tlineii'a. 

Teils  um  den  Schmelzpunkt  der  Essigsäure  zu  erhöben,  teils  al 
nm  selbe  scheinbar  stärker  zu  machen,  wird  die  Rs&igsaure  < 
Schwefelsäure  oder  auch  mit  Salzsäure  rerfalscht.  Beide  Zusätie  b 
einträchtigen  die  Reinheit  des  Produktes  und  machen  dasselbe  I 
photograpbiscbe  Zwecke  mehr  oder  minder  ungeeignet.  Um  die  V( 
f^chung  nachzuweisen,  verfahrt  man  folsjendermafsen:*) 

Man  bist  einen  hleineu  Kr;stall  Silberuitrat  in  2  ccm  Wu 
auf  und  fugt  2  cem  der  zu  prüfenden  Essigsäure  zu.  Bleibt  die  LS» 
am  Liebte  klar,  so  ist  das  Produkt  als  rein  zu  betrachten.  wftla< 
bei  Verfillacbung  mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  sich  ein  Nied 
schlag  von  Silberfulßt,  resp.  -cblorid  bildet.  Enthält  die  EssigsSl 
Aldehyd  oder  andere  flüchtige  Subgtan/.en,  ao  bräunt  sich  die  l 
Silbernitrat  versetzte  Probe  albnähllidi  am  Lichte.  Unterscheiden  11 
sich  die  Anwesenheit  von  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  dadurch,  i 
man  etwas  Salpetersäure  dei  Silberprobe  zusetzt;  diese  letztere  Säure  U 
nfimlich  Cblorsilber  nicht  auf,  während  Silbersullit  sofoii;  gelöst  « 

Gehalt  der  Essigsäure  bei  verschiedenem  SpG.  bei  ib"  C. 
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•)  Phot.  Chronik  1896,  pag.  4B, 


^^^B  Esaigsäureäther.  2&1 

VTli.  Eedgsäure  kann  man  als  schleierwidriges  Mittel  im  Ver- 
dsse  ?on  0,1  g  auf  TiOO  ccin  Emulsion  bei  der  Siedemethode  zu 
».*)  Nach  E  d  e  r  Termindert  dieser  Zusatz  aber  Kraft  und  Era- 
älicbkeit,  wirkt  auf  gesclimolzeue  Silberoxydanimoniak-Emulsion 
ODgänstig,  schadet  Siede-Emul-fionen  hingegen  weniger. 
Sogenannte  Vogel  sehe  Emulsion  stellt  man  her,  wenn  man 
ecm  Eisessig  und  30  g  trockene  Bromsilhergelatine  in  30  ccm 
nnd  30  ccm  Alkohol  löst,  dann  6  g  KoHodionwoUe,  gelöst 
BO  ccm  Eisessig  und  r>0  ccm  Alkohol  zusetzt.  Setzt  man  dem 
iKDtwickler  EstsigBäure  zu,  so  hält  sie  die  Bilder  klar,  macht  je- 
die  Schicht  mehr  gelblich.**) 

Hydrochinonenlwickler  wird  länger  haltbar  gemacht,  wenn  beim 
tOeen  des  Hydrochinoos  etwas  Esaigaäure  zugeaezt  wurde.  Versetzt 
Cyaniiüögung  mit  Essigsäure,  so  wird  die  Farbstofflösung  wie 
jedem  Säurezusatz  entfärbt.  Badet  man  darin  Bromsilberplatteu, 
■rerden  aie  nach  dem  Trocknen  wieder  blau  und  sind  rotempfind- 
;  wie  Weifsenberger  fand.**")  Die  Platten  sind  nach  dem- 
!ü  Autor  sehr  rein  und  genügend  rotemplindlicb;  die  Allgemein- 
Bndlichkeit  ist  jedoch  geringer  als  bei  Verwendung  ammontakalisclier 
Ingen. 

Essigsilureäther.    Bn.  Essigäther.     S.  C^H^O... 
MG.  88.    SpO.  0,924. 

0.  Entsteht  bei  Einwirkung  von  Essigsäure  auf  Alkohol,  bei  Zer- 
log  von  Acetylchlorid  mit  Alkohol  und  wird  erhalten,  wenn  man 
erkaltetes  Oemiseh  von  130Ö  Teilen  konzentrierter  Schwefelsäure, 
Teilen  90''t„\gea  Alkohol  und  1000  Teilen  entwässertem  Natrium- 
tt  BUB  dem  Wasserbade  destilliert.  Das  Destillat  schüttelt  man 
lauwarmem  Wasser,  giefst  sodaim  vom  Wasser  ab,  schüttelt  noch- 
I  mit  entwässertem  Natriumcarbonat,  entwässert  mit  Chlorcalcium 
rektifiziert. 

iS.  Essigäther  ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  riecht  und  schmeckt 
mehm  obstartig,  siedet  bei  74",  löst  sich  in  17  Teilen  Wasser 
17,5*  und  ist  mischbar  mit  Alkohol  und  Aether.  Er  reagiert 
nL  brennt  mit  rulscnder  Flamme  und  zerfällt  in  wässeriger  Lösung 
Llkohol  und  Essigsäure, 
VPh.     Dient  zur  Herstellung  von  Kollodien, 


■)  Phot.  Korresp.  1883,  pftg.  3:i4. 

•1  Eder"«  Hdbch.  d.  Phot.  III,  T.  -I.  Aufl,  pag. 

*t  Phot.  Korresp.  1^P6,  pag.  ÖDI. 
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Essigsaares  Natron,  siehe  Natriumacetat. 

Essigsaures  Silberoxyd,  siehe  Silberacetat. 

Ferriehromat.Sn. Chromsaures  Eisenoxyd.  S.  (Pe^KCrOJ,. 
MG.  461. 

AE.  Wird  aus  neutraler  Eisenchloridlösung  durch  Ealiumdicbromat 
als  feurig  gelbes  Pulver  gefällt.     Dient  als  Malerfarbe. 

Ferricyankalinm.  Sn.  Ferridcyankalium,  Kaliumeiseo- 
cyanid,  rotes  Blutlaugensalz,  rotes  Cyaneisenkalium,  blau- 
saures Eisenoxydkali.  S.  K^FegCCN^o.  MG.  (558.  SpG.  1,8— ItSö. 

D.  Ferricyankalium  wird  aus  dem  gelben  Blutlaugensalz  (Ferro- 
cyankalium)  auf  zweierlei  Art  —  entweder  auf  nassem  oder  auf 
trockenem  Wege  —  dargestellt. 

Bei  der  ersten  Methode  leitet  man  in  eine  heifse  Lösung  von  gelbem 
Blutlaugensalz  von  J2^  Be.  Chlorgas  so  lange  ein,  bis  eine  kleine  Probe 
auf  einem  weifsen  Porzellanteller  nach  Zusatz  eines  reinen,  völlig 
oxydulfreien  Eisenoxydsalzes  keinen  blauen  Niederschlag,  sondern  eine 
braune  Färbung  hervorbringt.  Diese  Prüfung  mufs  gegen  Ende  der 
Operation  öfter  versucht  werden.  Nach  beendigter  Reaktion  hört  man 
mit  der  Chloreinleitung  auf  und  verdampft  rasch  auf  27*'  Be.  Die 
alkalisch  gemachte  Lauge  wird  filtriert  und  liefert  Krystalle  von 
Ferricyankalium,  welche  durch  Umkrystallisieren  gereinigt  werden. 

Bei  der  zweiten  Methode  zerreibt  man  das  getrocknete  gelbe 
Blutlaugensalz,  breitet  in  feinen  Schichten  aus  und  läfst  solange 
Chlorgas  darauf  einwirken,  bis  eine  von  verschiedenen  Stellen  ge- 
nommene Probe  nach  dem  Lösen  in  Wasser  mit  Eisenoxvdsalzeu 
keinen  blauen  Niederschlag  mehr  giebt.     Der  chemische  Vorgang  ist 

folgender : 

2K,Fe(CN),  +  CL  =  K,Fe,(CN),,  +  2KC1. 

Gelbes  BlntlangensaU«  Chlor,  Kotes  Blatlaagensals,      Chlorlniliaiii. 

AB.  Ferricyankalium  bildet  wasserfreie,  stark  glänzende,  tief 
dunkelrote  Prismen,  welche  zerrieben  ein  gelbes  Pulver  geben,  leicht 
in  Wasser  (100  Teile  Wasser  lösen  bei  10"  36  Teile  Ferricyankalium), 
sehr  wenig  in  Alkohol  löslich  sind.  Beim  Erhitzen  verknistert  es  und 
verbrennt  in  der  Flamme  mit  Funkensprühen.  Die  wässerige  Lösung 
von  Ferricyankalium  giebt  im  Sonnenlicht  Ferrocyankalium  (gelbe> 
Blutlaugeusalz),  einen  blauen  Körper  (Berlinerblau)  und  freie  Blau- 
säure, wird  aber  im  gelben  Lieht  nicht  zersetzt.  Chlor,  Brom, 
Schwefelsfiure  und  Salpetersäure  wirken  zei*setzend;  mit  Chlor  wir«! 
das  sogenannte  Berliner- Grün  gebildet.  Durch  konzentrierte  Salz- 
säure wird  aus  der  Lösimg  die  leicht  zersetzbare  Ferricyanwasser- 
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stoffaäure  (Fe2(CN)gH4)  gefällt.    Mischungen  von  Ferricyankalium 
mit  Eisenchlorid  zersetzen  sich  selbst  bei  Lichtabschlafs. 

B.  Die  wichtigsten  Reaktionen  des  Ferricyankaliuras  mit  metalli- 
schen Salzen  sind  folgende: 

Gruppe  des  Salzes:  Niederschlag: 

Eisenoxydsalze    ....     Grünlichbraun, 
Eisenoxydulsalze ....    Blau  (Turnbulls-Blau), 

Eobaltsalze Botbraun, 

Kupfersalze Gelblichbraun^ 

Mangansalze Graubraun, 

Silbersalze Orangefarben, 

Zinksalze „ 

VPh.  Wird  Papier  mit  einer  Lösung  von  Ferricyankalium  ge- 
tränkt und  unter  einem  Negativ  Vo  — 1  Stunde  belichtet,  so  erhält  man 
eine  mit  Wasser  fixierbare  Kopie,  eine  Zeichnung  mit  weifsen  Linien 
auf  blauen  Grunde.  Zusatz  von  Natriumsulfat  zum  Waschwasser  be- 
festigt das  Berlinerblau  auf  der  Faser.  Die  Intensität  der  Licht- 
wirkung wird  ferner  durch  Zusatz  eines  Eisenoxydsalzes  erhöht.  Dieser 
Prozefs  wird  Cyanotypie,  photographischer  Blaudruck 
oder  Ferro-prussiat-Prozefs  genannt  und  eignet  sich  zur  Ver- 
vielfältigung von  Plänen,  Zeichnungen  u.  s.  w. 

Darstellung  des  Cyanotyppapiers  mft  citronensaurem  Eisenoxydammoniak. 

8  Teile  rotes  Blutlaugensalz,  10  Teile  citronensaures  Eisenoxyd- 
ammoniak löst  man  in  70—100  Teilen  Wasser.  Es  empfiehlt  sich, 
jeden  Bestandteil  für  sich  in  Wasser  zu  lösen,  zu  filtrieren  und  dann 
erst  zu  mischen.  Diese  Mischung  wird  mittels  eines  breiten  Borsten- 
pinsels auf  gut  geleimtes  Zeicheupapier  aufgetragen,  mit  einem  Egalisier- 
pinsel ausgeglichen  und  mittels  Klammern  zum  Trocknen  aufgehängt. 
Bei  gröfserem  Betriebe  kann  man  das  Papier  auch  durch  2  Minuten 
auf  der  Lösung  schwimmen  lassen.  Man  kopiert  im  Eopierrahmen 
unter  einer  Zeichnung  so  lange,  bis  die  Kopie  mit  schmutziggelben 
Linien  auf  dunklem  Grunde  sichtbar  ist,  legt  hierauf  in  eine  Schale 
mit  Wasser,  taucht  unter  und  wäscht  so  lange,  bis  sich  das  Wasch- 
wasser nicht  mehr  färbt.  Jetzt  erscheinen  die  Linien  rein  weifs  auf 
dunkelblauem  Grunde  von  Berlinerblau.  Der  Gnind  wird  intensiver 
blau,  wenn  man  die  Kopie  nach  dem  Waschen  kurze  Zeit  in  ver- 
dünnte Salzsäure  (1:20)  oder  Salpetersäure  oder  schwaches  Chlor- 
wasser taucht  und  dann  mit  reinem  Wasser  wäscht.  Zu  dunkle  Drucke 
kann  man  durch  Eintauchen  in  schwachammoniakhaltiges  Wasser  ab- 
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schwächen,  ferner  kann  man  falsche  blaue  Stellen   mittels  schwacher 
Aetzkali-  oder  Sodalösung  wegätzen. 

Cyanotypen  lassen  sich  auch  in  einen  anderen  Farbenton  über- 
führen, wenn  man  das  gut  gewaschene  Bild  für  einige  Sekunden  io 
folgende  Lösungen  taucht:'*') 

Für  dunkelblaue  Töne: 

Eisensulfit,  konzentrierte  Lösung  8  Teile, 

Schwefelsäure 1  Teil, 

Wasser 8  Teile; 

oder  Bleiacetat 2     „ , 

Wasser 8  „  . 

Für  dunkelgrüne  Töne: 

Wasser 64  Teile, 

Schwefelsäure    .     .      1—2     „. 

Für  schwarze  Töne: 

Eintauchen  durch  5  Minuten  in 

Tannin 1  Teil, 

Wasser 32  Teile, 

dann  1  Minute  in  Soda  ...     1  Teil, 
Wasser 40  Teile. 

Für  himmelblaue  Töne  badet  man  den  gut  gewaschenen  Abdruck 
in  einer  Lösung  von  Citronensäure  oder  Essigsäure. 

Für  braune  Töne:**) 

Die  gut  gewaschene  Kopie  wird  in  eine  Lösung  von  100  com 
Ammoniak  und  900  ccm  Wasser  so  lange  getaucht,  bis  die  Zeichnung 
vollständig  entförbt  ist.  Nach  abermaligem  Waschen  verbleibt  sie 
so  lange  in  einem  Bade  von  10  g  Tannin  und  500  ccm  Wasser,  bis  der 
gewünschte  Ton  erreicht  ist,  was  mitunter  bis  12  Stunden  dauern  kann. 

Verfasser  hatte  Gelegenheit,  von  Dr.  N  e  u  h  a  u  f  s  hergestellte  blaue 
Diapositive  von  Wolken formationen  zu  sehen,  welche  einen  überraschend 
günstigen  Eindruck  machten.  Das  Verfahren,  um  solche  Diapositive, 
die  sich  für  mancherlei  Zwecke  eignen,  herzustellen,  ist  folgendes:***,) 

Man  badet  ein  auf  gewöhnliehe  Weise  hergestelltes,  noch  nasses 
Diapositiv  in  nachstehender,   zu  gleichen   Teilen  gemischter   Lösung: 

*»  Dr.  Jaueway,  Phot,  News  Almanac  1S92,  pag.  226. 
**)  Moüiteur  de  la  Phot,  1888,  pag.  Ö. 
*♦*)  Phot  Rundschau,  1895,  pag  IG. 
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A.  Rotes  Blutlaugensalz     .     .     10  g, 
Destilliertes  Wasser      .     .  625  ccm. 

B.  Eisenchlorid 10    g, 

Oxalsaures  Ammoniak  .     .2,5     „  ^ 
Destilliertes  Wasser      .     .  625  ccm. 

Zu  beachten  ist,  dafs  mit  der  Blaufärbung  gleichzeitig  Verstärkung 
eintritt,  weshalb  die  Diapositive  sehr  dünn  gehalten  werden  müssen. 
Nach  dem  Trocknen  zeigt  die  Schicht  einen  Stich  in  schmutziges  Grau- 
grün, welcher  beseitigt  wird,  wenn  man  die  Platte  mit  einer  dünnen, 
gleichmäfsigen  Lackschicht  überzieht. 

Ferricyankalium  wirkt  auf  das  Silber  eines  Negativs  unter  Bildung 
von  Ferrocyansilber  und  Ferrooyankalium : 

Ag,  +  2Fe,(CNX,Ke  =  3Fe(CN),K,  +  Fe(CN)eAg, 

Silber,  FerrioyankaHam,  Ferrocyankaliam,  Ferrocyansilber. 

Man  benutzt  daher  diesen  Prozefs  sowohl  zur  Abschwächung  als 
auch  zur  Verstärkung  von  Negativen. 

a)  Abschwächen  mittels  Ferricyankalium. 

Badet  man  ein  zu  dichtes  Negativ  in  einer  starken  Fixiernatron- 
lösnng,  welche  einige  Tropfen  bis  einige  Kubikcentimeter  einer  ge- 
sättigten Ferricyankaliumlösung  enthält,  so  wird  das  Negativ  ohne 
Farbenveränderung  gleichmäfsig  abgeschwächt  und  zwar  um  so  mehr, 
je  mehr  Ferricyankaliumlösung  vorhanden  ist.  Das  Bild  wird  durch 
Bildung  von  Ferrocyansilber,  welches  im  Fixiernatron  sofort  gelöst 
wird,  dünner. 

b)  Verstärkung  mittels  Ferricyankalium. 

Das  mit  Eisen  entwickelte  und  mit  unterschwefligsaurem  Natron 
fixierte  Negativ  wird  gut  gewaschen  und  mit  dem  bereits  genannten 
Bleiverstärker  von  Eder  und  Töth  (4  g  Bleinitrat,  6  g  Ferricyan- 
kaliom,  100  ccm  Wasser)  übergössen,  gewaschen  und  mit  Schwefel- 
ammonium  geschwärzt.  Dadurch  wird  das  Bild  in  Ferrocyansilber 
und  Ferrocyanblei  übergeführt,  indem  sich  das  gebildete  Ferrocyan- 
kalium  sofort  in  Ferrocyanblei  umsetzt: 

3Fe(CN)^K,  -f  öPbCNOJ^  =  SFeCCNJ^Pb^  +  12KNO3 

Ferrocyankaliain,  Blfinitrat,  Ferrocyanblei,  Salpetersanrea  Kali. 

Das  so  erhaltene  weifse  Bleibild  wird  durch  Schwefelammonium 
1 : 3  unter  Bildung  von  Schwefelsilber   und  Schwefelblei  geschwärzt. 

Das  aus  Ferrocyanblei  und  Ferrocyansilber  bestehende  Bild  ist 
nach  Eder  und  Töth  der  mannigfachsten  Umwandlungen  fthig,  von 
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denen  manche  für  die  Praxis  der  Verstftrkungsmethoden  von  Wichtig- 
keit sind: 

Chlornatriumlösung  führt  Ferrocyanblei  langsam  in  sich 
lösendes  Chlorblei  über,  weshalb  das  Bleibild  in  Kochsalzlösung  ab- 
geschwächt wird. 

Chlorkobalt  und  schwefelsaurer  Kobalt  färben  das 
Bleibild  grünlich,  welche  Farbe  allmählich  in  rötlichgrau  übergeht. 
Chlornickel  und  schwefelsaures  Nickel  bringen  ebenfalls  eine 
grünliche  Färbung  hervor. 

Chromsaures  Kali  läfst  das  Fen-ocyansilber  unverändert  ond 
giebt  nur  mit  dem  Ferrocyanblei  Chromgelb,  dadurch  wird  das  weifse 
Bleibild  gelb: 

Pb,Fe(CN)«  +  2K3CrO,  =  2PbCrO^  +  K^Fe(CN)« 

Ferrooyanblei,  Chromsaares  Chromsaares  Blei         Ferrocyankalian. 

Kali,  (Chrom^lb), 

Setzt  man  der  chromsauren  Kalilösung  einen  üeberschufs  von 
Ammoniak  zu,  so  entsteht  rotgelbes,  basisch  chromsaures  Blei  (Vogel  >. 
eine  Umwandlung,  die  bei  der  Bleiverstärkung  benutzt  wird,  indem 
die  rotgelbe  Schicht  wirksamer  als  die  gelbe  ist. 

Durch  unterschwefligsaures  Natron  und  Cyankalium  wird  Silber 
gelöst,  wodurch  das  Bleibild  dünner  wird.  Aetzkali  und  Natron  lösen 
nur  das  Chromgelb  auf,  während  Eisenchlorid  das  Bild  intensiv  grün 
färbt,  indem  das  Ferrocyansilber  in  Chlorsilber  unter  gleichzeitiger 
Entstehung  von  Berlinerblau,  welches  mit  dem  Chromgelb  Grün  giebt. 
übergeführt  wird.  Die  grüne  Farbe  geht  durch  übermangansaure.^ 
Kali  in  Braun  über.  Kupferclilorid  erzeugt  kupferrotes  Ferrocyankupfer. 
und  ein  Gemenge  von  salpetersaurem  Uran  und  Salmiak  giebt  eine 
rotbraune  Färbung  von  Ferroeyanuran  (Seile's  Verstärker).  Jo«l- 
kaliumlösung  bildet  Jodsilber  und  Jodblei,  welch  letzteres  mit  Wasser 
weggewaschen  werden  kann;  die  Färbung  ist  eine  tief  dottergelbe. 

C  v  a  n  k  a  1  i  u  m  löst  nur  das  Silber,  ohne  aber  das  Bild  bedeutend 
abzuschwächen.  Hierbei  wird  das  Ferrocyanblei  in  Cyanblei  öber- 
jTOtuhrt,  welches  in  übei-schüssisjem  Cvankaliom  unlöslich  ist  und  im 
Bilde  bleibt ;  das  Bild  bestobt  dann  nur  aus  Cyanblei. 

Eisencblorid  tarbt  das  weilse  Bleibild  sofort  tiefblau  unter 
Bildung  von  Cblorsilber  und  Borlinerblau.  Cbermangansanres  Kali 
brauut  das  blaue  Bild. 

Eisenchlorür  und  Eisenjodür  färben  das  Bleibild  bläulich 
und  an  dor  Luft  untor  Bildung  von  Berlinerblaa  rasch  dunkelblau. 

Eisenvitriol  vorhält  sich  don  vorigem  analog  und  bildet  mit  dem 
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Ferrocyanblei  schwefelsaures  Blei.  Die  blaue  Färbung  wird  durch 
übermaDgansaures  Kali  rasch  in  Braun  übergeführt. 

Jodkalium  bildet  zuerst  mit  dem  Ferrocyansilber  nur  das 
entsprechende  Jodid,  führt  aber  bald  das  Ferrocyanblei  in  Jodblei  über, 
wodurch  das  Negativ  ganz  hochgelb  wird,  welche  Färbung  am  Licht 
verblafst.  Eonzentrierte  Jodkaliumlösungen  färben  das  Bild  weifslich- 
gelb  und  zerfressen  es.  ünterschwefligsaures  Natron  löst  das  ganze 
Bild,  Salmiak  nur  das  Jodblei ;  Äetzammoniak  bildet  ammoniakalisches 
Jodblei  (PbJo2NH3),  löst  das  Ferrocyansilber  und  färbt  das  Bild  weifs. 
Silbeniitrat  verwandelt  das  Bleijodid  in  Bleinitrat  und  scheidet  gleich- 
zeitig Jodsilber  ab. 

Eupferchlorid  bewirkt  die  gleiche  Reduktion  wie  Eisenchlorid 
und  färbt  das  Bleibild  rotbraun. 

Kupfervitriol  bewirkt  die  gleiche  Färbung,  läfst  aber  das 
Ferrocyansilber  unverändert,  zersetzt  nur  das  Ferrocyanblei  zu  schwefel- 
saurem Blei  und  Ferrocyankupfer. 

Kupfervitriol  im  Gemenge  mit  doppelt  chromsaurem 
Kali  erzeugt  eine  rotbraune  Färbung,  wobei  aber  weniger  Ferro- 
cyankupfer als  bei  Behandlung  mit  reinem  Kupfervitriol  entsteht. 

a)  Das  Bleibild  (Pe(CN)gAg^  und  FeCCN^Pba)  wird  mit  chrom- 
saorem  Kali  behandelt  und  besteht  dann  aus  Ferrocyansilber  und 
chromsaurem  Blei.  Nach  dem  Waschen  wird  es  mit  Kupferchloridlösung 
Übergossen,  wodurch  Chlorsilber,  chlorsaures  Blei  und  Ferrocyankupfer 
entstehen;  letzteres  durch  die  Reaktion  von  Ferrocyansilber  und 
Kupferchlorid. 

b)  Ein  Bleibild  wird  mit  einem  Gemenge  von  doppeltchromsaurem 
Kali  und  Kupfervitriol  übergössen,  wodurch  auf  der  Platte  Ferro- 
cyansilber, chromsaures  Blei  und  die  dreifache  Menge  des  in  a  ent- 
haltenen Ferrocyankupfers  entstehen ;  letzteres  durch  die  Reaktion  von 
Kupfervitriol  und  Ferrocyanblei.  Wird  schliefslich  das  so  erhaltene 
rotbraune  Negativ 

c)  mit  einer  Lösung  von  Kupferchlorid  behandelt,  so  geht  nur 
Ferrocyansilber  unter  Bildung  von  Chlorsilber  in  Ferrocyankupfer  über, 
so  dafs  das  Negativ  dann  Chlorsilber,  chromsaures  Blei  und  die  vier- 
fache Menge  des  in  a  gebildeten  Ferrocyankupfers  enthält.  Ninmit 
man  hier  statt  Kupferchlorid  Eisenchlorid,  so  enthält  das  Negativ 
Chlorsilber,  chromsaures  Blei,  Ferrocyankupfer  und  Berlinerblau. 

Aus  allen  diesen  Negativen  zieht  ünterschwefligsaures  Natron  nur 
Chlorsilber,  resp.  Chlorblei  aus,  und  die  Metallferrocyanide  bleiben 
zurück. 

Hertxka,  Hundbach  der  phot.  Ch«mie.  17 
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In  der  Praxis  läfst  sich  ein  Nutzen  aus  diesen  ModalatioDen 
ziehen,  indem  man  in  der  Emailphotographie  durch  geeignet« 
Kombination  und  Eliminierung  der  im  Bild  befindlichen  Metalle  aus 
den  angedeuteten  Reaktionen  mit  Vorteil  Gebrauch  machen  kann. 

Quecksilberchlorid  verändert  das  Aussehen  des  Bleibildes 
nicht,  vermehrt  aber  die  Dichte  des  Negativs,  indem  unlöslich  weifses 
Quecksilberferrocyanid  gebildet  wird. 

Jodquecksilber,  gesättigt  mit  einer  Lösung  von 
Jodkalium,*)  färbt  das  Bleibild  intensiv  orangegelb,  wobei  sich  Jod- 
silber und  Bleijodid  bilden  und  Mercurojodid  gleichzeitig  gefallt  wird; 
wahrscheinlich  ist  in  dem  Bilde  auch  Ferrocyanquecksilber  entbalteo. 
Das  dichte  Bild  wird  durch  Schwefelammonium  schwarz  und  be- 
ständiger. 

Konzentrierte  Silbernitratlösungen  (1  :  8  bis  1 :  lOi 
wandeln  das  Bild  langsam,  aber  vollständig  in  Ferrocyansilber  um, 
während  das  Blei  als  salpetersaures  Blei  in  Lösung  geht.  Das  Ferro- 
cyansilber kann  durch  Chlornatrium  in  Chlorsilber  übergeführt  und  dann 
durch  alkalische  Entwickler  zu  metallischem  Silber  reduziert  werden. 

Salpetersaures  Uran  im  Gemenge  mit  Salmiak  färbt 
das  Bleibild  braunrot  (Ferrocyanuran).  ünterschwefligsaures  Natron 
löst  aus  solchen  Negativen  nur  das  Silber-  und  Bleichlorid  und  läfst 
die  reinen  Metallferrocyanide  zurück. 

Übermangansaures  Kali  führt  das  Bleibild  rasch  in  das 
dunkle  Manganbraun  über. 

ünterschwefligsaures  Natron  löst  das  Bleibild  vollständig 
auf,  indem  sowohl  Ferrocyansilber  als  auch  Blei  in  Lösung  gehen,  s<» 
dafs  es  als  Aufhellungsmittel  für  zu  ausgiebig  verstärkte  Negative 
benutzt  werden  kann. 

Ein  in  Platinschwarz  umgewandeltes  Bild  giebt,  mit  Ferro- 
cyankalium  und  Uranlösung  behandelt,  ein  braunes  Bild,  welches  sieb 
sehr  gut  zu  Transparentbildern  auf  Milchglas  eignet. 

Ferricyankalium,  der  Emulsion  während  der  Darstellung  zugesetzt, 
wirkt  schädigend  auf  die  Empfindlichkeit  ein,  ist  auch  in  der  fertigen 
Emulsion  mit  Vorsicht  anzuwenden^  da  es  mit  der  Zeit  die  Gelatine 
unlöslich  macht. 

Ferricyansilber.  Sn.  Silbereisencyanid.  s.  Ag^Fe2{CX),.. 
MG.  1070. 


*)  Entsteht  durch  Zusatz  von  Qaecksilberchloridlösnng  zur  Jodkaiinmlösang. 
bis  der  entstandene  rote  Niederschlag  sich  nicht  mehr  löst. 


Feniferrocyanid  —  Ferrioxalat.  259 

AE.  Wird  durch  Silbernitrat  aus  Ferricyankaliuin  als  orange- 
farbener Niederschlag  gefällt,  ist  unlöslich  in  Salpetersäure,  löslich  in 
Ammoniak  und  Cyankalium;  aus  letzterer  Lösung  krystallisieren  Cyan- 
silberkalium  und  Blutlaugensalz. 

Ferriferrocyanid.  Sn.  Berliner  Blau.  S.  (PegCCNlj^^CPe^X. 

AB.  Wird  in  eine  Lösung  von  Ferrocyankalium  eine  Eisenchlorid- 
lösong  gegossen,  so  entsteht  ein  unlöslicher  blauer  Niederschlag  von 
Ferriferrocyanid : 

3Fe(CNe)K,  +  2Fe,Cl,  =  (Fe,[CN],3),(Fe,),  +  12KC1. 

Farroeysnkmliam,  Eisenoblorid,  Ferriferrocyanid,  Kaliamohlorid. 

Dieser  Niederschlag,  das  sogenannte  unlösliche  Berliner  blau, 
ist  tiefblau,  getrocknet  schwarzblau,  sehr  hygroskopisch,  unlöslich  in 
Wasser,  Alkohol,  Aether  und  verdünnten  Mineralsäuren  und  löst  sich 
in  Ammoniumtartarat  mit  violetter,  in  Oxalsäurelösung  mit  blauer 
Farbe.  Berlinerblau  ist  lichtempfindlich,  wird  im  Lichte  gebleicht, 
nimmt  aber  im  Dunkeln  wieder  seine  Farbe  an,  indem  sich  an  den 
c^ebleichten  Stellen  unter  Ausscheidung  von  basischen  Salzen  wieder 
Berlinerblau  bildet.  Beim  Pelletdruck  fsiehe  Ferrocyankalium)  be- 
steht  das   Bild   aus  Berlinerblau. 

FerrikaUumferrocyanld.  Sn.  Lösliches  Berlinerblau. 
S.  Fe.(CNX,Pe3K2.     MG.  614. 

A£.  Entsteht,  wenn  man  Eisenchlorid  in  eine  überschüssige 
Lösung  von  Ferrocyankalium  giefst,  als  blauer,  im  Wasser  lös- 
licher Niederschlag,  der  nach  dem  Trocknen  bei  100^  seine  Löslichkeit 
verliert.  Aus  der  wässerigen  Lösung  fällen  Eisenoxydsalze  Berliner- 
blau, Eisenoxydulsalze  Turnbulls  Blau. 

Ferrloxyd,  siehe  Eisenoxyd. 

Ferrioxalat.  Sn.  Oxalsaures  Eisenoxyd.  s.  (CoO^jgFe^. 
MG.  340. 

A£.  Entsteht  beim  Lösen  von  Eisenoxydhydrat  in  Oxalsäure,  ist 
in  Alkohol  und  Wasser  löslich,  nicht  kryätallisierbar,  sondern  bildet 
grüne  Lamellen.  Die  Lösung  entfärbt  sich  im  Sonnenlichte  und  giebt 
unter  Entwickelung  von  Kohlensäure  oxalsaures  Eisenoxydul  (C^O^Fe). 

VPh.  H  a  1 1  e  u  r  benutzte  Ferrioxalat  zu  dem  ersten  bekannten  Ver- 
fahren der  Photolithographie.*)  Er  tränkte  den  lithographischen  Stein  mit 
einerschwachenLösungvonoxalsauremEisenoxyd,exponierteinderCamera, 
behandelte  dann  mit  kohlensaurem  Ammon,  wusch  ihn  und  ätzte  mit 
verdünnter  Oxalsäure.     Auf  diese  Weise  erhielt  er    ein  Lichteisenbild 


*)  Vogel,  Handb.  der  Phot.  I.  Teil,  3.  Aufl.,  pag.  87. 
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auf  Stein,  wel<;hea  für  lithogi'apbiäcbeD  AbJruck  geeignet  war.  ist 
die  Farbe  an  den  unbelicbteten  Stellen  hängeo  blieb. 

Ferrioxalat  iJient  zur  Darstellung  der  NormaleiseBlöaung 
Platinotypie.  Die  Normaleisenldaung  darf  sieb  mit  einer  LSsang 
Ferricyankaliuni  nicht  blau  färben  und  mit  der  zebnfachen  M( 
Wasaer  geltocht  und  ver(iünnt  nicht  trüben,  Um  die  Brillant 
Bilder  zu  erhöhen,  setzt  man  auf  100  ccm  Normaleisenlösung  0, 
Ealiumchlorat  zu  und  erhält  ao  die  Normai-Chlorat-Gisenlösung. 

Ferrioxalat   findet   auch    Verwendung   in    der  Argcntotypie. 
Malmann  giebt  hierfür  folgende  Bereitnngsweise  an:*) 

LSaung  a: 
Destilliertes  Wasaer    .     ,     .     100  cenj, 

Ferrioxalat 20  g. 

Zu  gleicher   Zeit   werden  2  g   Stfirke    in    20  ccm    destalUer 
Wasaer  verrieben,  die  Stärkelöaung  in  yo  ecm  siedendem  Wasser  i 
geweicht   und    20  g    Ferrioxalat    zugefügt.     An   Stelle    der  Sti 
kann  man  auch  «  gr  reines  Dextrin  verwenden. 
LSaung  b: 
Destilliertes  Wasser     .     .     ,     100  ccm. 

Silbernitrat 16  g. 

Zur  Fräparation  des  Papiers  mischt  mau  entweder  8  ccm  li 
Lösung  a  oder  die  gleiche  Menge  der  Ferrioxalatstarkelflaung  n 
2  ccm  der  Lösung  b,  Die  Mischung  wird  bei  iJas-  oder  LanipenlicA 
mit  einem  Borstenpinsel  gleicbmäfsig  auf  Papier  aufgetragen,  egaUsiO 

und  raaeh  getrocknet.     Man  kopiert,   bis  die  Details  in  den  Licbtff 

sichtbar  werden,  wobei  das  Bild  rotviolett  oder  gelbgrün  eracbnll 
Der  Entwickler  setzt  sich  aus  folgenden  1!  Lösungen  zusammen: 

a)  Destilliertes  Wasser  .     .     .     1000  ccm, 
oxalsaures  Kali     ....       160  g. 

b)  Destilliertes  Wasser  .     .     ,       100  ccm, 
Doppelcbroms.  Kall    ...  4  g. 

c)  Konzentrierte  Salpetersäure. 
Im  normalen  Falle  mischt  man  100  cem   Ton  a  mit  12  Tropft 

b  und  4  Tropfen  c.  Hat  das  Bild  die  gelbe  Färbung  verloren,  bs 
man  es  dreimal  in  verdünnter  Salpetersäurelösuug  (1000  Was 
1—2  Tropfen  Salpetersäure),  spßlt  mit  reinem  Wasser  ab  und  tooti 
folgenden  Tonfixierbade  : 

')  Phot.  Korresp.  Dez.  1891. 


Ferriphoaphat  —  Ferrianlflil. 
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lOOU  ccni, 
10  g, 


100  ( 


a}  Wasser  .     . 

Bleinitrat     . 

Fixiernatron 

b)  'joldchlorid , 

Wasser  .     . 

Zum  Gebrauch  mischt  man   IIW  ocm  von  a  mit  2 — i  ccm  von  b. 
p  nach  stellenden  Platiotonbäder  gilben  3<;hwarze  Töne: 

j,  Wasser 1000  ccm, 

Kaliumplatinchlorüi'   ....        2  g, 

Kochsalz 2  n , 

Saures,  weinsaurea  Natron  ,     .         1  „  . 
Oder:       Wasser    ........  1000  ccm. 

Kaliuraplatinchlorür   ....         2  g, 

Citronensäure 10  „  . 

Nach  dem  Tonen  werden  die  Bilder  in  Fixiernatronlöaung  1  :  20 
Brt  nnd  gewaschen.     Das  Verfahren  giebt  ähnliche  Resultate  wie 
Kallitypie. 
Ferriphospbat.    Sn.    Pbospfaorsaarea    Eisenosyd.     8, 
,(P0^)5.     MG.  302. 
AE,  Entsteht  ala  weifaer  Niederschlag  bei  der  FiLlInng  von  Ferri- 
n  mit  neutralem  phosphorsaurem  Natron  (NagPO,). 
Ferrlsuirat.    Sn.    Schwefelsaures  Eisenoxyd.   s.    Fe„(SO^)g. 
400. 

A£.     Entsteht  beim  L5sen  von  Eisenoxyd  in  verdünnter  Schwefel- 

),  beim  Versetzen  von  lU  Teilen  Eisenvitriol  mit  2  Teilen  kon- 

Strierter   ächwefelsSure   und  nachheriger  Oxydation   durch  Salpeter- 

Eä  bildet  eine  wasserfreie,  weil'se  Salzmasse,  die  sich  schwer 

Wasser  löst.     Die  Lösung  reagiert  stark  sauer,  wird  heim  Erhitzen 

ikelrot,    löst    die  meisten  Metalle,  wobei    sich   Eisenvitriol  bildet. 

kochende  Lösung  löst  Silber  zu  Sulfat,  aus  welchem    nach    dem 

E&Iten  Eisenvitiiol  metallisches  Silber  reduziert.     Die   .Anwesenheit 

;s  Salzes  im  Eisenentwickler  verzögert  die  Reduktion  und  bewirkt 

iaige  Tiefen. 

FerrisDitid.  Sn.  Ande  r  tha  Ib-Schwefeleisen,   s.  Fe^Sg. 

.  178.     SpG.  4,4. 

AE.  Entsteht  bei  mäfsigem  Erhitzen  von  fein  verteiltem  Eisen 
Schwefel,  ferner  bei  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  EisenoKyd 
100".  t'erriaulfid  ist  gelbgrau,  im  trockenen  Zustande  an  der 
K  unveränderlich,  zeri^llt  aber  feucht  zu  Eisenoxyd  und  Schwefel. 
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Ferrocarbonat.  Sn.  Kohlensaures  Eisenoxydul.  s.  FeJÜ. 
MG.  172. 

AE.  Bildet  unter  dem  Namen  Spateisenstein  das  bekannte 
wichtige  Eisenerz  und  wird  aus  Eisenvitriollösung  durch  kohlensaure 
Alkalien  als  weifser  voluminöser  Niederschlag  gefallt.  Dieser  oxydier: 
sich  selbst  im  trockenen  Zustande  an  der  Luft  schnell  zu  Ferrihydroxyii. 
indem  er  erst  grün,  dann  braun  wird.  Ferrocarbonat  ist  in  kohlen- 
säurehaltigem Wasser  löslich  und  findet  sich  in  dieser  Form  in  den 
sogenannten  Stahlquellen. 

Ferrochlorid,  siehe  Eisenchlorür. 

Ferrocyanblei.  Sn.  Bleieise ncyanür.  s.  Pb2Fe(CN)g  -f 
CH^O.    MG.  655. 

AB.  Wird  durch  Blutlaugensalz  aus  Bleisalzlösungen  als  gelblieh- 
weifser  Niederschlag  gefällt,  welcher  in  Fixiernatron  löslich  ist  und 
durch  Cyankalium  in  Cyanblei,  durch  chromsaures  Kalium  in  Blei- 
Chromat  umgewandelt  wird. 

Ferrocyanid.    s.    Fe(CN)2.    m:q.  108. 

AE.  Entsteht  als  brauner  Niederschlag  durch  Versetzen  einer 
Eisenvitriollösung  mit  Cyankalium.  Bei  Oberschufs  von  Cyankaliuii] 
bildet  sich  Ferrocyankalium. 

Ferroferricyanid.  Sn.  Turnbulls-Blau.  S.  (Fe2[CN],2).,{Fe..V 
AE.  Entsteht  aus  Eisenoxydulsalz  und  Ealiumeisencyanid,  so  z.  B.: 
3FeS0,  +  2K3(FeCN,)  =  (Fe,[CN],,\(Fej3  +  3K,S0, 

Eisenvitriol,  Kaliumeisencyanid,  Turnbulls-Blau,  sohwefelMures 

KalL 

Ist  dunkelblau,  mit  einem  Stich  ins  Kupferrote,  unlöslich  in  Wasser. 
Alkohol  und  verdünnten  Mineralsäuren,  löslich  in  Oxalsäure,  oxydiert 
sich  feucht  an  der  Luft  zu  Ferriferrocyanid  und  giebt  mit  Kalilauge 
Ferricyankalium  und  Eisenoxyduloxyd. 

Ferrocyankalium.  Sn.  Kaliumeisencyanür,  gelbes 
Blutlaugensalz,  Cyaneisenkalium,  blausaures  Kali, 
blausaures  Eisenoxydulkali.  S.  K^Fe(CN)g.  MG.  3GN 
SpG.     1,86. 

D.  Gelbes  Blutlaugeusalz  wird  fabrikmäfsig  durch  Erhitzen 
stickstoffhaltiger  Tiersubstanzen,  wie  Haare,  Klauen,  Hufe,  getrock- 
netes Blut  u.  8.  w.,  mit  Aetzkali  dargestellt.  Die  geschmolzeuf 
Masse  wird  mit  Wasser  ausgelaugt  und  zu  der  Lösung,  die  Kaliura- 
cyanid  enthält,  frisch  gefälltes  Ferrocarbonat  zugesetzt: 

6KCN  +  FeCOg  =  K,Fe(CN)e  +  K,CO,. 

Kalinmcyanid,    Ferrocarbonat,   Gelbes  Blatlaagensnlz,    Ealiamoarbonat. 
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!.  Bildet  grofse,  gelbe,  quadratische  ErystaUe,  welche  3  Moleküle 
Wasser,  oft  auch  viel  Ealiumsulfat  enthalten,  schmeckt  bitterlich-süfs 
salzig,  ist  nicht  giftig  und  wirkt  in  gröfserer  Menge  genommen 
.schwach  abführend.  Ferrocyankalinm  löst  sich  in  2  Teilen  kochendem 
imd  4  Teilen  kaltem  Wasser,  nicht  aber  in  Alkohol,  sondern  wird  von 
diesem  ans  der  wässerigen  Lösung  gefällt.  Die  wässerige  Lösung 
scheidet  im  Sonnenlicht  Berlinerblau  ab.  Zum  Glühen  erhitzt,  zersetzt 
es  sich  in  Stickstoff,  Ealiumcyanid  und  Eohleneisen.  Charakteristisch 
für  Blutlaugensalzlösungen  ist,  dafs  sie  in  der  Lösung  eines  Ferro- 
salzes  einen  weifsen,  an  der  Luft  rasch  blau  werdenden  Niederschlag 
erzeugen. 

B.     Ferrocyankalinm   giebt  mit   Metallsalzen    folgende   charak- 
teristische Reaktionen: 

Gruppe  der  Salze:  Niederschlag: 

Cadmiumsalze    .     .    .    Weifs, 


Eisenoxydsalze    . 
Eisenoxydulsalze 
Goldsalze  .     .     . 
Eobaltsalze    .     . 
Eupferoxydsalze . 
Eupferoxydulsalze 
Mangansalze  .     . 
Palladiumsalze  . 
Silbersalze     .    . 
Uransalze      .     . 
Zinksalze .     .     . 


.     Weifs,  an  der  Luft  blau  werdend, 

.    Hellblau  (Berliner  Blau), 

.     Weifs, 

.     Hellgrün, 

.     Weifs, 

.     Purpurbraun, 

.     Weifs,  in's  rosafarbene  übergehend, 

Olivefarben, 

Weifs,  an  der  Luft  blau  werdend, 
.    Blutrot, 
.    Weifs. 

VPh.  Wie  bereits  früher  erwähnt,  zeigt  ein  unter  einem  Positiv 
belichtetes,  eisenoxydsalzhaltiges  Papier  ein  schwaches  Bild,  welches 
man  sichtbar  machen  kann,  indem  man  das  als  Reduktionsprodukt 
entstandene  Eisenoxydsalz  mit  einem  Reagens  in  Wechselwirkung 
bringt,  wodurch  ein  farbiges  Bild  entsteht,  das  Eisenoxydsalz  aber 
unverändert  bleibt;  oder  indem  man  andererseits  die  nichtreduzierten 
Stellen  färbt.  Es  seien  an  dieser  Stelle  die  wichtigsten  Arten  von 
Lichtpausen  mit  Eisensalzen  erwähnt: 

a)  Entwickelung  von  Eisenbildem  durch  Färbung  der  durch  Licht 
erzeugten  Eisenoxydulverbindung. 

Die  Herstellung  des  für  diese  Zwecke  erforderlichen  Eisenpapiers 
ist  bereits  bei  einer  Verwendungsart  des  Eisenchlorids  (Chrysotypie) 
beschrieben. 
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1.  Durch  Baden  des  belichteten  Papiers  in  Kaliumeisencyanid, 
welches  niit  den  Eisenoxydulsalzen  Turnbullsblau  bildet,  daher  dem 
Bilde  eine  blaue  Färbung  giebt  (Cyanotypie).  Man  kann  auch  statt 
der  nachträglichen  Entwickelung  das  Eisensalz,  mit  der  Entwickelungs- 
substanz  gemischt,  auf  Papier  auftragen. 

2.  Färbung  durch  Goldchloridlösung,  Chrysotypie,  welche,  wie  bereits 
erwähnt,  unter  Eisenchlorid  näher  beschrieben  wurde. 

3.  Durch  Behandeln  des  Bildes  mit  einer  Lösung  tou  cbrom- 
saurem  Kali,  welches  mit  Eisenoxydul  einen  braunen  Niederschlag  von 
Chromsuperoxyd  (CrO,  oder  CrgO^ .  CrOg)  giebt. 

4.  Nach  Phipson  wird  Papier  mit  oxalsaurem  Eisenoxyd  ge- 
tränkt unter  einem  Negativ  belichtet  und  gewaschen.  Das  durch  das 
Licht  gebildete  Oxalsäure  Eisenoxydul  bleibt  dabei  zurück  und  wird 
durch  eine  Lösung  von  übermangansaurem  Kali  in  Oxyd  verwandelt 
und  danach  mit  Gallussäure  geschwärzt. 

5.  Der  Eisenemailprozefs.  Derselbe  wurde  bereits  unter 
Eisenchlorid  beschrieben. 

Hierher  gehören  ferner  der  Platinprozefs,  der  negative  ßlauprozefs 
(siehe  Ferricyankalium)  und  der  Eisentuschprozefs  nach  Poitevin« 
welch  letzterer  jedoch  wenig  in  Anwendung  kommt. 

b)  Entwickelung  von  Eisenbildern  durch  Wirkung  auf  das  vom 
Licht  unveränderte  Oxydsalz. 

1.  Mittels  Jodkalium  und  Stärkelösung: 

Jodkalium  zersetzt  sich  mit  Eisenchlorid,  indem  Eisenchlorür 
und  freies  Jod  gebildet  werden.  Die  aus  Jodstärke  bestehenden  Bilder, 
die  sich  zur  Reproduktion  von  Zeichnungen  und  Kupferstichen  eignen, 
sind  nicht  lange  haltbar,  da  sich  Jodstärke  im  Licht  bald  zersetzt. 

2.  Durch  Anwendung  von  kalkhaltigem  Wasser  und  Gallussäure : 
Man  wäscht  nach  Poitevin  das  Eisenbild  in  kalkhaltigem  BranneD- 
wasser,  wodurch  Eisenoxyd  gefällt  wird  und  im  Papier  zurückbleibt, 
während  die  Oxydulsalze  sich  lösen.  Behandelt  man  nachher  das  Bild 
mit  einer  Lösung  von  Gallussäure,  so  wird  Eisenoxyd-Tinte  gebildet, 
wodurch  das  Bild  schwarz  erscheint. 

3.  Kopiert  man  Eisenpapier  unter  einem  positiven  Bilde  und  be- 
handelt es  mit  Ferrocyankalium,  so  wird  das  unverändert«  Oxydsalz 
durch  Bildung  von  Berlinerblau  sofort  tiefblau  gefärbt,  während  mit 
den  Oxydulsalzen  sich  gleichzeitig  ein  weifser  Niederschlag  (Berliner- 
weifs)  bildet,  der  sich  an  der  Luft  aber  rasch  bläut.  Durch  Zusatz 
von  Gummi  arabicum  verbesserte  Pellet  (Pelletsches  Gummi-Eisen- 
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Verfahren)  den  Prozefs  derart,  dafs  man  direkt  nach  Positiven  positive 
Blaubilder  erhalten  kann. 

Man  mischt  20  com  Gummiarabicumlösung  (1  Teil  Gummi^  5  Teile 
Wasser)  und  8  ccm  citronensaurer  Bisenammonlösung  (1  Teil  citronen- 
saures  Eisenammon,  2  Teile  Wasser)  und  5  ccm  Eisenchloridlösung 
( t  Teil  Eisenchlorid,  2  Teile  Wasser)  in  der  angegebenen  Reihenfolge. 
Die  Mischung  ist  bald  zu  verwenden,  da  sie  eindickt,  wird  mit  Hilfe 
eines  Pinsels  auf  gut  geleimtes  Papier  aufgetragen  und  im  Dunkeln 
getrocknet. 

Unter  einer  Zeichnung  belichtet  man  so  lange  (einige  Minuten),  bis 
die  Striche  der  Zeichnung  hell  auf  dunklem  Grunde  schwach  sichtbar 
sind,  hiernach  überstreicht  man  mittels  eines  Pinsels  mit  einer  Lösung 
von  Ferrocyankaliuna  (1  Teil  in  5  Teilen  Wasser),  wodurch  rasch  ein 
tiefblaues  Positiv  erscheint.  Sind  alle  Details  erschienen,  wird  mit 
Wasser  abgespült,  in  verdünnter  Salzsäure  (1:10)  gebadet,  sodann 
aasreichend  gewaschen  und  getrocknet. 

Ferrocyankalium  dient  auch  beim  Ansetzen  des  Laiu ersehen 
Rapidentwicklers : 

a)  Wasser 900  ccm, 


40g, 

120  „  , 

10  „. 

1  Teil, 

2  Teile. 


Natriumsulfit   .     . 
FeiTOcyankalium  . 
Hydrochinon    .     . 
b)  Aetzkali     .    .     . 
Wasser  .... 
Vor  dem  Gebrauche  mischt  man  60  ccm  von  a  mit  6  ccm  von  b. 
Ferrocyankalium  wurde  ferner  im  ammoniakalischen   Entwickler 
von  Hen.derson  empfohlen*)  und  soll   ein  brillantes   und  schleier- 
loses Negativ  geben. 

Ferrocyanknpfer.  Sn.  Kupfereisencyanür.  s.  CujFeCCN)^. 
MG.  338. 

AB.  Wird  durch  FerrocyanwasserstofiFsäure  aus  Kupferoxydsalzen 
als  braunroter  Niederschlag  mit  7  Molekülen  Wasser  gefällt,  löst  sich 
etwas  in  Ammoniak  uod  wird  durch  Schwefelsäure  weifs. 

Ferrocyansilber.  Sn.  Silbereisencyanür.  s.  Ag4Fe(CN)^j. 
MO.  G43. 

AB.  Wird  aus  Silbernitratlösungen  durch  Blutlaugensalz  weifs 
gefällt,  ist  unlöslich  in  Salpetersäure  und  in  Ammoniak,  löslich  in 
Cyankalium   und    in   Fixiernatronlösung.    Aus  der  Lösung  in  Cyan- 


♦)  Phot.  Korresp.  1879,  pag.  252. 
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kalium  krystallisieren  CyaDsilberkalium  und  Blutlaugensalz ;  die  mit 
Ammoniak  versetzte  Lösung  von  Ferrocyansilber  giebt  orangefarbene^i 
Silbereisencyanid  (Ferricyansilber),  AggFe2(CN)i2,  welches  aucl: 
aus  Silbersalzlösungen  durch  rotes  Blutlaugensalz  srefäUt  wird. 

Ferrocyansilber  ist  das  Agens  sowohl  bei  Verstärkung  als  auch 
bei  Abschwächung  von  Negativen  mit  rotem  Blutlaugensalz. 

FerrocyanwasserstoflFsänre.  Sn.  Wasserstoffeisencyanür. 
saures  Eisencyanür,  Eise  n  blausäur  e.  S.  H^(CN)aFe. 
MG.   216. 

AB.  Setzt  man  Salzsäure  zu  einer  konzentrierten  Lösung  von 
Blutlaugensalz,  so  scheidet  sich  Ferrocyanwasserstoffsäure  als  weifser 
Niederschlag  ab,  der  sich  an  der  Luft  rasch  bläut.  Aus  alkoholischen 
Lösungen  kann  diese  Säure  in  grofsen,  farblosen  Erystallen  erhalten 
werden.  Letztere  lösen  sich  in  Wasser  und  Alkohol,  schmecken  und 
reagieren  stark  sauer,  zersetzen  Kohlensäure,  Essigsäure,  Weinsäure 
und  Oxalsäure.  Ferrocyanwasserstoffsäure  bildet  an  der  Luft  in 
feuchtem  Zustande  und  beim  Erwärmen  Berlinerblau  und  Blausäure. 

Ferroferrocyanid.  s.  Fe2(CN)j2Fe2.    MG.  536. 

AB.  Ist  das  Eisenoxydulsalz  der  Ferrocyanwasserstoffsäure,  ent- 
steht beim  Kochen  der  letzeren  mit  Wasser  bei  Luftabschlufs,  ist  weifs 
und  förbt  sich  an  der  Luft  rasch  blau. 

Ferrohydroxyd.  Sn.  Eisenhydroxydul,  Eisenoxydui- 
hydrat.    S.  FeHgOg.     MG.  90. 

AB.  Bildet  sich  bei  der  Fällung  von  Eisenvitriollösung  mit  Kali- 
lauge als  grünlichweifser  Niederschlag,  welcher  durch  den  Sauerstoff 
der  Luft  schnell  blaugrün,  dann  brauner  (Eisenhydroxyd)  gefärbt  wird. 
Löst  sich  überaus  schwer  in  Wasser,  reagiert  alkalisch  und  absorbiert 
begierig  Kohlensäure,  wobei  es  schwarz  wird.  Ferrohydroxyd  redu- 
ziert die  Salze  der  edlen  Mettalle. 

Ferronitrat.  8n.  Salpetersaures  EisenoxyduL  8.  Fe(N03)« 
+  6H2O.    MG.  288. 

AB.  Entsteht  aus  Eisenvitriol  und  Baryumnitratlösung,  bildet 
grüne,  leicht  lösliche  Krystalle,  findet  Verwendung  bei  der  Entwickelung 
in  der  Ferrotypie,  da  es  sich  hier  darum  handelt,  einen  weifsen  Silber- 
niederschlag zu  erzielen. 

VPh.  Wird  im  Entwickler  für  Positive  auf  KoUodion-Ferrotyp- 
platten  gebraucht,  da  es  einen  weifseren  Silberniederschlag  giebt 
als  Eisensulfat.  Die  Zusammensetzung  eines  solchen  Entwicklers  ist 
folgende : 


Ferrooxalat  —  Ferrosulfat.  OßT 


Baryumnitrat  .     . 

55  g, 

Eisenvitriol      .     . 

82  „ , 

Salpetersäure  .     . 

60  ccm, 

Alkohol.     .     .     . 

.      60    V , 

Wasser 1 000    „  . 

Es  bildet  sich  in  der  Lösung  neben  einem  Niederschlage  von 
Baryumsulfat  gleichzeitig  Ferronitrat;  ersteres  wird  durch  Filtration 
beseitigt. 

Ferrooxalat«  Sn.  Oxalsäure s  Eisenoxydul,  s.  C^O^Fe. 
MG.  144. 

AE.  Citronengelbe.  schwer  lösliche  Erystalle,  die  nicht  licht- 
empfindlich sind;  wird  aus  Eisenvitriol  durch  lösliche  Oxalate  gefällt 
und  verbindet  sich  mit  Ealiumoxalat  (E^CoO^)  zu  einem  leichtlöslichen 
Doppelsalze,  dem  Ferrokaliumoxalat  (KoPeCCjO^)«  +  H^O), 
welches  ungemein  stark  reduzierend  wirkt  und  in  der  photographischen 
Praxis  Oxalatentwickler  genannt  wird. 

Das  reine  Doppelsalz  scheidet  leicht  Ferrooxalat  ab ;  durch  Über- 
schufs  von  Ealiumoxalat  wird  diese  Zersetzung  erzeugt. 

Ferro oxyd,  siehe  Eisenoxydul. 

Ferrophosphat.  Phophorsaures  Eisenoxydul,  s.  FegP^Og. 
MG.  358. 

AE.  Findet  sich  in  der  Natur  als  Vivianit,  ein  weifses,  an 
der  Luft  schnell  blau  werdendes  Mineral,  wird  aus  Eisenvitriollösung 
durch  phosphorsaures  Natron  als  ein  weifses,  in  Wasser  unlösliches 
Salz  gefällt.  An  der  Luft  wird  es  durch  Oxydation  zu  phosphor- 
saurem Eisenoxyduloxyd  umgewandelt,  wobei  es  blaue  Färbung  an- 
nimmt. 

Ferrosnlfat.  Sn.  Schwefelsaures  Eisenoxydul,  Eisen- 
vitriol, grüner  Vitriol.    S.  FeSO^  +  7H,0.    MG.  278. 

D.  In  einer  Porzellanschale  verdünnt  man  6  Teile  englischer 
Schwefelsäure  mit  30  Teilen  Wasser  und  bringt  das  Gemisch  in  einen 
Glaskolben.  Dann  setzt  man  nach  und  nach  4 — 5  Teile  Eisen feilspäne 
zu  und  erwärmt  12 — 24  Stunden  im  Sandbade.  Die  Lösung  wird 
noch  warm  durch  Fliefspapier,  welches  mit  ^50  ^^^  verwendeten  ver- 
dünnten Säure  benetzt  wurde,  filtriert.  Das  heifse  Filtrat  wird  durch 
24  Stunden  der  Erystallisation  fiberlassen,  die  Mutterlauge  abgegossen, 
zur  Krystallisation  verdampft,  und  die  Krystalle  in  einem  Verdrängungs- 
trichter abtropfen  gelassen.  Hierauf  verschliefst  man  den  Trichter- 
hals mittels  eines  Korkpfropfens,  giefst  Alkohol  auf,  bedeckt  die 
Trichteröffnung  mit  einer  Glasplatte  und  läfst  so  einige  Stunden  stehen. 
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Hierauf  läfst  man  den  Alkohol  abfliefsen,  trocknet  die  Krystalle  rasch 
auf  Fliefspapier  bei  20—25^  C.  und  bewahrt  in  gut  schliefsenden 
Flaschen  auf. 

AE.  Bildet  bläulichgrüue  Erystalle,  welche  süfslich  herb  schmeckeD 
und  sich  leicht  in  Wasser  lösen;  1  Teil  Eisenvitriol  löst  sich  in 
1,64  Teilen  Wasser  von  10^  bei  25^  in  0,87  Teilen,  bei  32,5®  in  0,66 
TeUen,  bei  46Mn  0,44  Teilen,  bei  60**  in  0,38  Teilen,  bei  JOOMnO,36 
Teilen  Wasser.  Grüne  Farbe  der  Krystalle  deutet  auf  schwefelsaures 
Eisenoxyd  hin,  durch  letzeres  wird  das  Ferrosulfat  feucht  und  oxydiert  sich 
dann  zu  gelbem^  basisch  schwelsaurem  Eisenoxyd.  Eisenvitriol  verwittert 
in  trockener  Luft  zu  weifsem  Pulver,  absorbiert  in  gelöstem  Zustande 
Sauerstoff  und  giebt  dann  basisch  schwefelsaures  Eisenoxyd. 

Mit  den  Sulfaten  der  Alkalimetalle  (schwefelsaures  Kali,  schwefel- 
saures Natron,  schwefelsaures  Ammoniak)  verbindet  es  sich  zu  schön 
krystallisierten  Doppelsalzen,  die  viel  beständiger  sind  als  Eisen- 
vitriol. So  wird  z.  6.  das  schwefelsaure  Eisen  oxydulammon, 
FeSO^CNHjgSO^  -f-  ÖH^O,  häufig  statt  Eisenvitriol  zum  Entwickeln 
im  nassen  KoUodionverfahren  verwendet.  Um  hierbei  einen  gleich- 
wertigen Entwickler  herzustellen,  nimmt  man  statt  b  g  Eisenvitriol 
7  g  des  Doppelsalzes. 

VPh.  Eisenvitriol  ist  eine  der  wichtigsten  Entwickelungssubstanzen, 
da  es  bei  starker  Beduktionskraft  Negative  von  schöner  blauer  Farbe 
und  überaus  feinem  Korn  giebt.  Im  normalen  Falle  mischt  man 
'i\  Teile  einer  Lösung  von  oxalsaurem  Kalium  1  :  ;j  mit  1  Teil  Eisen- 
vitriollösung 1  :  3  und  setzt  auf  100  ccm  der  Eisenvitriollösung  l  Tropfen 
konzentrierte  Schwefelsäure,  oder  5  Tropfen  Eisessig,  oder  auch 
0,2 — 0,5  Weinsäure  oder  Citronensäure  zu. 

Gröfsorer  Säurezusatz  wirkt  verzögernd,  giebt  glasige  Schatten, 
so  dafs  man  eine  solche  Lösung  bei  Überoxposition  mit  Erfolg  an- 
wenden kann.  Beim  Stehen  an  der  Luft  oxydiert  sich  allmählich  die 
Eisen  Vitriollösung  und  trübt  sich  durch  Ausscheidung  von  basisch 
schwefelsaurem  Eisenoxyd.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  verhindert 
der  angegebene  Säurezusatz  die  Trübung,  ohne  aber  die  Oxydation 
aufhalten  zu  können.  Deshalb  empfiehlt  es  sich,  Eisenvitriollösungen 
stets  in  gut  verkorkten  Flaschen  aufzubewahren.  Der  oxydierte  Eisen- 
entwickler verliert  bedeutend  an  Wirksamkeit,  und  man  kann  ihn 
wieder  brauchbar  machen,  wenn  man  dem  durch  Oxydation  entstandenen 
Oxydsalze  den  Sauerstoff  entzieht.  Lagrange  giebt  hierfilr  folgendes 
Verfahren  an  :*)  Man  vermischt  den  alten  Entwickler  mit  etwas  Oial- 

*)  Phot.  VVocheubl.  1882,  pag.  49. 
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säure,  fügt  dann  gepulTei*te8  Eisen  zu,  welches  sich  unter  Wasser- 
zersetzang  auflöst.  Der  freiwerdende  Wasserstoff  reduziert  dabei  alles 
vorhandene  Eisenoxyd  zu  Oxydul  und  verleiht  der  Lösung  die  ursprüng- 
liche Wirkung.  Auch  gebrauchter  Entwickler  läfst  sich  restaurieren, 
wenn  man  auf  500  ccm  Flüssigkeit  1f)  g  Oxalsäure,  15  g  doppel- 
kohlensaures  Kali  und  5  g  Eisenpulver  zusetzt,  einige  Stunden  unter 
Umschütteln  stehen  läfst  und  dann  die  klare  Lösung  vom  ungelösten 
Rückstande  abfiltriert. 

Der  ursprüngliche  Eisenentwickler,  von  Carey  Lea  erfunden, 
soll  dem  heute  gebräuchlichen  nach  einer  Notiz  im  British  Journ. 
of  Phot.  1889,  pag.  358  bei  weitem  überlegen  sein.  Allerdings  ist 
seine  Herstellung  eine  etwas  komplizierte;  sie  ist  folgende: 

Man  macht  eine  kochende  Lösung  von  neutralem  oxalsaurem  Kali 
1  :  f)  in  destilliertem  Wasser  und  setzt  nach  und  nach  oxalsaures 
Eisenoxydul  zu.  Man  setzt  den  Zusatz  fort,  solange  die  Lösung 
klar  tiefrot  bleibt,  hört  damit  auf,  wenn  sie  sich  zu  trüben  anfängt, 
und  setzt  dann  zum  Klären  und  Abkühlen  gat  verschlossen  bei  Seite. 
Die  klare  Flüssigkeit  benutzt  man,  während  mau  den  Niederschlag 
von  oxalsaurem  Eisenoxydul  auswäscht  und  von  neuem  verwendet.  Die 
Lösung  hält  sich  aber  mit  Säurezusatz  nicht  lange,  weshalb  man  einen 
Zusatz  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  verwendet.  Um  letzeres  her- 
zustellen, schlägt  man  Eisenvitriol  mit  kohlensaurem  Ammoniak  nieder, 
wäscht  gut  aus,  bringt  den  Niederschlag  in  eine  Flasche  und  leitet 
schweflige  Säure  ein.  Sobald  die  Flüssigkeit  ziemlich  klar  und 
farblos  ist,  unterbricht  man  den  Strom  und  bewahrt  gut  verschlossen 
auf.  Von  dem  so  erhaltenen  schwefligsauren  Eisenoxydul  setzt  mau 
dem  gemischten  Entwickler  etwas  zu  (nicht  zu  viel,  da  sonst  Schleier 
resultiert). 

Ferrosulfld.  Sn.  Eiseusulfür,  Einfach  Schwefeleisen. 
8.  PeS.    MG.  88.    SpG.  4,69. 

A£.  Erhält  man  durch  Erhitzen  von  3  Teilen  Eisen  und  2  Teilen 
Schwefel  als  einen  schwarzen,  porösen  Körper,  welcher  bei  höherer 
Tempemtur  schmilzt  und  beim  Erkalten  zu  einer  krystallinischen, 
metallgänzenden  Masse  erstarrt.  Es  dient  zur  Darstellung  von  Schwefel- 
wasserstoff: 

FeS  +  HjSO^  =  FeSO,  +  H^S. 

FeiTomilfld,        Scbwefelsftare,    F«rrosalfat,    Sohw«f«lwaf8«r8toC 

Durch  Schwefelalkalien  wird  aus  den  Ferrosalzen  ebenfalls  Ferro- 
snlfid als  schwarzer  Niederschlag  gefällt,  der  sich  im  feuchten  Zustande 
au  der  Luft  zu  Eisenvitriol  oxydiert. 
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Fichtenharz.    Sn.  Gemeines  Harz. 

AB.  Fliefst  aus  Nadelhölzern  freiwillig  oder  durch  Anbohren  oder 
Anschneiden  aus.  Ursprünglich  fliefst  Terpentin  aus,  der  durch  Ver- 
dunsten und  Verharzen  des  Terpentinolgehaltes  sich  in  rohes  Harz 
verwandelt.  Dieses  ist  gelblich  oder  braun,  riecht  terpentinartig  und 
liefert  nach  dem  Schmelzen  und  Durchseihen  weifses  Harz  (Burgunder- 
harz), welches  in  den  photomechanischen  Verfahren  Verwendung  findet 

Fischleim.     Sn.    Hausenblase,    s.  C^Hi^NgO,.    MG.   142. 

AE.  Ist  die  innere  Haut  der  Schwimmblase  des  Störs,  Osseters. 
Sterlets,  der  Sewruga  und  des  Hausen.  Ist  färb-  und  geruchlos,  ent- 
hält 86  — 90°/o  Gelatine,  quillt  in  kaltem  Wasser  auf,  löst  sich  in 
heifsem  Wasser  und  verdünntem  Spiritus.  Er  besitzt  ein  gröfseres 
Anhaftungsvermögen  auf  Glas  und  lithographischen  Steinen  als  Gelatine 
und  wird  daher  als  Ersatz  für  letztere  verwendet. 

Fluor.    S.  Fl.    AG.     19,06. 

AE.  Fluor  kommt  mit  Metallen  verbunden  in  vielen  Mineralien 
vor,  so  im  Flufsspat  (Fluorcalcium),  im  Kryolith  u.  a.  Fluor  ist  ein 
farbloses  Gas,  welches  einen  chlorähnlichen  Geruch  besitzt  und  sich 
mit  Wasserstoff  unter  heftiger  Detonation  verbindet.  Sein  Verhalten 
ist  im  wesentlichen  gleich  dem  des  Chlors. 

Die  Verbindungen  der  Metalle  mit  Fluor  werden  Fluormetalle 
oder  Fluoride  genannt;  sie  gleichen  im  wesentlichen  den  Chlormetallen. 
Leicht  löslich  in  Wasser  sind  die  Verbindungen  der  Alkalimetalle  und 
haben  eine  alkalische  Reaktion ;  die  Verbindungen  der  übrigen  Metalle 
sind  zumeist  schwer  oder  auch  gar  nicht  in  Wasser  löslich.  Die 
meisten  Fluormetalle  werden  durch  Schwefelsäure  und  Salpetersäure, 
viele  auch  durch  schmelzendes  kohlensaures  Alkali  zersetzt. 

Fluorescein.    s.  CgoHjgOg.    MG.  332. 

AE.  Ist  das  Anhydrid  des  Besorcinphtaleins  und  entsteht  beim 
Erhitzen  auf  200^  von  Phtalsäureanbvdrid  mit  Resorcin.  Es  bildet 
dunkle  Krystallkörner,  ist  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  nicht  aber 
in  Wasser;  die  gelbrote  alkoholische  Lösung  fluoresziert  grün. 

VPh.  Findet  Verwendung  im  orthochromatischen  Verfahren,  in- 
dem es  für  Blaugrün  sensibilisiert. 

Fluorwasserstoff,   s.  HFI.  MG.  20.  VG.  10. 

D.  Erhitzt  man  fein  gepulvertes  Calciumfluorid  mit  konzentrierter 
Schwefelsäure,  so  entwickelt  sich  farbloses  Fluorwasserstoflfgas,  während 
Calciumsulfat  zurückbleibt: 

Ca{p[  +  H^SO,  =  2HF1  +  CaSO^. 

Calciumflaorid,      Schwefel-         Fluorwasser-      Caloinmsulfat. 

säure.  stoff. 
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Die  Darstelloog  mufs  in  einer  Bleiretorte   vorgenommen   werden,    da 
Glasgefäfse  angegriffen  werden. 

AE.  Fluorwasserstoff  ist  ein  farbloses  Gas,  welches  kochend  sauer 
riecht,  an  der  Luft  dichte  Nebel  bildet,  auf  der  Haut  Blasen  und 
Geschwüre  erzeugt  und  eingeatmet  den  Tod  bewirkt.  Bei  starkem 
Abkühlen  verdichtet  sich  das  Gas  zn  einer  farblosen,  sehr  flüchtigen 
Flüssigkeit,  welche  bei  19,4  ®  siedet,  Kork,  Holz,  Papier  verkohlt  und 
auf  die  Atmungsorgane  gleich  dem  Gase  wirkt.  Fluorwasserstoff  ist 
sehr  löslich  in  Wasser  und  verbindet  sich  damit  unter  Erwärmen. 
Die  stark  saure  Lösung,  die  Fluorwasserstoffsäure  oder  Flu fs- 
sänre  genannt  wird,  bewahrt  man  in  Gefäfsen  aus  Guttapercha  oder 
in  mit  Paraffin  ausgekleideten  Glasflaschen  auf,  da  Glas  angegriffen 
wird.  Letztere  Eigenschaft  macht  die  Säure  (1  :  6)  zum  Glasätzen 
geeignet.  Die  Wirkung  beruht  auf  der  Neigung  des  Fluors,  sich  mit 
Silicium,  einem  Hauptbestandteil  des  Glases,  zu  einer  gasförmigen 
V^erbindnng  zu  vereinigen.  Auf  diese  Weise  lassen  sich  Fluor- 
verbindungen nachweisen,  indem  man  dieselben  nämlich  in  einem 
Platintiegel  mit  Schwefelsäure  erhitzt  und  die  Dämpfe  auf  eine  mit 
Wachs  überzogene  Glasplatte,  in  welch  ersteres  man  Schriftzüge  ein- 
graviert hat,  wirken  läfst. 

VPh.  Mit  Hilfe  von  Fluorwasserstoffsäure  kann  man  gewöhnliche 
Gelatinenegative  in  der  nachstehenden  Weise  abziehen:"^) 

Man  übergiefse  das  unlackierte  Negativ  mit  KoUodion,  wässere 
es,  bringe  eine  in  Wasser  erweichte  Gelatinefolie  in  dieselbe  Schale, 
bebe  zusammen  heraus,  quetsche  beide  aneinander  und  lasse  trocknen. 
Dann  legt  man  die  Platte  in  Fluorwasserstoffsäure  1  Teil,  Wasser 
20  Teile,  hebt  nach  einigen  Minuten  heraus,  läfst  etwas  stehen  und  zieht 
dann  ab.  Hiernach  bringt  man  die  Schicht  schnell  in  Alkohol,  bis 
sie  flach  geworden  ist,  dann  in  Wasser  und  quetscht  sie  auf  eine  mit 
Talk  abgeriebene  und  mit  KoUodion  überzogene  Glasplatte,  von  der 
sie  sich  nach  dem  Trocknen  glatt  abziehen  läfst. 

Flafs  (Flufsmittel). 

Darunter  versteht  man  die  bei  Schmelzoperationen  zugesetzten 
Substanzen,  welche  einerseits  die  Verflüssigung  der  zu  behandelnden 
Stoffe,  andererseits  die  Abscheidung  fremder  Produkte  erleichtern. 
Schwarzer  Flufs  entsteht  durch  Verpuffen  von  3  Teilen  Weinstein 
mit  1  Teil  Salpeter,  weifser  Flufs  auf  gleiche  Weise  aus  1  Teil 
Weinstein  und  1  Teil  Salpeter,   ßeaumes  Schnellflufs  ist  ein 


*>  Photographie  Newa  1889,  pag.  410. 
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Gemenge  von  3  Teilen   Salpeter,    1  Teil  Schwefel  und   1  Teil  Säge- 
spänen. 

In  der  Glasfabrikation  versteht  man  unter  Flüssen  leicht  schmelz- 
bare, zumeist  gefärbte  Glasmassen,  welche  zur  Verzierung  ähnlich  dem 
Email  benutzt  werden. 

Formaldehyd.  Sn.  Ameiseusäurealdehyd,  Formyl- 
hydrür,  Methylaldehyd,     s.    CHgO.    MG.  30. 

D.  Methylalkoholdampf  mit  Lufb  wird  über  glühenden,  platinierteD 
Asbest  geleitet,  das  Produkt  in  einem  im  Wasserbade  erhitzten  UD<i 
in  einem  durch  Eis  gekühlten  Kolben  gesammelt,  dann  destilliert  man 
^/g  ab  und  verdunstet  den  Rückstand  bei  möglichst  niedriger  Temperatur. 
Die  Methode  der  Darstellung  besteht  im  Grofsen  darin,  dafs  man 
zerstäubten  Methylalkohol  über  Coaks  oder  Retortenkohle,  die  zur  Rot- 
glut erhitzt  ist,  streichen  läfst. 

A£.  Formaldehyd  ist  ein  farbloses,  stechend  riechendes  Gas. 
dessen  Lösung  an  der  Luft  Ameisensäure  giebt.  Eine  wässerigf^ 
Lösung,  welche  etwa  40  ^/o  Pormaldehyd  enthält,  fahrt  den  Handels- 
namen Formal  in.  Sie  mufs  in  verschlossenen  Flaschen  aufbewahrt 
werden,  da  sie  gleich  Ammoniak  leicht  und  schnell  verdunstet. 

B.  Als  Reagens  auf  Formaldehyd  bedient  man  sich  aufsei 
ammoniakalischer  Silbernitratlösung  einer  sehr  verdünnten  wässerigen 
Anilinlösung;  die  mit  letzterer  eintretende  Reaktion  scheint  die  empfind- 
lichste zu  sein.  Es  entsteht  nämlich  bei  Gegenwart  von  Fonnaldehyd 
in  der  genannten  Lösung  eine  weifse  Wolke  von  Anhydroformaldehyd- 
anilin. 

VPh.  Formalin  besitzt  ein  intensives  Härtungsvermögen  tür 
Gelatine,  in  viel  höherem  Mafse  als  Chromalaun.  Wird  eine  Gelatine- 
platte  in  einer  wässerigen  Lösung  1  :  lOü  durch  5  Minuten  gebadet, 
so  wird  die  Gelatineschicht  derartig  gehärtet,  dafs  sie  selbst  in 
kochendem  Wasser  nicht  mehr  aufschwillt. 

Formaldehvd  soll  als  Präservativ  selbst  dem  Sublimat  überlegen 
sein.*)  Bei  seiner  neutralen  Wirkung  auf  gewaschene  Gelatine- 
emulsionen dürften  Versuche  in  dieser  Richtung  nicht  unangebracht  sein. 

Frankfarterschwan. 

Ist  ein  verkohlter  Hofonabsatz  aus  Weinen,  verkohlte  Weintreber 
oder  Weinreben;  dient  als   schwarze  Farbe  zu   Buchdmckerschwärze. 

Fafhsin.    Sn,  Anilinrot     S.  C.„-H,,,  NH,HCL    MG.  ^12. 

D.  Dieser  Farhstofl'  wird  durch  Erhitzen  von  Arsens&ure  mit 
einem  Oomisch  von  rohem  AnilinC»!  und  den  zwei  Toluiden  dargestellt. 

*    British  Journ,  of  Fhot,  Juni  169*2, 
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Da  diesem  Produkte  jedoch  Arsensäure  hartnäckig  anhaftet,  so  war 
man  bestrebt,  eine  andere  Darstellungsmethode  zu  finden,  welche  darin 
besteht,  dafs  man  die  drei  Basen  zusammen  mit  den  entsprechenden 
Nitroverbindungen,  Eisen  und  Salzsäure  erhitzt. 

A£.  Ein  krystallinisches  Salz,  mit  metallischem  Schimmer,  welches 
sich  mit  intensivroter  Farbe  mehr  in  Alkohol  als  in  Wasser  löst. 

VPh.  Im  orthochromatischen  Verfahren  sensibilisiert  es  für  die 
Region  Grüngelb,  dient  ferner  als  Farbenfilter  im  Dreifarben-Druck- 
Verfahren  sowie  als  Farbstoff  bei  der  Albuminpapierfabrikation. 

Gallapfel. 

Durch  den  Stich  der  Gallwespe  an  Blättern  und  Blattstielen  der 
Eiche  erzeugte  kugelige  Auswüchse.  Sie  dienen  zur  Erzeugung  von 
Tannin,  Gallus-  und  Pjrogallussäure  und  mit  verdünntem  Alkohol 
extrahiert  (Gallustinktur)  als  Reagens.  Die  Gallustinktur  giebt  folgende 
Reaktionen : 

Art  des  Salzes:  Fällung: 

Antimonoxyd Gelblich, 

Bleioxyd Schmutzigweifs, 

Eisenoxyd Schwarz, 

Quecksilberoxydul  ....  Hellgelb, 

Uranoxyd Dunkelbraun, 

Wismutoxyd Gelblich, 

Zinnoxyd Gallertartig, 

Zinnoxydul Hellgelb. 

Gallussäure.    Sn.  Dioxysalicylsäure.  S.  C^H^O^.  MG.  170. 

D.  Gerbsäurelö&ung  wird  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht, 
heifs  filtriert,  wobei  sich  nach  dem  Erkalten  krystallinische  Gallussäure 
ausscheidet.  Diese  wird  entweder  durch  Umkrystallisieren  aus  Wasser 
gereinigt  oder  in  heifsem  Wasser  gelöst,  mit  Bleizuckerlösung  ge^lt, 
das  ausgeschiedene  gallussaure  Blei  mit  Wasser  gewaschen,  hiernach  in 
Wasser  zerteilt,  durch  Schwefelwasserstoff  das  Blei  in  Schwefelblei  um- 
gewandelt; schliefslich  wird  die  heifse  Flüssigkeit  abfiltriert,  aus  der 
beim  Erkalten  reine  Gallussäure  auskrystallisiert. 

AB.  Farblose  Nadeln  mit  1  Molekül  Wasser,  ist  geruchlos, 
schmeckt  säuerlich  herb  und  löst  sich  in  100  Teilen  kaltem  und  3  Teilen 
kochendem  Wasser,  ebenso  leicht  in  Alkohol,  wenig  in  Aether.  Die 
Reaktion  ist  eine  saure ;  Leimlösungen  werden  von  Gallussäure  nicht 
gefällt.  Bei  trockener  Destillation  zerfällt  Gallussäure  in  Pyrogallol 
und  Kohlensäure.     Sie  reduziert  die  Salze  der  edlen    Metalle,    färbt« 

H«rtxkft,  Hftndbach  der  phot.  nhemie.  18 
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mit  SilberlösuDgen  gemischt,  dieselbeD  braun  und  schlägt  pulveriges 
Silber  nieder.  Mit  Eisenchlorid  giebt  Gallussäure  einen  blauscbwanen 
Niederschlag,  der  sich  in  überschüssigem  Eisenchlorid  mit  grüner 
Farbe  löst.  Aus  einem  Gemisch  von  Eisenchlorid  und  rotem  Blot- 
laugensalz  f&llt  sie  Berlinerblau. 

VFh.     Dient  zum  Verstärken  von  Gelatinenegativen: 

Gallussilberverstirker.'*') 

a)  Gallussäure    ....      1  Teil, 


Alkohol     . 
b)  Silbernitrat 
Essigsäure 
Wasser 


.     10  Teile, 
.       1  Teil, 

.     16  Teile. 


Beide  Lösungen  sind  haltbar.  Vor  dem  Gebrauche  mischt  man 
1  Teil  a  mit  ungefähr  4  Teilen  destillierten  Wassers  und  setzt  einige 
Tropfen  von  b  dazu.  Die  Platte  mufs  vor  dem  Verstärken  durch 
Waschen  gut  von  Pixiernatron  befreit  werden  und  wegen  des  Alkohol- 
gehaltes des  Verstärkers  zuvor  in  einer  Mischung  von  1  Teil  Alkohol 
und  4  Teilen  Wasser  gebadet  werden. 

Belitsky  stellt  einen  Gallusverstärker  ohne  Alkohol  her,  indem 
er  1  Teil  Gallussäure  in  100  Teilen  heifsem  Wasser  löst,  filtriert  und 
nach  dem  Erkalten  1  Teil  Silbernitrat,  1  Teil  Eisessig  und  50  Teile 
Wasser  zusetzt.**) 

Gallussäure  wurde  auch  als  Entwickler  für  BromsUberplatten  be- 
nutzt, ist  aber  hier  bedeutend  weniger  wirksam   als  Pyro-Entwickler. 

Um  auf  Chlorsilberplatten  sepiabraune  bis  olivenbraune  Töne  zu 
erzielen,  setzt  man  dem  Eisencitrat-Entwickler  Gallussäure  in  der  nach- 
stehenden Weise  zu: 

Citronensaures  Ammonium    ...     90  Teile, 

Eisenvitriollösung 30 

Chlornatriumlösung  (1:6)     ...      6 
Gallussäurelösung  (1 :  10)      .     .    .     10     „ . 

Dieser  Entwickler  wirkt  rascher  als  der  normale  und  kürzt  die 
Exposition  um  Va  ab. 

Galvanoplastik. 

Darunter  versteht  man  ,den  Vorgang,  bei  welchem  Metalle  au:^ 
den  wässerigen  Lösungen  ihrer  Salze  durch  den  galvanischen  Strom 
in  zusammenhängendem,  regulinischem  Zustand  ausgeschieden  werden. 

•)  Phot.  Korresp.  1887,  pag.  202. 
**J  Deutsche  Phot.-Ztg.  1882,  pag.  125. 
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Bringt  man  nämlich  eine  metallene  oder  eine  durch  Oberpinseln  mit 
Graphit  leitend  gemachte  Gips-,  Wachs-  oder  Guttaperchaform  in  eine 
Lösung  von  Kupfervitriol,  verbindet  sie  mit  dem  negativen  Pol  einer 
galvanischen  Batterie  und  hängt  ihr  gegenüber  eine  mit  dem  positiven 
Pol  verbundene  Kupferplatte,  so  löst  sich  letztere  auf,  während  sich 
auf  der  Form  metallisches  Kupfer  in  zunehmender  Stärke  ablagert 
and  schliefslich  als  Blech  abgelöst  werden  kann.  Letzteres  bildet  eine 
getreue  Kopie  der  Form,  weist  alle  Eigenschaften  von  reinem  Kupfer 
auf  mit  Ausnahme  der  Festigkeit,  die  durch  Glühen,  Hämmern, 
Pressen  erhöht  werden  kann.  Der  Prozefs  dient  zur  Darstellung  von 
Kopien  nach  Medaillen,  Reliefs,  Holzschnitten,  Kupferdruckplatten 
u.  8.  w. 

Verwendung  der  Galvanoplastik  in  den  grapliisclien  Künsten.*) 

a)  Arbeiten  mit  schon  vorhandenen  Druckplatten. 

1.  Erzeugung  einer  Hochplatte  als  Depotplatte:  Um  von 
gestochenen  oder  radierten  Metalldruckplatten  eine  Depotplatte  herzu- 
23tellen,  nach  der  man  im  Falle  der  Beschädigung  der  Originalplatte 
eine  neue  Tiefdruckplatte  anfertigen  kann,  verfährt  man,  wie  folgt: 
Als  Trennungsschicht  wird  eine  Kalium silbercyanidlösung,  mit  Kreide 
gemischt,  mittels  Baumwollbäuschchen  aufgetragen ;  der  Auftrag  kann 
schwach  poliert  und  hierauf  kurz  belichtet  werden.  Die  Rückseite 
der  Platte  wird  mit  einer  Firnis-  oder  mit  Asphaltlösung  überzogen 
und  getrocknet.  Von  wertvollen  Original-Stahlstichplatten  stellt  man 
auch  Hochplatten  in  Silber,  her,  von  diesen  eine  Kupfertiefdruckplatte 
and  von  dieser  dann  erst  eine  Kupferhochdruckplatte  für  das  Depot 
Das  hierzu  verwendete  Silberbad  besteht  aus  25  Teilen  Chlorsilber, 
150  Teilen  Cyankalium  und  1000  Teilen  Wasser.  Die  zu  kopierende 
Originalplatte  kommt  an  die  Kathode,  die  Anode  hingegen  besteht 
aus  einer  gleich  grofsen  Silberplatte. 

%  Eine  neue  Tiefdruckplatte  erzeugt  man  nach  der  versilberten 
deponierten  Hochplatte. 

3.  Um  eine  Kupferdruckplatte  gegen  Abnutzung  widerstands- 
fähiger zu  machen,  bedient  man  sich  des  Verstählens.  Die  Lösung 
besteht  aus  1  Teil  Salmiak  gelöst  in  10  Teilen  Wasser.  Sowohl  als 
Anode,  wie  auch  als  Kathode  verwendet  man  eine  Eisenplatte  und 
schliefst  den  Strom,  wodurch  das  Chlor  der  Salmiaklösung  an  das 
Eisen  der  Anode  tritt  und  Eisenchlorür  bildet,  welches  im  Bade 
gelöst  bleibt.     Nach  1 — 2  Tagen  wird  die  Lösung   grünlich,   an   der 

^}  Volkmer,  Betrieb  der  Galvanoplastik. 
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Oberfläche  durch  Bildung  von  Eisenoxydhydrat  rötlich,  and  die  Kathode 
zeigt  einen  Metallspiegel^  was  auf  Sättigung  der  Lösung  mit  Eisen- 
chlorür  deutet. 

Um  Heliogravüren  zu  verstählen,  reinigt  man  die  Eupferplatt« 
mittels  Chloroform  oder  Terpentinöl  von  Farbe,  wäscht  sie,  bürstet 
mit  Kalilauge  oder  Cyankaliumlösung  1:20  ab  und  wäscht  nochmals. 
Hiernach  legt  man  die  Platte  in  eine  Schale,  auf  deren  Boden  ein 
blanker  Kupferdraht  als  der  eine  negative  Pol  der  Stromquelle  dient 
Nun  giefst  man,  um  weiteres  Oxydieren  zu  vermeiden,  sofort  die 
Verstählungsflüssigkcit  darauf.  Als  Anode  verwendet  man  am  posi- 
tiven Pol  einfr  reine  Stahlplatte,  welche  über  der  Kupferplatte  bewegt 
wird,  während  der  Strom  geöffnet  ist,  wobei  sich  auf  dem  Kupfer 
eine  glänzende  Stahlschicht  niederschlägt.  Entstehende  Blasen  ent- 
fernt man  mittels  einer  Feder;  nach  ca.  5  Minuten  ist  die  Platte 
verstählt.  Die  Flüssigkeit  besteht  aus  60  g  Salmiak,  30  g  Eisen- 
vitriol, 30  g  Eisenalaun  warm  gelöst  in  1000  ccm  Wasser.  Das  Bad 
bleibt  2  Tage  stehen,  wird  zweimal  filtriert,  ebenso  vor  jedesmaligem 
Gebrauche.  Nach  dem  Verstählen  wird  die  Platte  gereinigt  und,  um 
Rostbildung  zu  vermeiden,  eingefettet. 

4.  Cm  Druckplatten  vor  der  ätzenden  Wirkung  gewisser  Farben 
zu  schützen,  wendet  man  das  Vernickeln  an.  Als  Bad  dient  eine 
filtrierte  Lösung  von  1  Teil  Nickelsulfat  in  10  Teilen  heifsem. 
destilliertem  Wasser,  als  Anode  eine  zur  Hälfte  gegossene,  zur  Hälfte 
gewalzte  Nickelplatte.  Die  versilberte  Depothochplatte  wird  durch 
3—4  Tage  mit  einer  papierdicken  Nickelschicht  als  Tiefdruckplatte 
versehen,  nach  dem  Abspülen  in  ein  Kupferbad  gebracht  und  hier  das 
Anwachsen  bis  zur  nötigen  Stärke  bewirkt. 

5.  Stereotypien  werden  durch  Vermessingen  gegen  Ab- 
nutzung durch  Drucke  widerstandsfähiger.  Das  Bad  besteht  aus  1  Teil 
kohlensaurem  Ammon,  1  Teil  Cyankalium  in  8  Teilen  Wasser.  An 
die  Anode  schaltet  man  eine  Kupferplatte,  an  die  Kathode  eine  be- 
liebige Platte  und  läfst  den  Strom  passieren.  Ist  durch  Auflösen  von 
Kupfer  in  Cyankalium  die  Lösung  gesättigt,  so  scheidet  sich  an  der 
Kathode  Kupfer  aus.  Jetzt  ersetzt  man  die  Kupferplatte  durch  eine 
Zinkplatte,  bis  infolge  der  Elektrolyse  auf  der  Kathode  die  Bildung 
eines  gelblichen  Niederschlags  eintritt ;  dann  ist  das  Messingbad  fertig. 
Als  Anode  dient  zumeist  eine  Messingplatte.  Wird  die  Farbe  des 
Niederschlags  rot,  nimmt  man  eine  Zinkplatte,  wenn  grau,  so  wird 
eine  Kupferplatte  verwendet.  Man  schütze  sich  vor  dem  aus  dem 
Bade  aufsteigenden  Dämpfen,  da  sie  Cyan  enthalten. 
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Ein  anderes  Messingbad  besteht  aus  100  Teilen  Kupfersulfit, 
m  Teilen  Zinkcarbonat,  200  Teilen  Natriumcarbonat,  200  Teilen 
Xatriumbisulfit,  200  Teilen  Cyankalium,  2  Teilen  arseniger  Säure, 
10000  Teilen  Wasser. 

6.  Um  tiefgeätzte  Zinkdruckplatten  widerstandsfähiger  zu  machen, 
um  sie  beim  Deponieren  gegen  Oxydieren  zu  schützen  und  schliefslich 
ein  leichteres  und  reineres  Drucken  zu  ermöglichen,  bedient  man  sich 
'ieä  Verkupferns.  Das  Verkupfern  kann  hier  nicht  durch  Elektrolyse 
des  Kupfervitriols  ausgeführt  werden,  weil  das  Zink  durch  die  freie 
Schwefelsäure  des  Bades  angegriffen  würde.  Man  nimmt  Kupfercyanür, 
das  man  durch  Einwirkung  von  Cyankalium  auf  Kupfersulfat  erhält. 
Das  Bad  besteht  demnach  einerseits  aus  140  Teilen  Kupfervitriol, 
S40  Teilen  Wasser,  andererseits  aus  140—200  Teilen  Cyankaliuai  und 
1000  Teilen  Wasser  mit  einem  Zusatz  von  Natriamsulfit  und  Aetz- 
ammoniak;  durch  ersteres  wird  Cyan  in  Blausäure  verwandelt  und  das 
schwefligsaure  Salz  in  schwefelsaures  umgesetzt,  während  Ammoniak 
die  Blausäure  unter  Bildung  von  Cyanammonium  bindet.  Nach  er- 
folgter Lösung  mischt  man  beide  Teile,  schaltet  die  Zinkdruckplatte 
an  die  Kathode  durch  ungefähr  ^^  Stunde. 

b)    Direkte     Herstellung    von    Druckplatten    mittels 

Galvanoplastik. 

1.  Glatte  Kupferplatten,  mittels  Galvanoplastik  hergestellt,  sind 
für  Stiche  und  für  die  Aufnahme  des  Gelatinereliefs  der  Photogalvano- 
graphie  geeigneter,  da  sie  eine  gleichmäfsigere  Struktur  als  die  ge- 
walzten Kupferplatten  haben.  Zu  diesem  Zwecke  schaltet  man  in 
das  Kupferbad  eine  vollkommen  eben  geschliffene,  versilberte  Platte; 
Dach  5  bis  6  Tagen  wird  die  Kupferschicht  die  genügende  Stärke  er- 
reicht haben. 

J.  Die  Galvanographie.  Auf  einer  ebenen,  versilberten 
Kupferplatte  wird  eine  aus  Ocker  und  Leinöl  bestehende  Farbe,  die 
nach  Zusatz  von  Dammarfirnis  mit  einer  Wachsauflösung  und  Terpen- 
tinöl angerieben  wird,  mittels  Pinsel  in  Tuschmanier  aufgetragen. 
Die  trockene  Platte  wird  mittels  Graphit  oberflächlich  leitend  ge- 
macht und  dann  für  6—8  Tage  an  die  Kathode  des  elektrolytischen 
Kupferbades  geschaltet.  Um  den  Kupferniederschlag  vom  Originale 
ZQ  trennen,  feilt  man  die  Ränder  und  hebt  die  galvanische  Kopie  der 
Ockermalerei  als  Tiefdruckplatte  ab.  Die  Drucke  (500—600  lassen  sich 
nach  einer  Platte  herstellen)  ähneln  sehr  der  Aquatinta-Manier. 

3.  Die  Stilographie.     Man   überzieht  eine  Kupferplatte  mit 
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einer  Schicht  von  1  Teil  Stearin,  2  Teilen  Schellack  und  etwas  Kienmfs, 
hiernach  mit  Firnis  und  staubt  mit  Silberpulver  ein.  In  die  $o  be- 
handelte Platte  wird  die  Zeichnung  mit  einem  Griffel  radiert  erstere 
mit  Oraphit  leitend  gemacht,  auf  galvanoplastischem  Wege  eine  Hoch- 
druckplatte und  von  dieser  wieder  eine  Tiefdruckplatte  hergestellt: 
die  Drucke  haben  das  Aussehen  von  Radierungen. 

4.  Die  Galvanokaustik.  Man  kopiert  ein  Diapositiv  unter 
Chromgelatinepapier,  fibergiefst  die  Kopie  mit  verdünntem  Aetzgrund 
und  entwickelt  sie.  Druckt  man  nun  das  erhaltene  Negativ  auf  Metall 
um,  so  erscheint  die  Zeichnung  metallisch  blank  auf  der  Platte, 
während  die  übrige  Fläche  Deckgrund  hat.  Die  Eupferplatte  wird 
an  die  Anode  durch  den  während  der  Elektrolyse  trei  werdenden  Säure- 
rest  (SO^)  unter  Bildung  von  Kupfersulfat  geätzt.  Es  resultiert  eine 
tief  geätzte  Druckplatte,  während  man  auf  gleiche  Weise  nach  einem 
Negativ  eine  erhabene  Platte  erhält. 

f).  DieGlyphographie.  Eine  gut  polierte  Kupferplatte  wird 
oberflächlich  durch  Einlegen  in  Schwefelkaliumlösung  geschwärzt,  nach 
dem  Trocknen  erwärmt  und  mit  einer  Komposition  aus  Burgunderharz, 
weifsem  Wachs,  Harz,  Spermacet  und  schwefelsaurem  Blei  gleich- 
mäfsig  überzogen.  Auf  die  so  präparierte  Platte  wird  die  Zeichnung 
mit  einem  Holzstift  derart  angebracht,  dafs  die  Linien  auf  dem 
schwarzen  Grunde  sichtbar  werden.  Damach  macht  man  die  Platte 
mittels  Graphit  leitend,  schaltet  sie  an  die  Kathode  des  elektrolyti- 
schen Kupferbades  und  schlägt  das  Kupfer  mit  einem  schwachen 
Strome  nieder.  Der  Niederschlag  wird  als  Typenkopie  abgetrennt, 
von  der  Rückseite  mit  Schriftraetall  ausgefällt  und  auf  einen  Holz- 
block für  Buchdruckerzwecke  befestigt. 

G.  Die  Photogalvanographie.  Das  zu  diesem  Verfahren 
erforderliche  Pigmentpapier  stellt  man  her,  indem  mau  1  Teil  Gelatine. 
15  Teile  Wasser,  0,25—0,5  Teile  Lampeurufs,  0,5—1  Teil  Rohr- 
zucker, 2—4  Tropfen  Kreosot,  0,25  Teile  Aetzammoniak  löst  und 
50  ccm  der  Lösung  für  3000  □  cm  verwendet.  Das  so  hergestellte 
Pigmentpapier  wird  durch  4—5  Minuten  in  eine  Lösung  von  1  Teil 
Kaliumbichromat  und  15  Teilen  Wasser  eingetaucht,  auf  Glasplatten 
übertragen,  getrocknet,  vor  dem  Gebrauche  von  der  Glasplatte  ah- 
go/ogen  und  unter  einem  verkehrten  Negativ  15—20^  nach  Vogels 
JSkalen-Photometer  kopiert.  Nach  dem  Einweichen  in  Wasser  legt 
man  das  Pigmentblatt  mit  der  Schicht  nach  unten  auf  eine  versilbert*^ 
Kupferplatte,  von  hier  noch  5  Minuten  zum  Auswaschen  des  Kalium- 
bichroiuatos    wieder    ttir    15—25  Minuten    in   kaltes  Wasser,  spritzt 


Gelatine.  279 

mit  destilliertem  Wasser  ab  und  eDtwickelt  das  Bild,  indem  man  es 
in  ein  Wasserbad  von  36 — 42®  C  bringt.  Hebt  man  nun  den  Pig- 
mentbogen ab,  so  tritt  nach  10—15  Minuten  auf  der  versilberten 
Platte  ein  Beliefbild  der  Originalzeichnung  klar  hervor.  Das  trockene 
Reliefbild  (10—12  Stunden  trocknen  lassen)  wird  mit  Graphit  leitend 
gemacht  und  an  die  Kathode  des  Eupferbades  geschaltet.  Auf  diese 
Weise  erhält  man  eine  Dmckplatte,  welche  eine  Qberaus  korrekte 
Kopie  des  Originals  darstellt. 

7.  Der  Naturselbstdruck.  Derselbe  wurde  bereits  näher 
unter  Blei  besprochen. 

8.  Die  Elektrotypie.  Man  stellt  einen  Satz  auf  gewöhn- 
liche Weise  in  neuer  Schrift  her.  graphitiert,  nimmt  einen  Abdruck 
in  weicher  graphitierter  Guttapercha,  graphitiert  nochmals,  befeuchtet 
mit  Alkohol  und  bringt  an  die  Kathode  des  Kupferbades. 

9.  Druckgalvanos  nach  Holzschnitten  stellt  man  her,  indem 
man  das  Original  in  Guttapercha  abformt  und  in  der  bereits  be- 
schriebenen Weise  weiter  verfährt. 

10.  Bei  der  Photogalvanotypie  erzeugt  man  durch  Licht- 
wirkung  ein  Leimrelief  und  kopiert  dasselbe  mittels  Galvanoplastik  zu 
einem  Buchdruckcliche.  Nach  dem  Verfahren  von  Husnik  ist  das 
Leimrelief  durch  Härtung  ohne  Galvanoplastik   zum  Druck  geeignet. 

Gelatine. 

Verschiedene  tierische  Substanzen,  als  Hautabfälle,  Knochen, 
Sehden  u.  s.  w.  enthalten  in  Wasser  unlösliche  stickstoffhaltige  Sub- 
stanzen, welche  Leimsubstanzen  genannt  werden  und  nach  entsprechender 
Behandlung  den  braunen  Tischlerleim,  im  reinsten  Zustande  aber  Gela- 
tine geben. 

Die  Darstellung  der  Gelatine  sei  im  folgenden  kurz  beschrieben: 
Das  zerkleinerte  und  gewaschene  Rohmaterial  wird  durch  ungefähr 
eine  Woche  in  mit  kaustischem  Natron  versetztem  Wasser  digeriert; 
dadurch  werden  Fette  verseift,  Blutteile  und  andere  Unreinlichkeiten 
/ersetzt.  In  einem  grofsen,  drehbaren  Cylinder  werden  die  Zersetzungs- 
produkt.e  entfernt,  und  die  Masse  hiernach  reichlich  mit  kaltem  Wasser 
prewaschen,  gebleicht  und  nochmals  gewaschen.  Die  Masse  wird  dann 
nach  thunlichster  Entfernung  des  anhaftenden  Wassers  in  Steingut- 
gefäfse  gefüllt  und  durch  längere  Zeit  auf  hoher  Temperatur  erhalten. 
Dadurch  löst  sich  die  Gelatine  und  kann  von  den  unlöslichen  Sub- 
stanzen getrennt  werden.  Die  Lösung  wird  in  dünne  Schichten  aus- 
gegossen, ei-starren  gelassen  und  auf  Netze  zum  Trocknen  gelegt. 
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Gelatine  ist  eine  durchsichtige,  farblose,  genjch-  und  ge- 
schmacklose Masse,  die  in  kaltem  Wasser  aufquillt,  indem  sie  dss 
Vierfache  ihres  Volumens  an  Wasser  aufnimmt,  in  warmem  Wasser 
sich  aber  auflöst.  Die  Lösung  erstarrt  beim  Erkalten  selbst  dann 
noch,  wenn  sie  nur  1^/^  Gelatine  enthält.  Längeres  Kochen  bewirkt 
den  Verlust  des  Erstarrungsvermögens,  indem  eine  Spaltung  in  Semi- 
glu tin  und  Hemicollin  eintritt;  ähnlich  dem  Kochen  wirkt  auch 
längeres,  andauerndes  Erwärmen  auf  30 — 50^  C.  Die  chemische  Zu- 
sammensetzung der  Gelatine  ist  etwa  folgende: 

Kohlenstoff    .     .     öO^o» 

Wasserstoff    .     .    6,5  „ , 

Stickstoff  .     .     .  4  8,5  „  , 

Sauerstoff .  .  .  25  „ . 
Ein  wichtiger  Faktor  bei  der  Gelatine  ist  der  Erstarrungspunkt; 
eine  4\ige  Gelatinelösung  soll  bei  ungefähr  20^  C  erstarren.  Diesem 
Erstarrungspunkte  entspricht  ein  Schmelzpunkt  von  ungefähr  29  bis 
30**  C,  d.  h.  der  Erstarrungspunkt  soll  b — 10*^  niedriger  liegen  als 
der  Schmelzpunkt.  Der  Erstarrungspunkt  wird  durch  Zusatz  von  Alaun, 
besonders  aber  von  Chromalaun  gehoben.  Von  letzterem  soll  man 
jedoch  nicht  mehr  als  0,1  ^/o  verwenden,  da  die  Gelatine  sonst  leicht 
ihr  Lösungsvermögen  verliert.  Eder  empfiehlt  schlecht  erstarrenden 
Emulsionen  auf  500  ccm  5—6  Teile  einer  Lösung  von  2ü  Teilen 
Chromalaun  in  450  Teilen  Wasser  und  200 — 240  Teilen  Glycerin  zu- 
zusetzen; letzteres  erleichtert  das  Eindringen  des  Entwicklers. 

Im  allgemeinen  unterscheidet  man  8  Gelatinesorten:  die  harte, 
mittelharte  und  weiche.  Die  harte  saugt  am  wenigsten  Wasser 
auf,  erstarrt  bei  höherer  Temperatur,  liefert  aber  Emulsionen,  die  sich 
schwer  entwickeln  lassen  und  dünne  Matrizen  geben.  Von  Vorteil 
ist  es  daher,  der  harten  Gelatine  weiche  zuzusetzen,  um  den  gerügten 
Cbelstand  zu  beheben.  Mittelharte  Gelatine  zu  verwenden,  hält  Ver- 
fasser nicht  für  praktisch,  da  man  sich  dadurch  des  Vorteils  verlustig 
macht  die  Härte  der  Gelatine  der  Jahreszeit  entsprechend  anzupassen. 
Für  Emulsionsbereitung  eignet  sich  am  besten  im  Winter  fabrizierte 
Gelatine. 

Gelatine  ist  in  Alkohol  unloslioh,  kann  aber  leicht  darin  durch 
Zusatz  einer  organisohon  oder  anorganischen  Säure  löslich  gemacht 
werden.  Eine  Lv>sung  von  1  Teil  Gelatine  in  10  Teilen  Eisessig  kann 
in  jodem  Verhältnis  mit  Alkohol  verdünnt  werden  selbst  dann,  wenn 
man  die  S;lure  mit  Aniuioniak  neutralisiert  hat.  Darauf  basierend 
stellte  Vogol  seine  Koihaiou-liolatiue-Eniulsion  her,  indem  er  statt 
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(lelatine  6elatm.eeiDnlsion  in  Eisessig  löste  und  mit  der  essigsauren 
Kollodionlösung  mischte. 

Ober  das  Verbalten  der  mit  cbromsauren  Salzen  gemischten 
<ielatine  wurde  bereits  früher  gesprochen  (siehe  Chromatgelatine). 

Was  die  Brauchbarkeit  der  Gelatine  für  photographische  Zwecke, 
s{>eziell  für  Emulsionsbereitung,  anbelangt,  so  ist  folgendes  zu  beachten : 

1.  Die  geweichte  Gelatine  sei  in  warmem  Wasser  vollständig 
löslich,  ohne  ungelöste  Flecken  oder  Fasern  zu  hinterlassen. 

2.  Sie  sei  absolut  frei  von  Fettgehalt,  welcher  sich  nachweisen 
Mst,  wenn  man  40 — 50  g  Gelatine  in  500  ccm  Wasser  löst  und 
mehrere  Tage  an  einem  lauwarmen  Orte  bedeckt  stehen  läfst.  Etwa 
vorhandenes  Fett  sammelt  sich  an  der  Oberfläche  in  Form  kleiner 
Fettaugen  an. 

3.  Schmelz-  und  Erstarrungspunkt  wurden  bereits  oben  näher 
erwähnt. 

4.  Prüfe  man  die  warme,  wässerige  Lösung  mit  Lackmuspapier 
auf  ihre  Reaktion.  Sauer  reagierende  Gelatinesorten  arbeiten  klarer 
und  sind  auch  weniger  der  Fäulnis  unterworfen  (schlechte  Gelatine 
fault  bereits  nach  3—4  Tagen,  während  gute  im  warmen  Baume  sich 
durch  b  Tage  unverändert  erhält)  als  alkalisch  reagierende. 

5.  Von  Wichtigkeit  ist  auch  der  beim  Verbrennen  der  Gelatine 
erhaltene  Ascherückstand.  Durch  die  Fabrikation  sind  oft  kleine 
Mengen  von  Kalk,  Eisen,  Magnesia,  Thonerde  u.  s.  w.  beigemengt, 
welche  nach  dem  Verbrennen  in  der  Asche  zurückbleiben.  Eine  gute 
<ielatine  soll  im  Mittel  1 — 3X  Asche  hinterlassen,  was  darüber  hinaus- 
geht, ist  darnach  angethan,  Zweifel  über  die  Qualität  wachzurufen. 
Man  setze  in  diesem  Falle  der  Asche  einige  Kubikcentimeter  Wasser 
za,  erwärme  gelinde  und  prüfe  mit  Lackmuspapier  die  Reaktion.  Ist 
dieselbe  stark  sauer,  so  dürfte  sich  die  Gelatine  schwerlich  für  den 
Emulsionsprozefs  eignen. 

6.  Für  Gelatine,  die  für  Ammoniakverfahren  bestimmt  ist, 
empfiehlt  Vogel  folgende  Probe:*;  Man  löst  1  Teil  Gelatine  in 
10  Teilen  Wasser  und  versetzt  mit  gleichviel  ammoniakalischer  Silber- 
lösuDg.  Diese  erhält  man,  wenn  man  einer  lO^/^igen  Silbernitrat- 
lösuDg  so  lange  Ammoniak  zusetzt,  bis  der  anfangs  entstandene  braune 
Niederschlag  (Silberoxydammoniak)  sich  wieder  klar  löst.  Gelatine, 
mit  dieser  Lösung  gemischt,  mufs  selbst  beim  minutenlangen  Ein- 
tauchen in  Wasser  von  40^  klar  bleiben;  färbt  sie  sich,  so  ist  sie 
für  den  Ammoniakprozefs  ungeeignet. 

*)  Vogel,  Handb.  der  Phot.    L  Teil.    3.  Aufl.  pag.  310. 
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VPh.  GelatiDe  ist  ein  überaus  wichtiger  Bildträger  in  der  modemen 
Photographie,  da  sie  nicht  allein  zur  Herstellung  der  BromsilbergelatiDe- 
Emulsion,  sondern  auch  im  positiven  Prozesse  teils  als  Ersatz  fu( 
Eiweifs  zum  Überziehen  des  Papiers,  teils  zur  Herstellung  von  Chlor- 
silber- oder  Bromsilberpapieren  und  als  Bildträger  für  das  Pigment- 
verfahren  dient. 

Gelose.    s.  C^R,^,0^,    Ma.  162. 

AE.  Eine  gelatinartige  Substanz  vegetabilischen  Ursprunges,  die 
sich  im  Agar-Agar  und  anderen  Pflanzen  findet.  Sie  quillt  in  kaltem 
Wasser  an,  löst  sich  in  warmem  und  ist  unlöslich  in  Alkohol  asd 
Aether.  Sie  vermag  bis  das  (SOO  fache  ihres  Gewichtes  an  kaltem 
Wasser  aufzunehmen  und  ist  daher  ungeeignet  zur  Erzeugung  vod 
Schichten  auf  Glas,  da  sie  hier  nur  überaus  langsam  trocknen  würde. 

Als  Unterlage  auf  Papier  dient  folgende  Lösung: 

Gelose     ...      3  g, 
Wasser    .     .    .  325  ccm, 
Alkohol    .     .     .     90    „ . 

Gerbsäare  (Gerbstoff). 

Eine  stickstofffreie  Verbindung,  welche  im  Pflanzenreiche  weit 
verbreitet  ist,  meist  amorph,  geruchlos  ist,  herb  zusammenziehend 
schmeckt,  leicht  in  Wasser,  bisweilen  auch  in  Alkohol  löslich  ist  und 
schwach  sauer  reagiert.  Alle  Gerbstoffe  haben  die  Eigentümlichkeit, 
dafs  sie  Eiweifs  und  Leim  fällen,  Eisensalze  schwarz  oder  grün  färben. 
Die  wichtigste  aller  Gerbsäuren  ist  die  Gallusgerbsäure  (Tannin, 

D.  Grob  gepulverte  Galläpfel  werden  mit  einem  Gemisch  von 
30  Teilen  Aether,  5  Teilen  destilliertem  Wasser  und  2  Teilen  Alkohol 
extrahiert;  der  dadurch  entstandene  sirupartige,  gelbe  Extrakt  wird  mit 
dem  doppelten  Volumen  Aether  geschüttelt,  absetzen  gelassen,  worauf 
man  nach  dem  Entfernen  der  oberen  Schicht  die  untere  im  Wasser- 
bade zur  Trockene  eindampft.  Die  zurückbleibende  Gerbsäure  ^ird 
nochmals  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  Aether  gemischt,  zur 
Trockene  verdunstet  und  bei  120 — 130®  C  völlig  getrocknet. 

AE.  Tannin  ist  amorph,  schwach  gelb,  geruchlos,  schmeckt  stark 
zusammenziehend,  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  ferner  in  3—4  Teilen 
Alkohol.  Durch  Eisenoxydsalze  wird  es  schwarzblau  gefällt  und  giebt 
in  Eisenvitriollösung  einen  weifsen,  gallertartigen  Niederschlag,  der 
sich  an  der  Luft  bläut.  Die  Lösung  ßlrbt  sich  an  der  Luft  gelb  bis 
braun  und  giebt  unter  Absorption  von  Sauerstoff  Gallussäure  und 
Kohlensäure.     Mit  Silberlösung   gemischt,   färbt   es  dieselbe  schnell 
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braun  und  schlägt  das  Silber  pakerig  nieder;  der  Niederschlag  wird 
durch  Anwesenheit  von  Säuren  verlangsamt.  Bei  150 — 160**  zerfällt 
Tannin  in  Pyrogallol,  Wasser  und  Kohlensäure,  zersetzt  sich  ferner 
heim  Kochen  mit  Säuren,  durch  Gärung  oder  Fäulnis  in  Gallussäure 
und  Zucker. 

VPh.  Tannin  diente  früher  im  RusseT sehen  Tanninverfahren 
als  Präservativ,  wurde  auch  als  Zusatz  zur  Bromsilbergelatineemulsion 
empfohlen,  um  Kräuseln  der  Schicht  zu  verhindern,  ohne  aber  in  dieser 
Weise  Verwendung  gefunden  zu  haben.  Im  alkalischen  Entwickler 
wirkt  es  verzögernd,  als  Bad  für  Gelatineplatten  gerbend,  so  dafs  es 
als  Antikräusler  verwendet  werden  kann. 

eias. 

Unter  Glas  versteht  man  eine  durch  Schmelzen  erzeugte  Masse, 
welche  aus  Verbindungen  der  Kieselsäure  mit  mindestens  zwei  Basen 
besteht  und  mit  freiem  Auge  keine  krystallinische  Struktur  erkennen 
läfst.  Das  Glas  wird  in  hoher  Temperatur  dünnflüssig  und  geht  beim 
Erkalten  aus  dem  zähflüssigen  in  den  festen  Zustand  über.  Es  ist 
undurchdringlich  gegen  flüssige  und  gasförmige  Körper,  spröde,  leicht 
zerbrechlich,  hat  einen  eigentümlichen  Glanz  und  muscheligen  Bruch 
und  ist  ein  schlechter  Wärme-  und  Elektrizitätsleiter.  Je  nach  der 
Art  der  chemischen  Zusammensetzung  weist  es  auch  verschiedene 
Rigenschaften  auf;  im  allgemeinen  unterscheidet  man: 

j.  Natronglas,  welches  aus  Natrium-  und  Calciumsilikat  be- 
steht, leicht  schmelzbar  ist  und  zu  Fensterglas,  photographischen  Glas- 
platten als  Träger  der  lichtempfindlichen  Schicht,  zu  Flaschen  und 
chemischen  Gerätschaften  benutzt  wird. 

'2.  Kaliglas  oder  böhmisches  Glas,  auch  Crownglas 
geuannt,  enthält  Kalium  anstatt  Natrium,  ist  schwerer  schmelzbar, 
härter  und  widerstandsfähiger  gegen  chemische  Einwirkungen  als  das 
vorige  und  wird  zu  Luxusgegenständen,  zu  chemischen  Gerätschaften, 
welche  Glühhitze  ertragen  müssen,  und  zu  Verbrennungsröhren  ver- 
arbeitet. 

3.  Bleiglas  oder  Flintglas,  auch  Krystallglas  genannt, 
enthält  Kalium-  und  Bleisilikate.  Es  hat  ein  hohes  spezifisches 
(rewicht,  ist  leicht  schmelzbar  und  stark  lichtbrechend  und  wird  zu 
optischen  Zwecken  und  zu  Luxusgegenständen  benutzt. 

4.  Gemeines  grünes  Glas  ist  ein  unreines  Gemisch  der  Silikate 
von  Natrium,  Kalium,  Calcium,  Magnesium,  Aluminium,  Eisen  u.  s.  w. 
lind  wird  für  Zwecke  verwendet,  wo  es  weder  auf  Feinheit  noch  auf 
Farbe  des  Glases  ankommt. 
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5.  Der  Straf s.  Ist  ein  Bleiglas,  welches  Bortrioxyd  entbält 
und  zur  Imitation  von  Edelsteinen  dient.  Hierher  gehören  auch 
die  undurchsichtigen  Emailarten,  welche  ebenfalls  aus  Bleiglas  bestehen 
und  unlösliche  Beimengungen  von  Zinnoxyd  und  phosphorsaarem 
Calcium  enthalten. 

Gefärbte  Gläser  werden  hergestellt,  wenn  gewisse  Metalloxjde 
in  kleinen  Mengen  im  geschmolzenen  Glase  aufgelöst  werden.  S<> 
giebt  z.  B.  Eisenoxydul  das  grüne  Wasserglas,  während  die  Oxyde  de> 
Mangans  das  Glas  violett  färben.  Bei  der  Fabrikation  von  gao^ 
reinem,  weifsem  Glas  setzt  man  der  Masse  etwas  Braunstein  zu,  da 
die  zum  Schmelzen  verwendeten  Stoffe  meistens  Eisenteile  enthalten 
und  das  Glas  grünlich  färben  würden,  wenn  diese  Farbe  nicht  durch 
das  vom  Braunstein  erzeugte  komplementäre  Violett  aufgehoben  wurde. 
Dem  gleichen  Zwecke  dient  auch  Arsenikoxyd,  welches  das  Eisen- 
oxyduI  höher  oxydiert  und  dadurch  gleichfalls  der  grünen  Färbung 
entgegenwirkt. 

Die  fertigen  Glaswaren  müssen  sehr  laugsam  in  besonderen 
Öfen  (Kühlöfen)  abgekühlt  werden;  rasch  gekühltes  Glas  ist  aulser- 
ordentlich  spröde  und  zerbrechlich,  was  davon  herrührt,  dafs  die  einzelnen 
Teile  beim  raschen  Erkalten  sich  unregelmäfsig  zusammenziehen  und 
in  einer  gewissen  Spannung  verharren.  Und  dennoch  hat  die  plötz- 
liche Abkühlung  auch  praktische  Verwendung  gefunden,  indem  De  la 
Bastie  1874  darauf  basierend,  sein  verre  tremp^  —  sogenanntes 
Hartglas  —  herstellte.  Fr.  Siemens  in  Dresden  nahm  18T7  aaf 
dieses  nur  wenig  abgeänderte  Verfahren  ein  Patent  und  stellt  solches 
Prefs-  und  Tafelglas  her,  welch  letzteres  sich  zum  Verglasen  von 
Atelierdächern  eignen  dürfte.  Genannter  Fabrikant  erzeugt  auch  das 
sogenannte  Drahtglas,  welches  in  seinem  Innern  ein  Drahtnetz 
eingeschlossen  enthält  und  gegen  Stofs  und  Schlag  unempfindlich  ist. 

FVh.  Glas  hat  in  der  Photographie  eine  überaus  ausgedehnte 
Verwendung  gefunden ;  nicht  nur,  dafs  es  bisher  als  unübertroffene  und 
beste  Unterlage  für  Trockenplatten  anzusehen  ist,  dafs  es  zu  einer 
Anzahl  von  chemischen  Gerätschaften  dient,  ermöglicht  es  überhaupt 
die  Phothographie,  indem  es  die  Gläser  zu  den  photographischen  Ob- 
jektiven liefert  Dieselben  bestehen  aus  den  bereits  erwähnten  Glas- 
sorten, Crownglas  und  Flintglas.  Durch  vom  Glastechnischen  Labora- 
torium Schott  und  Genossen  in  Jena  hergestellte  Glassorten  wurden 
der  Optik  neue  Wege  geebnet,  indem  es  durch  diese  Gläser  gelaog,  die 
Achromatie  zu  vervollkommnen  und  die  sekundären  Farbenabweichungen 
zu  vermindern  oder  zu  vermeiden. 
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Ungleiche  Dichte  des  Glases  sowie  Spannungen  in  den  Linsen,  die 
Ton  dem  bereits  erwähnten  schlechten  Abkühlen  des  Glases  herrühren, 
geben  zu  unregelmäfsiger  Strahlenbrechung  Veranlassung.  Manche 
optische  Gläser  sind  hygroskopisch,  beschlagen  sich  leicht,  wodurch 
ein  „Erblinden"  der  Linsen  entstehen  kann.  Luftblasen  oder  kleine 
Steinchen  in  den  Linsen  bedingen  einen  Lichtverlust,  ohne  aber  den 
Gang  der  Strahlen  zu  verändern.*) 

Als  Träger  für  lichtempfindliche  Platten  dient  Tafel-  und  Spiegel- 
glas; letzteres  wird  hauptsächlich  für  gröfsere  Formate,  wo  die  Uneben- 
heit des  Glases  störend  wirkt,  ferner  für  Reproduktionen,  wo  es  auf 
korrekte  Wiedergabe  der  Linien  ankommt,  verwendet.  Das  Spiegel- 
glas enthält  zumeist  in  seinen  Poren  Polierrot,  welches  sich  mechanisch 
nur  schwer  entfernen  läfst  und  zur  Bildung  von  hellen  Punkten  und 
Flecken  im  Negative  Veranlassung  giebt. 

Das  Tafelglas  sei  möglichst  farblos,  durchsichtig  und  plan  und 
mufs  mit  Kieselgur  oder  Schlemmkreide  von  anhaftenden  ünreinlich- 
keiten  befreit  werden.  Besonders  ist  diese  Reinigung  bei  alten  Glas- 
platten erforderlich.  Säuren  entziehen  dem  Glase  oberflächlich  Alkali; 
Alkalien  verbinden  sich  mit  der  Kieselsäure  und  bewirken  mit  dem 
Wofsen  Auge  nicht  wahrnehmbare,  kleine  Vertiefungen,  welche  der 
Reinheit  der  Schicht  sehr  hinderlich  sind.  Man  darf  eben  nicht  — 
wie  es  gemeinhin  geschieht  —  annehmen,  dafs  Glas  gegen  Säuren 
and  Alkalien  indifferent  ist,  da  es  sogar,  wie  Mylius  und  Förster 
in  neuerer  Zeit  dargethan  haben,  in  Wasser  löslich  ist.'*^) 

Glas  läfst  sich  auch  versilbern,  was  für  die  Photographie  inso- 
fern von  Bedeutung  ist,  weil  auf  diesem  Wege  bei  der  Photographie 
in  natürlichen  Farben  vielleicht  die  Quecksilberkassette  ersetzt  werden 
kann.  Die  Gebrüder  Lumi^re  geben  für  schnelle  Versilberung 
folgendes  Verfahren  an :  ***)  Man  stellt  eine  Lösung  von  Silbernitrat 
in  Ammoniak  her,  die  keinen  Oberschufs  von  Ammoniak  enthält,  und 
fugt  eine  1^/oige  Lösung  von  Formaldehyd  zu.  Die  Mischung  wird 
auf  die  gut  gereinigte  Glasplatte  in  einem  Zuge  aufgegossen,  so  dafs 
die  ganze  Fläche  auf  einmal  gleichmäfsig  bedeckt  wird.  Nach  5  Minuten 
ist  die  Fläche  versilbert  und  wird  dann  gründlich  gewaschen. 

Glasgefäfse  finden  im  Laboratorium  des  Photographen  die  aus- 
gedehnteste Verwendung,  und  es  dürfte  von  Interesse  sein,   ein  Ver- 


*)  Näheres  über  dieses  Thema  siehe  Hertska,  Die  Photographie,  pag.  43. 
*♦)  Joum.  of  the  Chem.  Soc.  1890. 
**♦)  Moniteur  de  Phot.  1894,  pag.  372. 
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fahren  für  dauernde  Inschrift  auf  Flaschen  und  Gläsern  kennen  zu 
lernen:*) 

Man  bereitet  sich  eine  Lösung  von 

Wasserglas  (Natron-  oder  Kaliwasserglas  von  407o)    2  Teile, 

Aetznatron 1  Teil, 

zeichnet  mit  einer  Stahlfeder,  läfst  etwas  antrocknen  und  stäubt  mit 
einem  Wattebausch  Kienrufs,  Caput  mortuum  oder  Blanc  fixe  auf. 
Man  kann  die  Farbe  auch  in  die  Lösung  rühren  und  die  Masse  mit 
einem  Kautschukstempel  aufdrucken.    Hiernach  trocknet  man  bei  40  bi:^ 

50^  C. 

Einen  guten  Glaskitt  für  zerbrochene  Glasgefäfse  erhält  man. 
wenn  man  feines  Gipsmehl  in  einer  Keibschale  mit  Maschinenöl  zu 
einer  steifen  Pasta  gleichmäfsig  verreibt,  doppelt  so  viel  Eiweifs  zu- 
fügt, als  man  Öl  verwendet  hat.  Der  Kitt  mufs  schnell  verbraucht 
werden,  da  er  rasch  erhärtet.  Er  wird  zwischen  die  zu  kittenden 
Stellen  gleichmäfsig  dünn  aufgetragen.  Man  bindet  nun  die  ge- 
kitteten Flächen  fest  zusammen  und  läfst  trocknen.**) 

Glasgalle. 

Diejenigen  Substanzen,  welche  beim  Schmelzen  nicht  mit  in  die 
Glasmasse  eingehen,  scheiden  sich  an  der  Oberfläche  als  Glasgalle  aus 
und  werden  abgeschöpft.  Sie  bestehen  aus  Natriumsulfat,  Gips,  unlös- 
lichen Silikaten  und  Chlornatrium. 

Glycerin.  Sn.  Glycerinalkohol,  ölsüfs,  ölzucker. 
Scheelsches  Süfs.    s.  CgHgOj.    MG.  92.    SpQ.  1,262. 

D.  Findet  sich  an  Fettsäure  gebunden  in  Form  von  Gljceriden. 
in  den  meisten  Fetten  und  Ölen,  bildet  sich  auch  in  kleinen  Mengen 
bei  der  geistigen  Gärung,  weshalb  es  im  Weine  zu  finden  ist. 
Glycerin  wird  als  Nebenprodukt  bei  der  Verseifung  der  Fette  erhalten, 
indem  man  dieselben  mit  Kali-  oder  Natronlauge  kocht,  die  gebildete 
Seife  von  der  wässerigen  Glycerinlösung  durch  Zusatz  von  Kochsalz, 
da  Seife  in  Salzlösung  unlöslich  ist,  trennt.  Ein  reineres  Produkt 
erhält  man  durch  Kochen  von  Olivenöl  mit  Bleioxyd  und  Wasser,  wo- 
bei sich  unlösliche  Bleiseife  (Bleipflaster)  und  eine  Lösung  von  Glycerin 
bildet,  durch  welche  man  Schwefelwasserstoff  leitet,  um  alles  Blei 
niederzuschlagen.  Die  wässerige  Glycerinlösung  wird  durch  Ein- 
dampfen konzentriert. 


*)  Moniteur  scientifique,  Juli  1894. 
♦*)  Phot.  FraiKjaise,  Mai  1892. 
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Reines  Glycerin,  welches  man  nur  durch  Destillation  mit 
überhitztem  Wasserdampf  erhält,  ist  eine  dicke,  farblose  Flüssigkeit, 
welche  angenehm  süfs  schmeckt,  sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol 
löst,  bei  290^  siedet  und  bei  starker  Kälte  als  amorphe  Masse  oder 
zu  harten,  glänzenden  Erystallen  erstarrt.  Glycerin  ist  sehr  hygro- 
skopisch und  nimmt  an  der  Luft  das  gleiche  Gewicht  Wasser  auf. 
Nitroglycerin,  ein  blafsgelbes  öl,  welches  sich  beim  Erhitzen 
oder  durch  Schlag  unter  heftiger  Explosion  zersetzt,  erhält  man  durch 
Einwirkung  eines  kalten  Gemisches  von  konzentrierter  Salpetersäure 
und  Schwefelsäure  auf  Glycerin.  Wird  Nitroglycerin  mit  fein  verteilter 
Kieselerde  gemischt,  so  bildet  es  das  Dynamit.  Mit  Chromaten 
gemischt,  färbt  sich  Glycerin  im  Licht  grün  und  dickt  ein. 

VPh.  In  der  Photographie  findet  Glycerin  verschiedene  An- 
wendung :  Als  Zusatz  bei  der  Emulsionsbereitung  hält  es  die  Emulsion 
klar  und  beschleunigt  das  Auswaschen  von  Bromsalzen.  Zur  fertigen 
Emulsion  zugesetzt,  verhindert  es  das  Uornigwerden  der  Schicht,  er- 
möglicht dem  Entwickler  rascheren  Zutritt  und  bedingt  so  rascheres 
und  brillanteres  Entwickeln.  In  gleicher  Weise  wirkt  es  auch  bei 
Auskopierpapicren  und  Pigmentpapier,  indem  es  dem  Hornigwerden 
und  Brechen  der  Schicht  vorbeugt.  Als  Zusatz  zum  Pyro-  und  Eisen- 
entwickler verlangsamt  es  die  Entwickelung,  ohne  die  Empfindlichkeit 
herabzudrücken,  hält  die  Platten  klar  und  giebt  mehr  Brillanz.  Für 
flau  arbeit^de  Emulsion  wurde  früher  vielfach  der  Edwardsche 
Glycerin-Entwickler  verwendet : 

A.  Pyrogallol 40  g, 

Glycerin 40  „ , 

Alkohol 250  ccm. 

B.  Bromkalium     ....     15  g, 

Ammoniak 40  ccm, 

Glycerin 40  g, 

Wasser 250  ccm. 

Vor  dem  Gebrauche  verdünnt  man  beide  Lösungen  mit  dem 
15  fachen  ihres  Volumens  Wasser  und  nimmt  zum  Entwickeln  auf 
üJ  ccm  Wasser  1  ccm  A  und  Va^l  ^^^  ß«  ^^^  Lösung  B  dient 
als  Beschleuniger  und  ist  bei  überexponierten  Platten  zu  vermindern, 
im  entgegengesetzten  Falle  zu  vermehren. 

Mit  Hilfe  von  Glycerin  läfst  sich  auch  ein  haltbares  Klebemittel 
herstellen,  welches  sich  speziell  für  grofse  oder  stark  rollende  Bilder 
eignet :  *) 

*)  Atelier  des  Phot.  1895,  pag.  139. 
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Weifses  Gummi  arabicum       60  g, 

Glycerin 15  ccm, 

Alkohol 45    r ' 

Wasser    ......     250     „ . 

Zuerst  löst  man  das  Gummi  arabicum  in  Wasser,  seiht  durch  ein 
Tuch,  setzt  Glycerin  und  darnach  Alkohol  allmählich  unter  Schütteln 
zu  und  bewahrt  in  verschlossener  Flasche  auf. 

Glycerin  ist  femer  ein  Lösungsmittel  für  eine  gröfsere  Anzahl  von 
Stoffen,  die  in  nachstehender  Tabelle  verzeichnet  sind. 

100  Teile  Glycerin  lösen: 


xs.Aauu      •         .         .         .         .         'X\J 

Ammoniumchlorid   .     20 

Ammoniumcarbonat     20 

Baryumchlorid 

.    .    10 

Benzoesäure  .     . 

.     10 

Bleiacetat .     . 

.    20 

Borax  .     .     . 

.    60 

Borsäure    .    . 

.    10 

Cyankalium 

.    .    32 

Eisenchlorid   . 

oo 

Eisensulfat 

.     .    25 

Jod  . 

.    .      1,9 

Ealiumbromid 

.    .    25 

Ealiumchlorat 

■ 

.      3,5 

Teüe, 


Teile. 


n  ' 


n  ^ 


n  » 


n  » 


n  ? 


>i  » 


n  » 


«  » 


Teüe, 


n  » 


w  ♦ 


n  * 


40 
30 

8 
98 
20 
15 

0.2 

1,0      r  ' 

0,1  Teile, 


n  ♦ 


«  « 


r  ' 


r  y 


r  1 


Kaliumjodid   .     . 
Kupfersulfat   .     . 
Natriumbicarbonat 
Natriumcarbonat 
Natriumchlorid    . 
Oxalsäure  .     .     . 
Phosphor  .     .     . 
Quecksilberchlorid 
Quecksilbernitrat 
Schwefel   .     . 
Silbernitrat    . 
Zinkchlorid    . 
Zinkjodid  .     . 
Zinksulfat .     . 

Glycin.   [CeH,{g^cjj^  (.QQg]. 

AE.  Eine  leicht  glänzende,  pulverige,  graue  Masse,  welche  im 
Wasser  erst  nach  Zusatz  eines  Alkali  sich  zu  einer  farblosen  Flüssig- 
keit löst,  die  sich  jedoch  an  der  Luft  bald  bräunt. 

VPh.  Glycin  ist  eine  vorzügliche  Entwicklersubstanz,  da  es  klare 
und  kräftige  Negative  giebt,  und  eignet  sich  vorzüglich  zum  Entwickeln 
von  Strichreproduktionen. 

I.    Entwickeln   mit  getrennten  Lösungen: 


50 
40 
35 


Teile, 


n  ' 


r  ' 


A.  Glycin     .     .     , 

..4g, 

Pottasche 

•      iiö  w , 

Natriumsulfit 

.    .    12    ,., 

Wasser    .     .     . 

.     .  100    ccm. 

B.  Pottasche     . 

.     .     10    g, 

Wasser    .     .     , 

.  100    ccm. 

Zum  Entwickeln  mischt  man  1  Teil  A  mit  2  Teilen  B. 
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« 

n.    Eonzeotrierte  Lösung  (für  harte  BDtwickelung). 

Glycin    ....      5  g, 

Pottasche    .    .    .    25  „ , 

Natriumsulfit   .    .    25  » > 

Wasser  .    .     .    .100  ccm. 

Beim  Gebrauche  aufs  Dreifache  mit  Wasser  zu  verdünnen. 

Verfasser  gab  zuerst  die  Kombination  von  Glycin  mit  Pyrogallol 
an,  welche  sich  vorzüglich  sowohl  zur  Entwickelung  von  Bromsilber- 
platten als  auch  von  Diapositivplatten  ohne  nachheriges  Tonen  eignet. 

Herlzka*t  Blycln-Pyro-Entwickler.*) 

I. 

a)  Wasser 200  ccm, 

Natriumcarbonat  ...  20  g, 

Glycin 4  „  . 

b)  Wasser 200  ccm, 

Natriumsulfit   ....  40  g, 

Pyrogallussfture    .     .    •  6,4  „ , 
Schwefelsäure .    .     .    .2—3  Tropfen. 

Zum  Entwickeln  mischt  man  a  und  b  zu  gleichen  Teilen;  diese 
Vorschrift  liefert  zarte  Matrizen,  wie  sie  besonders  fllr  den  Albumiu- 
dmck  erwünscht  sind. 

IL 

a)  Wasser 200  ccm, 

Ealiumcarbonat    ...  8  g, 

Glycin 2  „  . 

b)  Gleich  oben. 

a  and  b. werden  zu  gleichen  Teilen  gemischt,  man  erhält  bei 
völliger  Klarheit  Negative  von  gröfserer  Deckung. 

III. 

a)  Wasser 240  ccm, 

Ealiumcarbonat   ...      12  g, 
Glycin 3  „  . 

b)  Gleich  wie  in  Vorschrift  I. 

Mischung  von  a  und  b  zu  gleichen  Teilen  eignet  sich  besonders 
f&r  Momentaufnahmen  und  weich  arbeitende  Platten. 


*)  Phot  Mitteü.  1694,  pag  200. 

;«rttk»,  Hudbnek  dar  pbol  Chsmia.  19 
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Olykose.    s.  CßHj^O«. 

Unter  dieser  Bezeichnung  fafst  man  eine  Gruppe  von  Stoffen  zq- 
sammen,  die  trotz  der  Verschiedenheit  ihres  Ursprunges  dennoch  alle 
dieselbe  Formel  haben. 

Die  wichtigsten  Stoffe,  die  in  diese  Gruppe  eingereiht  werden,  sind: 

Glykose  oder  Traubenzucker; 

Galoktose  oder  Laktobiose; 

Levulose  oder  Fruchtzucker; 

Manitose. 

Diese  Körper  sind  energische  Reduktionsmittel,  verbinden  sieb 
mit  Säuren,  Alkoholen,  Phenolen  und  bilden  unter  Wasserverlust  die 
Glykoside. 

In  der  Photographie  vertreten  sie  in  alkalischen  Entwicklern  die 
Stelle  eines  Beschleunigers  oder  werden  auch  im  trockenen  EoUodion- 
verfahren  als  Präservativ  verwendet. 

Gold.    s.  Au.    AG.  196,2.    SpQ.  19,3. 

AE.  Gold  findet  sich  fast  nur  gediegen,  hauptsächlich  in  Adern  in 
Felsarten  und  in  dem  durch  Verwitterung  entstandenen  angeschwemmten 
Sande.  Aus  letzterem  gewinnt  man  es  durch  Waschen,  während  man 
goldhaltige  Steine  zu  Pulver  stampft,  schlämmt,  den  Rückstand  mit 
Quecksilber  behandelt  und  das  Quecksilber  aus  dem  entstandeneu 
Goldamalgam  durch  Destillation  entfernt, 

Gold  hat  eine  schöne,  gelbe  Farbe,  grofsen  Glanz  und  ist  beinahe 
80  weich  wie  Blei.  Es  ist  das  dehnbarste  aller  Metalle,  läfst  sich  zu 
dünnen  Blättchen  aushämmern,  welche  grünes  Licht  durchlassen.  Es 
schmilzt  bei  starker  Weifsglut,  ist  bei  sehr  hoher  Temperatur  flüchtig, 
behält  an  der  Luft  seinen  Metallglanz  bei  jeder  Temperatur,  wird  nicht 
wie  Silber  von  Schwefelwasserstoff  angegriffen,  ebenso  wenig  von  ein- 
fachen Säuren,  mit  Ausnahme  der  Selensäure.  Es  löst  sich  in  Königs- 
wasser und  anderen  Flüssigkeiten,  aus  denen  sich  Chlor  entwickelt, 
leicht  auf,  ebenso  in  Brom.  Chemisch  reines  Gold  erhält  man,  wenn 
man  das  käufliche  Metall  in  Königswasser  auflöst,  das  Gold  ans  der 
Lösung  mit  Eisenvitriol  niederschlägt,  wobei  dasselbe  als  feines,  braunes 
Pulver  niederfällt: 

2AUCI3  +  6FeS0^  =  2Au  +  2Fe2(S0Jj  +  Fe^Cl^ 

Ooldtriohlorid,        Eisenvitrio),  Gold,  SohwefeUaures  EiMnohlorid. 

Eiienoxyd, 

Reines  Gold  ist  zu  weich,  um  für  sich  allein  verarbeitet  zu  werden, 
man  legiert  es  deshalb  mit  Silber  oder  Kupfer,  wodurch  es  härter 
und  leichter  schmelzbar,  aber  weniger  geschmeidig  wird. 


Gold. 
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Von  den  Goldverbindungen  sind  die  Goldchloride  die  wichtigsten. 
Charakteristisch  sind  folgende  Reaktionen: 

Eine  Goldchloridlösung  giebt  mit  Kali,  Natron  oder  a  1  k a  1  i - 
sehen  Erden  einen  braungelben  Niederschlag.  Alkalien  im  Über- 
schafs  bringen  keine  oder  nur  unvollständige  Fällung  hervor,  nach 
Zusatz  von  Gerbsäure  scheidet  sich  jedoch  Gold  ab.  Kohlensaure 
Alkalien  geben  nur  beim  Erwärmen  einen  rotbraunen  Niederschlag, 
während  doppeltkohlensaure  Alkalien  keine  Fällung  hervor- 
bringen.  Ammoniak  giebt  gelbes  Enallgold,  das  im  Über- 
schüsse des  Fällungsmittels  löslich  ist.  Eisenoxydulsalz  scheidet 
Gold  ab,  und  die  den  Niederschlag  enthaltende  Lösung  erscheint  im 
durchfallenden  Lichte  schwärzlich-blau;  diese  Reaktion  ist  eine  sehr 
markante,  da  selbst  ein  Gehalt  von  764o«ooq  Gold  durch  Blau-  bis 
Violettfärbung  bemerkbar  ist.  Eisenvitriol  fällt  aus  einer  alkali- 
scheo  Goldchloridlösung  schwarzes  Goldoxyduleisenoxyd.  Schwefel- 
wasserstoff giebt  dunkelbraunes  bis  schwarzes  Schwefelgold,  das  in 
Königswasser  löslich  ist.  Cyankalium  erzeugt  einen  gelben  Nieder- 
schlag, der  im  Überschüsse  des  Fällungsmittels  löslich  ist.  Oxal- 
säure fällt  grünlich-schwarzes  Gold;  salpetersaures  Queck- 
silberoxydul schwarzes  Goldoxydul  und  Qecksilberchlorür;  Silber- 
nitrat Chlorsilber  und  Goldoxyd.  Zinnchlorür,  welches  Zinn- 
chlorid enthält,  giebt  einen  purpurroten,  oft  ins  Violette  oder  Braun- 
rote spielenden  Niederschlag  (Goldpurpur  des  Cassius). 

Ober  den  Gehalt  an  reinem  Gold  in  den  verschiedenen  Goldsalzen 
giebt  die  nachstehende  Tabelle  Aufschlufs. 

Tabelle    zur  Bestimmung    äquivalenter  Mengen    der 

bekanntesten  Goldverbindungen. 


fieines 

Chlorgold, 

Chlorgold, 

Chlorgold- 

Chlorgold- 

Chlorgold' 

Fizeau^s 

Gold 

wasserfrei 

kryst. 

Calcinm 

Ealiom 

Natrium 

Salz 

1,000 

1,540 

1,814 

2.096 

2,148 

2,020 

• 

2,670 

0,649 

1,000  • 

1,178 

l,.36ü 

1,394 

1,310 

1,700 

0,554 

0,849 

1,000 

1,155 

1,183 

1,113 

1,471 

0,465 

0,717 

0,844 

0,976 

1,000 

0,941 

1,219 

0,494 

0,762 

0,898 

1,037 

1,06L> 

1,000 

1,321 

0,477 

0,7.35 

0,869 

1,000 

1,024 

0,964 

1,273 

0,874 

0,575 

0,679 

0,781 

0,804 

0,757 

1,000 

Goldbromid.     Sn.  Goldtribromid,  Auribromid.  8.  AuBr^. 
MG.  435,5. 

19* 
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AB.  Entsteht  aus  fein  verteiltem  Gold  und  Brom,  ist  krystallinisch. 
schwarz,  nicht  zerfliefslich,  löslich  in  Wasser  und  Aether.  Die  kon- 
zentrierte wässerige  Lösung  ist  dickflüssig  und  schäumt  beim  Schütteln 

Goldbromflr.    s.  AuBr.     MG.  276. 

AB.    Ein  graugelbes,  in  Wasser  unlösliches  Pulver. 

Gfoldbronze.    Sn.  Muschelgold,  Malergold. 

Ein  Pulver,  welches  durch  Zerreiben  der  Abfälle  von  der  Blatt- 
goldfabrikation hergestellt  wird.  Goldbronze  dient  zum  Bronzieren 
der  Aufschrift  auf  photographischen  Karten  und  ti-ägt  dann  leichte 
wenn  sie  mit  Schwefel  verunreinigt  ist,  zur  Zersetzung  des  auf  solchen 
Karten  aufgezogenen  Albuminbildes  bei. 

Goldchlorid.  Sn.  Goldtrichlorid,  Aurichlorid,  Chlor- 
gold,    s.  AUCI3.    MG.  302,3. 

D.  Kupferfreies  Gold  in  möglichst  grofser  Verteilung  wird  mit 
Königswasser  —  einem  Gemisch  von  3  Volumteilen  Salzsäure  und 
1  Volumteil  Salpetersäure  —  Übergossen  und  im  Wasserbade  bei 
50—60®  C  aulFgelöst.  Über  die  KolbenöflEhung  stülpt  man  einen 
Trichter,  damit  das  Mitreifsen  von  Goldteilchen  verhindert  werde. 
Enthielt  die  Goldlegierung  Silber,  so  scheidet  sich  am  Boden  des 
Glasgef&fses  Chlorsilber  ab,  von  welchem  man  die  Goldlösung  vor- 
sichtig abgiefst,  den  Rückstand  mit  destilliertem  Wasser  nachwäscbt, 
dasselbe  filtriert  und  der  Goldlösung  zufügt.  Die  noch  überschüssige, 
Säure  enthaltende  Goldlösung  vrird  in  einer  Porzellanschale,  ohne  zu 
kochen,  zur  Trockene  verdampft.  Cm  ein  ganz  reines  Präparat  za 
erhalten,  löst  man  das  Goldchlorid  in  der  lOfachen  Gewichtsmenge 
destillierten  Wassers  auf,  schlägt  mit  Eisenvitriol  oder  Oxalsäure- 
lösung  nieder  (Lainer  empfiehlt  für  diesen  Zweck  das  Niederschlagen 
mit  salzsaurem  Hydroxylamin  und  Aetzkali^  bei  der  erwärmten  Lösaiig 
kann  letzteres  auch  fortgelassen  werden),*)  wäscht  den  Niederschlag 
aus,  trocknet,  löst  in  Königswasser  und  dampft  zur  Trockene  ein.  Zu 
starkes  Erhitzen  ist  bei  der  letzten  Operation  zu  vermeiden,  da  sonst 
leicht  Zersetzung  des  Goldchlorids  eintritt. 

AE.  Goldchlorid  ist  eine  rotbraune,  zeiüiefsliche  Masse,  welche 
sich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  löst.  Die  wässerige  Lösung  wird 
durch  Licht  unter  Abscheidung  von  Gold  zersetzt,  noch  schneller  tritt 
Zersetzung  bei  der  Lösung  in  Alkohol  und  Aether  ein.  Es  ist  ein- 
leuchtend, dafs  aus  diesem  Grunde  Goldlösungen  vor  Licht  geschätzt 
aufbewahrt  werden  müssen. 


♦)  Phot.  Korresp.  1893,  pag.  220. 
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Erhitzt  man  Goldchlorid  bis  zum  Schmelzpunkte  des  Zinns,  so 
entweichen  2  Atome  Chlor,  und  eine  weifse,  in  Wasser  unlösliche 
blasse  von  Goldmonochlorid,  AuCl,  bleibt  zurück.  Übergiefst 
man  letzteres  mit  Kalilauge,  so  erhält  man  ein  violettes  Pulver,  das 
Qoldmonoxyd,  Au^O,  welches  keine  Salze  bildet.  Wird  eine  Gold- 
chloridlösnng  mit  gebrannter  Magnesia  versetzt  und  nachher  gelinde 
erwärmt,  so  entsteht  ein  braunes  Pulver,  aus  welchem  Salpetersäure 
Magnesia  auflöst,  während  Goldtrioxyd,  Au^O^ ,  zurückbleibt.  Beim 
gelinden  Erwärmen  zerfällt  dasselbe  in  Gold  und  Sauerstoff;  es  ist 
dies  die  gleiche  Zei-setzung,  die  eine  Goldchloridlösung  durch  Licht 
erleidet.  Wird  eine  Chlorgoldlösung  mit  überschüssigem  Ammoniak 
versetzt,  so  setzt  sie  einen  gelbbraunen  Niederschlag,  dasEnallgold, 
ab,  welches  bei  leichter  Berührung  oder  Temperaturerhöhung,  oft  auch 
ohne  erkennbare  Veranlassung  von  selbst  äufserst  heftig   explodiert. 

VFlu  Goldchlorid  wird  am  meisten  von  allen  Goldverbindungen 
zu  Tonbädern  benutzt,  da  es  das  goldhaltigste  Präparat  ist ;  100  Teile 
wasserfreies  Chlorgold  enthalten  so  viel  Gold  wie  136  Teile  Chlor- 
goldkalium oder  131  Teile  Chlorgoldnatrium,  und  jede  dieser  Salz- 
mengen schliefst  64,9  Teile  metallisches  Gold  in  sich. 

Der  Vorgang  beim  Tonungsprozefs  mit  Goldchlorid  läfst  sich  nach 
Hardwich  auf  folgende  Art  erklären:  Das  mit  Gold  verbundene  Chlor 
geht  zu  dem  reduzierten  Silbersalz,  bleicht  die  helleren  Schattierungen, 
indem  es  sie  in  weifses  Chlorsilber  überführt,  und  giebt  den  Schatten 
durch  die  Erzeugung  von  Silbersubchlorid  einen  tief  violetten  Ton. 
Die  Wirkung  des  gleichzeitig  abgesetzten  metallischen  Goldes  ist  auf 
dieser  Stufe  noch  nicht  recht  sichtbar,  weil  eine  tief  violette  Farbe 
vou  gleicher  Intensität  durch  Anwendung  von  Chlorwasser  statt  Chlor- 
gold erzielt  wird.  Wird  aber  das  getonte  Bild  in  unterschwefligsaurem 
Natron  fixiert,  so  zerstört  letzteres  alle  Teile  der  violetten  Farbe, 
welche  von  Silbersubchlorid  herrühren,  indem  dasselbe  vom  Fixierbad 
zersetzt  wird,  während  der  von  metallischem  Golde  herrührende  Farben- 
ton der  Wirkung  des  Fixierbades  widersteht 

Von  Wichtigkeit  ist  die  R  e  a  k  t  i  o  n  des  Goldbades ;  eine  wässerige 
Lösung  der  Goldsalze  hält  sich  nur  dann  unverändert,  wenn  sie  eine 
saure  Reaktion  hat,  aus  neutralen  Lösungen  erfolgt  allmählich  eine 
schwache  Reduktion,  die  aber  desto  schneller  vor  sich  geht,  wenn  die 
Lösung  alkalisch  ist.     Hieraus  ergiebt  sich: 

Saure  Goldbäder  sind  wohl  die  haltbarsten,  geben  jedoch 
mehr  rote  Töne,  die  etwas  blauer  auftrocknen,  greifen  ferner  das  Bild 
mehr  an,  wodurch  leichter  Bildung  von  Blasen  bei  Albuminpapier  ent- 
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steht,  und  sind  deshalb  für  Albuminbilder  ungeeignet.  Hier  mufs  er- 
wähnt werden,  dafs  manche  Goldsalze  des  Handels  infolge  unrichtiger 
Darstellungsweise  viel  freie  Salzsäure  enthalten,  welche  sich  schon 
durch  den  stechenden  Geruch  beim  Ö£fnen  des  Glasgef&fses  bemerkbar 
macht.  Abgesehen  von  den  bereits  erwähnten  Cbelständen  tonen  di^t" 
mit  solchem  Goldsalze  hergestellten  Goldbäder  überaus  langsam  und 
geben  „zerfressene"  Bilder.  Wollte  man  die  überschüssige  Säure  mit 
einem  Alkalisalz  neutralisieren,  so  würde  sich  im  Bade  zu  viel  Natrium- 
chlorid anhäufen,   welches   den   Bildern  einen  „fuchsigen"  Ton    giebt. 

Neutrale  Goldbäder  sind  etwas  weniger  baltbar,  geben 
jedoch  schöne  Farbentöne  und  arbeiten  sehr  regelmäfsig.  Die  Neutrali- 
sierung wird  mit  in  Wasser  unlöslichen  kohlensauren  Salzen,  als  Kreide. 
kohlensaurer  Magnesia  u.  s.  w.  vorgenommen. 

Alkalische  Goldbäder  besitzen  die  geringste  Haltbarkeit . 
indem  sie  sich  oft  schon  nach  1 — 2  Stunden  zersetzen.  Ist  kein  Alkali 
im  Überschufs,  behalten  sie  ihre  tonende  Kraft  viel  länger  als  die 
sauren  Bäder,  tonen  nur  langsam,  was  auf  das  Aussehen  der  Bilder 
günstiger  wirkt,  und  bedürfen  daher  des  geringsten  Goldgehaltes ;  der 
Farbenton  der  Bilder  ist  ein  bläulich-violetter. 

Neutrale  Bäder  halten  sich  länger  gebrauchsfähig,  wenn  man  sie 
an  einem  vor  Licht  geschützten  Orte  aufbewahrt. 

Einen  wesentlichen  Binflufs  auf  den  Verlauf  der  Tonung  spielt 
die  Dicke  der  Schicht;  je  dicker  die  Schicht,  desto  langsamer  tonen 
die  Bilder,  desto  gröfser  der  Goldverbrauch,  und  desto  saftiger  ist  das 
Aussehen  des  Farbentones.  Dünne  Schichten,  einfach  albuminiertes 
Papier,  tonen  schneller,  weisen  aber  niemals  die  schönen  Resultate. 
wie  sie  bei  Hochglanzpapieren  zu  finden  sind,  auf. 

Von  grofsem  Belange  auf  das  Aussehen  der  Bilder  ist  ferner  der 
Goldgehalt  des  Bades,  indem  starke  Lösungen  zu  rasch  wirken  und 
das  Bild  leicht  blau  machen.  Im  Durchschnitt  rechnet  man  pro  Bogen 
Albuminpapier  (45X57  ccm)  0,0.25—0,0:^0  g  Chlorgold. 

Wegen  des  hohen  Preises  der  Goldsalze  kommen  nicht  selten 
Fälschungen  durch  Chloralkalien  vor,  die  schädigend  wirken.  Um 
solche  bei  Goldchlorid  zu  erkennen,  löst  man  dasselbe  in  reinem 
Aether,  während  die  vorerwähnten  Alkalien,  als  Chlorkalium,  Chlor- 
natrium u.  s.  w.  als  unlöslicher  Rückstand  sich  in  Form  von  weifsen 
Krystallen  ausscheiden.  Diese  Prüfung  kann  in  einem  Probiergläschen 
ohne  Goldverlust  vorgenommen  werden,  da  man  den  Aether  durch 
gelindes  Erwärmen  verdunsten  und  das  rückständige  Goldchlorid  wieder 
auflösen  kann. 
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Goldbäder  sollen  stets  mit  destilliertem  Wasser  angesetzt  werden, 
da  die  in  gewöhnlichem  Wasser  enthaltenen  organischen  Bestandteile 
reduzierend  wirken,  indem  sie  Uoldoxyd  niederschlagen  und  so  einen 
Verlust  an  wirksamer  Goldmenge  bedingen. 

Ooldbad -Rezepte. 
A.  FQr  Albuminpapier. 

1.  Goldbad  mit  essigsaurem  Natron. 

Doppelt  geschmolzenes  essigsaures  Natron       25  Teile, 

Destilliertes  Wasser 1 000     „ , 

Chlorgold 0,5      „. 

Die  Lösung  wird  nach  dem  Ansetzen  24  Stunden  stehen  gelassen, 
während  welcher  Zeit  sie  klar  wird.  Nach  dem  Tonen  setzt  man  die 
entsprechende  Menge  Goldlösung  zu  und  filtriert  in  eine  Flasche. 

2.    Goldbad  mit  Borax. 

8 — 10  Teile  Borax  werden  gelöst  in 
1000  Teilen  destilliertem  Wasser  und  unmittelbar  vor  dem  Tonen 
15—25  ccm  Chlorgoldlösung  1:50  zugesetzt. 

Das  Bad  giebt  braunviolette  Töne,  hält  sich  nur  kurze  Zeit  und 
mofs  vor  dem  Gebrauche  frisch  angesetzt  werden. 

B.  Goldbider  fflr  Aristopapier. 

a)  Wasser 1500  ccm, 

Chlorgold      ....  2  g, 

b)  Wasser 1500  ccm, 

Bhodanammonium  .     .  30  g. 

Die  beiden  Vorratslösungen  halten  sich,  geeignet  aufbewahrt,  unver- 
ändert und  werden  vor  dem  Gebrauche  zu  gleichen  Teilen  gemischt, 
indem  man  a  in  b  giefst  und  nicht  umgekehrt,  da  sonst  Gold  aus- 
gefällt würde. 

Konbiniertes  Tonfixierbad  fflr  Aristopapier. 

Man  löst: 

Wasser dOO  ccm, 

Fixiernatron    ....  200  g, 

Bhodanammonium    .     .  25  „ , 

Essigsaures  Natron  .     .  15  „ 
und  fügt  hinzu  eine  Lösung  von: 

Alaun 4  g  in 

Wasser 50  ccm. 
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Hiernach  giebt  man  Abschnitte  von  unfixiertem  Silberpapier  oder 
eine  Lösung  von: 

Wasser 10  ccm, 

Salpetersanres  Silber    .       2  g, 

Kochsalz 2  „  (gut  schütteln!) 

hinein,  läfst  einen  Tag  stehen,  darauf  filtriert  man  und  setzt  folgende 
Lösung  zu: 

Wasser 200  ccm, 

Chlorgold lg, 

Chlorammonium  ...        2  „  . 

C.  Goldbider  fflr  Celloldinpapier. 

a)  Getrenntes  Tonbad  nach  Lebiedzinsky. 

I.  y orratslösung : 
Destilliertes  Wasser  ....     100  ccm, 

Bhodanammonium 30  g, 

ünterschwefligsaures  Natron     .        2  „  , 
Chlorammonium 16  „ . 

n.    Tonbad: 

Zum  Gebrauche  mischt  man: 

Destilliertes  Wasser   ....  1000  ccm. 

Vorratslösung    I 50     „, 

Chlorgoldlösung  1:100  .     .   40—50     „. 

b)    Tonfixierbad   nach   Dr.   Kurz. 

In  2000  ccm  destilliertem  Wasser  löst  man  500  g  unterschweflig- 
saures  Natron,  55  g  Bhodanammonium,  20  g  essigsaures  Blei  und 
setzt  dieser  Mischung  150  ccm  Chlorgoldlösung  1 :200  zu;  femer  15  g 
pulverisierten  Alaun,  15  g  Citronensäure  und  10  g  salpetersaures  BleL 
Die  Mischung  bildet  anfangs  eine  milchartige,  trübe  Flüssigkeit,  wird 
aber  nach  einigen  Tagen  klar  und  zum  Gebrauche  fertig. 

Gewinnung  des  Goldes  aus  alten  Tonbidern. 

Aus  unbrauchbaren  Tonbädern  wird  das  Gk)ld  in  Form  eines  rot- 
braunen Pulvers  mittels  Eisenvitriollösung  niedergeschlagen.  Sowohl 
diese  Lösung  als  auch  das  Goldbad  werden  mit  einigen  Tropfen  Salz- 
säure angesäuert,  damit  sich  nicht  unlösliches  Eisenoxyd  bilde.  Nach- 
dem die  überstehende  gelbe  Flüssigkeit  klar  geworden,  setze  man  noch 
einige  Tropfen  Eisenvitriollösung  zu  und  lasse  dann  das  Wasser,  falls 
es  sich  nicht  mehr  trübt,  ablaufen.    Den  Niederschlag  bringe  man  auf 


Goldchloridkalinm  —  Goldchloridnatriam.  297 

^in  Filter,  wasche  ihn  zuerst  mit  verdfinnter  Salzsäure  zur  Beseitigung 
«les  vorhandenen  Eisens,  darnach  mit  reinem  Wasser  aus  und  trockne 
denselben.  Der  getrocknete  Niederschlag  wird  samt  dem  Filter  ver- 
brannt, die  Asche  zu  metallischem  Gold  umgeschmolzen  oder  durch 
Auflösen  in  Königswasser  direkt  zu  Chlorgold  verarbeitet. 

Bei  Uhodangoldbadern  ist  das  Fällen  mit  Eisenvitriollösung  nicht 
angängig;  Belitski  empfiehlt  hier  das  Fällen  des  Goldes  mittels 
Zinkstaub  und  setzt  auf  1  Liter  Goldbad  etwa  1  g  Zinkstaub  zu, 
welchen  man  vorher  mit  Wasser  auf  einem  Löffel  zu  einem  dünnen 
Brei  angerührt  hat.  Das  schwarze  Präzipitat  wird  abfiltriert,  auf  dem 
Filter  mit  Wasser  gut  ausgewaschen  und  getrocknet.  Man  erhält  auf 
Jiese  Weise  ein  schwarzes  Pulver,  bestehend  aus  Gold,  Zink  oder  Blei, 
wenn  das  betreffende  Tonbad  ein  Bleisalz  enthielt.  Die  unedlen  Metalle 
werden  durch  Obergiefsen  mit  Salpetersäure  aufgelöst,  während  reines 
Gold  als  ungelöster  Rückstand  zurückbleibt.  Dasselbe  wird  nach  gründ- 
lichem Waschen  mit  Wasser  getrocknet  und  kann  in  der  bereits  an- 
gegebenen Weise  verwendet  werden. 

Goldchloridkalinm.    8.  EAuCl,  +  2H2O.    MG.  413. 

D.  Nach  Lainer  stellt  man  krystallisiertes,  wasserfreies  Gold- 
chloridkalinm dar,  wenn  man  100  Teile  Gold  unter  den  bekannten 
Vorsichtsmafsregeln  in  einem  Glaskolben  in  Königswasser  löst  und 
wiederholt  Salzsäure  zusetzt,  um  die  Salpetersäure  ganz  zu  zerstören« 
Dann  wiegt  man  38  g  reines  Chlorkalium  ab,  löst  es  in  möglichst 
wenig  Wasser  und  setzt  es  zur  Goldlösung.  Die  Mischung  wird  durch 
vorsichtiges  Erwärmen  konzentriert,  bis  sich  eine  Salzhaut  bildet,  und 
dann  die  Abdampfschale  unter  einer  Glasglocke  über  zwei  Gefäfsen 
mit  gebranntem  Kalk  und  Schwefelsäure  der  Erystallisation  überlassen. 
Von  den  Erystallen  giefst  man  die  Mutterlauge  ab  und  behandelt  die- 
2»elbe  nochmals  ebenso.  Die  Erystalle  werden  schliefslich  bei  100^  C 
getrocknet. 

A£.  Ealiumgoldchlorid  bildet  gelbe,  leicht  lösliche,  verwitternde 
Krystalle,  welche  im  wasserfreien  Zustande  5*2,03  \  Gold  enthalten, 
dann  nicht  verwittern  und  keine  Feuchtigkeit  anziehen.  Die  geschmolzene 
Masse  giebt  Chlor  ab,  wird  rot  bis  schwarz,  ei-starrt  zu  gelbem 
Kalinmgoldchlorür,  welches  in  Wasser  in  Chlorkalium,  Chlorid 
and  Gold  zerf&llt. 

eoldchloridnatrium.    s.  NaAuCl^  -f  211^0,    MG.  397. 

D.  65  Teile  Gold  werden  in  260  Teilen  Königswasser  gelöst,  die 
Losung  so  weit  eingedampft,  dafs  eine  mittels  Glasstabes  heraus- 
genommene Probe  an  demselben  erstarrt,  und  dann  100  Teile  gepulvertes 
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Kochsalz  zugesetzt.  ,  Die  Masse  wird  gut  durcheinander  gerührt  und 
80  lange  erwärmt,  bis  sie  vollständig  trocken  geworden. 

AB.  Bildet  gelbrote,  luftbeständige  Krystalle,  welche  in  Wasser. 
Alkohol  und  Aether  leicht  löslich  sind.  Ein  Präparat  von  6  Teilen 
Gold  und  10  Teilen  Kochsalz  giebt  das  sogenannte  6  o  z  z  y  s  Goldsak, 
welches  in  der  Porzellanmalerei  und  Glasfärberei  benutzt  wird. 

Goldchlorflr.  Sn.  Goldmonochlorid,  A  ur  och  lorid. 
S.  AuCl.     Mö.  231,5. 

AE.  Entsteht  bei  150^  aus  Goldchlorid,  ist  gelblichweifs,  unlös- 
lich in  Wasser,  zerfällt  beim  Erhitzen  in  Gold  und  Chlor,  mit  Wasstr 
in  Chlorid  und  Gold  und  giebt  mit  Kalilauge  Goldoxydul  und  Chlor- 
kalium. 

Ctoldcyanid.  Sn.  Goldtricyanid,  Auricyanid.  s.  Au(CNi.. 
MG.  328. 

D.  Man  versetzt  eine  Lösung  von  Kaliumgoldcyanid  mit  einer 
Lösung  von  Silberniträt,  behandelt  den  entstandenen  Niederschlag  mit 
einer  sehr  geringen  Menge  von  Salzsäure  und  läfst  die  Lösung  unter 
der  Luftpumpe  verdunsten. 

AE.  Goldcyanid  bildet  grofse,  farblose,  luftbeständige  Tafeln, 
welche  leicht  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  löslich  sind,  3  Moleküle 
Wasser  enthalten,  bei  50®  schmelzen  und  beim  Erhitzen  Blausäure. 
Cyan  und  Gold  geben. 

Das  Doppelsalz,  Kaliumgoldcyanid,  KAu(CN)^,  entsteht, 
wenn  man  zu  einer  konzentrierten,  heifsen  Lösung  von  Cyankalium 
Goldchlorid  zusetzt  und  langsam  erkalten  läfst.  Es  bildet  grofse. 
farblose  Tafeln,  mit  3  Molekülen  Wasser,  ist  löslich  in  Wasser,  nicht 
in  Alkohol,  wird  an  der  Luft  milch weifs,  bei  100"  wasserfrei  und  giebt 
bei  stärkerer  Hitze  Kaliumgoldcyanür ;  dient  zum  Vergolden. 

Goldcyauflr.  Sn.  Goldmonocyanid,  Aurocyanid.  s.  AuCN. 
MG.  222. 

D.  Man  versetzt  eine  saure  Lösung  von  Goldcyanid  mit  Cyan- 
kaliumlösung,  wobei  Cberschufs  der  letzteren  zu  vermeiden  ist.  Wird 
der  Niederschlag  in  heifser  Cyankaliumlösung  gelöst,  so  erhält  man 
das  Kaliumgoldcyanür,  KAu(CN)3,  welches  durch  vorsieb tige:^ 
Eindampfen  aus  der  Lösung  krystallisiert. 

AE.  Goldcyanür  ist  gelb,  ki-ystalUnisch,  geruch-  und  ge- 
schmacklos, luftbeständig,  färbt  sich  in  feuchtem  Zustande  am  Liebt 
grünlich  und  ist  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether. 

Kaliumgoldcyanür    bildet    farblose    Krystalle,    welche    iu 
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0,5   Teil  heifsem  und  in  7   Teilen  kaltem   Wasser  löslich  sind;  es 
dient  zur  galvanischen  Vergoldung. 

Goldjodid.  Sn.  6  o  1  d  t  r i j  o  d  i  d ,  A  u  r  i  j  o  d  i  d.  8.  AuJg.  MG.  576. 

A£.  Wird  aus  neutraler  Goldchloridlösung  durch  Jodkalium  ge- 
fällt, ist  dunkelgrün,  verliert  beim  Trocknen  Jod  und  giebt  an  der 
Luft  Gold.  Beständiger  ist  das  Doppelsalz  Ealiumgoldjodid,  EAuJ^, 
welches  aus  einer  Lösung  von  4  Teilen  Jodkalium  und  1  Teile  Gold- 
chlorid in  glänzend  schwarzen  Prismen  krystallisiert. 

Goldjodflr.  Sii.Goldmonojodid,  Aurojodid,  AuJ.  MG.323. 

AE.  Entsteht  aus  Jodkalium  und  Goldchlorür,  bildet  ein  gelbes, 
in  Wasser  unlösliches  Pulver. 

Ooldlegierangen. 

Da  Gold  —  wie  bereits  erwähnt  —  für  sich  allein  zu  weich  zum 
Verarbeiten  für  technische  Zwecke  ist,  so  wird  es  mit  anderen  Metallen 
zusammengeschmolzen.  Die  Legierung  mit  Kupfer  giebt  die  rote 
Karatierung,  mit  Silber  die  weifse  Karatierung,  ein  Ge- 
misch von  beiden  Metallen  die  gemischte  Karatierung.  Gold- 
münzen werden  mit  Kupfer  legiert  und  zwar  enthält 

die  deutsche  Goldmünze    .     .     .    0,900  Feingehalt, 
der  englische  Souvereign  ...    0,916  '      r  » 
der  österreichische  Dukaten  .     .     0,986         „  , 
der  ungarische  Dukaten    .     .     .     0,989         „ . 

Das  zu  Schmucksachen  verarbeitete  ]4karätige  Gold  enthält  0,583, 
ISkarätiges  0,750  feines  Gold. 

Goldoxyd.  Sn.  Goldtrioxyd,  Aurioxyd,  Goldsäurean- 
hydrid,    s.  AU2O3.    MG.  440,4. 

AS.  Entsteht  beim  Erhitzen  einer  Lösung  von  Goldchlorid  mit 
Natriumcarbonat  als  dunkelbraunes  Pulver,  welches  —  vor  Licht  ge- 
schützt —  aufbewahrt  werden  mufs.  Übergiefst  man  dasselbe  mit  Am- 
moniak, so  entsteht  das  explosive  Knallgold,  Goldoxydammoniak, 
AujO,  .4NHj;  bei  der  Explosion  bildet  sich  Gold,  Sauerstoff,  Am- 
moniak und  Wasser. 

Goldhydroxyd  (Goldsäure,  Aurihydrat),  Au(0H)3,  erhält  man 
als  braunes  Pulver,  wenn  man  Goldchloridlösung  mit  überschüssigem 
Kali  versetzt,  aufkocht  und  mit  Schwefelsäure  fällt.  Es  ist  in  Wasser 
unlöslich  und  wird  durch  Licht,  ferner  beim  Erhitzen  auf  100^  redu- 
ziert. Erwärmt  man  dasselbe  mit  weingeistigem  Kali,  so  scheiden 
sich  zarte,  glänzende  Goldschuppen  ab,  die  in  der  Miniaturmalerei 
verwendet  werden. 
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Goldoxydul.  Sn.  Aurooxyd,  Goldmonoxyd.  s.  AOjO. 
MG.  408,4. 

D.  Man  kocht  eine  Goldchloridlösong  mit  ätzendem  oder  kohlen- 
saurem Eali,  auch  Natron,  wäscht  das  tief  violett  gefärbte  Pulver  mit 
Wasser  aus  und  trocknet  den  Niederschlag  vorsichtig. 

A£.  Ein  in  Wasser  unlösliches  Pulver,  welches  sich  bei  250®  in 
Gold  und  Sauerstoff  zersetzt. 

Das  Natriumaurosulfit,  NagAu2(S08)4  +  SH^O,  entsteht 
aus  stark  alkalischer  Goldoxydnatronlösung  und  schwefliger  Säure  bei 
50^,  bildet  purpurrote  Nadeln,  welche  leicht  in  Wasser,  nicht  in 
Alkohol  löslich  sind,  und  wird  durch  Chlorbaryum  purpurrot  gefällt. 

Natriumaurothiosulfat  (unterschwef ligsaures  Goldoxydol- 
Natrium),  NaeAu,(S20g)^  +  4HaO,  wird  erhalten  durch  allmählichen 
Zusatz  einer  neutralen  2Xig^ii  Goldchloridlösung  zu  einer  Lösung« 
welche  die  3  fache  Menge  Fixiernatron  enthält.  Es  bildet  farblose 
Krystalle,  schmeckt  süislich,  löst  sich  in  Wasser,  nicht  in  Alkohol,  und 
wird  durch  verdünnte  Säuren  meist  zersetzt. 

Natriumaurothiosulfat  wurde  früher  nach  Fizeau^s  Vorgang 
als  Sei  d'or  zum  Vergolden  der  Daguerrotypen,  später  zum  Tonen  ver- 
wendet. Man  kam  jedoch  von  dieser  Methode  bald  ab,  weil  man  die 
unbeständige  Wirkung  des  Fixier-  und  Tonbades  erkannte.  Die  im 
frischen  Bade  erzeugten  Töne  waren  haltbarer  als  bei  Verwendung 
eines  alten  Bades,  was  davon  herrührt,  dafs  bei  frischen  Bädern  die 
Tonung  durch  Gold  und  nur  zum  geringen  Teile  durch  Schwefel  ge- 
schieht, während  das  alte  Bad  nur  durch  Schwefelung  tont. 

Goldrubin,  siehe  Bubinglas. 

Goldsnlflde : 

Qoldmonosnlfld.  Sn.  Goldsulfür,  Einfach  Schwefel- 
gold.    S,  AUgS.     MG.  424,4. 

Wird  aus  erhitzter  Goldchloridlösung  durch  schweflige  Säure  ge- 
fällt. Löst  man  den  Niederschlag  in  Schwefelnatrium,  so  erhält  man 
Natriumgolds ul für,  Au^SNa^S  +  8H,0,  als  gelbe  KrystaUe, 
welche  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich  sind,  sich  leicht  zersetzen 
und  sich  an  der  Luft  braun  färben. 

Golddisnlfld.     Sn.  Goldsulfürsulfid.     S.  Au^S«.    MG.  456,4. 

Wird  aus  kalter,  neutraler  Goldchloridlösung  durch  schweflige 
Säure  gefällt,  ist  schwarz  und  löst  sich  in  Schwefelalkalien  unter 
Bildung  von  Sulfosalzen. 

Graphit.    Sn.  Aschblei,  Pottlot,  Reifsblei.    SpG.  1,9— 2,3. 
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Ein  eisenschwarzes,  abfärbendes  Mineral,  welches  sich  fettig 
anf&hlt,  metallglänzend,  undurchsichtig  ist  und  Elektrizität  sehr  gut 
leitet.  Er  besteht  aus  Kohlenstoff  im  Gemenge  mit  anderen  Sub- 
stanzen, verbrennt  im  Sauerstoff  schwieriger  als  Diamant  zu  Kohlen- 
säure and  giebt  mit  Kaliumchlorat  und  Salpetersäure  Graphitsäure. 
VPh.  Wegen  seiner  Eigenschaft,  ein  guter  Wärme-  und  Elektrizi- 
tätsleiter zu  sein,  wird  der  Graphit  in  der  Photogalvanographie  zum 
Leitendmachen  der  Gelatinereliefmasse  verwendet.  Da  er  ferner  weder 
von  Alkalien,  noch  von  Säuren  angegriffen  wird,  eignet  er  sich  zum 
Einstauben  bei  der  Zinkätzung,  wo  er  der  weichen  Farbe  mehr  Wider- 
standsfähigkeit verleiht.  Man  verwendet  hier  nur  geschlämmten 
Graphit,  damit  die  Zinkplatten  durch  etwaigen  Sandgehalt  nicht  ver- 
kratzt werden. 

Güajaeharz. 

AE.  Harzari;,  welche  aus  dem  Holze  von.Guajacum  officinale 
durch  Ausziehen  des  Holzes  und  der  Rinde  mit  Alkohol  gewonnen 
wird.  Es  ist  aufsen  grünlichgrau  bestaubt,  innen  gelb  oder  rotbraun, 
hart,  sehr  spröde,  riecht  schwach  und  schmeckt  anfangs  schwach  bitter, 
dann  scharf  und  kratzend.  Er  ist  löslich  in  Alkohol,  Alkalien  und 
Chloroform,  nur  wenig  in  Aether.  Bei  trockener  Destillation  des 
Harzes  entsteht  Guajacol  (Pyrojacsäure,  Brenzcatechinmetyläther), 
C,HgO,,  welches  eine  farblose,  angenehm  aromatisch  riechende  Flüssig- 
keit darstellt.  Dasselbe  löst  sich  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Essig- 
säure und  in  Alkalien  sowie  deren  Carbonaten. 

VPh.  J.  Waterhouse  hat  Guajacol  als  Entwickler  versucht 
und  hierf&r  folgende  Zusammensetzung  angegeben:*) 

a)    10  Guajacol  b)    15  Guajacol, 

500  Wasser  500  Wasser, 

20  kryst  Soda.  6  Aetzkali. 

Beide  Lösungen  sind  leicht  grünlich,  werden  aber  an  der  Luft 
und  nach  der  Entwickelung  braun.  Die  Negative  entwickeln  sich  klar, 
farblos,  aber  langsam.  Praktischen  Wert  dürfte  der  Entwickler  in 
der  jetzigen  Phase  nicht  haben,  da  man  nur  dünne  Negative  erhält. 

Gummi  arabfenm.    s.  Cj^H^^^O,^.    MG.  313. 

AE.  Farblose,  gelbe  bis  brannrote,  durcfisicbtige,  runde  Stücke, 
welche  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  gleichen  Gewichte  Wasser 
lösen  und  eine  dicke,  kleberige  Flüssigkeit  geben.     Gummi  wird,  mit 


*)  Pfaot.  Naehnefaten  1891,  pms;.  169. 
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Chromaten  versetzt,  in  kaltem  Wasser  unlöslich  und  gleichzeitig  auch 
weniger  hygroskopisch. 

VPh.  Findet  Verwendung  in  der  Chromatphotographie,  bei  deu 
Staub  verfahren  und  zur  Herstellung  eines  Klebemittels  zum  AafzieheD 
von  Bildern.  Es  wurde  auch  zur  Emulsifikation  als  Ersatz  för  Gela- 
tine versucht,  liefert  aber  nach  Eder  klar  arbeitende,  unempfindliche 
Emulsionen,  die  dänne  Bilder  geben.  Als  Zusatz  zur  fertigen,  ge- 
waschenen Emulsion  soll  es  den  Negativen  mehr  Kraft  geben  und  die 
Klarheit  beim  Entwickeln  fördern.  Doch  auch  hier  hält  Verfasser  den 
Zusatz  ohne  wesentlichen  Nutzen. 

Qattapercha.    Sn.    Plastischer  Gummi. 

AE.  Ist  der  eingetrocknete  Milchsaft  von  Isonandra  Gutta,  in 
reinem  Zustande  braun,  in  dicken  Schichten  undurchsichtig,  in  dünneo 
Blättchen  hingegen  durchscheinend.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist 
Guttapercha  ungefähr  so  hart  wie  Holz,  wenig  elastisch,  wird  aber 
bei  1U0^  sehr  weich  und  läfst  sich  kneten.  Es  ist  ein  schlechter 
Wärme-  und  Elektrizitätsleiter,  wird  beim  Beiben  stark  elektrisch  and 
löst  sich  in  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,   Benzin  und  Terpentinöl. 

VPh.  Dient  zur  Herstellung  von  Druckgalvanos,  indem  man  den 
Originalholzschnitt  in  Guttapercha  abformt,  ferner  bei  der  Elektrotypie. 

Ualoide  (Halogene,  Halyle). 

Chlor,  Brom,  Jod,  Fluor  bilden  mit  den  elektropositiven  Ele- 
menten (Metallen)  salzähnliche  Verbindungen,  dieHaloidsalze  oder 
Haloidmetalle  genannt  werden.  Die  Verbindungen  der  letzteren 
mit  Wasserstoff  werden  Haloidsäuren  genannt. 

Da  sehr  oft  mehrere  der  Halogen-Verbindungen  nebeneinander 
gebraucht  werden,  so  dürfte  es  erwünscht  sein,  die  gegenseitige 
Wirkung  dieser  Salze  aufeinander  kennen  zu  lernen.  Die  folgende 
Zusammenstellung  veranschaulicht  uns  diese  Wirkungen:*) 

Chlor  zersetzt:  Metallbromide  unter  Freiwerden  von  Brom, 
„  „         Metalljodide         „  '„  „    Jod. 

Brom  zersetzt:  MetaUjodide         „  „  „    Jod, 

„  „  Metallchloride  nicht. 

Jod  zersetzt  weder  Metallchloride  noch  Bromide. 

Chlorwasserstoff  zersetzt :  Bromkalium  etc.  rasch  unter  Freiwerden 

von  Bromwasserstoff, 
„  „  Jodkalium  etc.  rasch  unter  Freiwerden 

von  Jodwasserstoff, 


*)  Eder'd  Hdbch.  d.  Phot.  HI   T.,  pag.  6. 
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Chlorwasserstoff  zersetzt :  Bromsilber  und  Jodsilber  sehr  schwierig 

(erst  bei  700^  C). 
Konzentrierter  wässeriger  Jodwasserstoff  föhrt  Chlorsilber  in  Jod- 
silber über. 

Chlorkaliumlösung  verändert  weder  Bromsilber  noch  Jodsilber. 

Bromkaliumlösung  führt  Chlorsilber  allmählich  in  Bromsilber  über, 
zersetzt  aber  Jodsilber  nicht. 

Jodkaliumlösung  führt  sowohl  Bromsilber  als  auch  Chlorsilber  — 
besonders  beim  Erwärmen  —  in  Jodsilber  über. 

Chlorsilber  und  Bromsilber  lösen  sich  in  Aetzammoniak,  besonders 
ersteres;  Jodsilber  ist  fast  unlöslich. 

Chlorsilber  löst  sich  in  kohlensaurer  Ammoniaklösung ;  Bromsilber 
nur  sehr  wenig,  Jodsilber  gar  nicht. 

Wird  ein  Gemisch  von  Jod-,  Brom-  und  Chlorkalium  mit  SUber- 
nitrat  versetzt,  so  bildet  sich  zuerst  nur  Jodsilber,  dann  Bromsilber 
und  scbliefslich  wird  erst  das  Chlorid  gefällt.  Fluorkalium  wird  durch 
Silbernitrat  nicht  zersetzt. 

Jodsilber,  Bromsilber  und  Chlorsilber  lösen  sich  besonders  beim 
Erwärmen  in  Lösungen  von  Jodkalium,  Bromkalium  und  Chlorkalium. 
Beim  Erkalten  oder  Verdünnen  der  Lösung  scheiden  sich  die  Salze 
Jedoch  wieder  unlöslich  aus. 

Um  die  direkte  Bestimmung  von  Chlor,  Brom  und  Jod  neben- 
einander ausfahren  zu  können,  wird  man  folgende  Methode  mit  Vor- 
teil verwenden:*) 

Versetzt  man  nämlich  die  genügend  verdünnte  Lösung  einer 
Mischung  von  Chlor-,  Brom-  und  Jodalkalimetall  in  der  Kälte  mit 
Ammoniumpersulfat,  so  wird  alles  Jod,  als  solches,  abgeschieden,  ohne 
dals  eine  Spur  freien  Chlors  oder  Broms  dabei  auftritt.  Nach  Ent- 
fernnng  des  Jods  erwärmt  man  auf  70—80^  C,  worauf  ausschliefslich 
das  Brom  frei  wird. 

Der  praktische  Vorgang  ist  folgender  : 

1 — 2  g  der  Mischung  von  Alkalichlorid  und  Bromid  löst  man  in 
ir>0 — 200  ccm  Wasser,  f&gt  3 — &  g  Ammoniumpersulfat  zu  und  er- 
wärmt auf  70 — 80"  C.  Während  man  die  Lösung  auf  dieser  Temperatur 
erhält,  sangt  man  einen  Luftstrom  hindurch,  der  in  einer  Stunde  alles 
Brom  aus  der  Flüssigkeit  entfernt.  Die  bromhaltige  Luft  leitet  man 
behufs  Absorption  des  Broms  in  wässerige  schweflige  Säure.  Aus 
dieser  letzteren  Lösung  kann  man  das  Brom  entweder  durch  Silber- 


*)  Phot.  Mitteil.  1896,  pag.  48. 
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nitrat  fällen  und  die  Quantität  des  Bromsilbers  bestimmen,  oder  man 
beseitigt  die  überschüssige  schweflige  Säure,  neutralisiert  die  Flüssig- 
keit und  titriert  in  bekannter  Weise  mit  Silbernitrat,  unter  Verwendung 
von  neutralen  Ealiumchromat  als  Indikator. 

um  Jod  von  Chlor  und  Brom  zu  trennen,  versetzt  man  die  Lösun<j 
der  drei  Alkalisalze  mit  ein  wenig  Natriumacetat  und  fügt  dann  da^ 
Ammoniumpersulfat  hinzu.  Das  ausgeschiedene  Jod  kann  nicht  dorcb 
Erwärmen  aus  der  Lösung  entfernt  werden,  sondern  wird  mit  Schwefel- 
kohlenstoff ausgeschüttelt.  Die  Bestimmung  der  Jodmenge  erfolgt 
durch  Titration  mit  Thiosulfat,  wie  in  einem  späteren  Absätze  aus- 
geführt ist. 

Harnstoff.    Sn.  Carbamid,    s.  COCNH^)^.    MG.  60. 

AE.  Findet  sich  als  Hauptbestandteil  im  Harne  der  Sängetiere, 
Vögel  und  Reptilien  und  entsteht  durch  Einwirkung  von  trockenem 
Ammoniak  auf  Carbanylcfalorid,  oder,  wenn  man  Ammoniumcarbona: 
oder  auch  kohlensaures  Ammoniak  in  verschlossenen  Gefäfsen  auf  140* 
erhitzt,  wobei  sich  Wasser  abspaltet. 

Harnstoff  bildet  lange,  nadelfOrmige,  gestreifte  Krystalle,  löst  sicL 
leicht  in  Wasser  und  schmeckt  gleich  Salpeter  kühlend.  Trotzdem 
die  Lösung  neutral  reagiert,  hat  Harnstoff  dennoch  einen  ausgeprägt 
basischen  Charakter  und  verbindet  sich  wie  Ammoniak  mit  Säuren 
zu  gut  krystallisierten  Salzen. 

VPh.  M.  Pierre  Scheers  versuchte  den  Zusatz  von  Harnsu^f 
zur  Brömsilber-Gelatine-Emulsion,  um  feinkörnige,  aber  dennoch  hoch- 
empfindliche Emulsionen  zu  erhalten.  Er  versetzte  die  Emulsion  mit 
Harnstoff  und  einem  Ferment,  das  ersteren  in  Kohlensäure  und  Am- 
moniak spaltet.  Das  Ferment  stellte  er  durch  Fällen  von  gährendem 
Harn  mit  Alkohol  dar;  das  Präzipitat  wird  filtriert  und  läfst  sich  auf- 
bewahren. Die  zu  verwendende  Menge  des  Harnstoffes  versetzte  er 
mit  einer  kleinen  Menge  des  Fermentes  und  fügte  die  Mischung  der 
Emulsion  zu.*) 

Holz. 

AE.  Stellt  die  Hauptmasse  des  Stammes,  der  Aeste  und  Wurzeln 
der  Bäume  und  Sträucher  dar.  Im  allgemeinen  enthalten  die  Hölzer 
Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff,  Stickstoff,  Cellulose  und  nebst 
Wasser  auch  noch  mineralische  Substanzen. 

VPh.  Holz  ist  insofern  in  der  Photographie  von  Wichtigkeit. 
als  es  zum  Baue  von  photographischen  Apparaten  dient.     Man   rer- 


*)  Bulletin  Beige,  Febr.  1896. 
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wendet  hier  vorzugsweise  Mahagoni-,  Nufsbaum-  und  Teak-Holz,  welch 
letzteres  sich  besonders  für  Arbeiten  im  tropischen  Klima  eignet,  da 
es  jedem  Witterungswechsel  zu  trotzen  vermag.  Überdies  liefert  Holz 
das  Material  für  den  Holzschnitt,  um  för  diesen  Zweck  das  Grund- 
bild auf  photographischem  Wege  zu  erzeugen,  läfst  man  8  g  Gelatine 
aufquellen,  löst  dieselbe  im  Wasserbade  in  500  ccm  Wasser,  fögt 
anter  Umrühren  nach  und  nach  8  g  weifse  Seife  zu  und  filtriert  diese 
Lösung  durch  Musselin.  Mit  der  Mischung,  der  man  etwas  Zinkweifs 
zugesetzt  hat,  wird  das.  Holz  gut  eingerieben  und  dann  getrocknet; 
die  Schicht  mufs  sehr  dünn  und  gleichmäfsig  sein.  Dann  überreibt 
man  das  Holz  mittels  eines  breiten  Pinsels  mit  folgender  Lösung: 
Albumin  30  g,  Chlorammonium  1,2  g,  Citronensäure  0,2  g  und 
Wasser  24  ccm ;  das  Albumin  schlägt  man  zu  Schnee,  läfst  absetzen 
und  setzt  der  Reihe  nach  Wasser,  Chlorammonium  und  Citronensäure 
zu.  Nach  dem  Trocknen  dieser  Schicht  wird  mit  einer  Lösung  von 
•12  g  Silbernitrat  in  31  ccm  destillierten  Wasser  sensibilisiert,  indem 
man  ein  wenig  davon  aufgiefst  und  mit  einem  Glasstabe  verteilt.  Der 
Cberschufs  wird  abgegossen  und  das  Holz  trocknen  gelassen.  Nach 
dem  Kopieren,  ein  Oberkopieren  ist  nicht  nötig,  hält  man  das  Holz 
durch  3  Minuten  in  eine  schwache  Lösung  von  Kochsalz  in  Wasser, 
wäscht  unter  dem  Wasserstrahl,  fixiert  und  wässert. 

Holzessig. 

Erhält  man  als  wässeriges  Produkt  bei  der  trockenen  Destillation 
des  Holzes  als  braune,  kreosotartig  riechende  Flüssigkeit,  welche  nach 
der  Rektifikation  farblos  ist,  jedoch  bald  nachdunkelt.  Holzessig  dient 
zur  Darstellung  der  Essigsäure. 

Holzkohle. 

Wird  erhalten,  indem  man  Holz  in  Meilern  mit  Rasen  und  Erde 
bedeckt  und  bei  beschränktem  Luftzutritt  einer  unvollständigen  Ver- 
brennung aussetzt.  Sie  zeichnet  sich  durch  die  Fähigkeit  aus.  Gase 
und  Dämpfe  im  hohen  Grade  zu  absorbieren. 

Honig. 

Ist  ein  von  den  Bienen  gesanmaelter  und  in  ihrem  Organismus 
etwas  uingewandelter  Blütenstoff.  Je  nach  der  Art  der  Pflanzen,  von 
denen  er  herstammt,  ist  sein  Geschmack  und  Aussehen  auch  verschieden. 
In  der  Regel  stellt  er  eine  sirupartige,  gelbe  Flüssigkeit  dar,  reagiert 
neutral  and  ist  im  reinen  Zustande  auch  in  wässeriger  Lösung  haltbar. 

VPh.  Honig  wurde  früher  als  Präservativ  für  EoUodionplatten 
und  als  Zusatz  zum  Eisenentwickler  zur  Erhöhung  der  Brillanz  ver- 
wendet. 

H«rtftk»,  U»ndbneh  der  phot.  Ch«niie.  2<> 
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Uydrocellnlose.     s.    Ci^H^gO,,.    MG.  342. 

AE.  Bei  läDgerer  Einwirkung  von  Schwefelsäure,  Chlorwasser- 
stoff u.  s.  w.  auf  Cellulose  entsteht  Hydrocellulose ;  sie  bildet  sich 
stets  in  beträchtlicher  Menge,  wenn  man  EoUodionwoUe  bei  hober 
Temperatur  bereitet,  und  bewirkt  dann  eine  leicht  zerreibliche,  pulTcrige 
Wolle,  die  mehr  für  den  Trockenprozefs  geeignet  ist. 

Hydroehinon.  Sn.  Dioxybenzol,  Brenzehinasäure, 
S.  CßHeOg.     MG.    110.     SpG.  1,326. 

D.  B.  Nicole  giebt  ein  Verfahren  an,  mittels  dessen  man  das 
Hydroehinon  leicht  selbst  herstellen  kann:'*') 

In  einem  geräumigen  Kolben  fügt  man  zu  150Ü  com  Wasser 
langsam  ungefähr  250  ccm  Schwefelsäure.  Wenn  die  Mischung  voll- 
ständig abgekühlt  ist,  fügt  man  60  g  Anilinöl  hinzu  und  wirft  nach 
und  nach  unter  stetem  umrühren  fein  gepulvertes  doppeltchromsaures 
Kali  in  die  Lösung.  Wenn  160  g  des  Bichromates  verbraucht  sind, 
hat  sich  der  entstandene  schwarzgrüne  Niederschlag  wieder  vollständig 
aufgelöst.  Das  durch  die  Oxydation  gebildete  Chinon  (C^H^O,)  wird 
mit  600  ccm  Aether  ausgeschüttelt,  wonach  man  das  Chinon  dui-ch 
freiwilliges  Verdunsten  des  Aethers  gewinnt.  Zu  gleicher  Zeit  lost 
man  80  g  flüssiges  Schwefeldioxyd  (iSchwefeldioxyd  bereitet  man,  indem 
man  zu  einer  Lösung  von  Natriumbisulfit  aus  einem  Tropftrichter  konzen- 
trierte Schwefelsäure  zufliefsen  läfst,  bis  sie  dauernd  darnach  riecht) 
in  400  ccm  Wasser  und  übergiefst  die  gebildeten  Krystalle  von  Chinon 
damit.  Das  Ganze  wird  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockene  eingedampft« 
worauf  man  Hydroehinon  als  krystallinisches  Produkt  erhält,  das  durch 
Cmkrystallisieren  aus  alkoholischer  Lösung  gereinigt  werden  kann. 

'  AE.  Hydroehinon  bildet  grauweifse  bis  gelbe  Prismen,  schmeckt 
süfslich,  löst  sich  leicht  in  Alkohol,  Aether  und  heifsem  Wasser, 
bräunt  sich  in  alkalischer  Lösung  an  der  Luft  und  reduziert  warme 
Silbernitratlösung.  Die  Lösung  ist  bei  Anwesenheit  von  schwefligsaoren 
Salzen  lange  haltbar.  Unter  dem  Namen  Permanent-Hydro- 
chinon  kommen  lange,  gelbe  Krystallnadeln  in  den  Handel,  welche 
aus  einer  losen  Verbindung  von  Hydroehinon  mit  schwefliger  Säure 
bestehen.  Man  stellt  dasselbe  durch  Umkrystallisieren  von  gewöhn- 
lichem Hydroehinon  aus  wässeriger  schwefliger  Säure  oder  sanrer 
Sulfitlauge  her,  wobei  die  geringe  Spur  schwefliger  Säuren  konser- 
vierend wirkt,  so  dafs  man  das  Produkt  selbst  in  weniger  gut  schliefsenden 
Gefäfsen  aufbewahren  kann,  ohne  wie  bei  dem  gewöhnlichen  Hydro- 
ehinon ein  Verderben  befürchten  zu  müssen. 


•j  Revue  Suisse  de  Phot.  1890,  pag.  212. 
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VPh.  Bereits  im  Jahre  1880  wies  Abney  auf  die  entwickelnde 
Kraft  des  Hydrochinons  hin;  es  wurde  damals  in  einer  wässerigen 
Lfösang  mit  Zusatz  einiger  Tropfen  Ammoniak  verwendet  und  gab 
nur  dfinne  Negative.  Erst  seit  1887  kennt  man  alkalische  Hydro- 
chinonlösungen,  denen  eine  vorzüglich   entwickelnde  Kraft  eigen  ist. 

Folgende  Zusammenstellung  des  Verfassers  hat  sich  vielfach  be- 
währt und  besitzt  lange  Haltbarkeit: 

a)  Wasser 600  ccm, 

Natriumsulfit    ....  50  g,  nach  erfolgter  Lösung 

Hydrochinon     ....  10  „  . 

b)  Wasser 300  ccm, 

Kryst.  kohlens.  Natron  .  40  g. 

Vor  dem  Gebrauche  mischt  man  2  Teile  von  a  mit  1  Teil 
von   b. 

Sehr  gute  Resultate  giebt  Hydrochinon  im  Gemisch  mit  Pyrogallol. 

1.  Pyro-Hydrocbinon-Entwickler.*) 

a)  Hydrochinon 20  g, 

Destill.  Wasser  ....  2000  ccm. 

b)  Kohlensaures  Natron    .     .     100  g, 
Destill.  Wasser  ....    500  ccm. 

c)  Destill.  Wasser  ....    400     „  , 
Schwefligs.  Natron.     .    .      60  g, 
Pyrogallussäure  ....       20  „  , 
Verdünnte  Schwefelsäure  10 — 20  Tropfen. 

Das  scbwefligsaure  Natron  mufs  zuerst  aufgelöst  und  angesäuert 
werden  y  ehe  man  die  Pyrogallussäure  zugiebt.  Zum  Gebrauche  mischt 
man  40  Teile  von  a,  10  Teile  von  b  und  10  Teile  von  c. 

t.  Eikonogen-Hydrocbinon-Eiitwickler.**) 

a)  Wasser 1250  ccm, 

Natriumsulfit 150  g, 

Eikonogen 22,5  „  , 

Hydrochinon 7,5  „  . 

b)  Wasser 250  ccm, 

Kohlensaures  Kali    ...       75  g. 

Zam  Entwickeln  mischt  man  5  Teile  von  a  mit  1  Teil   von  b. 

*)  Eders  Jahrb.  1891,  ^sl^.  474. 
**>  Phot  Archiv,  1891,  pag  1!28. 
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Erwähnenswert  ist  noch  der  Hyclrochinonverstärker  f5r 
KoUodionnegative  von  Hübl.*) 

a)  Hydrochinon 10  g, 

Wasser 1000  ccm, 

Citronensäure     ....    5—6  g. 

b)  Silbernitrat 1  „  , 

Wasser 30  ccm. 

Man  mischt  3  Teile  von  a  mit  1  Teil  von  b  und  übergiefst  das 
mit  Eisen  entwickelte  und  gut  gewaschene  Negativ  damit.  Die  Ver- 
stärkung, welche  nach  dem  Fixieren  im  vollen  Tageslichte  beliebig  oft 
wiederholt  werden  kann,  eignet  sich  sowohl  für  Halbton  als  auch  für 
Strichmanier. 

3.  Hydrocbinon-Entwickler  fOr  Diapositivplatten. 


1,5  g, 
50  „ 
100 
50 

500  ccm. 


n  » 


n  » 


Hydrochinon    .     .     . 

Schwefligsaures  Natron 

Kohlensaures  „ 

Kohlensaures  Kali    . 

Bromkalium    .     .     . 

Wasser 

Es  wurde  auch  versucht,  der  Emulsion  vor  dem  Giefsen  Hydro- 
chinon zuzusetzen  in  der  Absicht,  das  nachherige  Entwickeln  der 
Platten  zu  vereinfachen,  indem  dann  eine  blofse  alkalische  Lösung 
genügt,  um  das  Bild  sichtbar  zu  machen.  In  der  Theorie  sieht  sich 
die  Sache  wohl  sehr  gut  an,  da  sie  beim  Entwickeln  auf  Reisen  eine 
wesentliche  Vereinfachung  darstellt,  in  der  Praxis  ist  ihr  jedoch  in 
der  That  ein  nur  geringer  Wert  beizumessen.  Erstens  begiebt  man 
sich  beim  Arbeiten  mit  solchen  Platten  des  nicht  genug  zu  schätzenden 
Vorteiles,  den  Entwickler  den  jeweiligen  Umständen  anpassen  zu  können, 
zweitens  ist  es  unausbleibliche  Folge,  dafs  bei  der  geringsten  An- 
wesenheit von  Alkali  in  der  Emulsion  eine  Reduktion  des  Silbersalzes 
und  somit  Verschleiern  der  Platten  eintreten  mufs. 

Hydroschweflige  Säure,  siehe  unterschweflige  Säure. 

Hydroxylamln.    Sn.  Oxyammoniak.    s.  NH3O.  MG.  33. 
D.  Nach  Raschig  wird  in  eine  möglichst  gesättigte  Lösung  von 

1  Teil  Natriumnitrit  unter  guter  Kühlung  mit  Eis  eine  Lösung  von 

2  Teilen  Natriumbisulfit  eingegossen,  hierauf  bis  zur  völligen  Um- 
setzung eine  kalt  gesättigte  Lösung  von  Kaliumchlorid  zugesetzt  und 


♦)  Phot.  Korresp.  1890,  pag.  14. 
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das  Ganze  der  Erjstallisation  überlassen;  hierbei  scheidet  sich  hydroxyl- 
amindisnlfonsaures  Kalium  aus.  Kocht  man  dasselbe  in  stark  wässeriger 
Lösung  durch  einige  Stunden,  so  spaltet  es  sich,  und  es  krystallisiert 
beim  Eindampfen  zuerst  Kaliumsulfat  und  nachher  Hydroxylamin- 
ammoniumsulfat  aus,  welches  man  durch  umsetzen  mit  Baryumchlorid 
in  salzsaures  Hydroxylamin  überfQhrt,  Hierauf  wird  mit  Aether  ge- 
waschen und  das  reine  Salz  aus  Alkohol  umkrystallisiert. 

AE.  Hydroxylamin  bildet  weifse  Nadeln,  reagiert  in  Lösungen 
stark  alkalisch,  erzeugt  Bötung  auf  der  Haut  und  schmerzt.  Die 
Lösung  ist  sehr  unbeständig  und  zersetzt  sich  bald  in  Stickstoffbxydul, 
Ammoniak  und  Stickstoff.  Es  reduziert  viele  Metallsalze  unter  Bildung 
von  Stickoxydul  und  Stickstoff  und  verbindet  sich  im  Ammoniak 
direkt  mit  Säuren  zu  krystallisierbaren  Salzen,  von  denen  das  salz- 
saure Hydroxylamin  (Oxyammoniumchlorid),  NHj(OH)Cl,  das 
bekannteste  ist. 

Es  krystallisiert  aus  Alkohol  in  Spiefsen,  aus  Wasser  in  Tafeln, 
ist  haltbar  in  reinem  Zustande,  zersetzt  sich  aber  leicht  im  unreinen 
Zustande  und  hinterläfst  Salmiak.  Bei  151^  schmilzt  es  und  zersetzt 
sich  unter  Bildung  von  Wasser,  Salzsäure,  Salmiak,  Stickstoff  und 
Stickoxydul.  Es  löst  sich  leicht  in  Wasser,  schwer  in  Alkohol;  die 
Lösung  hält  sich  lange  unverändert 

VPh.  Wegen  seiner  hervorragend  reduzierenden  Eigenschafken 
wurde  Hydroxylamin  zum  Hervorrufen  des  unsichtbaren  Lichtbildes 
auf  Brom-  und  Chlorsilber  versucht.  Für  letzteres  wurden  Mischungen 
von  salzsaurem  Hydroxylamin  mit  kohlensaurem  Natron  empfohlen. 
Für  Bromsilber  versuchte  man  salzsaures  Hydroxylamin,  gemischt  mit 
Aetznatron,  Zuckerkalk  oder  Baryumhydrat ;  die  Negative  sind  von 
grofser  Klarheit,  stahlgrauer  Färbung,  so  dafs  man  das  Hydroxylamin 
als  Entwickler  ersten  Banges  ansehen  müfste,  wenn  nicht  infolge 
einer  Gasentwickelung  Blasen  und  Pocken  auf  den  Platten  entstehen 
würden. 

Nach  L  a  i  n  e  r  eignet  sich  Hydroxylamin  vorzüglich  zur  Beduktion 
von  Süberrückständen,  doch  auch  hier  steht  der  hohe  Preis  des  Beduzier- 
salzes  der  allgemeinen  Verbreitung  hindernd  im  Wege.  Näheres  über 
dieses  Thema  ist  unter  „Verarbeitung  silberhaltiger  Bückstände"  er- 
wähnt. 

Iridium.    8.  Ir.    AG.  192,7. 

AE.  Dieses  Metall  findet  sich  gewöhnlich  mit  Osmium  verbunden, 
eine  Legierung,  die  von  Königswasser  nicht  angegriffen  wird.  Es  ist 
fltahlgrau,  spröde,  äufserst  schwer  schmelzbar  und   bleibt  bei  jeder 
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Temperatur  unverändert.     In  der  Pkotogi'aphie  verhält  es  sich  ähnlich 
wie  Platin. 

Javellesche  Lange,  siehe  Ealiumhypochlorit. 

Jod.    S.  J.    AG.  126,53.    VG.  126,53.    SpG.  4,95. 

D.  Das  Jod  findet  sich  in  Verbindung  mit  anderen  Metallen  im 
Seewasser,  in  manchen  Mineralquellen  und  einigen  seltenen  Mineralien. 
Zur  Darstellung  laugt  man  die  Asche  von  Seepflanzen  (Tange)  aus. 
dampft  die  Lösung  ein,  wobei  schwer  lösliche  Sulphate  und  Chloride 
sich  zuerst  ausscheiden,  während  lösliches  Magnesiumjodid  und  Natrium- 
jodid  in  der  Mutterlauge  bleiben  und,  mit  Braunstein  und  Schwefel- 
säure erhitzt,  Jod  geben. 

AE.  Jod  ist  ein  fester,  graumetallisch  glänzender  Körper,  welcher 
in  rhombischen  Tafeln  und  Pyramiden  krystallisiert,  bei  1 13,6®  schmilzt 
und  bei  über  200®  siedet.  Reines  Jod  bildet  einen  veilchenblauen  Danipf, 
der  Augenlider,  Nasen-  und  Mundhöhle  heftig  angreift,  die  Haut  braun 
färbt,  im  verdünnten  Zustande  violett  (twörjg,  veilchenfarbig)  erscheint 
und  0,72  mal  schwerer  als  Luft  ist.  Der  Luft  ausgesetzt,  verflüchtigt 
sich  Jod  bereits  bei  gewöhnlicher  Temperatur;  der  Dampf  riecht  eigen- 
tümlich, der  unterchlorigen  Säure  nicht  unähnlich.  In  Wasser  ist  es 
nur  wenig  löslich  (in  ca.  7000  Teilen)  und  zersetzt  sich  in  dieser 
Lösung  allmählich  unter  Bildung  von  Jodwasserstoff;  erhöht  wird  die 
Löslichkeit  im  Wasser  durch  Zusatz  von  Salmiak,  Ammoniunmitrat, 
besonders  aber  durch  Jodmetalle  und  Jodwasserstoff.  Löslich  ist  es 
in  Alkohol  (1:10  Jodtinktur)  und  Aether  mit  brauner,  in  Chloroform 
und  Schwefelkohlenstoff  mit  schön  violetter  Farbe. 

Mit  Stärkemehl  bildet  Jod  eine  eigentümliche  tiefblaue  Ver- 
bindung, deren  Farbe  so  intensiv  ist,  dafs  man  die  geringsten  Spuren 
von  freiem  Jod  damit  auffinden  kann.  Diese  Beaktion  dient  daher 
auch,  um  die  Gegenwart  von  Jod  Verbindungen  nachzuweisen. 

Versetzt  man  z.  B.  eine  sehr  verdünnte  Lösung  von  Kaliumjodid 
in  Wasser  mit  dünnem  Stärkekleister,  so  tritt  keine  Färbung  ein.  Setzt 
man  aber  einige  Tropfen  Chlorwasser  zu,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit 
schön  blau  durch  das  vom  Chlor  in  Freiheit  gesetzte  Jod ;  bei  Chlor- 
überschufs  verschwindet  die  blaue  Farbe,  indem  eine  Verbindung  von 
Chlor  und  Jod  entsteht,  welche  Stärkekleister  nicht  färbt.  Eine  andere 
Methode,  um  in  einer  Lösung  Jod  oder  Jodverbindungen  nachzuweisen, 
besteht  darin,  dafs  man  zu  der  mit  Schwefelsäure  angesäuerten  Lösung 
einige  Tropfen  einer  Lösung  von  Chlorplatin  zusetzt;  bei  Gegenwart 
von  Jod  färbt  sich  die  Lösung  rot. 
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Die  drei  Köi-per  Chlor,  Brom  und  Jod, ,  welche  mit  Metallen 
deutlich  ausgeprägte,  salzartige  Verbindungen  bilden,  fafst  man  unter 
dem  Namen  Halogene  (Salzbildner)  zusammen. 

Cm  Chlor-,  Brom-  und  Jodsalze  voneinander  zu  unterscheiden,' 
dampft  man  die  betreffende  Lösung  zur  Trockene  ein,  betröpfelt  einen 
kleinen  Teil  des  Rückstandes  mit  konzentrierter  Schwefelsäure,  welcher 
man  vorher  ein  wenig  Kupfersulfat  zugesetzt  hat;  Chlor  salze  werden 
durch  dieses  Reagens  gelb  gefärbt,  Bromsalze  violett,  Jodsaize 
hingegen  geben  eine  tiefschwarze  Färbung,  welche  nach  Zusatz  von 
Wasser  verschwindet  und  einen  weifsen  Niederschlag  fallen  läfst. 

Die  Verbindungen  der  Metalle  mit  Jod  werden  Jodmetalle 
genannt.  Geht  ein  Metall  mehrere  Verbindungen  ein,  so  wird  die  jod- 
reichere Jodid,  die  jodärmere  Jodür  genannt.  Im  allgemeinen 
weisen  die  Jodmetalle  dieselben  Eigenschaften  wie  die  Chlormetalle 
auf;  die  Verbindungen  der  Alkali-,  Erdalkali-  und  Erdmetalle  sind 
farblos,  leicht  löslich,  während  diejenigen  der  Schwermetalle  gefärbt 
and  häufig  unlöslich  sind. 

In  löslichen  Jodmetallen  erzeugt  Silbernitrat  einen  gelblichweifsen, 
lichtempfindlichen  Niederschlag  (Jodsilber),  der  in  Salpetersäure  und 
in  Ammoniak  unlöslich  ist. 

Durch  Bleiacetat  wird  gelbes  Jodblei,  durch  Quecksilber  gelbes 
Quecksilbeijodid  gefällt,  das  schnell  scharlachrot  wird  und  sich  in 
einem  Oberschusse  des  Chlorids  und  des  Jodids  löst. 

um  die  Quantität  der  verschiedenen  Jodverbindungen  substituieren 
zu  können,  sowie  die  zur  Zersetzung  fQr  dieselben  erforderliche  Menge 
von  Silbernitrat  zu  erfahren,  dienen  die  nachstehenden  beiden  Tabellen : 

Tabelle  zur  Bestimmung  äquivalenter  Mengen  der  gebräuch- 
lichsten wasserfreien  Jodverbindungen. 


Jod- 

Jod 

ammonii 

i,0(iO 

iAV2 

0,876 

1,000 

0J64 

0,873 

0,847 

0,966 

0,W8 

1,082 

0,694 

0,792 

0,796 

0,909 

Jod- 

Jod- 

Jod- 

Jod- 

cadmium 

kalinm 

lithium 

natrium 

1,4H 

1,308 

1,055 

1,181 

1,262 

1,145 

0,924 

KU34 

1       1,101 

1,000 

0,807 

0,903 

l,22ü 

1,137 

0,893 

1,000 

1,365 

1,239 

1,000 

1,119 

1,000 

0,907 

0,732 

0,819 

1,147 

1,041 

0,840 

0,943 

Jodzink 


1,256 

1,100 
0,960 
1,063 
1,190 
0,871 
1,000 
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Tabelle  zur  Bestimmung  ftquivalenter  Mengen  von 
Silbernitrat   und    der    gebräuchlichsten    wasserfreien  Jod- 
verbindungen. 


SUber- 
nitrat 

Jod- 
ammoninm 

Jod- 
cadminm 

Jod- 
kalinm 

Jod- 
lithinm 

Jod- 
natrinm 

Jodzinli 

1,000 

0,853 

1,076 

0,971 

0,788 

0,8«2 

0,9.Td 

1472 

1,000 

1,262 

1,145 

0,924 

* 

1,034 

1,100 

1,023 

0,873 

1,101 

1,000 

0,807 

0.903 

0,960 

1,133 

0,966 

1,220 

1,107 

0,893 

1,000 

1,06:; 

1,268 

1,0S2 

1,365 

1,239 

1,000 

1,119 

1,190 

0,929 

0,792 

1,000 

0,907 

0,732 

0,819 

0,871 

1,065 

0,909 

1,147 

1,041 

0,840 

0,943 

l.OOC 

VPh.  Wilde  empfiehlt  alkoholische  Jodlösung  1:200  mit 
200  Wasser  verdünnt  als  Zusatz  zum  Oxalatentwickler ;  1  ü — 20  Tropfen 
hiervon  auf  100  ccm  halten  nach  Eder  die  Negative  klar  und  ver- 
zögern  nicht  so  wie  Bromkalium.  Nach  Lainer  eignet  sich  dieser 
Zusatz  besonders  für  etwas  hart  arbeitende  Platten,  da  er  das  Bild 
flauer  macht  und  die  Entwickelung  verlangsamt.  Im  Pyroentwickler 
wirkt  der  Zusatz  jedoch  entgegengesetzt,  das  Bild  erscheint  schneller, 
wobei  zu  beachten  ist,  dafs  die  Jodtinktur  zum  fertigen  Entwickler 
gesetzt  werden  mufs,  da  sonst  eine  Verzögerung  eintritt,  die  unter 
Umständen  so  stark  sein  kann,  dafs  gar  kein  Bild  erscheiut. 

Verstärkung  ohne  Sublimat  von  B.  Krtbnke.*) 

Wasser 100  ccm. 

Jodkalium  ....        2  g, 

Jod 1  „  . 

Von  dieser  Vorratslösung  mischt  man  für  den  Gebrauch  1  ccm 
mit  100  ccm  Wasser  und  legt  das  ausgewaschene  Negativ  hinein,  bis 
es  vollständig  gelb  geworden  ist  Hiernach  wäscht  man  so  lange,  bis 
das  Wasser  nicht  mehr  gelb  wird,  und  übergiefst  das  Bild  mit  einer 
l^/^igen  Lösung  von  Schlippeschem  Salz,  der  man  einige  Tropfen 
Aetznatronlösung  zugefügt  hat ;  das  Bild  wird  hierin  braun.  Die  sehr 
ergiebige  Verstärkung  hat  den  Vorteil,  dafs  die  sonst  nicht  zu  beseitigende 
Gelbfärbung  der  Schicht  darin  verschwindet. 

Jodtinktur  dient  auch  zum  Polieren  der  für  das  Eollodionverfabren 


■)  Phot.  Nachrichten  1892,  pag.  630. 
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bestimmten  Glasplatten,  indem  sie  Spuren  von  Silberniederschlägen 
auflöst ;  femer  als  Zusatz  zu  den  Reproduktionskollodieo,  welche  dann 
kontrastreicher  und  klarer  arbeiten. 

Jodalumlnium.     sn.    Aluminiumjodid. 

S.   (AIJJ^  -f  ISHjO.     MG.   1030.     SpG.  2,ü3. 

A£.  Entsteht  beim  Erhitzen  von  Jod  und  Aluminium  in  zu- 
geschmolzenen Röhren,  bildet  färb-  und  geruchlose  Krystalle,  schmilzt 
bei  185®  und  siedet  bei  360^  Sein  Dampf  ist  entzündlich,  es  raucht 
an  der  Luft  und  löst  sich  in  Wasser,  Alkohol,  Alkohol-Aether  und 
Schwefelkohlenstoff. 

VFh.  Jodaluminium  dient  zur  Herstellung  der  Eollodien,  die 
dadurch  besser  haftend  am  Glase  gemacht  werden. 

Jodanimonium.    Sn.  Ammoniumjodid.    S.  NH^J.    MG.  145. 

A£.  Entsteht  beim  Neutralisieren  von  Ammoniak  mit  Jodwasser- 
stoff, bildet  farblose,  unbeständige  Krystalle,  welche  leicht  Jod  ab- 
geben und  dadurch  gelb  werden. 

Das  leicht  zerfliefsliche  Salz,  welches  au  einem  dunkeln  Ort  auf- 
bewahrt werden  mufs,  löst  sich  in  4  Teilen  Alkohol  und  in  20  Teilen 
Alkoboläther.  Zuweilen  finden  sich  im  Handel  Verunreinigungen  mit 
Ammoniamcarbonat,  (NH4),C03,  und  mit  schwefelsaurem  Ammoniak, 
(NH^),.  Das  gelb  gefärbte  Salz  läfst  sich  durch  Schütteln  mit  Aether 
oder  durch  einen  Tropfen  Schwefelammonium  wieder  farblos  machen. 

VFh.  Wegen  seiner  leichten  Löslichkeit  und  der  Empfindlichkeit 
der  damit  hergestellten  Eollodien  wird  es  als  Jodierungssalz  verwendet, 
wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dafs  die  oben  erwähnte  Verunreinigung 
mit  kohlensaurem  Ammoniak  das  Silberbad  und  die  Kollodien  alkalisch 
macht  und  zur  Schleierbildung  Veranlassung  giebt. 

Jodkalinm.  Sn.  Kaliumjodid.  S.  KJ.  MG.  166. 
SpG.  2,9—3. 

D.  3  Teile  Jod,  in  Wasser  verteilt,  bringt  man  mit  1  Teil  Eisen- 
feile zusammen  und  verreibt  das  Gemisch,  wobei  sich  Eisenjodürjodid 
bildet.  Nach  dem  Filtrieren  löst  maq  in  dem  Filtrate  noch  1  Teil 
Jod  auf,  vermischt  die  Lösung  mit  Kaliumcarbonat  und  erhitzt  zum 
Sieden  Neben  Jodkalium  bildet  sich  ein  schwarzer  Niederschlag  von 
Eisenoxyduloxyd,  der  sich  leicht  vollständig  auswaschen  läfst.  Hierauf 
wird  die  Lösung  filtriert  und  zur  Krystallisation  verdampft.  Der 
cbemiscbe  Vorgang  ist  folgender: 

Fe,J^  4-  4KoC0,  =  öKJ  +  Fe^O,  +  400.. 

EueBJod&rjodid,    Kalinmcarbooat,    JodlriiHiim,   Eiienoxydnloxyd,  Kohlens&iire. 
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AE.  Jodkalium  bildet  farblose  Würfel  oder  Oktaeder,  schmeck: 
scharf  salzig,  ist  luftbeständig,  reagiert  alkalisch  und  löst  sich  leich: 
in  Wasser  und  Weingeist;  100  Teile  Wasser  lösen  bei  15®  140,2  Teil» 
Jodkalium;  die  gesättigte  Lösung  siedet  bei  120®.  Löst  man  140  Tp:> 
Jodkalium  in  100  Teilen  Wasser  von  10,8®,  so  sinkt  die  Temperatur 
auf  —  11,7®.  Die  wässerige  Lösung  färbt  sich  nach  längerem  Steb^^i 
im  Licht  grünlich. 

P.  Jodkalium  enthält  nicht  selten  Verunreinigungen,  die  sirj 
leicht  nachweisen  lassen: 

Kohlensäure  ist  kenntlich  durch  Brausen  beim  Aufgiefsfi 
einer  verdünnten  Säure.  Bei  Gehalt  von  Jod  säure  färbt  sich  «ii^ 
Lösung  gelblich  nach  Zusatz  verdünnter  Schwefelsäure.  Schwefel- 
säure läfst  sich  durch  Fällung  mit  Barytsalzlösung  nachweisen,  in- 
dem sie  einen  weifsen,  in  Salzsäure  unlöslichen  Niederschlag  erzeni^t. 
Chlor  findet  man  durch  Niederschlagen  der  Jodkaliumlösung  mi: 
Silbersalz  und  nachherige  Behandlung  mit  Ammoniak,  in  welche:r. 
sich  das  gebildete  Chlorsilber  auflöst.  Bromkaliumkrystalle 
unterscheiden  sich  schon  durch  das  Aussehen,  indem  sie  zumeist  trans- 
parenter sind. 

VPh.  Jodkalium  dient  als  Zusatz  bei  der  Gelatineemulsion>- 
bereitang  behufs  Bildung  von  etwas  Jodsilber  neben  Bromsiiber.  <la 
ersteres  schleierwidrig  wirkt,  bei  der  Exposition  einen  gröfseren  Spiel- 
raum gestattet  und  überdies  ein  längeres  Entwickeln  ermöglicht 

Praktisch  verwendbar  sind  jedoch  nur  Emulsionen,  die  2  — 5'\. 
Jodsilber  auf  100  Teile  Bromsilber  enthalten;  ein  gröfserer  Jodgeba!: 
giebt  dünne  Negative,  die  überaus  langsam  fixieren. 

Jodkalium  dient  überdies  zum  Verstärken  und  Abschwächen  von 
Negativen. 

Verstärkungsvorschriften. 

L    Verstärker  nach  Cramer.*) 

Jodkalium     ...      50  g, 
Wasser     ....     250  ccm. 

Hierzu  setzt  man  so  lange  konzentrierte  Subliroatlösung,  bis  der 
entstehende  rote  Niederschlag  (Quecksilberjodid,  HgJ^)  sich  durch 
Schütteln  nicht  mehr  löst.  Dann  fügt  man  40  g  unterschwefligsaures 
Natron  zu  und  verdünnt  die  Lösung  auf  2500  ccm. 


*)  Anthony's  Bulletin  1890,  pag.  280. 
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II.    Verstärker  nach   Baidock.*) 

Quecksilberchlorid  ...       4  g, 

Jodkaliura 12  „ , 

Wasser 360  ccm. 

Die  Jodkaliummenge  mufs  so  bemessen  sein,  dafs  sich  der  ent- 
tandene  scharlachrote  Niederschlag  eben  wieder  auflöst.  Die  gut  ge- 
wässerte Platte  bleibt  so  lange  in  der  Lösung,  bis  sie  die  nötige  Kraft 
Treicht  hat. 

Die  Verstärkung  mit  Jodkalium  und  Quecksilberchlorid  beruht 
larauf,  dafs  sich  Quecksilberjodid  bildet,  welches  sich  in  der  Jod- 
taliumlösung  unter  Bildung  des  Doppelsalzes,  HgJo^KJ,  löst.  Bringt 
nan  nun  in  diese  Lösung  ein  Negativ,  so  entsteht  Jodsilber,  AgJ, 
ind  Qaecksilberjodür,  HgJ,  wodurch  das  Negativ  eine  schwarzbraune 
Tärbung  erhält  und  an  Intensität  sehr  zunimmt. 

Abschwächen   mittels  Jodkalium.**) 

Einen  haltbaren,  langsam  wirkenden  Abschwächer,  der  äufserst 
jleichmäfsig  wirkt,  erhält  man  durch  Auflösen  von  1 0  Teilen  Jodkalium 
n  1000  Teilen  Fixierbad  (1:4). 

Abschwächen  von  Diapositivplatten. 

Wasser  ....     100  ccm, 
Jodkalium  ...        2  g, 
Jodtinktur  ...      10  Tropfen. 

Das  Diapositiv  wird  bis  zum  gewünschten  Grade  in  der  Lösung 
abgeschwächt,  wobei  sich  ein  weifser  Schleier  bildet,  der  im  Fixier- 
bade verschwindet. 

Scbliefslich  noch  eine  Verwendungsart  des  Jodkaliums  zu  einer 
chemischen  Tinte,  mit  der  man  auf  Silberbildern  schreiben  kann: 

Jodkalium  ....     10  Teile, 

Wasser 10     „ , 

Jod 1  Teil, 

Gummi  arabicum      .      1     » • 
Die  Tinte  wird  am  besten,  zwischen  Tonen  und  Fixieren  gebraucht; 
beim  Gebrauche  nach  dem  Fixieren  mufs  man  nochmals  unterschweflig- 
aaures  Natron  anwenden,  um  die  Jodide  zu  entfernen.***) 


♦)  Phot.  Wochenbl.  1893,  pag.  14'>. 
♦♦)  Phot.  Korresp.  1894,  pag.  64. 
•♦♦)  Phot  MitteiL  1894,  pag.  236. 


316  Dritter  Teil.    Chemikalienknnde. 

Jodnatrinm.   Sn.  Natriumjodid.  s.  NaJ-|-2H20.  MG.  186,5. 

AE.  Die  Darstellung  ist  eine  ähnliche  wie  bei  Jodkaliimi.  Das 
Salz  krystallisiert  in  Säulen,  verwittert  an  der  Luft  und  ist  leicht  in 
Wasser  und  Alkohol  löslich;  100  Teile  Alkohol  von  1)5®  lösen  bei 
15*^  C  8,33  Jodnatrium.  Über  40®  krystallisiert  wasserfreies  Salz  in 
Würfeln,  welches  sich  an  der  Luft  rot  färbt  und  weniger  beständig 
als  das  wasserhaltige  Präparat  ist. 

VPh,  Wegen  seiner  leichten  Löslichkeit  in  Alkohol  wird  Jod- 
natrium zum  Jodieren  der  Kollodien  dem  Jodkalium  vorgezogen. 

Jodsäure.  Sn.  Trioxyjodsäure.  s.  HJOg.  MG.  17i}.\ 
SpG.   4,639. 

D.  Jodsäure  entsteht  bei  der  Elektrolyse  von  Jodwasser,  bei  der 
Einwirkung  von  Jod  auf  Kalilauge ;  sie  wird  dargestellt,  indem  mau 
Jod  mit  4  Teilen  Salpetersäure  kocht  und  die  Lösung  behufs  Ent- 
fernung der  Salpetersäure  wiederholt  eindampft. 

AE.  Jodsäure  krystallisiert  in  farblosen  Tafeln,  ist  leicht  löslich  in 
Wasser,  auch  in  Alkohol,  reagiert  sauer  und  wird  von  desoxydierendeo 
Stoffen  zersetzt,  indem  sich  gleichzeitig  Jod  abscheidet.  Sie  oxydier; 
alle  Metalle  mit  Ausnahme  von  Gold  und  Platin,  wird  aber  selbst  von 
den  meisten  Metalloiden  unter  Abscheiduug  von  Jod  zersetzt;  Chlor 
und  Brom  bleiben  ohne  Einwirkung.  Jodsäure  verwandelt  Papier  in 
Pergamentpapier. 

Sie  vereinigt  sich  sowohl  mit  Basen  als  auch  mit  Säuren  und 
bildet  mit  ersteren  die  Jodsäuresalze  (Jodate),  welche  sehr  den 
Chlorsäuresalzen  gleichen  und  mit  Ausnahme  der  Verbindungen  mit 
Alkalien  schwer  oder  gar  nicht  löslich  sind. 

Jodsilber.  Sn.  Jodit,  Jodargyrit.  s.  AgJ.  MG.  284, 
SpG.   5,707. 

AB.  Bildet  sich  als  gelber  Niederschlag  beim  Versetzen  von 
Silbersalzlösungen  mit  Jodkalium.  Die  Farbe  des  Niederschlages  ist 
abhängig  von  dem  Überschusse  an  Silberlösung  oder  von  Jodkalium- 
lösuug;  im  ersteren  Falle  erhält  man  einen  mehr  orangegelben,  käsigen. 
im  anderen  Falle  einen  blafsgelben,  pulverigen  Niedei'schlag.  Der  mit 
Silberübcrschufs  erzeugte  Niederschlag  färbt  sich  am  Lichte,  der  blafs- 
gelbe  hingegen  nicht.  Jodsilber,  das  vielfach  Aehnlichkeit  mit  Brom- 
und  Chlorsilber  hat,  unterscheidet  sich  von  diesen  Verbindungen  inso- 
fern, als  es  unlöslich  in  Ammoniak  ist,  stimmt  aber  mit  den  übrigen 
Silberverbindungen  dadurch  überein,  dafs  es  sich  in  unterschweflig- 
saurem  Natron  und  Cyankalium  löst.  Eine  andere  Eigentümlichkeit 
im  Gegensatze  zu  Brom-  und  Chlorsilber  zeigt  das  Jodsilber  in  seinem 
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Verhalten  zu  SilbernitratlösungeQ;  während  nämlich  eine  iO^j^ige  Silber- 
nitratlösQDg  kein  Brom-  und  Chlorsilber  aufzulösen  vermag,  löst  sich 
das  Jodsilber  leicht  darin  und  bildet  eine  krystallinische,  weifse  Ver- 
bindung, 2AgN0,  -|~  ^?*^*  ^^^  Jodsilbersalpeter,  den  man  aus  konzen- 
trierten Silberlösungen  in  Erystallen  erhalten  kann,  welche  aber  durch 
viel  Wasser  zersetzt  werden.  Aus  diesem  Grunde  müssen  die  Negativ- 
silherbäder  mit  Jodsilber  gesättigt  sein,  da  sonst  Jodsilber  aus  der 
Kollodionplatte  gelöst  würde.  Alkohol,  Aether,  Essigsäure  und  Salpeter- 
:<äure  befördern  die  Löslichkeit  des  Jodsilbers  im  Siiberbade,  am 
meisten  Salpetersäure. 

Fast  alle  Körper  sind  bei  erhöhter  Temperatur  löslicher,  Jod- 
Silber  hingegen  löst  sich  in  der  Kälte  leichter  als  in  der  Wärme ;  die 
erwärmte,  gesättigte  Lösung  von  Jodsilber  trübt  sich  unter  Ausscheidung 
von  Jodsilber,  wird  aber  beim  Erkalten  wiederum  klar.  Dieser  Um- 
stand auf  die  Praxis  angewendet,  ist  ein  Fingerzeig,  dafs  man  das 
Xegativsilberbad  zur  Vermeidung  der  Ti*übung  durch  abgeschiedenes 
Jodsilber  entsprechend  abkühlen  mufs.  Lagern  sich  die  ausgeschiedenen 
Krvstalle  auf  die  Platten  ab,  so  entstehen  auf  der  KoUodionschicht 
feine  Löcher.  In  Silberbädern,  weiche  zu  reich  an  Jodsilber  sind, 
läfst  sieb  letzteres  durch  Verdünnen  des  Bades  mit  Wasser  zur  Fällung 
bringen,  wobei  aber  zu  berücksichtigen  ist,  dafs  eine  3Vo7o^?^  Silber- 
salzlösung fast  gar  kein  Jodsilber  mehr  gelöst  enthält.  In  Jodkalium 
ond  Joduatrium  löst  sich  Jodsilber  ebenfalls  unter  Bildung  von  Doppel- 
salzen (AgJ  -[-  KJ  oder  AgJ  -|-  2KJ)  auf,  welche  durch  viel  Wasser 
zersetzt  werden  und  dabei  blafsgelbes  Jodsilber  abscheiden. 

Was  das  Verhalten  des  Jodsilbers  beim  Belichten  anbelangt,  so 
läfst  sich  weder  mit  Stärkekleister  noch  mit  Schwefelkohlenstoff  eine 
Spur  von  freiem  Jod  nachweisen,  d.  h.  es  tritt  keine  Jodabscheidung 
ein,  wie  dies  bei  Brom-  und  Chlorsilber  der  Fall  ist.  Aus  diesem 
Grunde  nahm  man  vielfach  an,  dafs  Jodsilber  im  Lichte  keine  chemische 
Zersetzung,  sondern  nur  eine  physikalische  Veränderung  erleide.  Die 
photochemische  Wirkung  wird  durch  Säuren  bedeutend  verzögert, 
während  sie  bei  Gegenwart  von  jodabsorbierenden  Substanzen,  als 
Silbemitrat,  Tannin,  rascher  vor  sich  geht,  indem  sich  wahrscheinlich 
SubJodid  bildet. 

VPh.  Wie  bereits  erwähnt,  wird  in  der  Gelatine-Emulsion  neben 
Bromsilber  etwas  Jodsilber  erzeugt,  da  letzteres  während  der  Emulsions- 
bereitung Schleier  verhütet  und  dadurch  ein  längeres  Digerieren  er- 
möglicht. In  der  fertigen  Platte  wirkt  Jodsilber  als  schwacher  Ver- 
zögerer und  hält  demnach  die  Platten  während  des  Entwickeins  klar. 
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Allerdinga  sind  die  Ansichten  über  den  Wert  des  Jodsilbers  in  der 
Gelatine-Emulsion  geteilt ;  während  die  Einen  den  Zusatz  fnr  Torteilbaft 
halten,  arbeiten  die  Anderen  nur  mit  reinem  Bromsilber  (Schleufsner, 
Monckhoven).  So  viel  steht  jedoch  fest,  dafs  heute  die  Mehrzahl  der 
Plattenfabrikanten  gemischte  Jodbrom- Emulsion  herstellen,  da  diese 
eine  bessere  Zeichnung  der  Negative  giebt,  einen  gröfseren  Spielraum 
in  der  Exposition  gestattet  und  bei  gewissen  Arten  von  Aufnahmen 
auch  insofern  von  Vorteil  ist,  weil  man  damit  leichter  der  Bildui^ 
von  Lichthöfen  vorbeugt. 

Im  positiven  Eopierprozesse  findet  Jodsilber  keine  Verwendung, 
da  es  sich  für  sich  allein  nicht  genügend  schwärzt  und  beim  Ver- 
mischen mit  Chlorsilber  störend  im  Tonungsprozesse  wirkt,  weshalb 
man  sorgfältig  darauf  zu  achten  hat,  dafs  im  Positivsilberbade  kein 
Jodsilber  enthalten  sei. 

Jodstickstoff,    s.  NJg.    MG.  394. 

AE.  Entsteht  aus  zerriebenem  Jod  mit  Ammoniak  oder  Ammoniak- 
verbindungen, aus  Jodammonium  mit  Chlorkalk,  welcher  mit  Essig- 
säure neutralisiert  wurde.  Bildet  einen  schwarzen,  pulverf&rmigen 
Körper,  welcher  leichter  als  ChlorstickstoflF,  oft  ohne  jede  äufsen- 
Veranlassung  explodiert  und  sich  selbst  im  trockenen  Zustande  zer- 
setzt. Jodstickstoff  zersetzt  sich  unter  Wasser  in  Jodammonium,  jod- 
saures Ammonium,  wobei  etwas  Jod  und  Stickstoff  frei  werden. 

Jodtinktur,  siehe  Jod. 

Jodwasserstoff.    S.  HJ.    MG.  127,53.     VG.  63,765. 

D.  Man  bringt  1  Teil  amorphen  Phosphor  und  15  Teile  Wasser 
in  einen  Kolben,  der  in  kaltem  Wasser  steht,  und  fugt  allmählich 
20  Teile  Jod  hinzu.  Sobald  keine  Einwirkung  mehr  bemerkbar  ist 
erhitzt  man  gelinde  und  erhält  auf  diese  Weise  eine  regelmäfsige  Ent- 
Wickelung  des  Gases. 

AE.  Jodwasserstoff  ist  ein  farbloses  Gas,  das  an  der  Luft  stark 
raucht,  sich  durch  Druck  leicht  zu  einer  Flüssigkeit  verdichtet,  bei 
—  55**  erstarrt  und  sich  leicht  in  Wasser  löst.  Im  Sonnenlichte  zer- 
fällt er,  giebt  an  der  Luft  Jod  und  Wasser  und  entzündet  sieb  mit 
einigen  Tropfen  rauchender  Salpetersäure,  wobei  Jod  ausgeschieden 
wird.  Die  wässerige  Lösung  wird  flüssige  Jodwasserstoff- 
saure  genannt,  reagiert  stark  sauer  und  zersetzt  sich  bei  Luftzutritt 
unter  Ausscheidung  von  Jod;  oxydierende  Körper  (Salpetersäure)  be- 
schleunigen die  Zersetzung. 

Jodzlnkstärkelösung. 

D.    4  g  Stärkemehl  werden  mit  wenig  Wasser  zerrieben,    nach 
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und  nach  zu  einer  siedenden  Lösung  von  20  g  Zinkchlorid  in  100  ccm 
Wasser  zugesetzt  und  unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  er- 
hitzt, bis  die  Stärke  gelöst  und  die  Lösung  fast  klar  geworden  ist. 
Hiernach  setzt  man  etwas  Wasser  und  2  g  reines  Zinkjodid  zu,  ver- 
dännt  anf  lüOO  ccra  und  filtriert.  Die  Lösung  wird  an  einem  dunkeln 
Ort  aufbewahrt,  darf  sich,  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt, 
nicht  blau  färben  und  dient  zur  Prüfung  auf  salpetrige  Säure  und 
Salpetersäure. 

Kaffee. 

AE.  Kaffeebohnen,  die  Samen  von  Coffea  arabica,  enthalten 
Proteinstoffe,  Zucker,  Dextrin,  Fett,  Eaffeegerbsäure,  Eaffein,  Holz- 
faser, aafserdem  etwas  Citronen-,  China-  und  Viridinsäure.  Die  Bohnen 
werden  bei  200—250^  geröstet,  verlieren  dadurch  an  Gewicht  und 
nehmen  an  Volumen  zu. 

VPli.  Durch  kochendes  Wasser  gehen  die  aromatischen  Bestand- 
teile des  gerösteten  Kaffees  mit  in  Lösung  über;  sie  bilden  ein  vor- 
zügliches Präservativ  beim  Kollodion-Trockenverfahren. 

a)  Kollodion  für  den  Trockenprozefs: 

Kollodionwolle    ...  2,5  Teile, 

Cadmiumjodid     ...  2       „ , 

Cadmiumbromid      .     .  4       „ , 

Bromammonium      .     .  Üb    „ , 

Alkohol 150      „  , 

Aether 150       „  . 

b)  Silberbad: 
Silbernitrat    ....     15    Teile, 
Destill.  Wasser  ...  100      „  , 
Essigsäure      ....     10      „ , 
Citronensäure     ...      0,5    „ . 

c)  Präservativ: 

Gerösteter  und  gemahlener  Kaffee      10  Teile, 

Kandiszucker 5     „ , 

Kochendes  destill.  Wasser  .  .  .  100  „ . 
Der  frisch  geröstete  Kaffee  wird  mit  dem  siedenden  Wasser  über- 
gössen und  durch  einige  Minuten  ziehen  gelassen.  Manche  Autoren 
fugen  noch  1 — 2  g  Gummi  arabicum  hinzu.  Die  mit  dem  Kollodion 
übergossene  und  im  Silberbade  sensibilisierte  Platte  wird  unter  der 
Brause  ausreichend  gewaschen,  darnach  mit  dem  filtrierten  Präservativ 
Übergossen  und  an  einem  dunkeln,  staubfreien  Ort  getrocknet.     Die 
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auf  diese  Weise  hergestellten  Platten  sind  haltbar  und  eignen  sieb 
sehr  gut  zu  Diapositiven  und  Laternenbildern. 

Kalium.    S.  K.    AG.  39,03.    SpG.  0,875. 

D.  Das  1807  von  Sir  Humphry  Davy  entdeckte  Metall 
wird  dargestellt,  indem  man  ein  inniges  Gemisch  von  Kalinmcarbonat 
und  Kohle  in  einer  schmiedeeisernen  Retorte  zum  Glühen  erhitzt,  wo- 
bei Eohlenoxyd  und  metallisches  Kalium  entstehen;  letzteres  wird  in 
eine  aus  zwei  Stücken  dünnem  Eisenblech  bestehende  flache  Bficlise 
überdestilliert.  Sobald  die  Büchse  mit  dem  Metall  gefüllt  ist,  wird 
sie  in  Steinöl  abgekühlt,  das  kalte  Metall  hiernach  herausgekratzt,  mit 
Steinöl  befeuchtet  und  behufs  Reinigung  nochmals  destilliert. 

AE.  Kalium  ist  glänzend  silberweifs,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
weicher  als  Wachs,  bei  0^  jedoch  spröde.  Es  schmilzt  bei  62,5^  und 
verflüchtigt  sich  in  der  Rotglühhitze  unter  Bildung  eines  graublauen 
Dampfes.  In  trockener  Luft  verliert  es  rasch  seinen  Metallghinz,  in- 
dem es  Sauerstoff  aufnimmt  und  sich  dadurch  in  weifses  Oxyd  ver- 
wandelt. Auf  Wasser  schwimmt  es  und  zersetzt  dasselbe  unter  Bildung 
von  Kaliumhydroxyd,  KOH,  und  Freiwerden  von  Wasserstoff,  wobei  so 
viel  Wärme  entwickelt  wird,  dafs  sich  letzterer  entzündet  und  mit  violett 
gefärbter  Flamme  verbrennt;  die  Färbung  rührt  von  verflüchtigtem 
Kalium  her.  Mit  Chlor,  Schwefel,  sowie  anderen  Nichtmetallen  ver- 
bindet sich  Kalium  direkt  unter  Entwickelung  von  Licht  und  Wärme. 

Das  Kalium  bildet  eine  Reihe  von  Salzen,  die  Kali  um  oxyd- 
salze (Kalisalze),  welche  dadurch  entstehen,  dafs  Kalium  an  die  Stelle 
von  1  Atom  Wasserstoff  der  Säuren  tritt.  Die  Kalisalze  sind  farblos, 
wenn  die  betreffende  Säure  ungefärbt  ist,  sind  meist  krystallisierbar 
und  wasserlöslich;  die  schwerer  löslichen  benutzt  man,  um  die  Ver- 
bindung von  Kalium  aufzufinden  und  von  anderen  Körpern  zu  trennen. 

Das  beste  Erkennungszeichen  der  Kaliumverbindungen  besteht 
darin,  dafs  sie  die  Lötrohr-  und  Weingeistflamme  violett  färben,  wenn 
sie  darin  verflüchtigt  werden.  Natiiumsalze  verdecken  diese  Färbung, 
trotzdem  nimmt  man  sie  aber  wahr,  wenn  man  die  Flamme  durch 
ein  mit  Kobaltoxydul  tief  blau  gefärbtes  Glas  betrachtet. 

Als  charakteristische  Reaktionen  gelten:  In  der  nicht  zu  sehr 
verdünnten  Lösung  eines  Kaliumsalzes  erzeugt  Perchlorsäure  oder  ein 
lösliches  Perchlorat  einen  krystallinischen  Niederschlag  von  Kalium- 
Perchlorat;  einen  ähnlichen  Niederschlag  bewirkt  Weinsäure,  indem 
schwer  löslicher  Weinstein  als  krystallinisches  Pulver  ausgeschieden 
wird.  Platinchlorid  fällt  gelbes  Kaliumplatinchlorid,  2KC1  -f  PtCI^, 
in  kleinen,  würfelförmigen  Krystallen. 
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Kaliumacetat.  Sn.  Essigsaures  Kalium,  s.  CoHgO^K. 
MG.  98 

AE.  Wird  aus  Essigsäure  und  Pottasche  erhalten,  krystallisiert 
sehr  schwer  und  ist  äufserst  zerfiiefslich. .  Es  löst  sich  in  0,44  Teilen 
Wasser  bei  14^  in  0,20  Teilen  bei  G2^  in  3  Teilen  kaltem  und 
2  Teilen  heifsem  Alkohol,  nicht  in  Aether.  Es.  reagiert  schwach 
alkalisch,  zersetzt  sich  erst  bei  sehr  hoher  Temperatur  und  färbt  sich 
mit  Jod  schön  indigoblau.  Die  wässerige  Lösung  schimmelt  und  ver- 
wandelt sich  in  kohlensaures  Kalium.  Durch  Lösen  in  Essigsäure  er- 
hält man  Nadeln  von  saurem  essigsaurem  Kalium,  CgHgOjK  +  C^H^Og, 
welches  leicht  zerfliefslich  und  in  Wasser  und  Alkohol  löslich  ist. 

VFh.  Dient  zum  Ansetzen  eines  Tonbades,  das  den  Bildern  eine 
scbwarzblaue  Färbung  giebt. 

Kaljambichromat.  Sn.  Kali,  dichromsaures,  rotes  chrom- 
saures Kalium,  saures  chromsaures  Kalium,  zweifach  chrom- 
saures Kalium.     S.  K^CrgO,.     MG.  295.    SpG.  2,702. 

D.  Fein  gepulverter  Ghromeisenstein  wird  mit  Pottasche  unter 
Luftzutritt  und  Zusatz  von  Salpeter  bei  Glühhitze  geschmolzen.  Hier- 
bei bildet  sich  Eisenoxyd  und  Kaliumchromat,  welches  durch  Aus- 
laugen entzogen  wird.  Man  fügt  hiernach  der  Lösung  Essigsäure  oder 
Salpetersäure  hinzu,  um  das  leicht  lösliche  und  daher  schwierig  zu 
reinigende  Kaliumchromat  in  das  schwerer  lösliche  Kaliumdichromat 
überzuführen. 

AE.  Kaliumbichromat  bildet  gelbrote  Prismen,  reagiert  schwach 
sauer,  schmeckt  bitterlich,  wirkt  ätzend  giftig  und  erzeugt  bei  an- 
haltender Einwirkung  bösartige  Geschwüre.  Es  ist  löslich  in  Wasser 
(100  Teile  Wasser  von  10"  lösen  8,5  Teile,  100  Teile  Wasser  von 
100^  102  Teile  Kaliumbichromat),  unlöslich  in  Alkohol,  giebt  mit 
Kochsalz  und  rauchender  Schwefelsäure  Chromylchlorid,  mit  Salzsäure 
Chlor  und  bei  niederer  Temperatur  chlor  chromsaures  Kalium. 

Beim  Lösen  in  Salpetersäure  erhält  man  trichromsaures 
Kalium,  KoCr^Oj^,  und  tetrachromsaures  Kalium,  K^Cr^Ojjt. 
Cber  das  Verhalten  zu  Leim  siehe  Chromatgelatine,  zu  Papier 
Kaliumbichromat  und  Papier  pag.  192  und  194;  daselbst  sind  auch  die 
darauf  bezughabenden  Verwendungsarten  in  der  Photographie  angegeben. 

VFh.  Kaliumbichromat  dient  zur  Zerstörung  des  Schleiers  bei 
Bromsilbergelatine- Emulsion.  Schleierige  Platten  werden  in  einer 
Lösung  von  1  Teil  Kaliumbichromat,  3  Teilen  Salzsäure  und  100  bis 
150  Teilen  Wasser,  oder  1  Teil  Kaliumbichromat,  3  Teile  Schwefel- 
säure und  100 — 150  Teile  Wasser  durch  längere  Zeit  gebadet,   aus- 

Hertska,  Handbneli  der  pbot.  Chemie  21 
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reichend  gewaschen  und  getrocknet.  Die  Empfindlichkeit  der  so  be- 
handelten Platten  wird  jedoch  sehr  vermindert,  weshalb  man  diese 
Methode  selten  anwendet."*") 

In  der  Emulsion  während  der  Zubereitung  giebt  Kaliumbichromat 
gröfsere  Klarheit,  häufig  aber  geringere  Empfindlichkeit. 

In  der  fertigen  Emulsion  wirkt  das  von  Eder  vorgeschlagene 
Gemisch  von  1  Teil  Kaliumbichromat,  1  Teil  Bromkalium,  3  Teilen 
Schwefelsäure  und  150  Teilen  Wasser  (16  Tropfen  auf  500  c^m 
Emulsion)  höchst  schleierwidrig,  ohne  die  Empfindlichkeit  wesentlich 
zu  beeinträchtigen. 

Kaliumbichromat  kann  auch  zur  Klärung  und  Verstärkung  von  mit 
Hydrochinon  entwickelten,  gelben  Negativen  und  Positiven  dienen :  '^i 

Die  fixierte  und  gewaschene  Platte  wird  im  Dunkeln  in  eine 
Lösung  von  Kaliumbichromat  5  Teilen,  Salzsäure  5  Teilen,  Wasser 
500  Teilen  getaucht,  worin  die  Platte  vollständig  ausbleicht;  die 
Lösung  mufs  frisch  verwendet  werden.  Die  Platte  wird  hiernach  ge- 
waschen, einige  Stunden  lang  belichtet  und  wieder  mit  Hydrochinon 
hervorgerufen,  wobei  die  Gelbfärbung  verschwindet  und  gleichzeitig 
eine  ziemlich  intensive  Verstärkung  eintritt  Darnach  fixiert  man  in 
einer  20%igen  Lösung  von  Pixiernatron  mit  5%  Eisenvitriolzusatz; 
der  Ton  ist  ein  reinschwarzer. 

Kalinmbromid.  Sn.  Bromkalium,  s.  KBr.  MG.  118,8. 
SpG.  2,415. 

D.  Die  Darstellung  ist  eine  ähnliche  wie  beim  Jodkalium;  am 
besten  löst  man  firom  in  Kalilauge  auf,  verdampft  die  Lösung  unter 
Zusatz  von  Kohle  zur  Trockene  und  glüht.  Der  in  Wasser  gelöste 
Käckstand  wird  von  der  Kohle  abfiltriert  und  die  erhaltene  Flüssigkeit 
zur  Krystallisation  verdampft. 

AE.  firomkalium  bildet  weifse,  luftbeständige  Würfel,  schmeckt 
laugenhaft;  löst  sich  leicht  in  Wasser  (1  Teil  Bromkalium  löst  sich 
in  1,55  Teilen  Wasser  von  20^  in  0,9ö  Teilen  Wasser  von  100^);  die 
wässerige  Lösung  hat  eine  neutrale  Reaktion,  während  die  festen  Stöcke, 
mit  Wasser  befeuchtet  und  auf  rotes  Lackmuspapier  gelegt,  eine 
deutlich  alkalische  Reaktion  zeigen.  Die  wässerige  Lösung  giebt,  mit 
Chlor  behandelt,  freies  Brom,  nimmt  im  gesättigten  Zustande  doppelt 
so  viel  Brom  auf,  als  sie  enthält  und  bildet  dann  Dreifach  Brom- 
kalium, KBr^. 


•)  Eder,  Haudb.  der  Phot.  IIL  Teil.    3.  Aufl.  pag.  49. 
**)  Phot.  Chronik,  1895,  pag.  140. 
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F.  Eine  VerunreiDigung  durch  bromsaures  Kalium  läfst 
sich  nachweiseD,  weun  man  der  Bromkaliumlösung  Salzsäure  zufugt, 
wobei  im  Falle  der  Verunreinigung  eine  Gelbförbung  durch  Freiwerden 
von  Brom  eintritt. 

VPh.   Bromkalium  giebt  mit  Silbernitrat  Bromsilber,  AgBr: 
AgNOj  4-  KBr  =  KNO3  +  AgBr 

Silberniträt,      Bromkaltam,    Stilpetersanrei    Bromiiilbsr. 

Kuli, 

Diese  Reaktion  wurde  in  der  photographischen  Praxis  zur  Dar- 
stellung der  Bromsilbergelatine-Emulsion  nutzbar  gemacht.  Man  ver- 
wendet zu  selber  mit  gleichem  Vorteile  als  Bromierungssalz  Brom- 
kalium oder  Bromammonium,  beachte  aber,  dafs  bei  Umsetzung  des 
Silbernitrats  zu  Bromsilber  3,3  Teile  Bromammonium  4  Teilen  Brom- 
kalium gleichkommen.  Sowohl  in  der  gewaschenen  Emulsion  als  auch 
im  Entwickler  wirkt  ein  Zusatz  von  Bromkalium  verzögernd,  hält  die 
Platten  klarer,  bewirkt  gröfsere  Kontraste,  dichte  Lichter  und  glasige 
Tiefen  und  erhöht  die  Brillanz  der  Negative. 

Kalinmcarbonat.  Sn.  Kali  kohlensaures,  Pottasche. 
S.  K2CO3.    MG.  138.     SpG.  2,3. 

D.  Holzasche  wird  mit  Wasser  ausgelaugt,  die  Lauge  zur  Trockene 
verdampft,  und  der  Buckstand  als  rohe  Pottasche  in  den  Handel  ge- 
bracht; letztere  enthält  noch  Verunreinigungen,  als  Kaliumchlorid  und 
Kaliumsulfat.  Um  das  reine  Produkt  herzustellen,  behandelt  man  die 
rohe  Pottasche  mit  wenig  Wasser,  wobei  sich  vorzugsweise  das  sehr 
lösliche  Kalinmcarbonat  löst,  während  die  Beimischungen  zurückbleiben. 
Die  klare  Lösung  wird  zur  Trockene  eingedampft  und  liefert  so  das 
reine  Kaliumcarbonat. 

AE.  Kaliumcarbonat  ist  ein  weifses,  krystallinisches  Pulver, 
welches  in  Wasser  sehr  löslich  ist  und  daher  an  feuchter  Luft  zer- 
fliefst  (100  Teile  Wasser  von  10**  lösen  109  Teile  Pottasche,  von 
50^  121  Teile  und  von  100"  io6  Teile  Pottasche);  die  Lösung  hat 
einen  ätzenden  Geschmack,  reagiert  stark  alkalisch  und  absorbiert 
reichlich  Kohlendioxyd.  In  Alkohol  ist  Kaliumcarbonat  unlöslich,  ent- 
zieht demselben  aber  Wasser.  Wird  die  wässerige  Lösung  verdampft, 
so  erhält  man  saures  Kaliumcarbonat  (zweifach  kohlensaures 
Kalium),  KHCO3,  welches  grofse  Krystalle  bildet,  ziemlich  leicht  in 
Wasser  löslich  ist  und  neutral  reagiert. 

F.  Die  gewöhnlichen  Sorten  von  Kaliumcarbonat  sind  nicht  selten 
durch  Chloride,  Phosphate,  Sulfate  u.  s.  w.  verunreinigt,  die  man  durch 
die  gleiche  Prüfung  wie  beim  Aetzkali  nachweisen  kann. 

21* 
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VPh.  Pottasche  dient  in  der  Photographie  vorzugsweise  zur  Her- 
stellung des  Pottaschen-Entwicklers: 

a)  Wasser 100  ccm, 

Natriumsuliit 25  g. 

Konzentrierte  Schwefelsäure  .  3—4  Tropfen, 

Pyrogallussäure 10  g. 

b)  Wasser 200  ccm, 

Pottasche 90  g, 

Natriumsulfit 25  „ . 

Vor  dem  Gebrauche  mischt  man  100  ccm  Wasser  mit  3  ccm  von 
a  und  3  ccm  von  b.  Für  Momentaufnahmen  kann  der  Entwickler 
entsprechend  mit  Wasser  verdünnt  werden,  wodurch  eine  Verlängerung 
der  Entwickelung  eintritt.  Im  allgemeinen  wirkt  der  Pottaschen- 
Entwickler  viel  energischer  als  der  Soda-Entwickler,  greift  dagegen 
auch  die  Gelatineschicht  der  Platten  stärker  an,  weshalb  die  nach- 
trägliche Anwendung  eines  Alaunbades  sehr  zu  empfehlen  ist,  be- 
sonders auch  schon  deshalb,  weil  es  auf  die  vom  Entwickler  erzeugte 
gelbbraune  Schichtfärbung  günstig  einwirkt. 

Kallnmchlorat.  Sn.  Kali  chlorsaures,  chlorsaures 
Kalium.     S.  KClOg.    MÖ.  122,5.    SpO.  2,35. 

D.  Man  leitet  Chlor  in  eine  warme,  konzentrierte  Lösung  von 
Aetzkali  und  erhält  dadurch  Kaliumchlorat  und  Kaliumchlorid: 

6K0H  +  6C1  =  5KC1  +  KCIO^ 

AettVali,  Chlor,     Kalinmohlorid    Kalianohloral 

Das  Kaliumchlorat  ist  in  Wasser  schwer  löslich,  krystallisiert 
beim  Erkalten  der  Lösung  aus  und  wird  durch  ümkrystallisieren  von 
dem  löslicheren  Kaliumchlorid  getrennt. 

AE.  Kaliumchlorat  bildet  wasserfreie,  farblose,  luftbeständige 
Blättchen,  wovon  100  Teile  Wasser  von  15**  6  Teile  lösen,  schmeckt 
herbe  kühlend  und  verpufft  mit  brennbaren  Körpern  noch  heftiger  ab 
Salpeter ;  ein  Gemisch  von  Kaliumchlorat  und  Schwefel  detoniert  heftig, 
wenn  man  mit  dem  Hammer  darauf  schlägt. 

Mischungen  von  Kaliumchlorat  mit  Schwefel  oder  Phosphor, 
Zucker,  Kohle  u.  a.  entzünden  sicli  bisweilen  von  selbst,  auch  durch 
Einwirkung  des  Lichtes  und  bei  Berührung  mit  konzentrierter  Schwefel- 
säure, wobei  ünterchlorsäure  gebildet  wird.  Kaliumchlorat  wirkt  in 
grofsen  Gaben  giftig. 

VPh.  Kaliumchlorat  besitzt,  der  Normaleisenlösung  zugesetzt,  im 
Platinverfahren  oxydierende  Eigenschaft,  indem  es  teilweise  das  Platin- 
chlorür  in  Chlorid  überführt  und  dadurch  härtere  Bilder  erzeugt.   Dieser 
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Zusatz,  der  bei  flauen  Negativen  vermehrt  wird,  erhöht  die  Brillanz  der 
Bilder  und  wird  am  besten  verwendet,  indem  man  eine  Chlorat-Eisen- 
lösung,  d.  i.  100  Teile  Normallösung,  0,4  Kaliumchlorat,  vorrätig  hält 
und  nach  Bedarf  der  Sensibilisierungslösung  zusetzt. 

Zum  Erzeugen  von  Blitzlichtpulver  nach  Gaedicke  und 
Miethe  mischt  man: 

Magnesiumpulver  ....    80  Teile, 

Kaliumchlorat 60     „ , 

Schwefelantimon    ....     10     „ . 
Diese  Mischung  ist  jedoch  äufserst  explosiv  und  man  verwendet 
besser  nach  Dr.  Müller*)  ein  Gemisch  aus: 

Magnesiumpulver  ....    45    Teile, 
Überchlorsaurem  Kalium     .     27,5     „ , 
Chlorsaurem  Kalium .     .     .    27,5     „ . 

Kallamchlorid.  8n.  Ohlorkalium,  Digestivsalz.  s.  KCl. 
MQ.  74,5.    SpG.  1,978. 

A£.  Kommt  in  Steinsalzlagern  und  im  Meerwasser  vor  und  wird 
hauptsächlich  aus  dem  Carnallit  der  Stafsfurter  Abraumsalze  ge- 
wonnen. Es  krystallisiert  in  Würfeln  wie  Kochsalz,  dem  es  auch  im 
Gescbmacke  gleicht,  ist  luftbeständig,  leicht  löslich  in  Wasser  (100  Teile 
Wasser  von  10'*  lösen  33  Teile  Kaliumchlorid,  von  50**  42,8  Teile, 
von  100**  56,6  Teile).  Löst  man  30  Teile  Kaliumchlorid  in  100  Teilen 
Wasser  von  13,2^  so  sinkt  die  Temperatur  auf  0,6®;  wird  jedoch  das 
gepulverte  Salz  mit  4  Teilen  Wasser  Übergossen,  so  läfst  sich  eine 
Temperaturerniedrigmig  von  11,4"  konstatieren.  Kaliumchlorid  dient 
zur  Darstellung  anderer  Kaliumverbindungen  und  zur  Herstellung  von 
Kaliumgoldchlorid. 

Kaliamchromalaun,  siehe  Chromalaun. 

Kaliumchromat«  Sn.  Chromsaures  Kalium,  gelbes 
Kaliumchromat.    S.  K^CrO^.    MG.  194,5     SpG.  2,705. 

AE.  Entsteht  aus  dichromsaurem  und  kohlensaurem  Kalium,  in- 
dem man  ersteres  durch  das  Carbonat  neutralisiert.  Es  bildet  gelbe 
Prismen,  ist  luftbeständig,  schmeckt  bitter  kühlend,  ist  unlöslich  in 
Alkohol,  leicht  löslich  in  Wasser  (100  Teile  Wasser  von  10**  lösen 
60,92  Teile  Kaliumchromat,  von  50"  69  Teile,  von  100^  79,1  Teile) ; 
die  Lösung  ist  intensiv  gelb  und  reagiert  alkalisch.  Das  nicht  sehr 
beständige  Salz  ist  wie  alle  löslichen  Chromverbindungen  giftig.  Die 
wässerige  Lösung  wird  beim  Verdampfen  teilweise  zersetzt,  indem  sich 


')  Siehe  über  diesen  Gegenstand  Hertzka,  „Die  Photographie",  pag.  133. 


326  Dritter  Teil.    Chemikalienknnde. 

zuerst  Dichromat,  dann  Chromat  bildet.    Ebenso  bildet  es  mit  Sänren 
Dichromat  und  beim  Erhitzen  mit  reduzierenden  Körpern  ChromoxTd. 

F.  Das  im  Handel  käufliche  Salz  ist  nicht  selten  mit  schwefel- 
saurem Kali,  K0SO4,  und  mit  kohlensaurem  Kali,  EjCO^,  verunreinigt; 
ersteres  erkennt  man,  wenn  man  das  Salz  mit  Salzsäure  und  Wein- 
geist versetzt  und  nachher  Chlorbaryum  zufügt  (weifser,  unlöslicher 
Niederschlag),  während  Kohlensäure  sich  durch  Aufbrausen  nach  Säure- 
zusatz kenntlich  macht. 

Kallnmcitrat.  Sn.  Citronensaures  Kalium.  8.  C^H^O^E^-f 
2H5O.    MG.  342. 

AE.  Entsteht  beim  Neutralisieren  von  Citronensäure  mit  Aetz- 
kali  oder  Kaliumcarbonat  und  Eindampfen  der  Lösung.  Es  bildet  zer- 
fliefsliche  Nadeln,  ist  unlöslich  in  Alkohol  und  fällt  aus  einer  Silber- 
nitratlösung citronensaures  Silber,  CaH^^O^Ag^^,  als  weifsen  Nieder- 
schlag. 

VFh.  Dient  zur  Herstellung  haltbarer  Silberkopierpapicre,  als 
Verzögerer  im  Entwickler  und  zur  Entwickelung  von  Diapositiveu  auf 
Chlorsilber-Gelatineplatten. 

Entwickler  für  Cblorsilberplatten. 

aj  Kaliumoxalat     ...    50    g, 
Kaliumeitrat      .     .  6     „ , 

Kaliumbromid    ...      0,5  „  , 
Warmes  dest.  Wasser   500    ccm. 
b)  Eisensulfat    ....  150    g, 
Citronensäure     ...      4     „ , 
Warmes  dest.  Wasser.    500  ccm. 
Zum  Entwickeln  mischt  man  10  Teile  von  a  mit  1  Teil  von  b; 
man  erhält  zarte    Positive   von  violetter  Farbe,   die   sich  vorzüglich 
für  Projection  eignen. 

Kalinmcyanid.  Sn.  Cyankalium,  blausaures  Kali. 
S.   KCN.     MO.  65.     SpG.  1,52. 

D.  Entsteht,  wenn  Kalium  in  Cyangas  oder  Blausäuredampf  er- 
hitzt wird,  oder  wenn  man  filausäure  zu  Kalilauge  zusetzt.  Im  grofsen 
stellt  man  es  dar,  wenn  man  8  Teile  erhitztes,  grob  gepulvertes  Blut- 
laugensalz mit  3  Teilen  schwach  geglühter  Pottasche  in  einem  eiserDen, 
bedeckten  Tiegel  zum  Glühen  erhitzt.  Es  entsteht  neben  Cyankalium 
cyansaures  Kalium  und  Eisen,  welch  letzteres  sich  absetzt,  so  dafs 
man  das  geschmolzene  Salz  abgiefsen  kann.  Um  die  Beimengung  von 
cyansaurem  Kalium  zu  beseitigen,  setzt  man  während  des  Schmälzens 
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Kohle  zu,  erhält  jedoch  dann  ein  mit  Kohle  yerunreinigtes  Präparat; 
man  kann  auch  das  cyansaare  Salz  mit  Schwefelkohlenstoff  ausziehen. 
AIS.  Die  geschmolzene  Masse  ist  meist  undurchsichtig,  schmeckt 
scharf  alkalisch,  bittermandelartig,  reagiert  alkalisch,  schmilzt  beim 
Erhitzen  ohne  Zersetzung,  nimmt  jedoch  bei  Luftzutritt  Sauerstoff  auf 
und  verwandelt  sich  in  Ealiumcyanat.  An  der  Luft  zerfiiefst  Cyan- 
kalium  und  wird  durch  die  Kohlensäure  der  Luft  zersetzt,  wobei  es 
nach  Blausäure  riecht.  Die  wässerige  Lösung,  aus  der  Alkohol  Cyan- 
kalium  fällt,  färbt  sich  allmählich  braun,  giebt  beim  Kochen  Ammoniak 
und  araeisensaures  Kalium  und  beim  Kochen  an  der  Luft;  auch  kohlen- 
saures Kalium.  Cyankalium  bildet  leicht  Doppelsalze,  eine  Fähigkeit, 
worauf  die  Auflösung  von  Chlor-,  Brom-  und  Jodsilber  in  Cyankalium- 
lösung  beruht.  Deshalb  benutzt  man  es,  um  das  in  den  KoUodion- 
flatten  zurückgebliebene  Jod-  und  Bromsilber  nach  Vollendung  des 
Bildes  aufzulösen,  das  Bild  zu  fixieren.     Hierbei  bildet  sich  Kalium- 

silbercyanQr : 

2KCN  -f  AgJ  =  KJ  4-  AgCN .  KCN, 
welches  in  Wasser  löslich  ist.    Bei  diesem  Vorgange  wird  auch  das 
Bild  leicht  angegriffen,  weil  Cyankalium  metallisches  Silber  bei  Zu- 
tritt von  Sauerstoff  in  der  Luft  auflöst: 

2Ag  +  4KCN  +  0  +  H3O  =  AgCN .  KCN  +  2K0H. 

Ebenso  werden  Zink,  Eisen,  Nickel,  Kupfer  unter  Entwickelung 
von  Wasserstoff  aufgelöst,  wobei  Kali  und  Doppelcyanide  entstehen; 
nur  Cadmium,  Silber  und  Gold  lösen  sich  blofs  bei  Luftzutritt. 

Cyankalium  ist  äufserst  giftig,  schon  0,2  g  vermögen  einen 
Menschen  zu  töten,  weshalb  die  gröfste  Vorsicht  beim  Arbeiten  mit 
Cyankalium  geboten  ist.  Gegenmittel  sind  nur  dann  von  Wirkung, 
wenn  sie  möglichst  schleunigst  gereicht  werden;  es  sind  als  solche 
bekannt:  verdünntes  Wasserstoffsuperoxyd,  welches  die  giftigen  Sub- 
stanzen durch  Oxydation  in  unschädliche  Körper  überführt,  Aehnlich 
wirkt  auch  eine  V3— Vs^/o^g^^  Lösung  von  Kaliumpermanganat  in  einer 
Dosis  von  ca.  V«  Liter ;  dieses  verwandelt  nämlich  das  Cyankalium  in 
Kaliamcyanat.  welches  nach  Babuteau  als  unschädlich  betrachtet 
werden  kann.*)  Der  ungarische  Chemiker  Dr.  J.  Antal  bezeichnet 
Kobaltnitrat  als  höchst  wirksames  Gegengift.**) 

Das  Handelsprodukt  des  Cyankaliums  enthält  manchmal  nur  25**/o, 
selten  aber  mehr  als  60**/o  Cyankalium.     Dm  den  Gehalt  zu  bestimmen, 


*J  Phot  Korresp.  1393,  pag.  474. 
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tröpfelt  man  in  eine  vorher  abgewogene  Lösung  des  Salzes  eine  titrierte 
Silberlösung,  bis  ein  bleibender  Niederschlag  entsteht,  der  trotz  Schütteln 
nicht  verschwindet;  1,7  g  Silbernitrat  entsprechen  1,3  g  Cyankalium. 
VFh.  Cyankalium  dient  zum  Abschwächen  und  zum  Verstärken 
von  Negativen. 

Verstärkung  mit  Quecksilberbromiil  und  Cyansilber. 

a)  Destilliertes  Wasser  .     .     .  250  ccm, 

Kaliumbromid 10  g, 

Quecksilberchlorid      ...       10  „ , 
Absoluter  Alkohol      ...       30  ccm. 

Im  Wasserbade  bis  zur  vollständigen  Lösung  des  Quecksilber- 
chlorids belassen. 

b)  Destilliertes  Wasser  .     .     .    250  ccm, 
Cyankalium 10  g. 

cj  Destilliertes  Wasser  .     .     .     250  ccm, 
Silbernitrat 10  g. 

Man  trägt  von  c  in  b  ein  Quantum  ein,  wobei  sich  ein  flockiger 
Niederschlag  von  Cyansilber  bildet,  der  sich  durch  Schütteln  jedoch 
wieder  löst.  Hierauf  wiederholt  man  den  Zusatz  so  lange,  bis  der 
Niederschlag  von  Cyansilber  unlöslich  bleibt,  ein  Zeichen,  dafs  ein 
Cberschufs  von  diesem  Silbersalze  vorhanden,  daher  die  Lösung  ge- 
sättigt ist.  Das  sorgfältigst  gewaschene  Negativ  wird  in  eine  Tasse 
gebracht,  in  der  sich  die  firomkalium-Quecksilberchloridlösung  a  be- 
findet. Ist  nur  geringe  Verstärkung  erforderlich,  so  kann  man  diese 
Lösung  durch  Zugiefsen  von  25— 50**/o  Wasser  verdünnen,  was  über- 
haupt erforderlich  ist,  wenn  die  Lichter  bereits  eine  gewisse  Kraft 
erreicht  haben,  während  die  Schatten  partiell  zurückgeblieben  sind. 
Die  Flüssigkeit  fliefst  anfangs  wegen  des  Alkoholgehaltes  fettig  über 
die  Platte,  weshalb  beim  Einlegen  ein  rasches  Bewegen  nötig  ist,  da 
sonst  Flecke  entstehen.  Wenn  das  Negativ  genügende  Kraft  erreicht 
hat,  wird  es  abgespült  und  mit  der  Cyansilberlösung  geschwärzt.  Zu 
dicht  verstärkte  Negative  können  mit  einer  2®/o^S^^  Lösung  von  unter- 
schwefligsaurem  Natron  abgeschwächt  werden. 

Abschwächen  nit  Cyaakalira: 

Man  löst    Quecksilbei'clilorid  .     .         2,5  Teile, 
Kohlensaures  Natron  .        2,5      „ , 
Cyankalium  ....        5         n « 
Wasser 1000     ccm. 
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Oder:  Cyankalium  ....  5  g, 
Jodkalium  ....  2,5  „ , 
Quecksilberchlorid  .  .  2,5  „  » 
Wasser 1000     ccm. 

Das  trockene  Negativ  wird  in  die  Lösung  gelegt  und  bis  zur 
genügenden  Abschwächung  darin  belassen.  Eine  andere  Methode  von 
J.  Leaper  besteht  in  Folgendem:*) 

Man  löst  15  g  Cyankalium  in  30U  ccm  Wasser  und  fügt  unter 
Umschütteln  8  ccm  Bromwasser  zu.  In  dieser  haltbaren  Lösung  badet 
man  das  abzuschwächende  Negativ  und  kann  die  Wirkung  durch  Ein- 
tauchen der  Platte  in  Wasser  unterbrechen.  Der  Vorgang  ist  dadurch 
zu  erklären,  dafs  sich  durch  Einwirkung  des  Broms  Bromsilber  bildet, 
welches  von  Cyankalium  gelöst  wird. 

Cyankalium  für  sich  allein  wirkt  —  wie  bereits  angegeben  — 
stark  abschwächend  auf  das  Bild,  h^Ut  die  Schatten  auf  und  vermehrt 
dadurch  die  Kontraste.  Es  eignet  sich  daher  für  stark  überexponierte, 
dichte  Negative  mit  verschleierten  Tiefen.  Auf  der  nassen  Platte 
läl'st  sich  mit  Cyankaliumlösung  auch  partiell  schwächen,  indem  man 
die  zu  dichten  Stellen  mit  einem  in  die  Lösung  getauchten  Pinsel 
betupft,  wobei  man  keine  scharfen  Grenzen  zu  befürchten  hat,  da  die 
Konturen  durch  das  auf  der  Platte  befindliche  Wasser  verwaschen 
werden. 

Setzt  man  Cyankalium  der  Bromsilber-Emulsion  zu,  so  erzielt 
man  grofse  Klarheit,  verzögert  aber  selbst  bei  geringen  Spuren  das 
Erscheinen  des  Bildes. 

Setzt  man  dem  Pyroentwickler  einige  Tropfen  einer  Lösung  von 
Cyansilber  in  Cyankalium  zu,  so  soll  man  den  KoUodionplatten  ähn- 
liche Negative  erhalten,  die  sehr  brillant  kopieren.**) 

Die  fixierenden  Eigenschafben  des  Cyankaliums  wurden  bereits 
erwähnt;  praktisch  findet  es  jedoch  keine  Verwendung,  weil  es  das 
Bild  zu  sehr  angreift.  Nur  in  der  Ferrotypie  ist  Cyankalium  als 
Piiierer  zu  empfehlen,  weil  es  die  Bilder  klarer  und  brillanter  macht. 

Kaliomferridoxalat.  Sn.  Oxalsaures  Eisenoxydkai i. 
8.  Fe^lC^OJeKe  4-  6H,0.    MG.  982. 

AE.  Eine  Lösung  von  oxalsaurem  Eisenoxyd  giebt  mit  oxalsaurem 
Kali  das  leicht  verwitternde  Doppelsalz,  Kaliumferridoxalat.  Dasselbe 
bildet  smaragdgrüne  Krystalle,  welche  in  15  Teilen  Wasser  von  If)"  C 


*)  St.  Louis*  Fhotographer,  Juli  IS9.'J. 
♦•.»  Vliüt.  Archiv  J«^2,  pag.  IHO. 
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löslich  sind:  sowohl  das  Doppekalz  als  auch  die  Lösung  sivä  lidit 
empfindlich  und  müsseu  daher  im  DuDkeln  aufbewahrt  werden,  D' 
Lösung  entfärbt  sich  im  SoDuenlicht  und  giebt  unter  EntirickeEni 
Ton  Kohlensäure  oxalsaures  Eisenoiydul.  CjO,Fe,  in  citroneng^ 
schwer  löslichen  ICrvstallen. 

VPh.  Zu  dichte  Negative,  bei  denen  sich  die  Diuhte  gleicbnitfd 
Aber  das  ganze  Negativ  erstreckt,  lassen  sich  mit  einer  l^song  n 
5— 10  g  Kaliumferridoialat  in  100  ccm  Fixiernatronlösung  (l:i 
abschwAchen.  Die  Lösong  ist  sofort  zn  verwenden,  da  sie  sieb  b 
■  Stehen  trübt  und  einen  schlammigen  Niederschlag  ausscheidet. 

Man  kann  jedoch  nach  Belitski  die  Lösung  haltbar  henleUfl 
wenn  man  zum  Ansätze   statt  des    gewöhnlichen    FiiierbadM  : 
Fixierbad  verwendet. •) 

Kallninferrooxalat.  Sn.  Oxalsaures  GisenoijdDlkil 
•Ferrokaliumoxalat.     S.  K.Fe(C,0,),  +  HiO.     MG.  338. 

Entsteht  durch  Zasammenmiscben  von  Kaliuniosalat-  und  Eis« 
Vitriollösung,  bildet  dann  den  Ei^enentwickler;  wurde  bereits  KU 
Ferroöxalat  genannt. 

Kallumfluorid.  Sn.  Fl b o r k a  1  i u  m.  s.  EFl.  HO.  i 
SpO.  2,454. 

AE.    Entsteht  bei  nicht  vollständiger  Neutralisation    von  '. 
Wasserstoff  mit   Kaliumcarbonat   und   Glühen   des  Verdaiupfungs 
Standes.     Es   bildet    wasserfreie    Krystalle,    ist    zerfüefslich, 
ratkalisch.  schmeckt  salzig  und  greift  in   wässeriger   Lösung  Glat  t 

KaHDnihydrox.Td,  siehe  .\etzkali. 

Kaliiinihydrosnltld.  Sn  Kalium  sulfhyd rat.  S.  HKS 
MG.   7'i. 

AB.  Entsteht  beim  Grbit/en  von  Kaliumcarbonat  In 
Wasserstoff,  ist  farblos,  gesclimolzen  schwarz,  zerfliefalicb,  reagic' 
alkalisch,  wirkt  stark  äUend  und  löst  Schwefel  unter  Entwick«!« 
von  Schwefelwasserstoff. 

Kalium hj-poehliirlt.  Sn.  Unterchlorigsaures  Kalim 
Ean  de  Javelle.     8.  KCIO.     MO.  90,ä. 

D.    Man  bringt  einen  kalt«n,  wässerigen  Auszug  von  10  T«l 
-Chlorkalk  mit  1*-'  Teilen  Kaliuracarbonat.    in  litU  Teilen  Wasser  g 
löst,  zusammen,  wodurch  neben  unlöslicbetn  Kaliumcarbonat  eineL 
ron  unterchlorigaaurem   Kalium   u&il  Oblorkalium  entsteht;   die  t 
.  unt«rchlorige  Sfiure  kann  man  mittels  Sänreiusatz  ausscheiden.    I 

•)  Swlie  aiicU  Herulca.   [>ie  Pholographie,  pay    188. 
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Methode  beruht  auf  dem  Eialeitea  von  Cblorgas  in  eine  kalbe 
Bsg  von  1  Teil  Kaliunicaibonat  in  G— 10  Teilen  Wasser,  wobei 
Einwirkimg  von  Cblorgaä  nui'  so  lange  zu  wäbreti  bat,  dafe  etwa 
nzei'setztes  Katiumcarbonat  zurückbleiben,  die  in  ßiearbonat 
Ijgefiibrt  werden. 

Javelleacbe  Lauge  ist  farblos  oder  schwach  gelblich,  ricoht 
Chlorkalk,  achroeckt  zusammenziehend,  wird  durch  die    Luft  ?,er- 
t  und  giebt  mit  SaUaäure  Cblor  und  Kohlenaäm-e. 
VPh.    Eaii    Je  Javelle,    deasen   bleichende    Eigenschaft    auf   der 
Igenannt-cn  Reaktion  beruht,  dieut  zur  Zerstörung  de»  Fixiernatrons 
"ielatine-Emulsiousplatten.  indem  man  zu  diesem  Zwecke  eine  Lösnng 
30  Teilen  Eau  de  Javelle  in  lOUl)  Teilen  Wasser  verwendet, 
Kalliinimctfthlsumt.    S.    K.S,0,.    MO.  222. 
D.     Eine  starke  Kaliumcarbonatiösung  wird  mit  achwefligor  Säure 
•Bättigt  und  hiernacli  aus  der  I-ösung  mittels  Alkohol  das  Salz  ge- 
Das    weilse  Präzipitat    wird   auf  dem  Filter   gesammelt.     Das 
entwickelt   an  der  Luft  langsam  schweflige  Säure  und  wird  da- 
nnwirksam. 

VPb.  Kalinmmetabisulfit  wurde  an  Stelle  des  Natriums ulfits  zur 
ieiuiig  von  Pyrogallollösungen  empfohleu,  wo  es  durch  die  frei 
6  schweflige  Säure  noch  günstiger  als  letzteres  wirkt.  Wegen 
unschönen  Färbung,  die  es  den  Negativen  erteilt,  läfst  es  sich 
jh  nur  im  Verein  mit  Nati'iumaulfit  verwenden. 
Kalinmnitrat.  Bd.  Salpetersaures  Kali,  Salpeter. 
KNO^.     MG.  101.     SpG.  1,93. 

.    Salpeter  kommt  in  grofaen  Mengen  in  der  Natur  vor,  wird 

|er   auch    künstlich    dargestellt   durch   einen    Prozefs,    welcher   dem 

ich    ist,    durch    welchen    er    in    der    Natur   erzeugt    wird.      Man 

it  nämlich  stickstoffhaltige,  organische  Stoffe,  namentlich  tieriache 

mit  Holzasche  und  Kalk   und  setzt  das  Gemisch  in  Haufen 

Luft  aus,  wodurch  sich  nach  und  nach  durch  langsame  Oxydation 

Stickstoffes  Salpetersäure  Salze  bilden.    Salpeter  bildet  wai<aerfreie, 

ibiacbe  Erystalle,   schmeckt   kühlend,   etwas   bitter   und  löst  sieb 

in  Wasser  unter  starker  Temperaturarniedrigung  (100  Teile 

T  ?on    18»  lösen   29  Teile  Salpeter,  von  100"  24G,lü  Teile). 

ibält  fast  die  Hälfte  seines  Gewichtes  Sauerstoff  und  giebt  den- 

Iben    leicht    beim    Krhitzen    mit    Kolile    und    audereu    brennbaren 

Srpern  ab,  wobei  Verpuffung  eintritt.    Auf  diesem  Umstände  beruht 

I  Anwendung  des  Salpeters  zur  Darstellung   des  Scbiefspulvera  und 

'euerwerkerei.    Schielapulver  ist  eiu  inniges  Gemisch  von  Salpeter, 


332  Dritter  Teil.    Chemikalienkunde. 

Holzkohle  und  Schwefel.  Beim  Entzünden  des  Schiefspulvers  ver- 
bindet sich  der  Sauerstoff  des  Salpeters  mit  dem  EobleDstoff  zo 
Kohlenoxyd  und  Kohlendioxyd,  wobei  Stickstoff  frei  wird  und  der 
Schwefel  sich  mit  Sauerstoff  und  Kalium  vereinigt.  Da  Schiefspolver 
den  zur  Verbrennung  nötigen  Sauerstoff  in  sich  enthält  (Salpeters 
so  verbrennt  es  auch  bei  völligem  Luftabschlufs.  Die  explosive 
Wirkung  des  Schielspulvers  beraht  auf  der  durch  die  sclinelle  Ver- 
brennung erzeugten  heftigen  Gasentwickelung. 

VPh.  Salpeter  dient  zur  Herstellung  eines  bengalischen  Weirs- 
feuers,  welches  sich  für  photographische  Aufnahmen  eignet.  S  c  h  n  a  n  f  s 
empfiehlt  hierfür  ein  Gemisch  von  112  Teilen  Salpeter,  42  Teilen 
Schwefelblumen  und  12  Teilen  schwarzem  Schwefelantimon.  Jeder 
Bestandteil  wird  separat  gepulvert  und  getrocknet  und  darnach  mit 
einer  Federfahne   auf  Papier  gemischt,   um  Explosion   zu   vermeiden. 

Kaliumnitrat  eignet  sich  ferner '  als  Zusatz  zum  Eisenoxalat- 
entwickler  für  Ferrotyptrockenplatten ;  vorzuziehen  ist  jedoch  für  diesen 
Zweck  fiaryumnitrat,  BaCN0^)2,  wegen  seiner  Bildung  von  unlöslichem 
Baryumsulfat,  BaSO^,  das  vom  Ferronitrat,  Fe(N08)2,  und  Ferrosulfet. 
FeSO^,  durch  Filtration  getrennt  werden  kann.  Dieser  Eisennitrat  ent- 
haltende Entwickler  bewirkt  eine  langsame  Reduktion  und  schlägt  weifse^. 
mattes  Silber  nieder,  wie  es  für  die  Ferrotypie  erforderlich  ist. 

Kallumnitrlt.  Sn.  Salpetrigsaures  Kali.  S.  KNO.. 
MG.  85. 

D.  In  einem  geräumigen  Kolben  erhitzt  man  vorsichtig  2  Teile 
Stärke  in  Klümpchen  oder  Stängelchen  mit  8  Teilen  roher  Salpeter- 
säure von  1--4  SpG.  und  8  Teilen  Wasser,  leitet  die  sich  ent- 
wickelnden salpetrigsauren  Dämpfe  erst  durch  eine  gröfsere  leere 
Flasche,  dann  in  einen  Kolben  mit  5  Teilen  Kalilauge  von 
1 — 2  SpQ.  Die  erhaltene  Lösung  wird  filtriert,  zur  Trockene  ver- 
dampft und  in  gut  verschlossenen  Flaschen  aufbewahrt  (nach  Fr  eseniusj. 

A£.  Kaliumnitrit  bildet  farblose,  zerfliefsliche  Nadeln,  ist  un- 
löslich in  Alkohol  und  giebt  mit  schwefliger  Säure  Schwefelstickstoff- 
säuren. 

VPh.  Dient  wegen  seiner  chlorabsorbierenden  Eigenschaften  zur 
Herstellung  von  haltbar  gesilbertem  Albuminpapier,  indem  man  das 
gesilberte  und  gewässerte  Albuminpapier  mic  der  Rückseite  auf  einer 
Lösung  von  5  Teilen  Kaliumnitrit  in  100  Teilen  Wasser  kurze  Zeit 
schwimmen  läfst.*) 

"j  Edtrrs  Jahrb.  l^s.^,  pa-j.   132. 
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Kallnmoxalat.  Sn.  Oxalsaures  Kali.  s.  CoO^Eo  -f  H^O. 
MG.  184. 

B.  Ein  Volumen  Oxalsäure  wird  mit  kohlensaurem  Kalium  neu- 
tralisiert, hiernach  ein  gleichgrofses  Volumen  derselben  Lösung  der 
Säure  zugefugt  und  erkalten  gelassen. 

A£.  Es  bildet  farblose  Krystalle,  die  sich  an  der  Luft  nicht 
verändern  und  in  Wasser  leicht  löslich  sind.  Das  reine  Salz  mufs 
sich  in  destiliertem  Wasser  ohne  Rückstand  lösen,  die  Lösung  soll 
neutral  oder  schwach  sauer,  niemals  aber  alkalisch  reagieren.  Zum 
Lösen  soll  nur  destilliertes  Wasser  verwendet  werden,  weil  Brunnen- 
04ler  Wasserleitungswasser  infolge  des  Kalkgehaltes  einen  unlöslichen 
weifsen  Niederschlag  von  oxalsaurem  Kalk  geben. 

VPh.  Dient  als  Bestandteil  des  Bisenoxalatentwicklers  zum  Ent- 
wickeln der  Negative;  in  einer  kalt  gesättigten  Lösung  (1:3)  zum 
Entwickeln  der  ankopierten  Platinbildcr  im  Warm-  und  Kaltent- 
wicklnngsverfahren.  Besonders  beim  Warmentwickelungsverfahren  achte 
man  auf  saure  Reaktion  der  Lösung  und  fahre  sie  eventuell  durch 
Zusatz  von  Oxalsäure  herbei. 

Da  es  zumeist  vorkommt,  dafs  sogenannte  gesättigte  Lösungen 
von  Kaliumoxalat  verwendet  werden,  wobei  jedoch  die  Temperatur 
einen  unberücksichtigten  Einflufs  auf  die  Konzentration  ausübt,  so 
möge  folgende  Tabelle  zur  Bestimmung  des  Gehaltes  an  Kaliumoxalat 
in  solchen  Lösungen  dienen: 


Verhältnis  der  Substanz  zum  Lösemittel 


Dichte  bei  15®  c!  QnUte  Baum« 


i  Teil  Kaliumoxalat  auf  3  Teile  Wasser 
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1,159 
1,126 
1,103 
1,076 
J.055 


20,5 
16,0 
13,5 
10,0 
7,5 


Dr.  H.  Janeway  beschreibt  seine  Versuche,  den  Zusatz  von 
Kaliumoxalatlösung  zum  Eikonogen-Entwickler  betreflfend,  wonach  dieser 
gemischte  Entwickler  im  frisch  gemischten  Zustande  sich  für  total 
ODterexponierte  Platten  eignet,  die  er  mit  genügender  Dichte  und 
ToUkommenen  Schattendetails  hervorruft.'*') 

Kültainoxyd.  Bn.  Kaliummonoxyd.  S.  KaO.  MG.  94. 
SpG.  2,656. 


•)  Phot.  Chronik  1895,  pag.  140. 
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AB.  Bildet  sich  durch  Oxydation  des  Kaliums  in  vollkommen 
trockener  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  ist  ein  weifses  Pulver, 
welches  bei  Botglut  schmilzt  und  beim  Erkalten  zu  einer  grauweifseo, 
spröden  Masse  erstarrt.  Mit  Wasser  bildet  es  unter  starker  Erhitzimg 
und  Feuererscheinuug  Kaliumhydroxyd,  dieselbe  Verbindung,  welche 
durch  Einwirkung  von  Wasser  auf  Kalium  entsteht: 

K^O  4-  H,0  =  2KH0. 

Kallrnnpermaiigaiiat«  Sn.  Übermangansaures  Kali. 
S.    KMnO^.     MG.  158. 

r.  Das  Salz  entsteht  durch  Zersetzung  des  mangansauren  Kaliams 
entweder  durch  Kochen  oder  durch  Behandlung  mit  Kohlensäure.  Nach 
Böttger  wird  zur  Herstellung  folgendes  Verfahren  angewendet:  Ein 
Gemenge  von  120  gr  Kalihydrat  und  60  gr  Kaliumchlorat  wird  in 
einem  dünnwandigen  Eisenblechtiegel  ober  einem  Leuchtgasgebläse  in 
Flufs  gebracht  und  in  die  Masse  mittels  eines  eisernen  Spatels  nacb 
und  nach  120  gr  feingesiebter  Braunstein  eingerührt.  Nach  dem 
Mengen  der  Masse  erhitzt  man  den  Tiegel  von  neuem  so  lange,  bi> 
der  Inhalt  vollkommen  trocken  und  hart  erscheint,  entfernt  denselben 
dann  durch  Klopfen  an  die  Aiifsenwände  des  Tiegels  und  pulvert  ihn 
grob  in  einem  eisernen  Mörser.  Das  Pulver  bringt  man  in  einer 
geräumigen  Porzellanschale  mit  2500  cm  Wasser  unter  stetem  Um- 
rühren zum  Sieden,  leitet  dann  einen  kräftigen  Strom  Kohlensäun.' 
so  lange  durch,  bis  alles  mangansaure  Kalium  in  Kaliumpermanganat 
umgesetzt  ist,  was  man  daran  erkennt,  dafs  ein  Tropfen  der  Flüssig- 
keit auf  weifsem  Filtrierpapier  einen  rein  roten,  keinen  grünen  Banil 
zeigenden  Flecken  giebt.  Nach  dem  Erkalten  dekantiert  man  ^/^  der 
Flüssigkeit  von  dem  Superoxyd  in  ein  reines  Porzellangefäfs  ab  und 
filtriert  den  Best  durch  Schiefsbaumwolle.  Die  klare  Lösung  wird 
schliefslich  zur  Krystallisatiou  abgedampft. 

A£.  Bildet  dunkelrote,  fast  schwarze  Krystalle,  welche  in 
12  Teilen  Wasser  löslicli  sind  und  sehr  intensiv  färben.  Mit  kon- 
zentrierter Schwefelsäure  zerfällt  es  unter  Flammenerscheinung  oder 
unter  Entwickelung  von  Manganhep toxyd,  MugO.,  einer  dunkel- 
grünen, schweren  Flüfsigkeit,  die  sich  beim  Erwärmen  rasch  unter 
Freiwerden  von  ozonreichem  Sauerstoff  zersetzt.  Mit  Schwefel  und 
Phosphor  bildet  es  explosive  Gemenge.  An  leicht  oxydierbare  Körper 
giebt  es  wie  alle  Manganate  und  Permanganate  einen  Teil  des  Sauer- 
stoffes ab,  wobei  die  violette  Lösung  infolge  Bildung  von  Oxydulsal? 
farblos  wird;  aus  diesem  Grunde  benutzt  man  es  auch  zur  Zerstörung 
organischer    Zersetzungsstoffe.      Selbst    die    kleinsten    Spuren    einer 
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Mangan  Verbindung  lassen  sich  nachweisen,  wenn  man  das  zu  unter- 
suchende Pr&parat  mit  Aetzkali  und  Salpeter  schmilzt,  wodurch  die 
geschmolzene  Masse  bei  Anwesenheit  von  Mangan  eine  grüne  Farbe 
annimmt. 

H.  Reissmann  beobachtete,  dafs  die  trockenen  Krystalle  von 
Kaliumpermanganat  beim  Aufbewahren  im  Lichte  an  der  demselben 
zugekehrten  Seite  eine  Reduktion  zu  Manganhyperoxyd,  resp.  zu  dessen 
Hydrat  erleiden.  Beim  Lösen  der  Krystalle  bleibt  daher  ein  Boden- 
satz. Ob  die  wässerige  Lösung  sich  im  Lichte  auch  verändert,  ist 
unbestimmt.^) 

VPh.  Kaliumpermanganat  ist  ein  wichtiges  Reagens  zur  Prüfung 
auf  Fixiernatron. 

Methode  nach  Prof.  Bfittcber: 

Man  löst:    Kaliumpermanganat    ;    .       0,1  g, 

Aetznatron 1^0  g, 

in  dest.  Wasser  .  .  .  500  ccm, 
filtriert  die  Lösung  in  eine  Flasche  mit  Glasstöpsel  und  bewahrt  sie 
an  einem  vor  Licht  geschützten  Orte  auf.  Um  Waschwasser  von 
Negativen  oder  Papierbildern  auf  Anwesenheit  Fixiernatrons  zu  prüfen, 
setzt  man  davon  der  roten  Reagenslösung  einige  Tropfen  zu,  wodurch 
bei  Anwesenheit  selbst  minimaler  Spuren  von  Fixiernatron  die  rote 
Farbe  in  eine  grüne  übergeht. 

Kaliumpermanganat  kann  infolge  seiner  oxydierenden  Eigen- 
schaften auch  zum  Zerstören  von  Fixiernatron  dienen,  ünterschweflig- 
saures  Natron  verwandelt  sich  nämlich  in  Berührung  mit  Kalium- 
permanganat in  das  unschädliche  Natriumsulfat.  Praktisch  läfst  sich 
diese  Erscheinung  wie  folgt  verwenden:**)  das  fixierte  Negatjv  wird 
oberflächlich  gewaschen  und  sogleich  in  eine  sehr  verdünnte  Kalium- 
permanganatlösung  gebracht,  die  nur  hellviolett  sein  darf  und  sich  sofort 
entfärbt.  Das  Bad  wird  so  lange  erneuert,  bis  eine  Entfärbung  nicht 
mehr  eintritt.  Zu  konzentrierte  Lösungen  greifen  die  Gelatine  an 
und  bewirken  eine  Gelbfärbung,  die  sich  leicht  durch  Behandeln  mit 
Citronensäure  oder  Oxalsäure  entfernen  läfst.  Nicht  anwendbar  ist 
diese  Methode  beim  Arbeiten  mit  dem  Eisenoxalat-Entwickler. 

Paul  von  Jankö  wäscht  die  fixierten  Negative  oder  Papier- 
bilder durch  eine  Viertelstunde  in  dreimal  gewechseltem  Wasser,  wo- 


♦)  Pharm.  Ceutralbl.  [NF.]  IV,  302. 
*♦)  Photographie  Times  1893,  No.  6'J'2. 
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AE.  Ensteht  durch  EinwirkuDg  von  Schwefelsäure  auf  Kalisalze, 
wird  aber  nur  im  grofsen  aus  Ghlorkalium,  aus  Eaiuit,  aus  Rück- 
ständen der  Pottasche  gewonnen.  Bildet  wasserfreie,  farblose  Erystalle, 
schmeckt  bitterlich  salzig,  ist  luftbeständig,  löslich  in  Wasser  und  an- 
löslich  in  Alkohol.  Mit  den  meisten  starken  Säuren  giebt  es  saures 
schwefelsaures  Eali,  EHSO^,  welches  man  beim  Erhitzen  von 
13  Teilen  schwefelsaurem  Eali  mit  8  Teilen  englischer  Schwefelsäure 
erhält. 

Kaliumsulfld.     Sn.   Schwefelkalium,    s.   E^S.    MG.  HO. 

B.  Wird  gewonnen  durch  Erhitzen  eines  innigen  Gemenges  von 
7  Teilen  Ealiumsulfat  mit  2  Teilen  Eohle  oder  durch  Sättigen  von 
Ealilauge  mit  Schwefelwasserstoff  und  nachherig^n  Zusatz  einer  gleichen 
Menge  Ealilauge: 

E,SO,    -f       40        =      4C0      +       E,S      I  1,  Methode. 

Kaliamvnlfat,  Koble,  Eohlenozyd,  Kaliamralfid,  i 

KOH     +     2H2S      =      KSH     4-      2HgO     j 

Kalihydrat,        Schwefelwasserstoff;    Kaliamhydrosulfld,  Wasser        I     q     IkifAfliA/^a 

KSH     +    KOH       =     2K,S     +     2H,0     f  -  ^**''^ 

Ealiamhydrosalfid,      Kalihydnit,  Kaliamsnlfid,  Wasser.        ' 

AE.  Ist  zinnoberrot,  im  geschmolzenen  Zustande  schwarz,  zer- 
fliefslich,  löst  sich  in  Wasser  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  welche 
alkalisch  reagiert. 

Durch  Zusammenschmelzen  von  Schwefel  mit  Ealiumcarbonat  er- 
hält man  das  Pentasulfid,  Schwefelleber,  E^S^,  wobei  Eoblensäure- 
anhydrid  entweicht  und  neben  dem  Polysulfid  noch  Ealiumthiosolfat 
entsteht,  das  bei  starkem  Erhitzen  sich   in  Ealiumsulfat  verwandelt: 

aEjCOj   +   j2S  =  2E2S^   -f  EjSgO, 

Kaliumoarbonat,        Schwefel,        Schwefelleber,      Kaliamthicsnlfat, 

+  3C0,    4-   4KjS,0,    =    K,Sj    +   3K.S0,. 

Kohlensiure,        Kaliauthiosnlfat,     Sohwefelleber,         Kaliamsulfat 

Auf  276,8  Teüe  Ealiumcarbonat  nimmt  man  256  Teile  Schwefel 
in  Form  von  gepulvertem  Stangenschwefel  oder  Schwefelblumen, 
mischt  mit  dem  Ealiumcarbonat  und  erhitzt  in  einem  bedeckten 
eisernen  Gef&fse  gelinde  bis  zum  Schmelzen.  Die  noch  halbwarme 
Masse  wird  grob  zerkleinert  und  in  gut  schliefsenden  Gläsern  auf- 
bewahrt. 

AE.  Schwefelleber  ist  eine  gelbbraune  Masse,  die  schwach 
nach  Schwefelwasserstoff  riecht,  sehr  hygroskopisch  ist  und  sich  leicht 
in  wenig  Wasser  löst. 

VPh.  Dient  zum  Fällen  des  Silbers  aus  gebrauchten  Fixier- 
bädern, worüber  unter  Silbernitrat  Näheres  mitgeteilt  ist. 


Kalinmsalfit  —  Kampfer.  339 

Kaliamsulflt.  So.  SchMrefligsauresEali.  8.  K2SO3+2H2O. 
MG.  194. 

AE.  Entsteht  bei  Zersetzung  von  kohlensaurem  Kali  mit  schwefliger 
Säure,  ist  zerfliefslich,  leicht  löslich  in  Wasser,  nur  wenig  in  Alkohol, 
schmeckt  bitter  und  reagiert  alkalisch.  Durch  Übersättigen  der 
Lösung  mit  schwefliger  Säure  erhält  man  das  saure  Salz,  Ealium- 
di Sulfit,  KHSOg,  in  Form  von  luftbeständigen  Krystallen,  die  wenig 
in  Wasser  und  Alkohol  löslich  sind. 

Kaliumuranat,  siehe  üranoxydhydrat. 

EaliwasserglftS.  Sn.  Kali,  kieselsaures,  Ealiumsilikat. 
8.  K^Si^O^.    MQ.  334. 

D.  45  Teile  Quarz,  30  Teile  Pottasche  und  3  Teile  Holzkohlen- 
pulTer  werden  zusammengeschmolzen,  darnach  gepocht  und  einige  Zeit 
der  Luft  ausgesetzt,  worauf  durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser  die 
fremden  Salze  entfernt  werden.  Das  so  gewonnene  Silikat  wird  nun 
in  kochendes  Wasser  gebracht,  worin  es  sich  YoUständig  auflöst  und 
im  konzentrierten  Zustande  eine  sirupartige^  fadenziehende  Flüssig- 
keit bildet. 

VPh.  Verdünntes  Wasserglas  (1 :  200—1  :  300)  ist  ein  gutes 
Mittel,  um  das  gleichmäfsige  Fliefsen  der  Emulsion  auf  dem  Glase 
zu  erleichtern.  Man  tränkt  einen  reinen  Leinwandlappen  mit  der 
Terdünnten  Lösung  (1 :  200)  und  bestreicht  damit  die  ganze  geputzte 
Glasplatte,  überfährt  dann  mit  einem  trockenen  Lappen,  wobei  man 
aber  darauf  zu  achten  hat,  dafs  eine  Spur  der  Lösung  auf  dem  Glase 
haften  bleibt.  Diese  Vorpräparation  mufs  jedoch  knapp  vor  dem 
Gusse  geschehen,  da  sie  sonst  unwirksam  wird;  in  geringem  Mafse 
fördert  der  W^asserglasauftrag  auch  das  bessere  Haften  der  Schicht 
am  Glase.  Öfteres  Putzen  der  Platten  greift  die  Glasoberfläche  an 
und  kann  die  Entstehungsursache  für  Unreinlich keiten  bilden.  Eine 
zu  konzentrierte  Wasserglaslösung. soll  nach  Scolik  die  Bildung  von 
dunkeln  Schlieren  begünstigen. 

Im  Lichtdruck  wird  Natronwasserglas  vorgezogen,  doch  verwendet 
man  auch  ein  Gemisch  von  60  Teilen  Kaliwasserglas,  1,5 — 2  Teilen 
Aetznatron  und  500  Teilen  Bier. 

Kalk,  siehe  Calciumcarbonat  oder  Calciumoiyd. 

Kalk,  essigsaurer,  siehe  Calciumacetat. 

Kalklicht,  siebe  Knallgas. 

Kalkmilch,  siehe  Caiciumhydroxyd. 

Kalkslnter-Zinkplatteiiy  siehe  Zink. 

Kampfer,    s.    CjoHi^O.    MQ.  152.    SpQ.  1. 

22* 
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AE.  Der  gewöhnliche  Kampfer  wird  aus  dem  in  China  und 
Japan  einheimischen  Kampferlorbeer  (Lauras  Camphora)  durch  De- 
stillation mit  Wasser  gewonnen.  Er  bildet  eine  farblose,  zähe,  durch- 
scheinende, krystallinische  Masse,  welche  nur  nach  dem  Befeuchten  mit 
Alkohol  pulyerisierbar  ist,  brennend  bitterlich  schmeckt,  eigentümlich 
riecht  und  sich  in  1000  Teilen  kaltem  Wasser,  leicht  in  Alkohol, 
'Aether,  Chloroform,  Eisessig,  Benzol,  Ölen  und  konzentrierter  Schvfefel- 
säure  löst.  Die  alkoholische  Lösung  dreht  das  polarisierte  Licht  nach 
rechts.  Er  schmilzt  bei  175^,  siedet  bei  202^,  verdampft  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  und  brennt  mit  rufsender  Flamme.  Ein 
Zusatz  von  Kampfer  erhöht  die  Löslichkeit  von  Quecksilberchlorid  in 
Alkohol. 

Wh.  Kampfer  dient  als  Zusatz  zu  Negativlacken  und  femer 
bei  der  Fabrikation  von  Celluloid. 

Kandiszucker,    s.  CfgH^s^ii-    ^^-  342. 

AE.  Kandiszucker  wird  aus  sehr  reinem  Zucker  dargestellt,  in- 
dem man  den  geklärten,  nicht  zu  sehr  eingekochten  Zuckersaft  in 
passende  Gefäfse,  durch  welche  Fäden  gezogen  sind,  bringt  und  die 
Gefäfse  in  auf  60^  erwärmte  Räume  stellt,  woselbst  sie  bei  langsamer 
Abkühlung  durch  8—10  Tage  verbleiben.  Hiernach  wird  der  Sirup 
abgegossen,  die  Krystalle  werden  abgespült  und  getrocknet. 

VFh.  Ein  Zusatz  von  Kandiszucker  zum  Eisenentwickler  (1  Teil 
Zucker  auf  4  Teile  Eisen)  bewirkt  gröfsere  Brillanz  der  Negative  und 
vertritt  gleichzeitig  auch  in  geringem  Mafse  die  Stelle  eines  Ver- 
zögerers. Man  verwendet  ferner  den  Kandiszucker  als  Präservativ  im 
Kollodiontrocken-Verfahren  und  als  Zusatz  zur  Gummi-arabicum-Lösung. 
um  ein  gutes  Klebemittel  in  folgender  Zusammensetzung  zu  erhalten: 

Kandiszucker  ....      1  Teil, 
Gummi  arabicum     .     .      2  Teile, 
Wasser 100     „  . 

Das  Sauerwerden  der  Lösung  verhindert  man  durch  Znsatz  von 
einem  Tropfen  Carbolsäure. 

Kaolin*    8n.    Porzellanerde,  Porzellanthon.    SpG.  2,2. 

AE.  Die  reinste  Thonart,  welche  frei  von  Eisen  und  anderen 
Beimengungen  ist,  stellt  das  Kaplin  dar.  Es  ist  weifs,  rötlich,  gelb- 
lich oder  grünlich,  klebt  nur  ein  wenig  an  der  Zunge,  widersteht  der 
Salzsäure  und  bildet  mit  kochender  Kalilauge  eine  lösliche  Verbindung 
von  kieselsaurer  Thonerde  und  Alkali.  Eine  Verunreinigung  mit 
Kalk  zeigt  sich  an  dem  Aufbrausen  beim  Befeuchten  mit  verdünnten 
JSäuren. 
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VPh.  .Zusatz  von  Kaolin  reinigt  braan  gewordene  Silberbäder, 
indem  es  die  färbenden  Bestandteile  zu  Boden  reifst. 

Kautschuk.  8n.  Federharz,  Gummi  elasticum.  SpG. 
0,92—0,96. 

A£.  Hat  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  Terpentinöl.  Es 
ist  der  eingetrocknete  JüilchsaFt  mehrerer  tropischer  Bäume,  als  Ficus 
elastica,  Jatropha  elastica,  Siphonia  cahuca  u.  s.  w. ;  im  reinen  Zu- 
stande ist  er  weifs  und  durchscheinend,  in  dicken  Stücken  undurch- 
sichtig. Bis  0^  ist  der  Kautschuk  sehr  elastisch,  in  der  Kälte  wird 
er  hart,  aber  nicht  brficbig,  und  erlangt  seine  Elastizität  und  Weichheit 
wieder  beim  Erwärmen.  Er  ist  unlöslich  in  Wasser,  quillt  in 
Terpentinöl  und  Schwefelkohlenstoff  erst  auf  und  geht  dann  in  Lösung 
über.  In  Aether  löst  sich  Kautschuk  gar  nicht,  nach  Beiersdorf 
erfolgt  jedoch  die  Lösung  in  diesem  Stoffe  mit  Leichtigkeit,  wenn  man 
eine  kleine  Menge  Ölsäure  zusetzt.'^)  Die  Löslichkeit  in  Terpentinöl, 
Chloroform,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff  wird  befördet,  wenn  man  den 
Kautschuk  in  Sodalösung  oder  Natronlauge  kocht,  auswäscht  und  gut 
trocknet.  Roher  Kautschuk  wird  für  technische  Zwecke  mit  Schwefel- 
antimon,  Schwefelblei  oder  Schwefelziuk  vulkanisiert,  da  er  in  diesem 
Zustande  elastischer  als  ersterer  ist.  Um  vulkanisierten  Kautschuk, 
bei  dem  sich  fortwährend  pulverförmiger  Schwefel  ausscheidet,  für 
photochemische  Zwecke  zu  reinigen,  lockert  man  denselben  zuerst  durch 
Kneten  in  warmem  Wasser,  legt  ihn  dann  in  eine  Lösung  von  1  Teil 
Schwefelnatrium  und  2  Teilen  Aetznatron  und  wäscht  schliefslich  sehr 
gut  aus. 

Wh.  Bei  zum  Kräuseln  neigenden  Platten  bestreicht  man  vor 
dem  Entwickeln  den  Rand  der  Platte  mit  Kautschuklösung  derart, 
dafs  sie  auf  Schicht  und  Glasseite  eine  Einfassung  bildet,  wodurch 
das  zumeist  am  Rande  beginnende  Kräuseln  vermieden  wird. 

Will  man  einzelne  Teile  eines  Negativs  der  Wirkung  eines  Ver- 
stärkers oder  Abschwächers  aussetzen  (lokale  Verstärkung  oder  Ab- 
schwächung),  so  überzieht  man  das  Negativ  mit  einer  dünnen  Kautschuk- 
lösung in  Benzin  und  läfst  die  zu  behandelnden  Stellen  frei;  nach 
beendigter  Operation  läfst  sich  das  Kautschukhäutchen  mit  dem  Finger 
leicht  abreiben. 

Kieurufs,  siehe  Kohlenstoff. 

Kieselerde,  siehe  Siliciumdiozyd. 


*)  Chem.  Centralbl.  1886,  pag.  656. 
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KieselflaorwasserstoflTsäare.  Sn.  Eieselflufssäare.  s.SiH«Fl^. 
MQ.  144,6. 

D.  Entsteht  im  allgemeinen  bei  der  Zersetzung  von  Eieselflaorid 
mit  Wasser  und  wird  dargestellt,  indem  man  Eieselfluorid,  SiFl^,  in 
Wasser  leitet  und  dabei  die  Mündung  des  Gasleitungsrohres  in  Queck- 
silber tauchen  läfst.  Wenn  die  Flüssigkeit  von  ausgeschiedener  Kiesel- 
säure dick  geworden,  prcfst  man  ab,  leitet  in  die  Flüssigkeit  von 
neuem  Gas,  bis  die  gewünschte  Konzentration  erreicht  ist. 

A£.  Eine  färb-  und  geruchlose  Flüssigkeit,  welche  sehr  sauer 
schmeckt.  Beim  Neutralisieren  der  Eieselfluorwasserstoffsäure  mit 
Basen  entstehen  die  Eieselfluormetalle,  welche  in  Wasser  leicht 
löslich  und  krystallisierbar  sind ;  schwer  löslich  sind  die  Verbindungen 
von  E,  Na,  welche  durch  Alkohol  vollständig  gefällt  werden. 

Das  Eieselfluornatrium  ist  nach  William  Thomson  ein  vor- 
zügliches Antiseptikum.  100  Teile  Wasser  lösen  0,01  Teile  Kiesel- 
fluornatrium, welche  Lösung  dieselbe  desinfizierende  Erafb  hat  wie 
eine  Sublimatlösung  1 :  1000,  die  zur  Eonservierung  von  Eleister  un- 
verwendbar  ist,  während  erstere  sich  sehr  gut  dafür  eignet."*") 

Kieseiguhr.    Sn.  Eieselmehl,  Bergmehl,  Infusorienerde. 

AE.  Ist  eine  unschmelzbare,  leichte,  mehlartige,  weifse,  graue, 
bräunliche  oder  blafsgrüne  Masse,  die  grofses  Wasseraufsaugungs- 
vermögen besitzt  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  den  meisten 
Chemikalien  widersteht.  Eieselguhr  dient  zur  Darstellung  von  Dynamit, 
Wasserglas,  in  der  Papier-,  Porzellanfabrikation  u.  s.  w.  In  der 
Photographie  findet  er  als  mechanisches  Putzmittel  für  die  mit  Emulsion 
zu  begiefsenden  Platten  Verwendung.  Man  rührt  ihn  zu  diesem  Zwecke 
ähnlich  wie  Schlemmb^eide  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  an, 
trägt  mit  einem  Leinwandballen  etwas  auf  die  Glasplatte  auf  und 
reibt  die  ganze  Fläche  damit  ab.  Hierauf  wird  mit  Wasser  nach- 
gespült und  mit  Leinwandlappen  trocken  geputzt. 

Kieselsäure,    s.  H^SiO^.    MG.  96. 

AB.  Setzt  man  einer  Wasserglaslösung  Chlorwasserstoff  zu,  so 
wird  Eieselsäure  frei,  indem  sie  sich  teilweise  als.  gallertartige  Masse 
ausscheidet,  teilweise  im  Wasser  gelöst  bleibt.  Wird  nun  diese 
Lösung  in  ein  flaches  Gefäfs,  dessen  Boden  aus  einer  tierischen  Mem- 
brane oder  Pergamentpapier  besteht,  gebracht,  und  läfst  man  weiter 
dieses  Geföfs  auf  einer  grofsen  Wassermenge  schwimmen,  so  geht 
Katriumfluorid  und  überschüssige  Salzsäure  in  das  äufsere  GeflLfs  über, 


•)  British  Journ.  of  Phot.     1S87,   pag,  610. 
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während  eine  reine  Lösung  von  Kieselsäure  zurückbleibt,  die  man 
durch  Eindampfen  so  weit  konzentrieren  kann,  bis  der  Gehalt  an  Säure 
14  ^A  erreicht.  Nach  einiger  Zeit  gesteht  die  Lösung  zu  einer 
durchsichtigen  Gallerte.  Diese  Trennung  bezeichnet  man  mit  dem 
Namen  Dialyse;  der  Prozefs  beruht  darauf,  dafs  die  Membrane  oder 
das  Pergamentpapier  alle  in  Lösung  befindlichen  krystallinischen  Ver*- 
bindungen  dnrchläfst,  den  gallertartigen  Körpern  aber  den  Durchgang 
nicht  gestattet.  Die  Lösung  ist  färb-  und  geschmacklos,  reagiert 
sauer  und  läfst  sich  mit  Wasser  verdünnen.  Die  gallertartige  Masse 
hinterläfst  beim  Trocknen  ein  feines,  weifses  Pulver  von  armorphem 
Siliciumdioxyd,  welches  in  Wasser  unlöslich  ist. 

Eleselsaares  Kali,  siehe  Kaliwasserglas. 

Kinocyanin.    s.  Cg^Hj^Oi^.    MG.  472. 

AB.  Ist  ein  amorphes  oder  krystallinisches  Salz,  von  blauvioletter 
Farbe.  Die  Lösungen  sind  grün  oder  violett  und  werden  durch  Salz- 
säure, Sulfite  und  Schwefelsäure  in  eine  rote  Färbung  übergeführt. 
Das  Salz  reduziert  äufserst  energisch  Gold-,  Silber-  und  Platinver- 
bindungen. 

VPh.  Kinocyanin,  das  von  A.  Noel  entdeckt  wurde,  eignet  sich 
zum  Entwickeln  von  Platten;  der  Entdecker  giebt  hierfür  folgende 
Vorschrift  an: 

Kinocyanin  ....        4  g, 
NatriumsulQt    ...      50  „ , 
Aetznatron    ....        1  ,. , 
Natriumcarbonat    .     .     140  „ , 
Wasser 1000  ccm. 

Diese  Lösung  wird  filtriert. 

Knallgas.    8n.   Knallluft. 

AE.  Ist  ein  Gemisch  aus  2  Volumteilen  Wasserstoff  und  1  VoL 
Sauerstoff,  das  bei  Entzündung  aufserordentlich  heftig  explodiert. 
Um  Explosionen  zu  vermeiden,  leitet  man  die  beiden  Gase  erst  im 
Momente  der  Entzündung  zusammen,  indem  man  den  Sauerstoff  in 
die  Wasserstoffflamme  bläst  (Knallgasgebläse).  Die  Knallgasflamme^ 
die  nur  schwache  Leuchtkraft  besitzt,  entwickelt  aber  eine  überaus 
hohe  Temperatur  und  schmilzt  die  strengst-flüssigsten  Körper  (Platin). 
Ein  in  der  Leuchtgasflamme  erhitzter  Kalkcylinder  verbreitet  ein  blendendes 
Licht  (Drummondsches  Licht,  Hydrooxygenlicht,  Kalklicht) ;  ein  in  der 
Knallgasflamme  erhitzter  Zirconcylinder  erzeugt  eine  3  Meilen  weit 
sichtbare  Flamme.  Bei  der  Lichtquelle  für  Projektionszwecke  ver- 
wendet man  statt  Wasserstoff  Leuchtgas. 


344  Dritter  Teil.    Cbemikalienkunde. 

Knallsilber.     Sn.  Bertholetts  Knallsilber.    8.  Ag«CsN,0.. 

MG.  299,32. 

A£.  Entsteht  durch  Eingiefsen  einer  Lösung  von  1  Teil  Silber 
in  10  Teilen  Salpetersäure  (SpG.  1,36)  in  20  Teile  Alkohol  tod 
85— 90^/o  ;  bildet  farblose,  kleine  Nadeln,  die  schwer  in  kaltem  Wasser, 
leichter  in  heifsem  und  in  Ammoniak  löslich  sind.  Es  explodiert  leicht 
selbst  unter  Wasser  mit  der  furchtbarsten  Heftigkeit,  wenn  man  es 
mit  einem  harten  Körper  reibt,  im  trockenen  Zustande  schon  bei 
Berührung  mit  einer  Feder.  Mit  Salpetersäure  gekocht,  giebt  es 
Ammoniumnitrat  und  Silbernitrat,  Chloralkalien  fällen  nur  die  Hälfte 
des  Silbers  zu  Chlorsilber,  ebenso  scheiden  alkalische  Basen  nur  die 
Hälfte  des  Metalls  ab,  indem  sich  Doppelsalze  bilden,  z.  B.  durch 
Kalihydrat  knallsaures  Silberkalium,  AgKC^NgO,,  welches  beim  Er> 
hitzen  ebenfalls  heftig  explodiert. 

Kobalt.    8.    Co.   AG.  58,6.  SpG.  8,5. 

AE.  Ist  ein  rötlich weifses,  sehr  zähes  Metall,  welches  ebenso  schwer 
schmelzbar  wie  Eisen  ist  und  vom  Magnete  angezogen  wird.  Kommt 
in  der  Natur  nicht  gediegen  vor,  sondern  in  Verbindung  mit  Arseu 
als  Speiskobalt,  mit  Arsen  und  Schwefel  als  Glanzkobalt.  Es  löst 
sich  in  Salzsäure  und  verdünnter  Schwefelsäure  langsam  unter  Ent- 
wickelung  von  Wasserstoff.  Die  Kobaltverbindungen  haben  eine  brillaot^ 
Färbung  und  werden  daher  auch  zu  Farbzwecken  verwendet;  so  wird 
z.  B.  Glas  schön  blau  gefärbt.  Dieselbe  Färbung  erhält  auch  die 
Boraxperle,  d.  i.  auf  Platindraht  erhitztes  Boraxpulver,  woran  man  die 
Kobaltverbindungen  erkennt. 

VPh.  Statt  der  Verstählung  zum  Härten  von  Heliogravüren  oder 
anderen  Kupferdruckplatten  wurde  ein  galvanischer  Kobaltüberzug 
empfohlen,  indem  man  10  Teile  schwefelsaures  Kobaltoxydul,  15  Teile 
Chlorammonium  in  1000  Teilen  Wasser  löst,  auf  40 — 50*  C.  erwärmt, 
die  Platte  durch  3—4  Minuten  eintaucht  und  sie  während  dieser  Zeil 
mit  einem  Stücke  Zink  berührt.'*') 

Kobaltchlorflr.  Sn.  Chlorkobalt,  s.  CoCIg -j-öHgO.  MG.  238. 
SpG.  1,84. 

D.  Kobaltoxydul  oder  Kobaltoxydulhydrat,  CO(OH),,  wird  in 
verdünnter  Schwefelsäure  gelöst,  die  Lösung  vorsichtig  abgedampft, 
wodurch  man  rote  Krystalle  erhält ;  weiteres  Eindampfen  der  Flüssig- 
keit bewirkt  die  Bildung  von  blauen  Krystallen. 


*)  Eders  Jahrb.  1888. 
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Eobaltcblorur  ist  leicht  zu  einer  roten  Flüssigkeit  löslich, 
welche  durch  konzentrierte  Säuren  und  Alkohol  blau  geßlrbt  wird. 
Schriftzüge,  welche  mit  der  verdünnten  Säure  gefertigt  wurden,  sind 
kaum  sichtbar,  treten  aber  durch  Erwärmen  blau  hervor  und  ver- 
schwinden wieder  beim  Liegen  an  der  Luft  (Heelots  sympathetische 
Tinte).  Auf  der  gleichen  Erscheinung,  dafs  das  wasserhaltige  Salz 
rötlich,  das  wasserfreie  hingegen  blau  gefärbt  ist,  beruht  die  Her- 
stellung der  sogenannten  Barometerblumen  oder  Wetter- 
bilder. 

VFh.  Eobaltcblorur  wurde  im  Bromsilber-Eollodionemulsions- 
verfahren  zur  Unschädlichmachung  eines  etwa  vorhandenen  Ober- 
schusses von  Silbemitrat  benutzt.  Dient  ferner  als  Farbenfilter  beim 
Dreifarbendruck. 

Kobaltcyanflr.    s.  CoCCN)^  +  H^O.    MG.  128,6. 

AE.  Wird  aus  Eobaltoxydulsalzlösung  durch  Zusatz  von  Cyan- 
kalinm  gefällt;  bildet  ein  rötliches  Pulver,  das  in  Wasser  und  ver- 
dünnten Säuren  unlöslich  ist,  sich  in  Ammoniak  und  Cyankalium  löst 
und  beim  Erwärmen  unter  Wasserverlust  blau  wird. 

KobalthydroxydnI.  Sn.  Eobaltozydulhydrat,  Eobalto- 
hydroxyd.     s.  CoH^Og.    MG.  92,6. 

AE.  Entseht  bei  der  Zersetzung  löslicher  Eobaltsalze  mit  über- 
schüssigem Natriumhydroxyd,  Natronhydrat,  Aetznatron,  wobei  zunächst 
immer  ein  blaues,  basisches  Salz  auftritt,  das  beim  Eocfaen  in  das 
rosenrote  Hydroxydul  übergeht.  Es  oxydiert  sich  rasch  an  der  Luft 
und  giebt  beim  Erhitzen  Oxydul,  beim  Erhitzen  an  der  Luft 
Oxyduloxyd. 

Kobaltonitrat.  8n.  Salpetersaures  Eobaltoxydul. 
S.  CoCNOJ,  +  6H,0.    MG.  290,6. 

AE.  Enstefat  beim  Lösen  von  Eobalt  oder  kohlensaurem  Eobalt- 
oxydul in  verdünnter  Salpetersäure,  bildet  zerfliefsliche,  rote  Erystalle 
and  giebt  beim  Erhitzen  Eobaltoxyd. 

VPh.  Wird  eine  ferricyanüranhältige  Lichtpause  in  einer  Eobalt- 
nitratlösung  gebadet  und  getrocknet,  so  geht  die  braune  Bildfarbe  in 
eine  grüne  über;  durch  Eintauchen  in  eine  Lösung  von  4  Teilen 
Eisenvitriol,  i  Teilen  Schwefelsäure  und  100  Teilen  Wasser  wird  das 
Bild  fixiert.  Es  dient  ferner  als  Lötrohrreagens  und  zu  sympathetischer 
Tinte;  wie  bereits  früher  erwähnt,  ist  es  nach  Antal  ein  wirksames 
Gegenmittel  bei  Vergiftungen  mit  Cyankalium  und  Blausäure. 

Kobaltoxyd.  8n.  Eobaltsesquioxyd,  Eobaltsuperoxyd. 
S.  Co,0,.    MG.  165,2. 
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AE.  Ensteht  beim  Glühen  von  Eobaltnitrat  im  Porzellantiegel 
\)ei  gutem  Dampfabzug,  bildet  eine  stahlgraue  Masse,  löst  sich  in 
Salzsäure  unter  Chlorentwickelung,  ferner  in  Schwefel-  und  Salpeter- 
säure unter  SauerstofFentwickelung  zu  Oxydulsalzen. 

Eobaltoxydsalze  (Eobaltisalze),  die  nur  weniger  bekannt 

.sind,  entstehen  dadurch,  dafs  Kohlendioxyd  (COo)  als  Doppelatom  an 

4ie  Stelle  von  6  Atomen  Wasserstoff  der  Säuren  tritt.    Die  braune 

Lösung  dieser  Salze  giebt  beim  Erwärmen  Sauerstoff  und  Eobaltoxydul- 

salz,  während  Kalilauge  einen  braunen  Niederschlag  abscheidet. 

Kobaltoxydal.    Sn.  Kobaltmonoxjd.  8.    CoO.    MG.  74,6. 

AB.  Wird  durch  gelindes  Glühen  von  Kobalthydroxydul  oder 
von  kohlensaurem  Kobaltoxydul,  CoCO^,  bei  abgehaltener  Luft  als 
olivengrünes  Pulver  erhalten,  färbt  Glasflüsse  intensiv  blau  (Smalt*) 
und  bildet  mit  Säuren  Kobaltoxydulsalze.  Beim  schwachen  Glühen 
an  der  Luft  giebt  es  Kobaltoxyduloxyd,  CogC^,  als  schwarzes 
Pulver,  welches  in  kochender  Salzsäure,  Salpetersäure  und  Königs- 
wasser unlöslich  ist,  sich  aber  leicht  in  zweifach  schwefelsaurem 
Natrium  mit  blauer  Farbe  löst.  Wird  wie  das  vorige  ebenfalls  für 
Glasflüsse,  für  Glas-  und  Porzellanmalerei  verwendet. 

Die  Kobaltoxydulsalze  oder  Kobaltosalze  entstehen, 
indem  Kohlenoxyd  (CO)  an  die  Stelle  von  2  Atomen  Wasserstoff  der 
Säuren  tritt;  die  wasserfreien  Verbindungen  sind  zumeist  blau,  die 
wasserhaltigen  hingegen  rot.  Die  löslichen  Salze  (Chlorür,  Nitrat  und 
Sulfür)  geben  eine  rote  Lösung,  reagieren  sauer  und  werden  mit  Aus- 
nahme des  Sulfats  beim  Glühen  zersetzt;  unlöslich  sind  das  Borat. 
Oarbonat  und  Phosphat.  Aus  den  Lösungen  fällt  Kalilauge  einen 
blauen  Niederschlag,  der  an  der  Luft  grün  und  blaugrau  und  beim 
Erhitzen  blafsrot  wird.  Ammoniak  erzeugt  einen  gleichen  Nieder- 
schlag, der  sich  jedoch  im  Oberschusse  des  Fällungsmittels  zu  einer 
braunen  Flüssigkeit  löst,  die  an  der  Luft  dunkler  und  schliefslich  rot 
wird.  Kaliumcarbonat  fällt  pfirsichrotes,  basisches  Carbonat,  Cyan- 
kalium  bräunlichweifses  Kobaltcyanür,  das  sich  im  Oberschusse  des 
Fällungsmittels  löst,  jedoch  nach  Zusatz  einer  Säure  wieder  aus- 
geschieden wird.  Gelbes  Blutlaugensalz  bewirkt  einen  hellgrünen, 
rotes  Blutlaugensalz  einen  braunroten,  Oxalsäure  einen  rosen- 
roten Niederschlag. 

Kobaltsulfat.  Sn.  Kobaltoxydul,  schwefelsaures. 
S.  CoSO^  4-  TH^O.    MQ.  280,5. 

B.  Man  löst  Kobalt  in  heifser,  konzentrierter  Schwefelsäure,  oder 
auch  Kobaltoxydul  in  verdünnter  Schwefelsäure,     Dadurch  bildet  sich 
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eine  rote  Flüssigkeit,  aus  der  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  braun- 
rote Erystalle  abscheiden. 

AE.  Ist  isomorph  mit  Bittersalz,  leicht  löslich  in  Wasser.  Ver- 
setzt man  die  Lösung  mit  Schwefelammonium,  so  entsteht  ein  schwarzer 
Niederschlag  von  Kobaltsulfid,  CoS,  welches  yon  kalter,  verdünnter 
Salzsäure  nicht  zersetzt  wird. 

Kohle,  siehe  Kohlenstoff. 

Kohlebilder,  siehe  Chromate. 

Kohlenoxyd.    s.   CO.  MQ.  27,93.   VQ.  13,96.    SpG.    0,968. 

D.  Entsteht  durch  Einleiten  von  Koblendioxyd  über  glühende 
Holzkohlen,  die  in  einer  Porzellanröhre  enthalten  sind: 

CO9  +  C  =  2C0. 

Aus  mehreren  KohlenstofiFverbindungen  kann  man  Kohlenoiyd  rein 
erhalten ;  so  z.  B.  erhitzt  man  Oxalsäure  mit  konzentrierter  Schwefel- 
säure, wodurch  ein  Gemisch  von  gleichen  Raumteilen  Kohlenoxyd, 
Eohlendioxyd  und  Wasser  entsteht: 

CjH^O^  =  CO    +    CO2    +  H,0. 

Ozalffiure,      Kohleaoxyd,    Koblendioxyd,    Woaaer. 

Aus  diesem  Gemisch  kann  man  das  Kohlendioxyd  durch  eine 
Ealiumhydroxydlösung  absorbieren  und  erhält  dann  reines  Kohlenoxyd. 
Die  Wirkung  der  Schwefelsäure  bei  diesem  Prozesse  besteht  darin, 
dafs  sie  bei  ihrer  Verwandtschaft  zu  Wasser  dasselbe  nicht  nur  den 
Körpern  entzieht,  sondern  auch  in  Berührung  mit  solchen  Substanzen, 
die  nur  die  Elemente  des  Wassers  enthalten,  Wasser  aus  denselben 
bildet.  Das  reine  Gas  wird  zumeist  durch  Erhitzen  von  gelbem  Blut- 
laugensalz mit  Schwefelsäure  dargestellt: 

K^FeC^Ne  +  6H3SO,  +  6H,0  =  6C0  +  2K2SO,  + 

Ge1b«t  BlntUngeBMlz,    Schwefelsiare,  Wuser,         Kohlenoxyd,     Kaliamsalfat, 

3(NHJjS0^  +  FeSO, 

•chwefeltaures  Eiienntriol. 

Ammoniak, 

AE«  Kohlenoxyd  ist  ein  farbloses,  geruchloses  Gas,  welches  in 
Wasser  sehr  wenig  löslich  ist  und  sich  bei  niedriger  Temperatur  und 
unter  hohem  Druck  zu  einer  Flüssigkeit  verdichtet.  Es  verbrennt  mit 
schön  blauer  Flamme  zu  Kohlendioxyd,  was  wir  täglich  beobachten 
können,  wenn  gröfsere  Mengen  glühender  Kohlen  übereinander  liegen; 
es  ist  äufserst  giftig  und  verursacht  schon  in  geringen  Mengen  einge- 
atmet den  Tod. 

Kohleiisftiire.  Sn.  Kohlensäureanhydrid,  Kohlendioxyd. 
8.  CG,.    MQ.  43,89.    VQ.  21,995.    Spö.  1,529. 
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D.  Eoblendioxyd  entsteht  überall  dort,  wo  Kohlenstoff  oder 
kohlenstoffhaltige  Körper  bei  Überschufs  von  Luft  oder  Saaerstoff  ver- 
brennen. Um  dasselbe  rein  darzustellen,  zersetzt  man  ein  kohlensanres 
Salz  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  in  einem  GasentwickeluDgs- 
apparat;  so  entweicht  z.  B.  beim  Gbergiefsen  von  Calciumcarbonat 
mit  Salzsäure  Kohlendioxydgas  unter  Aufbrausen  und  gleicbzeitigef 
Bildung  von  Wasser  und  Caiciumchlorid : 

CaCOa  +  2HC1  =  CO^    +    CaCl,  +  H^O. 

Kreide,  Sftlsa&are,      Kohlendioxyd,    Caloinmchloiid,   Waiser. 

AE.  Kohlendioxyd  ist  ein  farbloses  und  geruchloses  Gas,  das 
einen  schwach  säuerlichen,  stechenden  Geschmack  hat,  in  Wasser  leicht 
löslich  ist  und  zwar  reichlicher  in  kaltem  als  in  warmem ;  1  Raumteil 
Wasser  nimmt  bei  0**  1,797  Raumteile,  bei  20®  0,901  Raumteile  auf. 
So  findet  sich  Kohlendioxyd  in  jedem  Quellwasser  gelöst  und  erteilt. 
demselben  dadurch  einen  erfrischenden  Geschmack.  Durch  starke  Ab- 
kühlung oder  grofsen  Druck  verdichtet  sich  das  Gas  zu  einer  farb- 
losen, leicht  beweglichen  Flüssigkeit,  die  bei  — 78®  siedet  und  sich  beim 
Erwärmen  stärker  als  Gase  ausdehnt.  Kohlendioxyd  ist  giftig  und 
wirkt  nicht  nur  im  reinen  Zustande  erstickend,  sondern  selbst  dann, 
wenn  es  mit  viel  Luft  gemischt  ist.  Das  Gas,  welches  gewöhnlich 
Kohlensäure  oder  Kohlensäureanhydrid  genannt  wird,  hat  im  trockenen 
Zustande  keine  saure  Reaktion,  wohl  aber  die  wässerige  Lösung.  Diese 
rötet  blaues  Lackmuspapier  schwach,  beim  Trocknen  verwandelt  sich 
jedoch  wieder  die  rote  Farbe  in  Blau,  indem  sich  Kohlenoxyd  wieder  ver- 
flüchtigt. Bringt  man  zu  einer  Kohlensäurelösung,  H,CO,,  ein  basisches 
Metalloxyd,  so  entsteht  ein  Garbo  na  t;  es  bildet  sich  z.  B.  durch 
Zusatz  von  Kalkwasser  (Lösung  von  Calciumoxyd)  zu  einer  Eohlen- 
säurelösung  eine  milchige  Trübung,  indem  sich  in  Wasser  unlösliches 
Calciumcarbonat  (kohlensaurer  Kalk)  bildet: 

H2CO3  +  CaO  =  CaCOa  +  H,0. 

Kohlens&Qre,     Cftlciumoxyd,       Caleinni-  Wssser. 

cmrboBAt, 

Diese  Reaktion  benutzt  man,  um  die  Gegenwart  von  Kohlendioiyil 
nachzuweisen. 

Die  zweibasische  Kohlensäure  bildet  mehrere  Arten  von  Salzen: 

1.  Die  normalen  (neutralen)  Salze; 

2.  die  Di-  oder  Bicarbonate  (X^COs); 

3.  die  sauren  Salze  i^Monocarbonate),  XHCO,.    • 

Von  der  ersten  Gruppe  sind  nur  die  Salze  der  Alkalien,  welche 
stark  alkalisch  reasrieren  und  durch  die  meisten  Säuren  zersetzt  werden, 
wasserlöslich,  während  die  sauren  Salze  sämtlich   löslich  sind.    Alle 
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Eohlens&uresalze  mit  Ausnahme  der  alkalischen  Verbindungen  werden 
durch  Erhitzen  zersetzt,  ein  Vorgang,  der  durch  Anwesenheit  von 
Feuchtigkeit  überdies  noch  begünstigt  wird. 

Als  charakteristische  Reaktionen  sind  zu  betrachten: 

Alle  wasserlöslichen  Säuren  mit  Ausnahme  der  Bor-  und  Blau- 
säure zersetzen  die  Eohlensäuresalze;  Die  löslichen  Verbindungen 
geben  mit  Baryumnitrat  einen  weifsen  Niederschlag,  der  sich  unter 
Aufbrausen  in  Salzsäure  löst.  Silbernitrat  erzeugt  einen  weifsen,  in 
Salpetersäure  löslichen  Niederschlag,  Eisenchlorid  eine  braunrote  Fällung 
unter  gleichzeitiger  Entbindung  von  Kohlensäure. 

Eohlensnlfid.  Sn.  Schwefelkohlenstoff,  Schwefelalkohol, 
Kohlendisulfid.  S.  CS^.  MQ.  75,92.  VG.  37,96,  SpG.  1,292 
bei  0^ 

D.  Entsteht  durch  Überleiten  von  Schwefeldampf  über  glühende 
Kohlen  oder  durch  Glühen  gewisser  Schwefelmetalle  (Schwefelkies, 
Zinkblende)  mit  Kohle.  Die  entstehenden  Dämpfe  von  Schwefelkohlen- 
stoff werden  in  geeigneten  Kühlapparaten  verdichtet,  wodurch  man 
eine  farblose,  schwere  Flüssigkeit  erhält,  die  durch  Verunreinigung 
mit  Schwefelwasserstoff  und  anderen  Substanzen  sehr  unangenehm 
riecht.  Man  reinigt  die  rohe  Verbindung  durch  Behandlung  mit 
Ohiorkalklösung  oder  Metallsalzen  und  nachheriges  Umdestillieren. 

AE.  Schwefelkohlenstoff  ist  eine  farblose,  leicht  bewegliche, 
stark  lichtbrechende  Flüssigkeit,  welche  scharf  und  kühlend  schmeckt, 
eigentümlich  chloroformartig  riecht,  bei  46,2"  siedet,  bei  — 116**  er- 
starrt, in  Wasser  fast  unlöslich  ist  (lOüO  Teile  Wasser  lösen  bei 
3,4®  2  g,  bei  30®  1,53  g)  und  mit  absolutem  Alkohol,  Aether,  Benzol 
mischbar  ist.  Es  löst  Harze,  öle,  Kautschuk,  Guttapercha,  Kampfer, 
Schwefel,  Phosphor  und  Jod,  ist  aufserordentlich  leicht  entzündlich; 
sein  mit  Lufb  gemengter  Dampf  giebt  ein  explosives  Gemisch.  Mischt 
man  den  Dampf  mit  Stickstoffoxyd,  so  verbrennt  das  Gasgemenge  mit 
höchst  intensivem,  zu  photographischen  Zwecken  geeignetem  Licht 
(SelFsche  Lampe).  Eingeatmet  erzeugt  der  Dampf  Schwindel,  Kon- 
gestionen und  Erbrechen ;  wegen  dieser  giftigen  Eigenschaften  und  der 
leichten  Entzündbarkeit  ist  beim  Gebrauch  gröfserer  Mengen  von 
Schwefelkohlenstoff  die  gröfste  Vorsicht  geboten. 

Kohlenstoff.    Sn.  Carbon,    s.  C.    Ag.  11,97. 

AE.  Ein  fester  Körper,  der  bei  der  höchsten  Temperatur,  die 
man  künstlich  hervorbringen  kann,  weder  schmilzt,  noch  sich  ver- 
flüchtigt. In  der  Natur  findet  er  sich  in  reinem  Zustande  in  zwei 
verschiedenen  Formen  —  als  Diamant  und  Graphit,  femer  mit  Sauer- 
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mi*;  f>//ri^  anf  ihre  phyfjiicalis/ihen  EigenachaÄau  ab  Hir»*  Farte,  st 
f\*('hf,%  Oftvi^^bt,   gänzlich   ^^/neinander  ver34!faiaieii  äaiL   aeh  aber 
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F/r.V'beiriiir»$(^  die  man  in  der  Chemie  bei  mehreren  anderen  Elemeu 
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man  »a$/t,  dor  Koblen-^folT  exi.^tiert  in  drei  allotropiächen  Znstäni 

I;ie  ^r?tte   Form,  der  Diamant,  kommt  in  Krjstallen  vor. 
im  reinen  Zfmtande  farblos,  oft  aber  aoch  gefärbt  sind.    Der  Diaiiiä 
hat  einen   »tarken  Olanz,  unter  allen  Körpern  die  gröfste  Härte 
da»  »tärkHfce  Lichtbrechungsvermögen,  weshalb  er  als  der  wertvoll 
Kdelsiein  gilt     Erhitzt  man  ihn,   geschützt  vor  Luftzutritt,    so  t 
wandelt  er  sich  in  eine  coaksartige  Masse. 

Der  0  raphit.     Die  zweite  Form  wurde  bereits  an  anderer  St  j 
naher  beHprochcn. 

Die  dritte  allotropische  Form  des  Kohlenstoffs  unterscheidet  sieb  v 
den  vorhergehenden  dadurch,  dafs  sie  nicht  krystallisiert,  sondern  i: 
Atnorphen  Zustande  auftritt.  Man  erhält  diesen  Körper,  die  amor: 
Kohlet  durch  ülQbeu  bei  Luftabschlufs  (Verkohlung)  von  organisc 
waHHtH'Htofrhaltigen  Kohlenstoffverbindungen,  wobei  Sauerstoff 
WaHH(3rHtoir  entweichen  und  organische  Bestandteile  von  Eoh>-* 
zurdckbleiben.  Die  reinste  Form  der  Kohle  findet  sich  im  Kien- 
Latiiponrurs,  welche  man  durch  Verbrennen  von  Harzen,  Terj^. 
u.  H.  w.  erhält.  Dieser  feine  Kohlenstaub  ist  unveränderlich  r. 
Kinwirkung  von  Sauerstoff,  Luft,  Wasser,  Säuren  und  41  WH  An  v^^ 
nmn  ihn  auf  die  mannigfachste  Art,  als  Druckerschwärze,  T-- 
AuHtvichfarbo  u.  s.  w.  verwendet.  In  der  Photog^phie  dier:  -:  . 
HeiHtellung  der  Kohlebilder,  ferner  mit  Firnis  v€!rmis..-i: 
Sohwärzon  des  Inneren  von  Cameras,  Kassetten  und  der  3Jei 
opÜHolK'n  Instrumenten.  Im  allgemeinen  unterscheidet 
Laniponrufs,  Weinrebenschwarz  und  FrankfurterschwanL 
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Den  Eienrufs  gewinnt  man  aus  harzreichem  Holz,  Eienstocken,. 
bfällen  von  der  Pechbereitnng,  welche  geschwelt  einer  Verbrennung 
3i  beschränktem  Luftzutritt  in  geschlossenen  Räumen  unterworfen 
erden.  Der  sich  bildende  Rufs  wird  in  Eanäle  und  Eammern  ge- 
ltet, woselbst  er  sich  absetzt  und  gleichzeitig  sortiert,  indem  er  um 
>  feiner  wird,  je  weiter  von  der  Feuerung  er  sich  niedergeschlagen  hat. 

Der  Lampenrufs,  Asphaltrufs  wird  aus  der  Flamme  fetter 
ie,  aus  Asphalt  oder  Naphtalin  gewonnen,  indem  er  sich  aus  der 
lamme  in  fein  verteiltem  Zustande  abscheidet  und  an  einen  kalten 
j5rper  absetzt. 

Weinrebenschwarz  erhält  man  durch  Verbrennen  von  im 
'rübjahr  abgeschnittenen  Weinreben ;  Frankfurterschwarz  bildet 
ich  durch  Verbrennen  von  Weintrebern.  Chine  si  sehe  Tusche  be- 
eitet  man  durch  Verbrennen  von  Eampfer  bei  schwachem  Luftzutritt, 
wodurch  man  einen  äufserst  fein  verteilten  Rufs  erhält,  den  man  mit 
tüffelleim  zu  Stängelchen  formt  und  mit  etwas  Moschus  versetzt» 
)ie  chemische  Tusche  hingegen  besteht  aus  Seife,  Harzen,  Talg,. 
Vachs  und  feinstem  Lampen-  oder  Eienrufs ;  ähnliche  Zusammensetzung 
at  die  chemische,  autographische  oder  lithographische  Ereide.  Druck-* 
arbe  besteht  aus  1  Teil  Rufs  und  15  Teilen  Firnis,  Ereide  färbe 
Xks  in  Leinölfirnis  abgeriebenem  Lampenrufs,  während  die  im  Licht- 
jruck  verwendeten  Toufarben  frei  von  Rufs  sind  und  meistens  aus  in 
Leinölfirnis  abgeriebenen  Lackarten  und  Erden  bestehen. 

Aufser  Rufs  gehören  zu  den  amorphen  Eohlen  noch  die  Holzkohle, 
lie  Tierkohle,  die  Gaskohle. 

Die  Holzkohle  ist  sehr  porös  und  schwimmt  auf  Wasser,  so- 
ange  die  Poren  noch  mit  Luft  erfüllt  sind;  fein  gepulvert  sinkt  sie 
;u  Boden.  Wegen  ihrer  Porosität  absorbiert  sie  Gase,  Riechstoffe 
ind  Farbstoffe,  weshalb  man  sie  als  Filtrier-  und  Desinfiziermittel 
»enutzt. 

Die  Tierkohle  (Enochenkohle)  wirkt  noch  kräftiger  als  Holz- 
iohle  und  wird  in  Zuckerraffinerien  zum  Entfärben  der  Zuckerlösungen 
gebraucht. 

Die  Gaskohle  (Coke,  Coaks)  wird  durch  Verkohlen  von  Stein- 
kohlen erbalten,  leitet  Elektrizität  sehr  gut  und  wird  daher  zu  gal- 
vanischen Batterien  verwendet;  sie  liefert  ferner  ein  gutes  Brenn- 
material, wo  es  sich  um  Erzeugung  hoher  Hitzegrade  handelt. 

Königswasser«    Sn.    Salpetersalzsäure. 

A£.  Ist  ein  Gemisch  von  1  Teil  Salpetersäure  mit  2—4  Teilen 
Salzsäure,  färbt  sich  allmählich  rotgelb  und  riecht  dann  eigentümlich. 
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Einige  Metalle,  als  Gold,  Platin  und  verschiedene  andere  MetaUi^erbiD- 
dungen,  werden  weder  von  Salzsäure,  noch  von  Salpetersäure  ang^^^ffea. 
lösen  sich  aber  leicht,  besonders  beim  Erwärmen,  in  einem  Gemiach  der 
beiden  Säuren.  Die  Wirkung  des  Königswassers  (so  benannt,  weil  es  Gold, 
den  König  der  Metalle,  löst)  beruht  darauf,  dafs  die  Salpetersäure  den 
Wasserstoff  der  Salzsäure  oxydiert  und  Chlor  frei  macht,  welches  sie!) 
direkt  mit  den  Metallen  verbindet  und  die  Sulfide  zersetzt.  Hierbei 
wird  die  Salpetersäure  zu  Stickoxyd  reduziert,  welches  sich  mit  eieem 
Teile  des  Chlors  verbindet  und  gleichzeitig  Nitroxylchlorid,  NOCl. 
bildet,  das  als  gelbes  Gas  entweicht  und  durch  starke  Abkühlung  sich  zu 
einer  dunkelgelben,  sehr  flüchtigen  Flüssigkeit  verdichtet.  Die  gleiche* 
Verbindung  entsteht  auch  beim  Mischen  von  Stickoxyd  mit  Chlor. 

Eopale. 

Unter  dieser  Bezeichnung  begreift  man  eine  Gruppe  von  Harzen. 
die  sich  durch  gröfsere  Härte  und  einen  hohen  Schmelzpunkt  auszeichnen. 
Die  Kopale  bilden  Körner  oder  Klumpen,  nicht  selten  mit  einer  kreide- 
artigen Schicht  überzogen,  sie  sind  meist  geruch-  und  geschmacklos. 
Die  Härte  ist  bei  den  verschiedenen  Sorten  auch  eine  verschiedene: 
so  ist  Sansibarkopal  kaum  weicher  als  Bernstein  und  schmilzt  bei  ca. 
340^  während  die  weicheren  Sorten  schon  bei  180^  schmelzen. 

Kopal  ist  unlöslich  in  Wasser,  wenig  löslich  in  Alkohol;  erhöht 
wird  jedoch  hier  das  Lösungs vermögen,  wenn  man  etwas  Kampfer  zu- 
fügt.   Sehr  löslich  ist  er  in  Chloroform  und  in  Aether. 

VPh.   Kopal  dient  zur  Erzeugung  von  Lacken. 

Kreosot. 

AE.  Im  Holzteer  sowie  in  den  Teerölen  der  Paraffinindustrie 
ist  Kreosot  enthalten,  welches  durch  Aetznatron  als  Kreosotnatron 
abgeschieden  wird;  aus  letzterem  erhält  man  durch  Reinigen  mit 
Schwefelsäure  rohe  Karbolsäure  (Kreosot).  Das  gereinigte  Kreosot  ist 
eine  farblose  Flüssigkeit,  aus  der  man  zwei  Verbindungen  abscheiden 
kann,  dasGuajacol,  C,HgO^,  und  das  Kreosol,  CgH^^O^ ;  Kreosot 
findet  als  Antiseptikum  Verwendung. 

Kupfer,   s.  Cu.    AG.  63,1.    SpQ.  8,93. 

AE.  Kupfer  kommt  gediegen  und  in  Erzen  vor;  im  gediegenen 
Zustande  findet  man  es  in  grofser  Menge  im  nördlichen  Amerika  und 
in  Sibirien.  Als  Erze  sind  bekannt:  Kupferkies,  Cu^S  -f-  Pe,S,. 
Kupferglanz,  Cu.S,  Malachit,  Cu^(OH),CO;j  und  Rotkupfer- 
erz, CUoO.  Reines  Kupfer  erhält  man,  wenn  man  das  Oxyd  in  einem 
Wasserstoffstrom  erhitzt,  oder  ein  losliches  Kupfersalz  durch  den 
galvanischen  Strom  zersetzt  (Galvanoplastik). 
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Kupfer  ist  rotgelb,  in  sehr  dünnen  Blättchen  rötlichviolett  durch- 
seheinend, sehr  dehnbar  und  zähe;  so  trägt  ein  2  mm  dicker  Draht 
ein  Gewicht  von  140  kg.  Es  schmilzt  bei  heller  Rotglut  (lOoO**), 
ist  bei  Weifsglühhitzo  etwas  fluchtig  und  ist  einer  der  besten  Leiter 
für  Wärme  und  Elektrizität.  An  feuchter  Luft  bedeckt  sich  das. Kupfer 
nach  und  nach  mit  einer  grünen  Schicht  von  basischem  Kupfercarbonat 
(edler  Grünspan),  bleibt  jedoch  in  trockener  Luft  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  unverändert;  beim  Glühen  aber  bildet  sich  eine  Schicht 
von  Oxyd  (Kupferhammerschlag).  Im  fein  verteilten  Zustande  wird 
das  Metall  beim  Erwärmen  von  Salzsäure  unter  Wasserstoffentwicke- 
lung aufgelöst;  beim  Erhitzen  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  ent- 
stehen Kupfersulfat  und  Schwefeldioxyd.  Am  leichtesten  erfolgt  die 
Auflösung  durch  Salpetersäure,  wobei  Stickoxyd  entweicht.  Da  Kupfer 
für  sich  allein  nicht  geeignet  zum  Verarbeiten  für  technische  Zwecke 
ist,  so  bedient  man  sich  hier  der  Kupferlegierungen:  Messing  be- 
steht aus  2  Teilen  Kupfer  und  1  Teil  Zink;  setzt  man  1—2*^/^  Blei  zu, 
so  wird  die  Dehnbarkeit  zwar  vermindert,  die  Legierung  läfst  sich  aber 
dann  leichter  auf  der  Drehbank  verarbeiten.  Moderne  Bronze 
besteht  aus  Kupfer,  Zink  und  Zinn,  antike  Bronze  ist  zinkfrei. 
Kanonenmetall,  Glockenspeise  und  Spiegelmetall  sind 
Legierungen  von  Kupfer  und  Zinn  in  variabler  Menge ;  je  mehr  Zinn 
diese  Legierung  enthält,  um  so  heller  wird  die  Farbe.  Das  Spiegel- 
metall, das  wegen  seiner  hohen  Politurfähigkeit  zu  Spiegeln  für  Fern- 
röhre angewendet  wird,  besteht  aus  1  Teil  Zinn  und  2  Teilen  Kupfer 
und  hat  eine  fast  weifse  Farbe. 

Das  Kupfer  ist  ein  zweiwertiges  Element  und  bildet  zwei  Reihen 
von  Verbindungen:  die  Cupriverbindungen  mit  1  Atom  Kupfer 
und  die  Cupro Verbindungen,  in  denen  2  Atome  Kupfer  als 
zweiwertige  Gruppe  auftreten. 

Die  Kupfersalze  sind  starke  Gifte  und   leicht  kenntlich : 

1.  an  dem  schwarzen,  in  Salzsäure  unlöslichen,  in  verdünnter 
Salpetersäure  aber  löslichen  Sulfide; 

2.  an  dem  blauen  Hydroxyde,  welches  sich  beim  Erwärmen 
schwärzt ; 

3.  an  der  tiefblauen  Färbung  durch  Ammoniak; 

4«  an  dem  roten  Überzuge  von  metallischem  Kupfer,  der  sich 
bildet,  wenn  man  blankes  Eisen  in  eine  Kupferlösung  taucht: 

CuSO^  +  Fe  =  Cu  +  FeSO^ 

Kapferyitriol,      Eisen,         Kupfer,      Kisenritriol. 
Hartska,  Haadbaek  der  pbot.  Chemie.  23 
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VPh.  Kupfer  findet  in  den  photomechanischen  Verfahren  die 
mannigfachste  Verwendung;  es  dient  zu  Kupferdruckplatten,  zur  Er- 
zeugung heliographischer  Druckplatten,  in  der  Photogalvanographie, 
in  der  Heliogravüre  u.  s.  w.  Die  Methoden  des  Kupferdruckes,  der 
Heliographie  und  der  Photogalvanographie  wurden  bereits  an  anderer 
Stelle  beschrieben,  und  es  erübrigt  nur  noch,  einiges  über  Heliogravüre 
zu  erwähnen. 

Heliogravüre  (Photogravüre)  dient  hauptsächlich  zur  Reproduk- 
tion von  Ölgemälden.  Es  wird  nämlich  durch  Lichteinwirkung  auf  licht- 
empfindliches Gelatinepapier  die  Gelatineschicht  mit  dem  darin  ein- 
kopiertem •  Originalbilde  auf  eine  glatt  polierte  Kupferplatte  übertragen 
und  sodann  das  Bild  durch  eine  Aetzflüssigkeit  in  die  Kupferplatte 
tief  eingeätzt.  Die  zum  Aetzen  bestimmte  Eisenchloridlösung  wird 
konzentriert  hergestellt  und  in  4  Bädern  derart  abgestimmt,  daLs  d&s 
erste  40"  B6,  das  zweite  36^  das  dritte  33**,  das  vierte  30*  zeigt*) 
Im  ersten  Bade  ätzen  zuerst  die  Tiefen  durch,  und  man  erkennt  die 
Vollendung  der  Aetzung,  dafs  jene  Stellen,  welche  durch  das  Pigment- 
negativ das  Kupfer  am  meisten  durchschimmern  liefsen,  sich  zuerst 
schwärzen.  Im  zweiten  Bade  werden  die  weniger  tiefen  Scbatten- 
partien,  im  dritten  die  Mitteltöne  und  im  vierten  schliefslich  die 
höchsten  Lichter  geätzt.  Hiernach  wird  die  Platte  sofort  mit  viel 
Wasser  gewaschen  und  für  gröfsere  Auflagen  wegen  der  höheren 
Widei*standsfähigkeit  verstählt.  Das  Stablhäutchen  kann  durch  eine 
schwache  Schwefelsäurelösuug  wieder  zum  Abblättern  gebracht  werden. 

Um  Kupfer  auf  seine  Tauglichkeit  für  Aetzzwecke  zu  prüfen,  ätzt 
man  eine  Stelle  der  Platte  mit  verdünnter  Salpetersäure ;  bemerkt  man 
an  der  geätzten  Stelle  durch  die  Lupe  eine  stark  poröse,  geäderte  oder 
gefleckte  Oberfläche,  so  ist  das  Metall  iür  diesen  Zweck  nicht  ver- 
wendbar. 

Als  AetzflÜ2^sigkeit  eignet  sich  besonders  eine  neutrale,  säurefreie 
Kiseuchloridlösung,  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  konzentrierj^e  Lösungen 
eine  schwächere,  verdünntere  Lösungen  eine  stärkere  Wirkung  aus- 
übou.  Victor  Jasper  empfiehlt  als  Aetzwasser  für  Kupfer  ein 
Gomisoh  von  oOO  Teilen  Salzsäure,  180  Teilen  Kaliumchlorat  und 
4o0  Teilen  Wasser.**) 

Auf  jodiorton,  cbloriertt»n  und  bromierten  Kupferplatten  lassen 
sich  durch  Kntwickolung  mit  Quecksilberdampf  Lichtbilder  nach  Art 

♦^  Eders  Jahrbuch  1SS9,  pag.  454. 
♦♦j  Püot,  Korre^p,  1^^9.  pag,  J>7, 
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der  Dagaerrotjpen  berstelleD.  Doch  auch  ohne  Entwickeluog  vermag 
man  auf  der  Kupferplatte  photograpbische  Bilder  zu  erzeugen,  wofür 
folgende  Methoden  bekannt  sind:*) 

a)  Eine  Eupferplatte,  Salzsäuredämpfen  ausgesetzt,  aberzieht  sich 
mit  einer  weifsen  Schicht  von  Kupferchlorür,  das  sich  am  Lichte  rasch 
schwärzt.  Die  Empfindlichkeit  läfst  sich  durch  Erhitzen  der  Platte 
bis  zar  Gelbfärbung  vor  dem  Dämpfen  steigern.  Aehnlich  wirken  auch 
Brom-  und  Joddämpfe. 

b)  Taucht  man  eine  Eupferplatte  in  eine  saure  Lösung  von  Kupfer- 
Chlorid  und  belichtet  nach  dem  Abtrocknen  unter  einem  Negativ,  so 
erhält  man  ein  Bild,  das  sich  aber  nicht  fixieren  läfst.  Aehnlich  im 
Verhalten  ist  die  bromierte  Kupferplatte,  die  etwas  lichtempfind- 
licher als  die  vorige  ist  und  sich  mit  Fixiernatron  oder  Kochsalz 
fixieren  läfst.  Unempfindlicher  als  die  beiden  ist  die  jodierte 
Kupferplatte,  bei  der  das  Fixieren  sich  nicht  durchführen  läfst. 

c)  Eine  mit  Jod  geräucherte  Kupferplatte  färbt  sich  am  Lichte 
langäamer  als  chlorierte  oder  bromierte  Platten ;  das  Bild  konnte  bis- 
her ebenfalls  nicht  fixiert  werden. 

d)  Erzeugt  man  auf  einer  Kupferplatte  durch  Eintauchen  in 
Kupferbromid,  Eisenbromid  oder  Bromwasser  oberflächlich  Kupfer- 
bromflr,  so  erzielt  man  eine  lichtempfindliche  Schicht,  die  sich  in 
unterschwef ligsaurem  Natron  oder  in  Chlornatrium  fixieren  läfst. 

e)  Weiter  läfst  sich  Lichtempfindlichkeit  konstatieren  auf  einer 
mit  Eupferfluorid  behandelten,  auf  einer  mit  Salzsäure  gescheuerten 
und  mit  Wasser  abgespülten  Kupferplatte  und  schliefslich  bei  dem 
mit  Zinnsalz  gefällten  weifsen  Kupferchlorür. 

Knpferarsenit.  Sn.  ScheelesOrün.   s.  Cu(As03)2.  MG.  309. 

AE.  Erhält  man  durch  Fällen  einer  Kupfervitriollösung  mit  einer 
Auflösung  von  Natrmmarsenit ;  eine  schön  grüne  Malerfarbe,  die 
äufserst  giftig  ist. 

Kopferbromid.    Sn.   Cupribromid.    s.  CuBr^.   MG.  222,6. 

AE.  Kupferbromid  entsteht  aus  Kupferhydroxyd  und  Bromwasser; 
durch  Verdampfen  der  grünen  Lösung  erhält  man  jodähnliche,  wasser- 
freie Krystalle. 

VPh.    Kupferbromid- Verstärker  von  R.  Bottone.**) 

a)  Bromkalium  j  Teil,  Wasser  25  Teile. 

b)  Gepulvertes  Kupfersulfat  1  Teil,  Wasser  25  Teile. 


*)  Siehe  Edera  Handb.  der  Phot.  13.  Heft,  pag.  213. 
*)  Yearbook  of  Phot.  1Ö9J,  pag.  175. 
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Nach  dem  Mischen  der  beiden  Lösungen  wird  der  entstehende 
Niederschlag  von  Ealiunisulfat  abfiltriert ;  das  Filtrat  enthält  Kapfer- 
bromid.  Die  fixierte  und  gut  gewaschene  Platte  —  trockene  werden 
zuvor  in  Wasser  geweicht  —  nehmen,  mit  der  Lösung  behandelt, 
einen  schönen,  perlweifsen  Ton  an,  welcher  nach  dem  Waschen  sich 
durch  Behandlung  mit  Ammoniak  (0,88)  1  Teil,  Wasser  12  Teile  in 
einen  chokcladenbraunen  überführen  läf^t.  Dieser  unaktinische,  braane 
Ton  ist  besonders  für  Strichzeichnungen  geeignet. 

Kupferbromür.  Sn.  Cuprobromid.  S.  CuaBro  Spa.  4,72. 
*MG*  285,7. 

AE.  Entsteht  aus  erhitztem  Kupferblech  und  Bromdampf,  ist 
farblos,  unlöslich  •  in  Wasser,  löslich  in  Bromwasser,  Salzsäure  nnd 
Salpetersäure. 

VPh.  Über  Erzeugung  von  Lichtbildern  mittels  Kupferbromür 
auf  Küpferplatten  wurde  an  vorhergehender  Stelle  gesprochen. 

Kupferearbonat.    s.  CuCO^.    MG.  123 

Aiä.  Das  normale  Salz  ist  unbekannt;  fügt  man  zu  eiuer  Kupfer- 
salzlösung eine  Pottaschelösung  zu,  so  wird  ein  grünes,  basisches  Salz, 
CuCOa  4"  Cu(OH)o  +  HgO,  ausgefällt.  Dieses  balbkohlensaure  Kupfer 
kommt  in  der  Natur  als  Malachit  vor  und  entsteht  auch  bei  Ein- 
wirkung von  Wasser  und  Luft  auf  Kupfer.  Die  Verbindung  ist  un- 
löslich in  Wasser,  löslich  hingegen  in  wässerigen  Lösungen  der 
Ammoniumsalze  oder  alkalischer  ßicarbonate  und  findet  Anwendung 
beim  Messingbad  nach  Rosseleu r. 

Kupferchlorid.  Sn.  Einfach-Cblorkupfer,  Cuprichlorid. 
S.  CuCl^  +  2HjO.    MG.   170. 

D.  Bildet  sich,  wenn  Kupfer  in  Chlorgas  erhitzt  wird,  als  eine 
gelbliche  Masse,  die  sich  mit  grüner  Farbe  in  Wasser  löst  Die 
gleiche  Lösung  erhält  man  auch  durch  Auflösen  des  Oxyds  in  Salz- 
säure; beim  Verdampfen  dieser  Lösung  erhält  man  das  reine  Salz 
mit  2  Molekülen  Wasser. 

AB.  Bildet  grüne,  nadeiförmige  Krystalle,  ist  leicht  in  Wasser« 
Weingeist  und  Aether  löslich;  die  alkoholische  Lösung  brennt  mit 
schön  grüner  Flamme.  Beim  starken  Erhitzen  bildet  Kupfercblorid 
Chlorür  und  Chlor. 

VPh.  Dient  zum  Erzeugen  von  Röteltönen  auf  Bromsilberpapier. 
Der  fixierte  und  gewässerte  Bromsilberdruck  wird  in  eine  15\ige 
Lösung  von  Kupfercblorid  getaucht,  dann  tüchtig  gewaschen,  in  eine 
Losung  von  gelbem  Blutlaugensalz  gebracht,  wieder  gewaschen  und  in 
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die  Kupferlösung  zurückgebracht.  Das  Bild  erscheint  dann  sofort 
tiefrot.*) 

Bei  Obernetters  Eopierprozefs  bedient  man  sich  eines 
mit  Knpferchloridy  Eisenchlorid  und  Salzsäure  präparierten  Papiers. 
Durch  Belichtung  wird  das  Eisenchlorid  zu  Eisenchlorür  reduziert, 
welches  das  Eupferchlorid  beim  Baden  in  Rhodankalium  zu  Kupfer- 
rbodanür,  Cu(CNS),,  verwandelt,  das  an  den  vom  Licht  getroffenen 
Stellen  als  weifser  Niederschlag  entsteht.  Durch  Ferricyankalium 
wird  dieser  Niederschlag  in  rotes  Ferrocyankupfer,  Fe(CN),jCu5,  ver- 
wandelt. Der  gewonnene  Lichteindruck  geht  durch  längeres .  Aufbe- 
wahren wieder  verloren,  so  dafs  man  auf  dem  Papiere  wieder  ein 
neues  Bild  kopieren  kann.  Der  Prozefs  veimochte  sich  in  der  Praxis 
keine  Geltung  zu  verschaffen. 

Setzt  man  Kupferchlorid  der  Emulsion  während  der  Bereitung  zu, 
und  ist  dasselbe  auch  in  der  fertigen  Platte  enthalten,  so  zerstört  es 
das  Lichtbild  (Eder).  Ein  kleiner  Zusatz  macht  schleirige  Emulsionen 
klar  arbeitend. 

Silberbilder  werden  durch  Behanddn  mit  Kupferchloridlösung 
transparenter,  indem  sich  Chlorsilber  bildet,  weshalb  man  diese  Methode 
zum  Abschwächen  von  Negativen  gebi*auchen  kann.  Man  verwendet 
zu  diesem  Zwecke  eine  Kupferchloridlösung  1:30  —  1:100,  badet 
das  Negativ  bis  zur  genügenden  Abschwächung  darin  und  filiert  dann 
nochmals. 

Bewährt  ist  der  Kupferchlorid-Schwächer  von  John  Spill  er, 
der  aus  folgenden  zwei  Lösungen  besteht: 

a)  Wasser 1200  Teile, 

Alaun 120    „, 

Kupfervitriol     .     .     .       120    „ , 
Kochsalz 240    „  . 

b)  Kalt  gesättigte  wässerige  Kochsalzlösung. 

Vor  dem  Gebrauche  mischt  man  a  und  b  zu  gleichen  Teilen 
und  taucht  das  Negativ  in  das  Gemisch;  bei  überaus  dichten  Nega- 
tiven nehme  man  mehr  Kupferlösun'g  oder  auch  solche  allein.  Hat 
man  genügend  abgeschwächt,  so  wasche  man  die  Platte  ausreichend  mit 
Wasser  nach.  Der  chemische  Vorgang  dieses  Prozesses  beruht  darauf, 
dafs  durch  Kupfervitriol  und  Kochsalz  Kupferchlorid  gebildet  wird, 
welches  mit  dem  Silber  der  Platte  sich  zu  Chlorsilber  verbindet,  wie 
bereits  oben   erwähnt  wurde,   und  dadurch    die  Platte   transparenter 


Phot.  Chronik,  1894,  pag.  861. 
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macht.    Das  sich  bildende  Eupferchlorür  wird  von  Kochsalz  aufgelöst. 

Knpferchlorür.  Sn.  Cuprochlorid,  Eupfersemicblorid, 
Halbchlorkupfer,    s.  Cu^CI.,.    MO.  197. 

D.  Entsteht  beim  Erwärmen  einer  mit  Salzsäure  versetzten  Lösang 
von  Kupferchlorid  mit  Kupfer  als  braune  Flüssigkeit,  aus  der  durch 
Wasserzusatz  weifses  Eupferchlorür  gefällt  wird.  Nach  Heumann 
stellt  man  das  Salz  dar,  indem  man  ein  inniges  Gemisch  von  14.2 
Teilen  pulverisiertem  Kupferoxyd  und  7  Teilen  Zinkstaub  in  kleinen 
Portionen  unter  umrühren  in  rohe,  konzentrierte  Salzsäure  so  lange 
einträgt,  bis  sich  ein  weifser  Niederschlag  von  Kupferchlorür  zu  bilden 
beginnt.  Dann  fTigt  man  von  neuem  Salzsäure  zu  und  wiederholt 
dies  so  oft,  bis  das  Pulver  verbraucht  ist.  Bei  dem  letzten  Ab- 
scheiden von  Kupferchlorür  fügt  man  noch  etwas  Salzsäure  zu,  läfst 
abstehen  und  giefst  die  klare  Flüssigkeit  in  einen  Kolben  ab,  den 
man  mit  ausgekochtem  Wasser  ganz  voUfQllt  und  verkorkt.  Nao 
scheidet  sich  Kupferchlorür  als  reiuweifses  Pulver  ab,  das  mit 
destilliertem  Wasser  gewaschen  und  im  Dunkeln  getrocknet  wird. 

AE.  Kupferchlorür  färbt  sich  im  Sonnenlicht  metallisch  kupfer- 
rot, an  der  Luft  schnell  grün,  indem  sich  basisches  Kupferchlorid 
bildet ;  es  bleibt  jedoch  unverändert,  wenn  man  es  mit  Eisessig  wäscht 
und  trocknet.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Salzsäure 
und  in  Ammoniak;  erstere  Lösung  besitzt  die  merkwürdige  Eigen- 
schaft, Kohlenoxyd  zu  absorbieren.  Die  Lichtempfindlichkeit  des  Knpfer- 
chlorürs  wurde  bereits  an  früherer  Stelle  besprochen. 

Kupfercyanid.    s.  CuCCN),.    MG.  115. 

AE.  Bildet  sich  beim  Fällen  von  Kupferoiydsalz  mit  Cyankaliam 
als  gelber  Niederschlag;  ist  höchst  unbeständig  und  giebt  in  kurzer 
Zeit  Cyanürcyanid  unter  Cyanentwickelung. 

Kupfereyanfir.   s.  Ciu(CN)2.    MG.  178. 

AE.  Wird  aus  Kupferchlorürlösung  durch  Cyankalium  gefällt: 
bildet  farblose  Krystalle,  ist  kaum  löslich  in  Wasser,  löslich  hingegen 
in  Salzsäure,  Ammoniak  und  vielen  Ammoniumsalzen.  Giebt  mit 
alkalischen  Cyaniden  Doppelsalze,  aus  denen  es  durch  Säuren  ge- 
ftUt  wird. 

Kupferhydroxyd.  Sn.  Kupferoxydhydrat,  Kupferhydrat. 
S.  CuH^O,,    MG.  97. 

AE.  Erhält  man  durch  Ausfällen  aus  einer  Lösung  von  Kupfer- 
oxydsalzen mittels  kalter,  verdünnter  Kali-  oder  Natronlauge  als  hell- 
blauen, leicht  zersetzbaren  Niederschlag.  Ein  beständigeres  Präparat 
erhält   man    durch  Eintröpfeln    von   Ammoniak   in    siedende   Kupfer- 


Enpferhydroxydnl  —  Knpfernitrat.  359 

vitriolIösuDg,  bis  der  Niederschlag  blau  zu  werden  anfängt,  wonach 
man  ihn  auswäscht  und  mit  Natronlauge  behandelt.  Das  Salz  zer- 
fällt beim  Erwärmen  leicht  in  schwarzes  Kupferoxyd  und  Wasser, 
SCaO  -f-  HgO,  ist  löslich  in  Säuren,  mit  denen  es  Kupferoxydsalze 
bildet,  ferner  in  Ammoniak  und  in  konzentrierter  Kalilauge.  Letztere 
Lösung  besitzt  die  Eigenschaft,  Holzfaserstoff  zu  lösen  (Schweizersches 
Reagenz). 

KnpferhydroxydnL  Sn.  K  u  p  f  e  r  o  x  y  d  ul  h  y  d  ra  t.  s.  Cu^HgOg. 
MG.  160. 

AE.  Wird  aus  Kupferoxydulsalz-  oder  Kupferchlorürlösung  durch 
Kalilauge  gefällt,  ist  gelb,  wird  bei  360**  wasserfrei,  ohne  die  Farbe 
zu  ändern,  oxydiert  sich  leicht  zu  Kupferhydroxyd  und  bildet  mit 
Säuren  Kupferoxydulsalze. 

Knpferjodid.   Sn.  Cuprijodid.   8.   CuJ,.    MG.  316. 

Ist  im  freien  Zustande  nicht  bekannt,  da  es  bei  seiner  Bildung 
sofort  in  Kupferjodür  und  Jod  zerfällt. 

Enpferjodfir.  Sn.  Cuprojodid.  s.  Cu^Jo.  MG.  379.  SpG.  4,41. 

AE,  Entsteht  direkt  aus  Kupfer  und  Jod,  wird  ferner  aus  Jod- 
kaliumlösung durch  Kupferoxydulsalze  gefällt.  Ist  farblos,  unlöslich 
in  Wasser  und  Säuren,  löslich  in  Jodkalium  und  bei  Luftzutritt  auch  in 
Ammoniak.  Kupferjodür  giebt  beim  Kochen  mit  ätzenden  Alkalien 
Kupferoxydul  und  metallisches  Jod. 

Eupfemltrat.  Sn.  Kupferoxyd,  salpetersaures,  s.  Cu(N03), 
+  6H2O.    MG.  295. 

D.  Wird  erhalten  durch  Auflösen  von  Kupfer  oder  Kupferoxyd 
in  Salpetersäure  und  Abkühlen  der  eingedampften  Lösung  oder  auch 
durch  Fällen  von  Kupfemitrat  mit  salpetersaurem  Baryt.  Zu  diesem 
Zwecke  löst  man  100  Teile  Kupfervitriol  in  700  Teilen  warmem  Wasser 
and  fällt  mit  einer  Lösung  von  104  Teilen  salpetersaurem  Baryt  in 
400  Teilen  heifsem  Wasser.  Die  überstehende  Flüssigkeit  wird  von 
dem  sich  bildenden  Niederschlag  abgegossen  und  zur  Krystallisation 
verdampft;  der  chemische  Vorgang  ist  folgender: 

CuSO,  -f-  BaCNOj),  =  C\i(SO^\  +  BaSO, 

Evpfennlfat,         Baryamnitrat,  Kapfernitrat,  Baryamsnlfal 

AE.  Bildet  blaue,  grofse  Prismen,  ist  zerfliefslich,  leicht  löslich 
in  Wasser  und  Alkohol,  giebt  beim  Erhitzen  zuerst  basisches  Salz, 
dann  Oxyd  und  oxydiert  Zinn  fast  ebenso  wie  Salpetersäure. 

VPh.  Dient  zum  Silbern  von  Albuminpapier ;  das  Silberbad  wird 
dann  wie  folgt  zusammengesetzt: 
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Kupfernitrat    ...      lg, 
Silbernitrat ....      5  »  , 

Wasser 100  ccm. 

Das  Papier  bleibt,  auf  diesem  Bade  gesilbert,  sehr  weifs,  und  das 
Bad  selbst  färbt  sich  nicht  so  schnell. 

Knpfernltrld.  Sn.     Stickstoffkupfer,  s.  Cu^N.  MG.  203,3. 

AE.  Entsteht  aus  Kupferoxyd  in  Stickstoff  bei  250  ®  als  grünlich- 
schwarze Substanz,  die  beim  Erhitzen  vei-pufft,  mit  Chlor,  Chlorid  and 
Stickstoff,  mit  Salzsäure,  Chlorkupfer  und  Salmiak  giebt  und  von 
Salpetersäure  oxydiert  wird. 

Kupferoxyd.  Sn.  Cuprioxyd,  Kupfermonoxyd.  s.  CuO. 
MG.  79.     SpG.  6,401. 

D.  Wird  durch  Oxydation  des  Kupfers  beim  Glühen  oder  durch 
Erhitzen  von  Kupferuitiat  erhalten.  Bei  der  letzeren  Methode  löst 
man  reines  Kupfer  in  Salpetersäure,  filtriert,  dampft  in  einer  Porzellan- 
schale zur  Trockene  ab  und  glüht  das  so  entstandene  salpetersaure 
Salz  in  einem  hessischen  Tiegel,  bis  die  Entwickelung  roter  Dämpfe 
aufhört. 

AE.  Ist  schwarz,  hygroskopisch,  löslich  in  Säuren,  fetten  Ölen 
und  in  Ammoniak  nach  Zusatz  von  etwas  Säure  oder  Ammonium- 
salz.  Kupferoxyd  giebt  an  oxydierbare  Körper  bei  höherer  Temperatur 
leicht  Sauerstoff  ab  und  wird  deshalb  zur  Analyse  kohlenstoffüaltiger 
Yeibindungen  (^organische  Analyse)  benutzt. 

l>io  Kupforoxydsalze  oder  Cuprisalze  entstehen  durch  Auf- 
Ii^seu  von  Kuptor,  Kupferoxyd  oder  dem  Carbonat  in  Säuren,  sind  — 
wtMJU  was^jorhultig  —  blau  oder  grün  gefärbt,  im  wasserfreien  Zustande 
farblos,  losoii  sich  grofstonteiU  in  Walser  und  reagieren   dann  sauer. 

AU  Kou^outien  dienou:  Kalilauge  tallt  aus  der  Losung  zuerst 
^rCn;os,  basiscbos  S;ik,  darnach  blaues  Kupferhydroxyd,  das  im  Über- 
s\husso  dos  K;Vt,ui:5rsuüt:ols  unlOsiioh  ist  und  sich  beim  Erhitzen 
^ohwarr  tj^rbu  Aol^r.lioh  vorluvl:  sioli  der  mit  Ammoniak  gelallte  Nieder- 
^ol\lair»  bst  sich  jo.iov h  U ich:  Uli:  Ka;;or  Farbe,  Gelbes  Blutlaug^en- 
^al;  tiV.b:  sohr  >orv;u:::;:e  l.v^sur.ctn  ro;  uni  tallt  aus  den  konzentrierten 
or,;ou  btv.uuon  Nu\it :^ol  !ag,  vior  in  Au::uc:iiak  iC^Iich  isu  Jo'ikalium 
•^srorct  t  :o  ^t:.>o  la.vUriT  ur.ur  clt.v'.,:t:::i:er  Ausi?cl:o:  iuLC  von  Joi. 
S  0  V.  >Ä  0  f  0  I  w  a  s  s  0  r  s :  0  t :'  \  t :  Ic;l.^  i?  r  ><  Lr  Vi'r«ür.n:<::;  Losungen  eint* 
o:v».;:u''  V,*:v;/  j:  ur,;  T,.,!:  aus  ,ur.  k:r:t:::::rr:cn  «jinec  i-raun^rbwarzen 
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Kupferoxydul.  Sn.  Cuprooxyd  s.  Cu.,0.  MG.  142,2.  SpG.  5,34. 

D.  Kommt  als  Hotkupfererz  in  roten  Krystallen  vor  und  wird 
künstlich  erhalten,  wenn  man  Eupferfeile  mit  Kupferoxyd  erhitzt  oder 
wenn  man  eine  Lösung  von  Kupfervitriol  mit  Traubenzucker  versetzt, 
Kalilauge  hinzufugt  und  kocht,  wobei  der  Zucker  reduzierend  wirkt 
und  das  Oxyd  als  hellrotes  Pulver  gefällt  wird. 

AS.  Kupferoxydul  ist  luftbeständig,  löslich  in  verdünnten  Sauer- 
stoffsüuren,  wobei  es  Kupferoxydsalz  und  Kupfer  giebt : 

CujO  +  HjSO^  -=  CuSO,  +  Cu  +  HoO. 

Kapferoxydal,  Soh^efeUüare,    Kapfersvlfut,      Kapfflr,        Wasser. 

Die  farblose  Lösung  in  Ammoniak  absorbiert  Sauerstoff  und  wird 
dadurch  blau,  bei  Gegenwart  von  Kupfer  und  Luftabschlufs  jedoch 
wieder  farblos.  Die  von  Kupferoxydul  sich  ableitenden  Salze,  Kupfer- 
oxydulsalze, Cuprosalze,  sind  zumeist  farblos,  färben  sich  jedoch 
an  der  Luft  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  rasch  grün  oder  blau.  Glas- 
flüsse werden  von  Kupferoxydul  prachtvoll  nibinrot  gefärbt,  bei  Luftzutritt 
grün;  Anwesenheit  von  Zinn  oder  Eisenoxydul  hindert  die  Färbung. 

Aas  den  farblosen  Lösungen  fällt  Kalilauge  gelbes  Hydroxydul, 
kohlensaure  Alkalien  gelbes  Carbonat,  Fe  rrocyankalium 
einen  weifsen,  schnell  braun  werdenden,  Ferricyankalium  einen 
braunen  Niederschlag,  Jodkalium  giebt  eine  weifse,  Schwefel- 
wasserstoff eine  schwarze  Fällung. 

Kupfer  giebt  mit  Ammoniak  in  einer  verschlossenen,  lufthaltigen 
Flasche  eine  Lösung  von  Kupfer oxydulammoniak.  Diese  Lösung 
bereitet  mau  auch  auf  folgende  Weise:*)  Man  thut  eine  Quantität 
Kupferdrebspäne  in  eine  Flasche  mit  gut  passendem,  eingeschliffenem 
Glasstöpsel.  Dazu  fügt  man  etwas  Kupferoxyd,  entweder  Hydrat  oder 
schwarzes,  und  füllt  dann  die  Flasche  mit  dem  stärksten  Ammoniak 
an.  Ein  kleiner  Zusatz  eines  Kupfersalzes  beschleunigt  die  Wirkung. 
Hierzu  kann  man  Kupfervitriol  nehmen  und  zwar  1  g  auf  je  16  bis 
•20  g  Ammoniak.  Mau  schüttelt  die  Flasche  jede  Woche  einmal 
gut  um,  bis  die  Flüssigkeit  ganz  farblos  wird. 

Mischt  man  diese  Lösung  mit  Wasser,  indem  man  auf  je  30  ccm 
Wasser  10  Tropfen  der  Lösung  nimmt,  so  erhält  man  einen  wirksamen 
Entwickler  für  sensibilisiertes  und  belichtetes  Papier;  es  ist  dies 
vielleicht  der  einzige  unorganische  Entwickler,  der  auf  chemischem 
Wege  ein  Bild  zum  Vorschein  bringt.  Erhöht  wird  die  Wirkung  des 
Entwicklers  durch  Anwesenheit  organischer  Säuren,  als  Milch-  und 
Ameisensäure. 


*)  Vogel,  Lehrb.  der  Phot.   I.  Teil.   4.  Aufl.    pag.  188. 
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Enpfersnlfat.  Sn.  Kupferoxyd,  schwefelsaures,  Kupfer- 
vitriol, blauer  oder  cyprischer  Vitriol,  blauer  Galitzen- 
stein.    S.  CuSO^  +  öH^O.    MG.  249. 

D.  Wird  fabrikmäfsig  durch  Auflösen  von  Kupferhammerschlag 
oder  geröstetem  Kupferkies  in  Schwefelsäure  dargestellt,  oder  mar 
erhitzt  Kupfer  im  verschlossenen  Ofen  mit  Schwefel,  röstet  das  ge- 
bildete Kupfersulfür  und  laugt  mit  Wasser  und  Schwefelsäure  aus,  am 
das  neben  Kupfervitriol  entstandene  Kupferoxyd  zu  lösen.  AufserdeTß 
giebt  es  noch  manch  andere  Gewinnungsarten  des  Kupfervitriols,  S' 
als  Nebenprodukt  bei  der  Affinierung  des  Silbers,  oder  durch  Behand- 
lung von  Malachit  mit  Schwefelsäure,  oder  auch  aus  natürlichen  Cement- 
wässern,  welche  in  Bergwerken  auftreten. 

AE.  Kupfervitriol  bildet  grofse,  blaue,  triklinische  Krystalle. 
schmeckt  widrig  metallisch,  reagiert  sauer  und  löst  sich  leicht  in 
Waöser  (100  Teile  Wasser  von  10**  lösen  36,9  Teile  Kupfervitriol, 
von  40^  56,9  Teile,  von  100**  203,3  Teile).  In  trockener  Luft  ver- 
wittert Kupfervitriol  oberflächlich,  verliert  bei  100®  4  Moleküle  Wasser 
und  wird  bei  200**  wasserfrei,  wobei  er  zu  einem  weifsen  Pulver  zer- 
fallt, das  sich  bei  heftigem  Glühen  zersetzt  und  schwarzes  Oxyd  hinter- 
läfst.  Das  wasserfreie  Salz  ist  sehr  hygroskopisch  und  dient  zum  Ent- 
wässern von  Alkohol.  Aus  der  konzentrierten  Lösung  f&llt  Zucke: 
einen  leicht  löslichen,  weifsen  Niederschlag,  der  aus  Kupfervitriol  mit 
4  Molekülen  Wasser  und  1  Teil  Zucker  besteht.  Setzt  man  zu  einer 
Kupfervitriollösung  überschüssiges  Ammoniak  zu,  so  erhält  man  eine 
prachtvoll  t.iefl)laue  Flüssigkeit  aus  der  sich  nach  Zusatz  von  Alkohol 
dunkelblaue  KrystiUle  ausscheiden,  die  in  der  Zusammensetzung  == 
CuSi\  +  4NHs  +  HjO.  Werden  diese  Kiystalle  erhitzt,  so  ent- 
weichen Wasser  unl  Ammoniak  und  es  bildet  sich  zuerst  Caprammo- 
n  i  u  m  s  u  l  f  a  t ,  OuSO^(XH^\ ,  als  apfelgrunes  Pulver,  das  bei 
sUlrkerem  Krhiuen  in  Kupfersulfat  und  Ammoniak  zerfällt;  ähnliche 
Vorbinduugon  mit  Ammoniak  bilden  alle  Cuprisalze. 

VPh.  Kin  Zusatz  von  Kupfervitriol  zum  Eidenentwickler  wirk: 
khlronj,  ähnlich  wirken  auch  aniere  Sulfate,  als  Maogan-  und  Zinn- 
sultaU  Kr  oiont  auch  ferner  im  Xe^rativprozesse  zum  Abschwächer. 
und  Voi^t5:kcn  von  Noc^itiven. 

Abscbwidm  Bit  fapfefsribt. 

AcVr'iih  licm  Ivrcit;?  früher  crwähni^n  Sp511er''sch«i  Kupfer- 
chK^ri.i-Sv'hx\;\v'l,cr  «r.d  auf  cai^er  Kciiltion  l»enibend  ist  der  nach- 
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Man  löst  10  Teile  Kupfervitriol,  30  Teile  Kochsalz  in  120  Teilen 
Wasser,  wodurch  sich  Kupferchlorid  bildet  1  Teil  der  Lösung  wird 
mit  dem  Zehnfachen  Wasser  verdünnt,  das  Negativ  so  lang  darin 
gebadet,  bis  es  oberflächlich  weifs  erscheint.  Die  Färbung  beruht  auf 
Bildung  von  Chlorsilber,  welches  in  Ammoniak  (1 : 6)  aufgelöst  wird. 

Verstärkung  mit  Kupfersulfat. 

J.  Birtles  giebt  folgendes  Verfahren  an:*)  Man  löst  Kupfer- 
vitriol 12  Teile,  Chlorammonium  24  Teile  in  Wasser  480  Teilen, 
badet  darin  das  gründlich  gewaschene  Negativ,  bis  es  völlig  aus- 
gebleicht ist,  wäscht  nochmals  und  entwickelt  schliefslich  mit  einem 
alkalischen  Entwickler  bis  zur  gewünschten  Kraft.  Hiemach  wäscht 
man  nochmals  und  klärt  mit  verdünnter  Essigsäure.  Den  Prozefs  der 
nochmaligen  Entwickelung  erspart  man  bei  Verwendung  des  früher 
genannten  Kupferbromid- Verstärkers  von  ß.  Bottone. 

Kupfervitriol  findet  ferner  Verwendung  in  der  Galvanoplastik, 
worüber  Näheres  bereits  mitgeteilt  wurde.  Das  für  di^  elektrolytische 
BadeflQssigkeit  zum  Verkupfern  von  Zinndruckplatten  verwendete  Cyan- 
kalium-Kupfercjanür  erhält  man,  wenn  man  zu  einer  Lösung  von 
Kupfervitriol  Cyankalium  im  Überschufs  zusetzt.  Ans  dieser  Lösung 
ist  das  Kupfer  mittels  Schwefelwasserstoff  nicht  fällbar. 

Kupfersnlfld.  Sn.  Cuprisulfid,  Einfach  Scbwefelkupfer, 
Kupfersulfuret.    S.  CuS.    MG.  95. 

AB.  Erhält  man  als  schwarzen  Niederschlag,  wenn  man  Schwefel- 
wasserstoff in  die  Lösung  eines  Cuprisalzes  leitet.  In  der  Natur  findet 
man  die  gleiche  Verbindung  in  dunkelblauen,  hexagonalen  Krystallen 
als  Kupferindig.  Kupfersulfid  löst  sich  in  Wasser  nach  völligem  Aus- 
waschen mit  schwarzer,  in  dünnen  Schichten  mit  brauner  Farbe. 

Knpfersnlfflr.    Sn.  Cuprosulfid.    8.  C\x.ß.    MG.  158,2. 

AE.  Findet  sich  als  Kupferglanz  und  entsteht  direkt  durch 
Glühen  von  4  Teilen  Kupfer  und  1  Teil  Schwefel,  oder  von  dünnem 
Kupferblech  in  Schwefeldampf.  Es  ist  schwarzgrau,  giebt  beim  Er- 
hitzen an  der  Luft  Kupfersulfat  und  Kupferoxyd,  mit  Silbernitrat 
Kupfernitrat,  Schwefelsilber  und  Silber. 

Laekmus. 

B.  Ist  ein  aus  verschiedenen  Flechten  bereiteter  Farbstoff,  der  dar- 
gestellt wird,  indem  man  die  Flechten  (besonders  Lecanora  tartarea) 
mit  wässerigem  Ammoniak  übergiefst,  unter  Zusatz  von  Pottasche  und 
Kalk  der  Gärung  überläfst,  darnach  die  blaue  Flüssigkeit  mit  Kreide 


•J  British  Joum.  Phot.  Alm.  1894,  pag.  706. 
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und    Gips   verJickt   und    trocknet.     Ini    hackinuapapier    berxiw 
taucht  maQ  ^'.uuäclist  gutes  scbwedi^icbes  Filtrierpapier  in  eine  t 
von   1   Teil  Hausenblase  in  l(tO  Teilen  Wasser  und  iUrbt  ea  naebd 
Trocknen  mit  Lackmustinktur,   die  man  auf  folgende  Wet»e  l 

30  g  Lolländischer  Lackmus  werden  mit  100  ccm  Wasser  Ül 
gössen  und  an  einem  warmen  Orte  unter  Öfterem  Umscbüttolo  di 
;i  Tage  steben  gelaasen.     Die    klare    Flüssigkeit    wird    sodann  < 
Bodensätze  abgegossen,   mit  reiner  Salpetersäure   scbwacb    »ng( 
und  gekocht,  wodurch  sie  eine  rote  Färbung  annimmt.    Jetzt  nentr 
sißrt  man   vorsichtig   mit  einer  Lösung   von  Kaliunicarbonat.   bh 
Flüssigkeit  einen  neutral  violetten  Ton   annimmt,   und    bestreicht 
dann  die   eine    Seite    des   geleimten   Filtrierpapiers,     Will 
violetten  Papier  für  Süureproben  eine  blaue  Färbung  erteilen,  so  8 
man  es  im  befeuchteten  Zustande    für  kurze    Zeit  AmmonJakdini 
:iua,  während  man  rote  Färbung  erzielt,  indem  man  statt  j 
Essigsäure  verwendet.*^ 

AB.  Lackinuefarbstoff  wird  durch  geringe  Mengen  von  S4uTe 
und  duroh  Alkalien  ebenso  leicht  wieder  blau  gefärbt.  Diese  1 
Schaft  macht  den  Farbstoff  geeignet,  ihn  zur  Prüfung  der  '. 
y.a  verwenden.  Die  Prüfung  mit  Lackmuspapier  ist  jedoch  nicht  im 
verläfsiicb,  denn  die  Hötung  des  blauen  Lackmuspapiers  liEst  u 
unbedingt  auf  das  Vorhandensein  einer  freien  Säure  scliIielaeD. 
manche  Salze  (Chlorquecksilher,  Alaun)  eine  saure  Reaktion  tei 
während  hingegen  Natriumphosphat,  Natriumsulfat,  citroneiui 
Natron  u.  a.  alkalisch  reagieren. 

Beim  Steben  der  Lösung  in  versclilosaener  Flasche  wird  der  Vi 
stuff  zersetzt  (entfärbt),  nimmt  aber  bei  Luftzutritt  die  ursprttD^i 
blaue  Farbe  wieder  nn.  D  u  b  o  i  s  führt  diese  Erscheinung  auf  die  Lebe 
thätigkeit  von  reduzierend  wirkenden,  anagrobiotiscben  Mikrooi^aai^ 
zurück,  welche  den  Farbstoff  in  Leukovcrbindungen  fiberführeo. 

Lauge. 

Darunter  veretebt  man  eine  LQsung  von  Sahen,  wie  mao 
durch  Auslaugen  von  Asche,  Erden  u.  s.  w.  erhält,  namentlich  l 
die  Lösungen  von  Pottasche,   .Aetzkalt  und  Aetmatron  (Actzlangi 

LaveudolöL 

Wird  aus  Lavendelbluten  erzeugt,  ist  farblos  oder  blafsgelb,  dt 
äfissig,  polarisiert  nach  links,  ist  mischbar  mit  Alkohol  und  schei 
in  der  Kälte  bisweilen  Kampfer  ab. 

•j  Äiitlionj'»  Piiotograpliie  Bulletin.  Mira  Iö9i*. 
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Spiköl  erhält  man  aus  den  Blättern  und  Bluten  von  Lavandula 
Spica. 

Laveudelöl  dient  manchmal  als  Ingredienz  bei  der  Bereitung 
von  Negativlack. 

Leg^lerongen. 

Dies  sind  Gemische  von  Metallen  im  geschmolzenen  Zustande,  die 
tlann  eine  Verbindung  bilden,  die  mehr  den  Charakter  eines  Gemisches 
und  die  mittleren  Eigenschaften  der  Metalle,  aus  denen  sie  sich  zu- 
sammensetzt, hat.  Die  Legierungen  werden  zumeist  für  technische 
Zwecke  verwendet,  da  sie  oft  Eigenschaften  aufweisen,  welche  den  in 
der  Komposition  befindlichen  Metallen  einzeln  fehlen.  So  wurde  be- 
reits au  anderer  Stelle  erwähnt,  dafs  Gold,  Silber,  Kupfer  für  sich 
allein  zu  weich  sind,  weshalb  man  die  beiden  ersteren  mit  Kupfer, 
letzteres  mit  Zinn  legiert,  um  sie  für  Münzen  oder  technische  Zwecke 
praktisch  verwendbar  zu  machen. 

Leim,  siehe  Gelatine. 

LetternmetalL 

Ist  eine  Legierung  aus  75 — 86X  Bl®^  ^^^  1^ — ~5"/o  Antimon; 
letzteres  erhöht  bedeutend  die  Härte  des  Bleies,  macht  aber  die  Le- 
gierung spröde,  so  dafs  man,  um  dies  zu  verhindern,  auch  etwas 
Kupfer  zusetzt. 

Leuchtgas. 

Ein  Gemenge  von  Kohlehoxyd,  Wasserstoff  und  Kohlenwasser- 
stoffen, das  man  hauptsächlich  durch  trockene  Destillation  der  Stein- 
kohle, seltener  des  Holzes  gewinnt.  Man  erhitzt  die  Kohle  in  ge- 
schlossenen Cylindern  von  Eisen  oder  feuerfestem  Thon,  wobei  sich 
teils  fluchtige,  gasförmige,  teils  wässerige  Verbindungen  bilden  und 
ein  Rückstand  von  unreinem  Kohlenstoff  —  C  o  k  e  —  zurückbleibt.  Zu 
«ien  flüchtigen  Substanzen  zählen  Leuchtgas,  Gasteer  und  Ammoniak- 
wasser. Der  als  Nebenprodukt  erhaltene  Teer  dient  zur  Dai*stellung 
von  Benzol,  Anilin,  Asphalt  u.  s.  w.,  während  das  Ammoniakwasser, 
das  ^hauptsächlich  aus  einer  wässerigen  Lösung  von  kohlensaurem 
Ammoniak  besteht,  zur  Gewinnung  der  Ammoniaksalze  dient.  Das 
rohe  Leuchtgas  enthält  überdies  Kohlendioxyd,  Schwefelwasserstoff 
and  Schwefelkohlenstoff,  Verbindungen,  welche  die  Güte  des  Gases 
nachteilig  beeinflussen.  Um  diese  Verbindungen  zu  entfernen,  leitet 
man  das  Leuchtgas,  bevor  man  es  in  den  Gasometer  treten  läfst, 
durch  eine  Reihe  von  Reinigungsapparaten. 

Cm  die  Leuchtkraft  des  Gases  zu  ermitteln,  vergleicht  man  das 
Licht  der  Gasflamme  mit  der  Flamme  einer  Wallratkerze,  die  in  der 
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Stunde  120  Gramm  Wallrat  verzehrt;  eine  Flamme  des  Steinkohlen- 
gases,  die  in  der  Stunde  5  Eubikfufs  Gas  verbraucht,  gleicht  13  Kenen. 

Olgas,  das  eine  grofse  Leuchtkraft  besitzt,  wird  durch  trcN^kene 
Destillation  von  Fetten  aller  Art,  Petroleumrückständen  u.  s.  w.  gv- 
Wonnen  und  eignet  sich  vorzüglich  zur  Beleuchtung  kleinerer  Anlagen; 
komprimiert  dient  es  zur  Beleuchtung  von  Eisenbahnwagen.  I 

Leuchtgas  explodiert  noch  mit  13—16  Volumteilen  Luft  gemisi-b:.  | 
am  stärksten  aber  bei   einer  Mischung   von   1  Volumteil  Leuchtgai 
und  10 — 12  Volum  teilen  Luft.     Geringe  Beimischungen  von  Luft  zer- 
stören die  Leuchtkraft,  so  dafs  das  Gas  mit  blauer  Flamme  —  ähnlich 
wie  Spiritus  —  ohne  zu  rufsen  verbrennt. 

Lithium.    S.  Li.    AG.  7.    SpG.  0,59. 

AE.  Lithiumverbindungen  finden  sich  allgemein  verbreitet,  ak-r 
stets  nur  in  sehr  geringer  Menge  und  zumeist  gleichzeitig  mit  andere  .^ 
Alkalimetallen.  Einige  Silikate  —  besonders  die  Glimmerart  Lepi- 1 
dolith  —  enthalten  Lithium  in  gröfserer  Menge,  ebenso  findet  es  bion 
in  manchen  Quellwässern,  z.  B.  in  der  Murquelle  von  Baden-Badeu. 
Durch  Elektrolyse  erhält  man  das  silberwelfse  Metall,  das  bei  Inu' 
schmilzt  und  das  leichteste  aller  Metalle  ist.  Es  entzündet  sich  beim 
Erwärmen  auf  200^  an  der  Luft  und  verbrennt  mit  intensiv  weifseiL 
Licht  zu  Oxyd;  bisweilen  wird  es  auch  von  konzentrierter  Salpeter- 
säure entzündet.  In  Salzsäure  und  verdünnter  Schwefelsäure  löst  sich 
das  Metall  unter  stürmischer  Gasentwickelung.  Die  Verbindungen  de> 
Lithiums  färben  die  Flamme  prachtvoll  karminrot. 

Lithiumammonlamcbromat. 

AE.  Ein  luftbeständiges  Salz,  das  braunrote  Nadeln  bildet,  in 
der  Chromatphotographie  verwendet  wird  und  dem  Kaliumbichromat 
ähnliche  Eigenschaften  aufweist. 

Lithiumbromid.    8.  LiBr.    MG.  86,9. 

AE.  Lithiumbromid  wird  dargestellt,  indem  man  Brom  wasser- 
stoffsäure mit  Lithiumcarbonat  sättigt  und  hierauf  erwärmt  Das  Salz 
bildet  durchsichtige  Tafeln  oder  auch  feine,  farblose  Nadeln,  schmeck: 
bitter,  ist  sehr  zerfliefslicb,  löst  sich  zu  143^/o  in  kaltem  und  zu 
290\  in  warmem  Wasser  und  ist  in  Alkohol  sehr  löslich.  Lithiuiu- 
bromid  findet  bei  der  Emulsionsbereitung  Verwendung. 

Lithiumcarbonat.  8n.  Kohlensaures  Lithium,  s.  Li^CO^. 
MG.  74.     SpG.  2,11. 

AE.  Wird  aus  konzentrierter  Cblorlithiumlösung  durch  Ammonium- 
carbonat  und  Ammoniak  geßUt ;  ist  farblos,  reagiert  alkalisch  und  ist. 
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}ehr    schwer   in  kaltem  Wasser  (100  Teile  Wasser  von    13^  lösen- 
),769  Teile),  leicht  aber  in  kohlensäurehaltigem  löslich. 

VPh.  Lithiamsalze  wurden  als  Zusatz  zum  Entwickler  empfohlen, 
namentlich  soll  Hydrochinonentwickler  mit  diesem  Zusätze  sehr  gut 
irbeiten.  Cowan  giebt  folgende  Vorschrift  zum  Entwickeln  von. 
Bromsilbernegativen  an :  '^) 

I.    Eikonogen 4  Teile, 


32 


n  » 

480     „ . 
2  Teile, 

10     „, 
480      „. 


Natriumsulfit  .  . 
Lithiumcarbonat  . 
Wasser  .... 
IL  Hydrochinon  .  . 
Natriumsulfit  ,  . 
Kaliumcarbonat 
Wasser    .... 

Im  Pyrogallolentwickler  soll  nach  W  ick  er  Lithiumcarbonat  ähn> 
lieh  dem  Ammoniak  als  Beschleuniger  wirken.     Man  verwendet: 

Pyrogallol 2  g, 

Lithiumcarbonatlösung  (1:20)  .      2  ccm, 

Natriumsulfit 12  g, 

Wasser 480  ccm.**) 

Lithiumchlorid,    s.  LiCl.    MG.  42,5. 

AE.  Entsteht  durch  Auflösen  von  Lithiumcarbonat  in  Salzsäure^ 
und  Verdampfen  der  Lösung  zur  Krystallisation,  wodurch  man  Erystalle 
mit  2  und  1  Molekülen  Wasser  erhält.  Lithiumchlorid  schmeckt 
dem  Kochsalze  ähnlich,  ist  äufserst  zerfliefslicb,  leicht  löslich  in  Alkohol 
und  Alkoholäther;  100  Teile  Wasser  von  0**  lösen  63,7  Teile,  von 
20^  80,7  Teile  und  von  96^  126  Teile  Lithiumchlorid. 

VPh.  Wird  bei  der  Herstellung  von  KoUodion-Emulsion  ver- 
wendet. 

Lithiomhydroxyd.  Sn.  Lithiumoxydhydrat,  Aetz- 
lithium.    S.  LiHO.    MG.  24. 

AE.  Wird  aus  Lithiumcarbonat  und  Aetzkalk  dargestellt,  ist  weifs,. 
krystaUinisch,  nicht  zerfliefslicb,  löst  sich  wenig  in  Wasser  und  greift 
Platin  an. 

VPh.  Lithiumbydroxyd,  das  von  Lumiere  im  Paramidophenol- 
Entwickler  eingeführt  wurde,  ist  nach  E.  Sarbe  doppelt  so  wirksam 


*)  Eders  Jahrb.  1»91,  pag.  479. 
*•;  Eders  Jahrb.  1892,  pag.  398. 
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wie  Natriumhydroxyd,  dreimal  dem  Kaliumhydroxyd  und  fünfmal  dem 
Natriumcarbonat  gegenüber.*) 

LIthiunijodid.    s.  LiJ  +  SH^O.    MG.  187,54. 

AE.  Wird  aus  Lithiumcarbonat  und  Jodwasserstoff  dargestellt: 
«8  bildet  farblose,  leicht  zerfliefsliche  Nadeln,  ist  sehr  löslich  in  Wasser 
(100  Teile  Wasser  von  0*^  lösen  151  Teile  Lithiumjodid,  von  4<'' 
179  Teile  und  von  99^  476  Teile)  und  in  Alkohol.  Das  Salz  firbfc  sich 
an  der  Luft  gelb  und  wird  nur  selten  zu  Jodierungszwecken  verwendet. 

Lithinmnitrat«  Sn.  Salpetersaures  Lithium,  s.  LiNO^. 
MG.  69. 

AE.  Erhält  man  durch  Auflösen  von  Lithiumcarbonat  in  Salpetfr- 
säure  und  Verdampfen  der  Lösung  zur  Krystallisation.  Kommt  wasser- 
frei und  mit  2,5  Molekülen  Wasser  vor,  ist  sehr  zerfliefslich  und  leicbt 
in  Alkohol  löslich. 

Lithiumpliosphat.  Sn.  Phosphorsaures  Lithinni. 
S.  Li^PO^  +  0,5H20.    MG.  125. 

AE.  Wird  aus  Lithiumsalzen  durch  Natriumphosphat  gefällt,  i^: 
weifs,  krystallinisch,  schwer  löslich  in  Wasser,  leichter  jedoch  K: 
Gegenwart  von  Ammoniumsalzen.  Die  Lösung,  aus  der  es  gefallt 
wurde,  reagiert  sauer  und  giebt  beim  Neutralisieren  mit  Aetznatroc 
nach  Zusatz  von  Ammoniak  weiteren  Niederschlag  desselben    Salze?. 

Lithiumsulfat.  Sn.  Schwefelsaures  Lithium,  s,  LijSO^. 
MG.  128.    SpG.  2,02-2,21. 

AE.  Wird  aus  Chlorlithium  oder  Lithiumcarbonat  und  Schwefel- 
säure gebildet,  krystallisiert  in  farblosen,  rhombischen  Tafeln  mit 
1  Molekül  Wasser,  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  schwerer  hingegen 
in  AlkoboL 

Luft,  atniosphalrische. 

Die  Atmosphäre  ist  eine  Hülle  von  gasförmigen  Körpern,  welche 
den  Erdball  umgiebt  und  das  Luftmeer  bildet.  Die  atmosphärische 
Luft  enthält  in  100  Gewichtsteilen  23,16  Gewichtsteile  Sauerstoff  unl 
76,84  Gewich tsteilo  Stickstoff;  überdies  0,84  Volumteile  Wasserdamp\ 
0,03  Volumteile  Kohlensäure  und  geringe  Mengen  von  Ozon,  welche:* 
sich  durch  mannigfache  Prozesse  bildet,  aber  beständig  zur  Oxydatior* 
von  Verunreinigungen  der  Luft  verbraucht  wird.  Das  Verhältnis  de^ 
Sauerstoffes  ist  nur  geringen  Schwankungen  unterworfen,  indem  io 
100  Volumteilen  Luft  sich  stets  20,9— 2 1  Volumteile  Sauerstoff  vor- 
finden, gleichzeitig   ob  man  arktische   oder    südliche,   Höhenluft  oder 


♦)  British  Joiirn.  Alm.  1893,  pag.  741. 
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solche  im  tiefsten  Sehachte  in  Betracht  sdeht  Die  geringe  Schwankung 
verteilt  sich  derart,  dafs  die  Luft  im  gem&fsigten  Elima  etwas  reicher 
an  Sauerstoff  ist  als  in  der  heifsen  Zone  und  ebenso  anf  dem  Lande 
ein  Phis  von  UDgef&far  0,19  Volumteilen  gegen  den  Sauerstofigehalt 
der  Stadtluft  aufweist. 

Der  Kohlendioxydgehalt  (Kolileasfture),  der  eine  tberaus 
wichtige  Bolle  fßr  die  Emftbruog  der  Pflanzenwelt  bildet,  schwankt 
je  nach  umständen  und  Lokalitäten;  während  er  in  fraier  Luft  2,5 
in  10,000  beträgt,  kann  er  im  geschlossenen  Baume  bei  Anwesenheit 
vieler  Menschen  -oder  Brennen  von  Gasflammen  auf  30  in  10,000 
steigen,  weshalb  der  eigentliche  Zweck  einer  guten  Ventilation  ist, 
die  Anhäufung  von  Kohleodioxyd  zu  vermeiden. 

Wasserdampf,  der  stets  in  der  Luft  enthalten  ist,  schwankt 
dem  Gehalte  nach  und  ist  abbängig  von  der  Temperatur  und  Wind- 
richtung; feuchte,  warme  Sfidwestwinde  sättigen  die  Atmosphäre 
mit  Wasserdampf,  während  in  den  Steppen  von  Centralasien  namentlich 
bei  Ostwind  ein  Minimum  davon  in  der  Luft  enthalten  ist.  Um  die 
Menge  des  Wasserdampfes  zu  bestimmen,  bedient  man  sich  des 
Hygrometers;  zeigt  dasselbe  z.  B.  20%  relativen  Feuchtigkeits- 
gehalt an,  so  enthält  die  Luft  nur  7&  ^o^  der  Wasserdampfmenge, 
die  sie  eigentlich  bei  dem  momentanen  Temperaturgrade  aufaehmen 
könnte. 

Ammoniak,  obzwar  nur  in  sehr  geringer  Menge  enthalten 
(ca.  1  Teil  in  1  000000  Teilen  Luft),  spielt  trotzdem  eine  wichtige 
Rolle  für  die  Ernährung  der  Pflanzen,  indem  es  denselben  den  zur 
Bildung  von  Frucht  und  Samen  nötigen  Stickstoff  liefert. 

1  Liter  trockene  Luft  wiegt  bei  0^  und  760  mm  Barometerstand 
1,2932  g,  ist  demnach  14,47  mal  schwerer  als  Wasserstofl^s. 

Magnesliin.    8n.  Mg.    AG.  23,94.    SpG.  1,743. 

AE.  Magnesium  kommt  nicht  gediegen  vor,  ist  aber  als  Bestand- 
teil vieler  Silikate  und  anderer  Mineralien  weit  verbreitet;  so  besteht 
der  in  mächtigen  Schichten  vorkommende  Dolomit  aus  Calcium-  und 
Magnesiumcarbonat,  überdies  enthält  auch  das  Seewasser  sowie  manche 
Bitterwasser  das  Sulfat  und  Chlorid  in  Lösung.  Magnesium  wird 
gegenwärtig  fabrikmäfsig  ans  Magnesiumcblorid  mit  Hilfe  von  Dynamo- 
maschinen dargestellt;  es  ist  silberweifs,  zähe,  schmilzt  bei  dnnkier 
Rotglühhitze,  kocht  in  heller  Rotglut  und  kann  dann  leicht  destilliert 
werden.  In  der  Wärme  läfst  sich  das  Metall  zu  Draht  pressen  und 
in  Formen  giefsen.  Beim  Erhitzen  an  der  Luft  verbrennt  es  mit 
blendend  weifsem  Licht  zu  Magnesia;  es  brennt  auch   in  Stickoxydul 

UertxVa,  Hudbvch  der  phot.  Chemie.  24 
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und  Stickoxyd,  An  trockener  Luft  bleibt  ea  unverändert,  oxydiert  alel 
aber  oberfläcblicli  in  feucbter  Luft;  kaltes  Wasser  wirkt  nur  laDpan 
darauf  ein,  mit  warmem  Wassor  entwickelt  es  langsam  Waüsei^tolL 
Konzentrierte  Schvrefelsäare  wirkt  in  der  Kälte  nicht  ein,  verdünut* 
Schwefelsäure  und  Salzsäure  bewirken  schnellea  AufüJaen. 

Magnesium  ist  zweiwertig,  bildet  mit  SatterstotT  Magnesiumotjd; 
die  Salze  sind  weitverbreitet,  haben  grofae  Ähnlichkeit  miEdpnBBdff 
Erdalkalimetalle,  unterscheiden  sicli  von  denaelben  aber  einerseits 
durch  da»  leicht  lösliche  Sulfat  und  andererseits  dadurch,  dafg  dai 
Carbonat  sich  in  einer  Lösung  von  Salmiak  auflöst.  Setzt  mm  a 
einem  Magnesiunisalze  Salmiak,  Natriuraphosphat  nnd  Ammoniak.  N 
erhält  man  einen  krystalUnischen  Niederschlag  vom  Maguesian 
ammouiumphoaphat,  MgNH,PO^  -|-  GHjO.  eines  der  schwer  löslichsten 
Salze  dea  Magnesiums. 

VPh.  Magnesium  ist  fär  die  Photographie  von  ganz  emiovnM 
Wichtigkeit,  da  ihr  mit  dessen  Bilfe  ein  nener  Gebietszweig,  ät 
Photographie  ren  von  Räumen  ohne  jeden  Lichtzutritt  (Höhlen,  Beryi 
werken,  das  Innere  der  Pyramiden  u.  s.  w,),  eröffnet  wurde,  i 
durch  Verbrennen  von  Magnesium  ein  chemisch  überaus  wirksam« 
Licht  erzeugt  wird.  Man  verwendet  entweder  reines  MagnesinmpnlTQ 
das  durch  eine  Flamme  geblasen  wird  (Schirm'scfae  Lampe),  odtl 
Gemenge  von  Magnesium  mit  Salpeter  oder  chlorsaurem  Kali  (Witt- 
lichtpulver).*)  Die  Zusammensetzung  von  Blitzlich tpulvermischnng« 
finden  sich  bereits  an  anderer  Stelle  (siehe  Kaliumchlorat)  und  esM 
hier  nur  noch  ein  Gemenge  für  farbenempfindltche  Aufnahmen  ID 
gegeben.  Die  gewöhnlichen  Mischungen  sind  nämlich  für  grün-  ml 
gelbempGndliche  Platten  nicht  geeignet  und  lassen  demnach  dem 
orthochromatische  Wirkung  nicht  zur  Geltung  kommen.  Zu  enipfebla 
ist  daher  folgende  Mischung,  die  sich  lange  Zeit  unverändert  1 
da  sie  keine  Feuchtigkeit  anzieht: 

Magnesiumpulver   .     .     1  Teil, 
ßaryumsuperosLyd  .    .     ö  Teile.**) 

Hagnesiumcarbonat.  Sn.  Kohlensaures  Magnesium,  Ma^ 
nesit     s.  Mg.COj.     MG.  84. 

AB.    Findet  sich  als  Magnesit  und  entsteht  aus  Magne^iumsiilM 
lOsung  mit  Natriumcarbonat  bei  160"  und  Verdampfen   der 
ist  farblos,  verliert  beim  Kochen  mit  Wasser  etwas  Kohlenaaar«,  ' 


•)  Siehe  ilnrHber  HerWkB.  Die  Pbotographie.  pag.  133  and  lii. 
")  Phot.  Chronik  1^S^,  pag.  122. 
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selbst  bei  starkem  Glühen  nicht  kohlensäurefrei  und  giebt  mit  Gips- 
lösung Magnesiumsulfat. 

VPh.   Dient  zum  Neutralisieren  der  Goldbäder^ 

Magnesiumcblorid.  Sn.  Chlormagnesium,  s.  MgCl^-j-6H,0. 
MO.  203.    SpG.  1,558. 

D.  Man  erhält  dasselbe  durch  Auflösen  des  Oxyds  oder  Carbonats 
in  Salzsäure;  verdampft  man  die  Lösung  an  der  Luft,  so  tritt  eine 
Zersetzung  ein,  indem  Salzsäure  entweicht  und  Magnesia  zurückbleibt. 
Setzt  mau  aber  der  Lösung  Salmiak  zu,  so  bildet  sich  ein  Doppelsalz, 
welches,  ohne  Zersetzung  zu  erleiden,  eingetrocknet  .werden  kann.  Der 
trockene  Rückstand  wird  zum  Glühen  erhitzt,  wobei  Salmiakdämpfe 
entweichen,  währenddem  Magnesiumchlorid  als  geschmolzene  Masse 
zurückbleibt. 

AE.  Magnesiumchlorid  findet  sich  im  Seewasser,  in  den  Salz- 
lagern Ton  Stafsfurt  (Carnallit),  ist  farblos,  leicht  zerfliefslich,  löslich 
in  0,6  kaltem  und  0,273  heifsem  Wasser  und  in  Alkohol. 

VPh.  Nach  Liesegang  kann  man  mit  einer  Cblormagnesiumlösung 
Silberbilder  auf  Papier  ebenso  gut  wie  mit  unterschwefligsaurem  Natron 
fixieren.*)  Als  Vorteile  bezeichnet  der  Autor,  dafs  das  Chlormagnesiura- 
bad  den  Ton  der  Bilder  weniger  verändert  als  das  Natronbad,  so  dafs 
man  weniger  Gold  verbraucht,  dafs  ferner  Chlormagnesium  sich  leichter 
auswäscht  als  Fixiernatron ;  etwa  im  Bilde  zurückbleibende  Spuren  von 
Magnesiumchlorid  wirken  auf  das  Bild  nicht  nachteilig  ein.  Als  wirk- 
same Lösung  könnte  man  ein  Bad  von  15  Teilen  Magnesiumchlorid 
und  100  Teilen  Wasser  betrachten. 

Magneslamhydroxyd.  Sn.  Magnesiumoxydhydrat. 
S.  Mg(0H)2.    MG.  58. 

AE.  Entsteht  aus  Magnesiumoxyd  und  Wasser,  wird  aus  Magnesia- 
salzen durch  Natronlauge  gefällt,  ist  färb-  und  geruchlos,  reagiert 
alkalisch,  ist  schwer  löslich  in  Wasser  und  absorbiert  an  der  Luft 
Kohlensäure. 

Magnesinmjodid.    Sn.  Jodmagnesium.    S.  MgJ«.    MG.  277. 

AE.  Findet  sich  im  Meerwasser,  in  manchen  Mineralquellen  und 
wird  dargestellt,  indem  man  gepulvertes  Magnesium  Joddämpfen  aus- 
setzt. Es  bildet  braune,  zerfliefsliche  Krystalle,  die  sich  in  der  Wärme 
uud  Feuchtigkeit  sehr  leicht  zersetzen. 

VPh.    Wurde  im  KoUodion- Verfahren  verwendet. 


♦)  Phot.  Archiv  1890,  pag.  76. 
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Magnesiiimiiitrat.  Bn.  Salpetersaare  Magnesia,  s.  Mg(KO  i. 
4-  6H2O.    MG.  256. 

AE.  Tritt  im  natftrlichen  Salpeter  und  im  Ackerboden  auf:  ent- 
steht durch  Auflösen  von  Magnesiumcarbonat  in  Salpetersäure.  Es 
krystallisiert  in  Prismen,  ist  überaus  zerfliefslicb,  löst  sich  in  Alkohol 
und  giebt  beim  Erhitzen  Magnesiumoxyd.  Bei  350^  Terlieren  die 
Erystalle  ihren  ganzen  Wassergehalt  und  lösen  sich  dann  nicht  mehr 
vollständig  in  Wasser. 

VFh.  Magnesiumnitrat  erhöht  die  Haltbarkeit  des  gesilberten 
Albuminpapiers.  JMonckhoven  empfahl  dem  Silberbade  12%  de^ 
Salzes  zuzusetzen.  Dadurch  wird  allerdings  die  Haltbarkeit  wesenUicb 
erhöht,  das  Papier  wird  jedoch  sehr  hygroskopisch,  weshalb  es  daDo 
unter  Luftabschlufs  aufbewahrt  werden  mufs. 

Kagnesimnoxyd.  Sn.  Bittererde,  gebrannte  Magnesia. 
S.  MgO.    MG.  40.    SpQ.  3,2—3,647. 

AE.  Entsteht  beim  Verbrennen  von  Magnesium  oder  durch  Glühen 
des  Magnesiumcarbonates ;  ist  ein  lockeres  Pulver,  sehr  schwer  löslich 
in  Wasser,  reagiert  in  der  Lösung  alkalisch,  absorbiert  an  der  Luft 
allmählich  Wasser  und  Kohlensäure  und  löst  sich  leicht  in  Säuren. 
Magnesia  dient  als  Gegengift  bei  Arsenvergifbungen. 

Magnesinmsulfat.  Sn.  Schwefelsaure  Magnesia,  Bitter- 
salz, Epsomersalz,  Saidschützer-,  Sedlitzersalz.  S.MgSO^ 
+  7H3O.    MO.  246. 

A£.  Man  erhält  das  Salz  im  grofsen  durch  Auflösen  von  Dolo- 
mit oder  Magnesit  in  verdünnter  Schwefelsäure,  ferner  als  Nebenprodukt 
bei  der  Verarbeitung  der  Stafsfurter  Abraumsalze  und  bei  der  Dar- 
stellung künstlicher  Mineralwässer.  Es  bildet  farblose  Säuren,  schmeckt 
kühlend,  salzig  bitter,  verwittert  an  der  Luft  und  löst  sich  leicht  in 
Wasser  und  AlkohoL 

VPh.  Setzt  man  auf  500  ccm  Entwickelungsflüssigkeit  eine 
Lösung  von  2  g  Magnesiumsulfat  in  16  ccm  Wasser  zu,  so  schafft 
maft  damit  einen  Antikräusler,  der  energischer  wirken  soll  als  die 
Verwendung  eines  Alaunbades.*) 

Mangan,    s.  Mn.    AG.  54,8.    SpG.  6,85—8,01. 

.  AE.    Dies  Metall  kommt  nicht  gediegen,  sondern  fast  nur  mit 

Sauerstoff  verbunden  vor  (Braunit,   Hausmannit,  Manganit  u.  s.  w.). 

Erhitzt  man  ein  Manganoxyd  mit  Kohle  auf  sehr  hohe  Temperatnr. 

so  erhält  man  das  Metall,  das  im  reinen  Zustande  rötlichweifs,  spröde 


*)  Wilsons  phot.  Magazin  1890,  pag.  403. 
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und  so  hart  ist,  dafs  es  Glas  ritzt,  Mangan  läuft  durch  Oxydation  an 
der  Luft  mit  gelblicher  und  violetter  Farbe  an  und  zerfWt  dann  zu 
einem  schwarzen  Pulver ;  es  zerlegt  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
Wasser,  weshalb  man  es  wie  die  Alkalimetalle  (Kalium,  Natrium) 
anter  Steinöl  aufbewahren  mufs.  Mangan  allein  findet  keine  Ver- 
wendung, wird  aber  in  Legierung  mit  Eisen  zur  Darstellung  von 
Stahl  benutzt.  Verbindungen  des  Mangans,  die  Manganate  und 
Permanganate,  geben  leicht  einen  Teil  ihres  Sauerstoffes  rasch 
an  oxydierbare  Körper  ab  und  werden  daher  zur  Zerstörung  organi- 
scher Zersetzungstoife  und  als  Oxydationsmittel  im  Laboratorium  ver- 
wendet 

Manganverbindungen  lassen  sich  selbst  in  den  geringsten  Spuren 
Dachweisen,  wenn  man  den  zu  untersuchenden  Stoff  mit  Aetzkali  und 
Salpeter  schmilzt,  wodurch  bei  Anwesenheit  von  auch  nur  minimalen 
Mengen  von  Mangan  die  geschmolzene  Masse  eine  grüne  Färbung 
annimmt. 

Manganalann.    s.  Mn^SO^.K^SO^  +  24H3O.    MG.  811,6. 

Wird  erhalten  durch  Veimischen  konzentrierter  Lösungen  von 
schwefelsaurem  Manganoxyd  mit  Kaliumsulfat;  bildet  dunkel  violette 
Oktaeder  und  wird  durch  Wasser  zersetzt.  Auf  gleiche  Weise  erhält 
man  auch  den  dunkelroten  Ammoniakalaun. 

Manganbromflr.    s.  MuBr^  -f  4H2O.    MG.  214,3. 

A£.  Entsteht  beim  Erhitzen  von  Mangan  in  Bromdampf  oder 
beim  Behandeln  von  Mangansuperoxyd  mit  Bromwasser ;  bildet  farblose, 
zerfliefslicbe  Krystalle,  die  beim  Erhitzen  unter  Luftabschlnfs  rosenrot 
werden. 

Manganclilorld.  Sn.  Mangansesquichlorid.  S.  Mn^Cl^. 
MG.  322. 

AS.  Manganhyperoxyd  und  Salzsäure  bilden  eine  dunkelbraune 
Losung,  die  Manganchlorid  enthält.  Die  Lösung  dunstet  in  der  Kälte 
langsam,  beim  Erhitzen  schnell  Chlor  ab  und  giebt  dann  Mangan- 
chlorur. 

KangancUortlr.  Sn.  Chlormangan.  S.  MnCl^  -|-  4H2O. 
MG.  180,4. 

AK  Erhält  man  als  Nebenprodukt  bei  der  Darstellung  des  Chlors 
ans  Braunstein  und  Salzsäure,  direkt  beim  Erhitzen  von  Mangan,  rotem 
Manganoxyd,  Mangancarbonat  in  Salzsäure.  Eine  rötliche,  leicht  zer- 
fliefslicbe Krystallmasse,  die  sich  leicht  in  Wasser  löst  und  bei  100^ 
wasserfrei  wird. 
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HanganhydroxyduL  Sn.  Manganobydroxyd,  Mangan- 
oxydulhydrat.   S.  Mn(0H)3.    MG.  120,8. 

AE.  Entsteht  durch  Fällung  eines  löslichen  Mangansalzes  mit 
einem  Alkali  als  amoi'pher,  weifser  Niederschlag : 

MnSO,  +  2K0H  =  MnCOH),  +  K,SO, 

Mangansnlfat,  Kalilange,      Manganhydroxydnl,    Kalinrnsalfat. 

Der  weifse  Niederschlag  wird  an  der  Luft  schnell  braun,  indem 
er  sich  in  das  Hydroxyd,  MnH^O^,  verwandelt.  Das  stark  basische 
Salz  ist  unlöslich  in  Kalilauge,  löslich  in  Ammoniak  und  Ämmonium- 
salzen;  aus  der  ammoniakalischen  Lösung  scheidet  sich  an  der  Luft 
braunes  Hydroxyd  ab,  Ämmoniumsalze  verlangsamen  diese  Oxydation. 

Hanganisulfat.  Sn.  Schwefelsaures  Manganoxyd. 
S.  Mn^CSOJg.    MG,  397,6. 

Erhitzt  man  Mangansuperoxyd  (Braunstein)  im  fein  zerteilten 
Zustande  mit  Schwefelsäure  auf  140^,  so  erhält  man  Manganisulfat 
als  amorphes  Pulver.  Dasselbe  ist  dunkelgrün,  hygroskopisch  un<i 
giebt  eine  violette  Lösung. 

Manganoxyd.  Sn.  Manganioxyd,  Mangansesqnioxyd. 
S.  MuoOg.    MG.  157,6. 

AB.  Ein  schwarzes  Pulver,  das  man  durch  gelindes  Glühen  von 
salpetersaurem  Manganoxydul,  bis  keine  roten  Dämpfe  mehr  entweichen, 
erhält;  dasselbe  kommt  auch  unter  dem  Namen  Braunit  als  Mineral 
vor.  Es  färbt  Glas  violettrot,  löst  sich  in  kalter  Salzsäure  und  giebt 
beim  Erhitzen  Oxyduloxyd. 

Manganoxydsalze  —  Manganisalze  —  sind  nur  wenig  be- 
kannt, da  sie  zumeist  durch  Feuchtigkeit  in  Hydroxyd  und  Säure  zer- 
legt werden.  Aus  den  braunen  Lösungen  derselben  fallen  Alkalien 
und  Erdalkalien  sowie  deren  Carbonate  braunes  Hydroxyd;  Natriura- 
phosphat  fällt  Manganiphosphat. 

VFh.  Manganoxyd  resp.  Mangansuperoxyd  ist  lichtempfindlich. 
Badet  man  Papier  in  einer  Lösung  von  übermangansaurem  Kali  una 
läfst  es  trocknen,  so  wird  es  braun  infolge  Bildung  von  Manganoxyd  oder 
Mangansuperoxyd.  Dasselbe  wird  im  Lichte  zu  hellem  Manganoxydul 
reduziert,  weshalb  man  von  einem  positiven  Bilde  wieder  ein  Positiv 
erhält ;  die  Belichtung  dauert  aber  sehr  lange  (48  Stunden  im  vollsten 
Sonnenschein),  und  das  Papier  bleibt  stets  gelb.  Lichtempfindlicher 
ist  eine  Lösung  von  übermangansaurem  Kali  in  Wasser,  das  eine  kleine 
Menge  organischer  Substanz  (Zucker)  enthält.*) 


•)  Vogel,  Handb.  der  Phot.    I.  Teil.   4.  Aufl.  pag.  87. 
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Die  Gebrüder  Lumi^re  haben  das  Verfahren  mit  lichtempfind- 
lichen Mangansalzen  überaus  eingehend  studiert  und  ein  Verfahren 
ausgearbeitet,  bei  welchem  die  zu  verwendenden  Salze  mit  Hilfe 
organischer  Säuren  (Oxalsäure,  Citronensäure,  Weinsäure,  Milchsäure) 
hergestellt  werden.  Nach  Angabe  der  genannten  Autoren  hat  sich 
denselben  bei  ihren  Arbeiten  folgendes  Verfahren  als  das  beste  be- 
währt :  *) 

Man  bringt  in  einen  Kezipienten,  der  durch  einen  Strom  kalten 
Wassers  auf  J5®  gehalten  wird 

Destilliertes  Wasser    .    .     . 
Cbermangansaures  Kali    .     . 

Nach  und  nach  setzt  man 

Milchsäure  (SpQ.  1,225)  .     . 

darauf     Ameisensaures  Kali     .     .     . 

Die  Lösung  wird  filtriert  und  in  eine  Cuvette  gegossen,  die  sich 
in  einem  durch  künstliches.  Licht  (Gaslicht)  erhelltem  Laboratorium 
befindet  Auf  die  Oberfläche  dieser  Flüssigkeit  bringt  man  ein  Blatt 
äcbwach  gelatiniertes  Papier,  so  dafs  es  auf  der  Flüssigkeit  schwimmt. 
Nach  etwa  1  Minute  entfernt  man  den  Dberschufs  an  lichtempfind- 
licher Substanz  aus  dem  Papier,  indem  man  dasselbe  zwischen  zwei 
Stück  Löschpapier  bringt,  worauf  es,  gegen  Staub  und  Licht  geschützt, 
zum  Trocknen  aufgehängt  wird.  Die  Exposition  erfolgt  unter  einem 
Positiv  und  erfordert  bei  richtiger  Präparation  etwas  mehr  Zeit. als 
das  Kopieren  auf  Albuminpapier.  Wenn  die  Tiefen  oder  die  grofsen 
bellen  Stellen  des  Bildes  vollständig  entfärbt  sind,  taucht  man  das 
Bild  in  eine  5%  ige  Lösung  von  Paramidophenolchlorhydrat,  worauf  es 
sichtbar  wird ;  den  Cberschufs  an  löslichen  Salzen  entfernt  man  durch 
einige  Minuten  andauerndes  Waschen.  Die  leicht  gelbliche  Färbung 
des  Bildes  läfst  sich  durch  stark  verdünnte  Salzsäure  beseitigen. 

Wenn  es  in  der  That  gelingt^  solche  Bilder,  die  aus  Manganoxyd 
und  Manganoxydul  bestehen,  durch  ein  sicheres  Verfahren  ,in  die 
Praxis  einzufuhren,  so  würde  das  Kopierverfahren  mit  Silbersalzen 
einen  gewaltigen  Stofs  erhalten,  da  die  mit  Mangansalzen  gefertigten 
Bilder  gleich  Platindrucken  als  absolut  haltbar  anzusehen  sind,  sich 
im  Preise  jedoch'  wesentlich  niedriger  als  letztere  stellen. 

Die  Verfasser  geben  überdies  eine  Beilie  von  Reagentien  an,  die 
als  Entwickler  benutzt,  es  ermöglichen,  Bilder  in  den  verschiedensten 
Farbentönen  herzustellen.**) 

'')  Eder'8  Jahrb.  1893,  pag.  48. 
**)  Siehe  darüber  Eders  Jahrb.  1893,  pag.  50. 


376  Dritter  Teil.    Chemikalienknnde. 

MuigMioxyduI«    an.  Manganooxyd;    S.  MnO.    MO.  70Ä 

Opa.  5t091. 

AB.  Das  Salz  entstellt  beim  starken  Glühen  von  Manganeblorär 
mit  Soda  und  etwa»  Salmiak  oder  durch  die  gleiche  Behandliuig  des 
Carbodats  unter  Ausschlufs  der  Luft,  ferner  durch  Reduktion  der 
höheren  Oxyde  mit  Wasserstoff  bei  Kotglut.  Es  ist  ein  grnnliehes 
Pulver,  absorbiert,  bei  niedriger  Temperatur  dargestellt,  lebhaft  Sauer- 
stoff und  ist  selbst  pyrophorisch«  Bs  ist  eine  starke  Base  und  bildet 
mit  den  Säuren  eine  Reihe  von  Salzen,  die  Manganoxydulsalze 
oder  Mangansalze. 

Die  Mangansalze  sind  teils  löslich  oder  auch  unlöslich ;  die  erstereo 
sind  blafsrot,  krystallinisch,  die  letzteren  farblos  und  amorph.  Die 
Salze  reagieren  neutral  und  schmecken  zusammenziehend  metallisch. 
Charakteristisch  sind  folgende  Reaktionen: 

Kalilauge  fällt  aus  dfip  Lösungen  weifses  Hydroxyd,  welches  schnell 
braun  wird;  kohlensaure  Alkalien  f&llen  weifses  Carbonat.  Schwefel- 
ammonium fUlt  hellfleisehfarbenes  Schw^felmangan,  das  sich  an  der 
Luft  bräunt  und  in  verdünnter  Essigsäure  löslich  ist  Erwärmt  man 
eine  Lösung,  die  auch  nur  Spuren  von  Manganoxydol  enthiUt,  mit 
einer  konzentrierten  Lösung  von  pyrophosphorsauron  Natron,  Blei* 
superoxyd  und  Natrium,  so  tritt  blauviolette  Färbung  dn. 

Manganoxyduloxyd»  &l  Rotes  Manganoxyd.  s.  Mn^O^. 
MQ.  228,4. 

AS.  Wird  ein  Manganoxyd  statt  in  Sauerstoff  an  der  Luft  erhitzt, 
so  bildet  sich  Manganoxyduloxyd;  dasselbe  ist  ein  braunrotes  Pulver, 
welches  krystallisiert  das  Mineral  Hausmannit  bUdet. 

MaBganosalfat.  Sn.  Mangansulfat,  Schwefelsaurem 
Manganoxydul,  Manganvitriol,  s.  MnSO^  4~  ^ — 7fi«0. 
MO.  240,b. 

AB.  Wird  durch  Auflösen  von  kohlensaurem  Mangsnoxydul. 
MnCO^,  in  verdünnter  Schwefelsäure  erbalten  oder  auch  beim  Er- 
hitzen von  Mangansuperoxyd  mit  Schwefelsäure,  wobei  Sauerstoff  en^ 
weicht:        MnO^  +  H,SO^  =  MnSO^  +0,0  +  0 

Bnanstein,    S«hwef«lNäare,      Haagaatalfat«        WmaMr,      S»a«ratoC 

Bildet  rosenrote  Erystalle,  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  nicht  in 
Alkohol  und  wird  durch  Ozon  gebräunt. 

VFh.  Franz  empfiehlt  folgende  Sensibilisierungslösong  für  photo- 
lithographisches Papier :  *) 


*)  Edera  Jahrb.  1891,  pag.  9. 
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Doppeltcliromsaures  Kali  .    .      40  Teile, 

Manganosulfat 5    „  * 

Wasser 1000    „. 

Durch  den  Zusatz  von  Manganosulfat  wird  die  Empfindlichkeit 
des  trockenen  Papiers  sehr  gesteigert  und  überdies  das  unangenehme 
Wegwischen  der  Überdruckfarbe  beim  Entwickeln  von  exponierten 
Stellen  der  Kopie  —  namentlich  von  breiten  Stellen  derselben  — 
vollständig  aufgehoben.  Überdies  giebt  das  Manganbad  dem  Papier 
auch  den  Vorteil,  dafs  man  selbst  nach  verschleierten  Negativen  oder 
Ton  solchen  Negativen^  wo  durch  die  lange  Exposition  die  feinen  Aus- 
läufe der  Linien  verschleiert  sind,  gute  Kopien  erhält. 

Mangansulffir.  Sn.  Mangan osulfid,  Einfach-Schwefel- 
mangan,  Mangansulfuret.    S.  MnS.    MG.  86,8. 

AS.  Schwefelmangan  erhält  man  durch  Glühen  von  4  Teilen 
Braunstein  mit  3  Teilen  Schwefel  unter  Entwickelung  von  schwefliger 
Säure  oder  durch  Fällen  von  Manganoxydulsalzen  mit  Schwefel- 
ammoniam.  Ersteres  ist  grün,  nach  dem  Schmelzen  stahlgrau  und 
wird  von  Säuren  leicht  zersetzt;  letzteres  ist  fleischfarben,  wasser- 
haltig and  wird  beim  Erhitzen  unter  Luftabschlufs  grün  und  wasserfrei. 

Mangansnperoxyd«  Sn.  Manganhjporoxyd,  Mangan- 
bioiyd.    s.  MnO«.    MO.  86,8. 

AS.    Diese  wichtigste  Manganverbindung  findet  sich  als  Pyrolusit 
oder  Braunstein;  man  erhält  Mangansuperoxyd  als  schwarzen,  wasser- 
haltigen Niederschlag,  wenn  man  zu  der  Lösung   eines  Mangansalzes 
eine  alkalische  Lösung  von  Hypochlorit  zusetzt: 
XaClO  +  2NaH0  +  MnSO^  =  NaCl  +  Na,SO^  +  MnO^  +  H,0 

Natriamhyp»-     Aetsnatron,      XaRffuninlfiit,   Chlornitrimn,     Natrium-      Xangansiip«?-     Wuser. 
cklorit,  lulfat,  ozyd. 

Beim  Glühen  zersetzt  sich  das  Mangansuperoxyd  unter  Sauerstoff- 
entwickelung  und  Bildung  des  roten  Oxyds: 

SMnOg  =  MujO^  +  O2 

Xanganiuperoxyd,   Manganoxydnl-     Sauer- 
oxyd, itoff. 

Braunstein  wird  zur  Chlorbereitung  und  in  der  Glasfabrikation 
verwendet;  erstere  erfolgt  nach  der  Gleichung: 

MnO,  +  4HC1  =  2H2O  +  MnCl,  +  Cl, 

Braunstein,        Salu&ure,  Waeter,        Maacuaclilorid,      Chlor. 

Man  verwendet  den  Braunstein  ferner  in  der  ChlorkaikfabrikationY 
wo  als  Nebenprodukt  Manganchlorid  erhalten  wird,  aus  dem  man 
wieder  Mangansaperoxyd  gewinnt,  indem  man  mit  gepulvertem  Kalk- 
stein Mutralisiert  und  in  die  geklärte  Lösung  nach  Zusatz  von  Kalk- 
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milcb  eiuen  Strom  von  Dampf  und  Luft  einbläst;  hierdurch  bilQ^: 
sich  Manganhydroxydy  welches  sich  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  zu 
Superoxyd  verbindet.  .     . 

Mastix.    SpG.  1,07. 

Ist  das  Harz  von  Pistacia  Lentiscus  L.,  bildet  gelbliche,  \reiiV 
bestäubte  Körner,  riecht  balsamisch,  schmeckt  bitterlich,  wird  beim 
Kauen  teigig  und  ist  leicht  löslich  in  Benzol   und  ätherischen  Ölen 

VPh.  Dient  als  Bestandteil  bei  der  Herstellung  von  Negativlack 
für  Warmauftrag. 

Mennige«  Sn.  Hotes  Bleioxyd,  Bleitetroxyd,  Minium. 
S.  Pb^O^.    MO.  ü83,2. 

AE.  Wenn  man  das  amorphe,  gelbe  Bleioxyd  längere  Zeit  bei 
Luftzutritt  bis  nahe  zu  seinem  Schmelzpunkte  erhitzt  (300 — 4(K)^. 
so  verwandelt  es  sich  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  in  das  rott- 
Bleioxyd;  dasselbe  ist  eine  Verbindung  von  Bleioxyd  und  Bleidioxrd. 
2PbO  +  PbOg  =  PbgO^.  Es  ist  ein  rotgelbes  Pulver,  das  beim 
Erhitzen  dunkler  wird,  beim  Erkalten  aber  wieder  die  hellere  Färbung 
annimmt;  es  zerfällt  leicht  in  Sauerstoff  und  Bleioxyd  und  löst  sicli 
in  konzentrierter  Essigsäure.  Mit  verdünnter  Salpetersäure  behandelt. 
giebt  es  lösliches  Bleinitrat  und  ein  braunes  Pulver  von  Bleidioxyd. 
PbOo,  welches  beim  Erhitzen  in  Bleioxyd  und  Sauerstoff  zerAUt  imi. 
mit  Salzsäure  erwäimt,  Chlor  entwickelt.  Mennige  dient  als  gut 
deckende  Anstrichfarbe,  zur  Darstellung  von  Bleiglas,  Fayenceglasur 
und  Porzellanfarben. 

Mercnrlverbindnngen  so  viel  als  Quecksilberoxydverbindungen. 

Hercuroverbindungen  so  viel  als  Quecksilberoxydulverbindungen. 
.  Messing. 

Eine  Legierung  von  2  Teilen  Kupfer  und  1  Teil  Zink,  ist  härtoi 
als  Kupfer  und  läfst  sich  auch  leichter  bearbeiten.  Meistens  seU: 
man  auch  der  Legierung  1 — 2%  Blei  zu,  wodurch  zwar  die  Dehn- 
bahrkeit  vermindert,  aber  ein  leichteres  Bearbeiten  auf  der  Drehbank 
erreicht  wird. 

VPh.  Da  Messing  sich  im  Preise  niedriger  stellt  als  Kupfer,  s" 
verwendet  man  es  vielfach  für  Ätzzwecke,  wobei  man  starke  Salpeter- 
säure  als  Atzflü^igkeit  gebraucht;  wie  beim  Kupfer  hüte  man  sich  vor 
Einatmung  der  sich  an  der  Luft  entwickelnden  Dämpfe  von  Stickstoff- 
tetroxyd,  NC\. 

Von  den  Ziukhochdruckplatten  zeicimen  sich  M^ssinghochdiuck- 
platten  durch  grC^lsere  Dauerhaftigkeit  und  höhere  Homogenität  in  der 
Masse  aus,  durch  welch  letzt<»ron  Umstand  eine  feinere  Ätzung  er- 
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inöglicht  wird.  Bei  der  Chalkotypie  kopiert  man  Pigmentpapier 
unter  einem  Negativ,  überträgt  selbes  unter  Wasser  auf  Messing,  er- 
zeugt im  Staubkasten  das  Eorn  und  schmilzt  an ;  schliefslich  ätzt  man 
mit  Eisenchlorid.  Während  die  Kupferätzung  stets  verstählt  werden 
mufs,  um  den  Druck  gröfserer  Auflagen  auszuhalten,  ist  dies  wegen 
der  gröfseren  Widerstandsfähigkeit  des  Metalls  bei  der  Messingätzung 
nicht  erforderlich. 

Messing  dient  ferner  zu  Fassungen  für  photographische  Objektive 
und  Loupen,  zu  Blenden  und  zu  Beschlägen  für  Cameras.  Blenden 
und  InnenteUe  der  Fassung  von  Objektiven  sind  dunkel  gefärbt,  wes- 
halb hier  einige  Methoden  zum  Färben  von  Messing  Platz  finden  sollen : 

Eine  stahlbläue  Farbe  erhält  man,  wenn  man  das  gereinigte 
Metall  in  eine  kochende  Lösung  von  Arsenchlorid  taucht;  oder  man 
biingt  es  in  ein  Bad  von  Eupferoxydammoniak,  das  man  herstellt, 
indem  man  100  Teile  Kupfercarbonat  in  750  Teilen  Ammoniak  löst 
und  150  Teile  Wasser  zufügt.  Der  zu  färbende  Gegenstand  wird  an 
einem  Draht  in  die  Lösung  eingehängt  und  hin-  und  herbewegt. 
Bessere  Töne  sollen  sich  erzielen  lassen,  wenn  man  40  g  Bleizucker  und 
120  g  unterschwefligsaures  Natron  in  1000  com  Wasser  löst,  die  Lösung 
zum  Kochen  erhitzt  und  den  Metallgegenstand  darin  eintaucht.  Nach 
etwa  \'a  Minute  beginnt  die  Färbung,  indem  das  Metall  zunächst  gold- 
gelb, dann  orange,  purpur,  feurigblau  und  hellgrau  wird.  Die  Färbung 
beruht  auf  der  Bildung  von  Schwefelblei.  Ist  der  gewünschte  Ton 
erreicht,  wird  mit  destilliertem  Wasser  gut  abgespült  und  mit  farb- 
losem Zaponlack  überzogen.*) 

Eine  blaue  Färbung  entsteht  durch  Behandeln  mit  schweflig- 
^aQ^em  Natron.  Schwarze  Farbe  für  optische  Instrumente  erzeugt 
man  durch  Cberpinseln  mit  einer  Lösung  von  Chloi'platin  unter  Zu- 
satz von  salpetersaurem  Zinn.  Oder  man  legt  das  gut  gereinigte 
Metall  in  eine  Mischung  von  verdünnter  Schwefelsäure  4  Teile,  Salpeter- 
säure 2  Teile;  oder  taucht  den  Metallgegenstand  in  eine  Lösung  von 
üO  Teilen  unterschwefligsaurem  Natron,  20  Teilen  Bleizucker  in 
1000  Teilen  Wasser,  wobei  derselbe  die  Farben  grau,  rot,  violett  und 
blauschwarz  durchläuft.**) 

Braune  Bronze  färbe  erhält  man  durch  Eintauchen  in  eine 
Lösung  von  Kupfersulfat,  Alaun  und  Grünspan.***) 


♦)  Phot.  Wochenbl.  1893,  pag.  265, 
**)  American  Jonm.,  Jnni    1891. 
*^)  Phot.  Wochenbl.  189  J,  pag.  84. 
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Methan.  Sn.  Me  thylwasserstoff,  Methylhjdrür. 
Methylol,  Grubengas,  Sumpfgas,  s.  GH^.  Ma.  ibX. 
VQ.  7,985. 

AJB.  Diese  Verbindung  findet  sich  in  Steinkohlenbergwerken,  wv 
sie  mit  Luft  gemischt  die  schlagenden  Wetter  verursacht;  sie  entsteht 
bei  der  langsamen  Zersetzung  von  Pflanzenstofifen  unter  Luftabschlau 
und  steigt  aus  dem  Boden  von  Sümpfen  und  stehenden  Gewässern 
auf  (Sumpfgas).  Künstlich  kann  man  Methan  durch  Erhitzen  von 
Natriumacetat  mit  Aetznatron  darstellen,  wobei  sich  Methan  und 
Natriumcarbonat  bilden: 

CHg.COjNa  +  NaOH  =  CH^  +  Na^CO, 

Katiiamacetat,  Aetsnatron,         Xeihaa,      Natrianearboiial 

Methan  ist  ein  farbloses,  geruchloses  Gas,  das  mit  bläulicher,  nicbt 
leuchtender  Flamme  brennt  und  durch  Druck  und  grofse  Kälte  zu 
einer  Flüssigkeit  verdichtet  werden  kann,  Chlor  wirkt  im  zerstreuten 
Tageslichte  darauf  ein,  und  es  entstehen  Substitutionsprodukte,  v^n 
denen  Methylchlorid,  CHgCl,  Chloroform,  CHCl^,  und  Tetrachlormethao. 
CCI4,  die  wichtigsten  sind.  Im  Sonnenlichte  findet  die  Einwirkung  des 
Chlors  unter  Explosion  und  Abscheidung  von  Kohle  statt. 

Methylfither.  Sn.  Holzäther,  Methyloxyd,  Methylen- 
hydrat,  Dimethyläther.     S.  C^H^O.    MG.  46. 

AE.  Erhält  man  durch  Erhitzen  von  1,3  Teilen  Methylalkohol 
mit  2  Teilen  Schwefelsäure  am  Bückflnfskübler  bis  auf  140^  Einleiten 
der  Dämpfe  in  konzentrierte  Schwefelsäure  und  nachheriges  Verdünnen 
mit  Wasser. 

Methyläther  ist  ein  farbloses,  ätherartig  riechendes  Gas,  das  in 
der  Kälte  eine  leicht  bewegliche  Flüssigkeit  bildet  und  mit  wenig 
leuchtender  Flamme  brennt.  Trocken  mit  Chlor  gemischt,  explodiert 
derselbe,  giebt  aber  bei  Verdünnung  mit  Luft  Chlorsubstitutions- 
Produkte. 

Methylalkohol«  Sn.  Holzalkohol,  Holzgeist,  Holz- 
spiritus, Methyloxyhydrat.  S.  CH^O.   Bio.  32.  SpO.  0,8142. 

D.  Methylalkohol  bildet  sich  bei  der  trockenen  Destülation  de$ 
Holzes ;  um  denselben  rein  darzustellen,  destilliert  man  die  wässerigen 
Destillationsprodukte  des  Holzes,  welche  ungefthr  1^^  enthalten,  mehr- 
mals über  Kalk,  um  Essigsäure  sowie  andere  Beimischungen  zu  ent- 
fernen und  stellt  aus  dem  rohen  Holzgeist  krystallisiertes  Methyloxalat 
dar,  welches,  mit  Wasser  destilliert,  in  Oxalsäure  und  Methylalkohol 
zerfällt.  Durch  Bektifikation  über  gebrannten  Kalk  entfernt  man 
schliefslich  das  Wasser. 
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I.  Methylalkohol  ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  die  bei  66^ 
siedet,  dem  Weingeist  ähnlich  riecht,  mit  nicht  leuchtender  Flamme 
brennt  und  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  Wasser  mischen  läfst.  Er 
löst  Harze  und  flüchtige  öle,  ebenso  Alkalimetalle,  letztere  unter  Ent- 
Wickelung  von  Wasserstoff,  wobei  ein  Methylat  entsteht,  z.  B.  Natrium- 
methylat,  CHa.ONa;  durch  oxydierende  Körper  wird  er  in  Ameisen- 
säure verwandelt.  Mit  konzentrierter  Schwefelsäure  mischt  er  sich 
unter  starkem  Erwärmen,  wobei  Methylschwefelsäure,  CH3  1  qq         , 

Wasser  entRtehen. 

VPh.  Methylalkohol  wird  in  Ländern,  wo  auf  Alkohol  eine  hohe 
Steuer  steht,  statt  des  letzteren  in  der  Photographie  gebraucht.  Bei 
Verwendung  desselben  ffir  photographische  Zwecke  ist  auf  Reinheit 
besonders  zu  achten,  da  ein  Gebalt  an  teerigen  Substanzen  redu- 
zierend auf  Silbersalze  wirkt.  Methylalkohol  löst  manche  Farbstoffe, 
z.  B.  Eosin  und  dergl.  besser  als  Aethylalkohol  (Vogel),  löst  ferner 
Pvroxylin  sehr  gut;  dasselbe  thut  auch  ein  Gemisch  von  Methyl-  und 
Aethylalkohol. 

Methylbenzol.    Sn.  Toluol.    s.  C^H^-CH,.  MG.  92. 

A£.  Ein  Gemisch  von  Monobrombenzol  und  Methyljodid  wird  von 
Xatrium  heftig  angegriffen,  wobei  Methylbenzol  entsteht: 

CeH^Br  -f  CH3 J  +  Na«  =  CeH^  .  CH3  +  NaBr  +  NaJ. 

Methylbenzol  kommt  zusammen   mit  Benzol  im  Steinkohlenteer 
vor  und  findet  sich   auch   in    den   Destillationsprodukten    von   Holz, 
üarzen  u.  s.  w.;  es  ist  eine  dem  Benzol  ähnliche  Flüssigkeit,  die  bei, 
llt^  siedet  und  von   konzentrierter    Salpetersäure   in    der   Kälte   in 
Nitro  toluol,  CeH^(N02)CH3,  übergeführt  wird. 

Methylbromld.    Sn.  Brommethyl.     8.  CH^Br.    MG.  94,75. 

AB.  Entsteht  bei  Einwirkung  von  50  Teilen  Brom  und  7  Teilen 
Phosphor  auf  200  Teile  Methylalkohol ;  eine  farblose  Flüssigkeit,  die 
durchdringend  ätherisch  riecht,  leicht  löslich  in  Alkohol,  weniger  löslich 
io  Wasser  ist.    Dient  zur  Darstellung  von  Anilinfarben. 

Methylchlorid.  Sn.  Chlormethyl,  chlorwasserstoffsaures 
Methyl,    s.  CH3CI.    MG.  50,4. 

AE.  Entsteht  beim  Erhitzen  von  Methylalkohol  mit  Kochsalz 
und  Schwefelsäure,  oder  wenn  man  Chlorwasserstoff  in  eine  kochende 
Lösung  von  Zinkchlorid  in  Methylalkohol  leitet.  Ein  farbloses,  an- 
^enehm  riechendes  Gas,  das  sich  bei  20^  zu  einer  farblosen  Flüssig- 
keit verdichtet   und   mit  schön  grüner   Flamme   brennt.    Beim  Er- 
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b)  Wasser     .    .  '  .    .    .     .     .     .  1000  Teile, 

Pottasche 100    „  . 

um  Entwickeln  mischt  man: 

Metol-Lösung     .,.,..  60.ccm, 

Pottasche-Lösung    .    *    .    .    .  20     „ . 

II.   Metol-Soda-Entwickler. 

a).  Destilliertes  Wasser    ....     1000  Teile, 
Schwefligsaures  Natron,  kryst.  .       100    „  , 
Metol 10    „  . 

b)  Destilliertes  Wasser    ....     1000  Teile, 

Soda,  kryst 100     „  . 

Zum  Entwickeln  mischt  man    die   beiden   Lösungen    zu  gleichen 

n- 

Milchglas.    (Beinglas.) 

Versetzt  man  weifses  Hohlglas  beim  Schmelzen  mit  einem  Zu- 

3  von  10— 20®/o   Knochenasche,   so  erhält  man  ein   milchweifses, 

räch  durchscheinendes  Glas,  das  künstliches  Licht  mit  roter  Farbe 

shläfät.     Je  öfter  das  Glas  im  Schmelzofen  angewärmt  wird,  desto 

ler  und  milchweifser  wird  es.     Es  dient  als  sogenanntes  Opalglas 

Unterlagen  für  Chlorsilberpositive,   die  sowohl  in  der  Aufsicht  als 

b    in    der  Durchsicht   von    sehr    schöner  Wirkung   sind.     Farbige 

dtive  auf  Milchglas   lassen   sich  mit  Hilfe  des   Pigmentverfahrens 

stellen. 

Der  Effekt  von  Diapositiven  auf  Milchglas  läfst  sich  auch  er- 

ien,    wenn   man  gewöhnliches  Glas    auf  der    Rückseite    mit   einer 

Icfaig  trüben  Gelatineschicht  überzieht.     Bekannt  ist  hierfür  folgende 

»rschrift:      a)  Wasser 100  Teile, 

Gelatine 5     „ , 

Chlorbaryum 6     « . 

b)  Wasser 100  Teile, 

Schwefelsaures  Natron  .     .     15     ,.  , 

Gelatine o     „ . 

Die  <^rwärmten  Lösungen  werden  gemischt,  wobei  sich  eine  Emul- 

.on  von  schwefelsaurem  Baryt  bildet,   während  das  gleichzeitig   ent- 

tandenc  Chlornatrium  durch  Waschen  der  Emulsion  entfernt  wird. 

Eder  empfiehlt  auch  für  den  gleichen  Zweck   eine  Lösung   von 

lelatine  in  abgerahmter  Milch  und  zwar: 

Gelatine 30  Teile, 

Abgerahmte  Milch      .  180—200     „. 
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Die  Gelatine  wird  in  der  Milch  quellen  gelassen,  hierauf  dard 
Erwärmen  gelöst  und  in  diesem.  Zustande  auf  Glasplatten  wie  EmulgioD 
aufgetragen. 

Milchsäure.    Sn.  0  x  y  p  r  o p  r  i  an  s  ä  u r  e.    8.  Cj^H^O,.    MG.  ^a 

AE.  Milchsäure  bildet  ^ich  leicht  durch  eine  eigentQmliche  An 
von  GähruDg  aus  Zucker  und  ist  daher  in  der  sauren  Milch,  in  ge- 
gohrenen  Runkelrübensafte,  in  Sauerkraut  u.  s.  w.  enthalten.  Man 
stellt  dieselbe  künstlich  dar,  indem  man  3000  g  Bohrzncker,  15  g  Wein- 
säure und  1 7  Liter  Wasser  nach  einigen  Tagen  mit  100  g  altem  Eäs^. 
der  in  4  Liter  saurer  Milch  verteilt  wurde,  und  mit  1200  g  Zinkoxyi 
versetzt.  Das  Gemisch  vergArt  in  8—10  Tagen  bei  40 — 50^  wird 
dann  aufgekocht  filtriert  und  verdampft,,  wodurch  man  Kryatalle  von 
milchsaurem  Zink  erhält,  die  umkrystallisiert  .und  mit  Schwefelwasser- 
stoff versetzt  werden.  Dem  in  wenig  Wasser  gelösten  Verdampfung^ 
rückstand  entzieht  Aether  reine  Milchsäure.  Diese  ist  eine  farblos«?, 
sirupdicke  Flüssigkeit,  die  stark,  aber  angenehm  sauer  schmeckt,  leicbt 
löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  ist,  hygroskopisch  and  nicb: 
ohne  Zersetzung  flüchtig  ist.  Milchsäure  treibt  Kohlensäure  und 
andere  schwache  Säuren  aus,  ist  zweiwertig,  aber  einbasisch  and  bildet 
neutrale,  in  Wasser  und  Alkohol,  nicht  in  Aether  lösliche  Salze,  die 
L  a  k  t  a  t  e ,  die  bis  auf  die  der  Alkalien  krystallisierbar  sind. 

Milchzucker.  Sn.  Lact  ose.  s.  CjoH^jO^ -|-HoO.  MG.  36<.k 
SpG.  1,534. 

AE.  Milchzucker  ist  isomer  mit  Rohrzucker,  findet  sich  in  der 
Milch,  wird  durch  Verdampfen  der  Molken  gewonnen  und  durch  üm- 
krystallisieren  gereinigt.  Er  bildet  farblose,  zwischen  den  Zihneo 
knirschende  Prismen,  schmeckt  schwach  süfs  und  löst  sich  in  6  Teilen 
kaltem,  in  2,5  Teilen  heifsem  Wasser,  nicht  in  Alkohol  und  Aetber. 
Er  verhindert  die  Fällung  von  Eisenoxydsalzen  und  reduziert  Silber- 
salze, weshalb  er  zur  Herstellung  von  Silberspiegeln   verwendet  wirJ. 

VPh.  Wird  im  Albuminprozesse  und  zur  Konservierung  der 
Eisenvitriol-Lösung  verwendet. 

Molybdän.    8.  Mo.    AG.  95,86. 

AE.  Molybdän  findet  mau  hauptsächlich  in  2  Mineralien,  im 
Molybdänglanz  oder  Wasserblei,  MoS«,  einer  grauen  Inystallini- 
schen  Masse,  die  sich  fettig  wie  Graphit  anfühlt  und  gleich  diesem 
auf  Papier  abfärbt,  und  im  Gelbbleierz,  PbMoO^.  Molybdän  ist 
Silber weifs,  spröde,  äufserst  schwierig  schmelzbar,  an  der  Luft  unver- 
änderlich,  oxydiert  sich  aber  beim  Erhitzen  zu  braunem,  dann  blauem 
Oxyd,   bei   stärkerer  Hitze   zu   Molybdänsäure.     Durch   Auflösen   des 
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Anhydrides  in  konzentrierter  Ammoniaklösung  erhält  man  molybdän- 
sanres  Ammon,  (NH4)2Mo04,  welches  als  Reagens  auf  Phosphorsäure 
dient.  Phosphorsäure,  auch  Arsensäure  bilden  mit  Molybdänsäure 
und  Ammon  gelbe  Verbindungen,  die  in  der  salpetersauren  Lösung 
des  molybdänsam-en  Ammons  unlöslich  sind. 

Morphin..  Sn.  Morphium.   S.  C,,H,j^NO^  +  H^O.  MG.  302,5. 

D.  Morphin  wird  dargestellt,  indem  man  fein  zerschnittenes  Opium 
wiederholt  mit  Wasser  auszieht  und  die  Meconsäure  mit  Calciumchlorid 
fallt;  aus  der  filtrieiten  Flüssigkeit  scheiden  sich  beim  Eindampfen 
Krystalle  von  Morphinhydrochlorid  aus,  die  mit  Ammoniak  zersetzt 
werden. 

AE.  Morphin  krystallisiert  in  kleinen,  rhombischen  Prismen, 
schmeckt  stark  bitter,  ist  leicht  löslich  in  Alkohol,  unlöslich  in  Aether; 
e3  löst  sich  ferner  in  1 000  Teilen  kaltem  und  in  400  Teilen  kochendem 
Wasser.  Es  reagiert  alkalisch,  zersetzt  sich  bei  mehr  als  120®  und 
neutralisiert  die  Säuren  vollständig.  Die  Salze  des  Morphins  sind  fast 
alle  in  Wasser  löslich  und  krystallisierbar.  Morphin  reduziert  Eisen- 
oxydsalz, wobei  die  Flüssigkeit  blau  gefärbt  wird,  und  scheidet  aus 
Silber-  und  Goldsalzen  die  Metalle  ab.  Die  eben  angegebene  Blau- 
färbung durch  Eisenoxydsalze  dient  als  Reagens  auf  Morphin ;  es  lassen 
sieb  nämlich  selbst  kleine  Mengen  des  letzteren  nachweisen,  wenn  man 
zu  der  Lösung  etwas  Eisenchlorid  bringt,  welches  eine  tiefblaue 
Färbung  erzeugt. 

VPh.  Morphin  wurde  als  Präservativ  (Sensibilisator)  für  Bromsilber- 
KoUodion-Trockenplatten  von  Bartholomew  eingeführt.  Das  Präser- 
vativ, welches  als  Bad  1 :  800  verwendet  wird,  ist  jedoch  nur  bei 
Emulsionen  ohne  Silberüberschufs  anwendbar,  da  Morphin  —  wie 
oben  angegeben  —  Silbersalze  reduziert. 

Zumeist  wurde  auch  essigsaures  Morphin,  C,,H,jNOg  .HCl-f- 
.SH^O,  für  das  Sensibilisierungsbad  gebraucht,  indem  man  der  Lösung 
1  :  200  etwas  Essigsäure  und  ^/^  Teil  Pyrogallol  vom  Gewichte  des 
Morpbinsalzes  zufügte. 

Naphta,  siehe  ErdöL 

Naphtole.  Sn.  Naphtylalkohole,  Monoxynaphtaline. 
S.  Cj^HgO. 

Beim  Erhitzen  von  Naphtalin  mit  Schwefelsäure  entstehen  zwei 
isomere  Naphtalinsulfonsäuren,  Cj^jH^.SOjH,  die,  mit  Kali 
geschmolzen,  die  entsprechenden  Naphtole  geben. 

a-Naphtol  bildet  weifse,  seidenglänzende,  schwach  nach. Phenol 
riechende  Nadeln,    schmeckt  brennend,   reizt  stark  zum  Niesen,   löst 

Hartskft,  HA&dbneb  der  phol  Chemie.  25 
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sich  leicht  in  Alkohol  und  Äether,  nur  wenig  in  Wasser ;  es  schmilzt 
bei  94®  und  siedet  bei  280®, 

/?-NaphtoI,  Isonaphtol  krystallisiert  in  kleinen,  weifsen, 
glänzenden  Tafeln,  ist  fast  geruchlos,  von  brennendem  Geschmack,  reizt 
ebenfalls  zum  Niesen,  ist  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  weoig 
in  Wasser.  Es  schmilzt  bei  122®  und  siedet  bei  290®.  Es  dient  zur 
Darstellung  von  Azofarbstoffen. 

Charakteristische  Reaktionen  zur  Unterscheidung  von  a-Napblol 
und  jCZ-Naphtol  sind  die  folgenden: 

Bei  der  Behandlung  mit  kochendem  Wasser  schmilzt  or-N.,  während 
jtf-N.  nur  erweicht.  Die  wässerige  Lösung  von  a-N.  wird  durch  Eisen- 
chlorid und  Chlorkalk  violett  gefärbt  und  scheidet  beim  Erwärmen  rot- 
braune Flocken  aus,  während  Eisenchlorid  in  ß-^.  zuerst  eine  schwach- 
grüne Färbung  erzeugt  und  darnach  weifse  Flocken  abscheidet.  Tannen- 
holz wird  von  a-N.  zuerst  grün  gefärbt,  welche  Färbung  dann  in  Braun 
umschlägt;  /i^-N.  bewirkt  eine  grünlichblaue  Färbung. 

Die  Naphtole  sind  das  Ui'sprungsprodukt  zu  verschiedenen  für  die 
Photographie  wichtigen  Stoffen;  wir  erwähnen  beispielsweise  nur  das 
Eikonogen,  welches  sich  von  dem  Typus  ß  ableitet. 

Natrlnm.    s.  Na.    AG.  22,99.    SpQ.  0,97. 

AB,  Natrium  wurde  von  Sir  Humphry  Davy  1807  durch 
Zersetzung  von  Aetznatron  mit  dem  galvanischen  Strome  entdeckt. 
Man  stellt  dasselbe  ähnlich  wie  Kalium  durch  Reduktion  von  Natrium- 
carbonat  mit  Kohle  dar.  Natrium  ist  ein  silberweifses,  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  weiches  MetaU,  das  bei  95,6®  schmilzt  und  bei  Kot- 
glut sich  als  farbloser  Dampf  verflüchtigt.  An  der  Luft  oxydiert  es 
sich  rasch,  schwimmt,  auf  Wasser  geworfen,  umher,  schmilzt  und  zer- 
setzt das  Wasser  unter  Bildung  von  Aetznatron  und  Freiwerden  von 
Wasserstoff.  Die  Zersetzung  ist  aber  eine  weniger  heftige  als  bei 
Kalium,  und  der  Wasserstoff  entzündet  sich  nur,  wenn  das  Wasser 
warm  ist,  oder  wenn  man  dasselbe  mit  Stärkekleister  verdickt,  wo- 
durch die  geschmolzene  Metallkugel  sich  stärker  erhitzt.  Natrium 
wirkt  äufserst  ki'äftig  desoxydierend,  verbindet  sich  sehr  leicht  mit  den 
Halogenen,  mit  Schwefel  und  Phosphor  und  hat  in  seinem  chemischen 
Verhalten  die  gröfste  Ähnlichkeit  mit  Kalium. 

Die  Natriumsalze  (Natriumoxydsalze  oder  Natron- 
salze) entstehen  dadurch,  dafs  Natrium  an  die  Stelle  von  1  Atom 
Wasserstoff  der  Säuren  tritt;  sie  sind  meist  krystallisierbar  und  un- 
gefärbt, wenn  die  Säure  farblos  war  und  sind  sämtlich  mit  Ausnahme 
desjenigen  der  Antimonsäure  in  Wasser  löslich. 
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Als  Reagentien  dienen: 

Aus  der  konzentrierten  neutralen  oder  alkalischen  Lösung  eines 
NatroDsalzes  fällt  pyroantimonsaures  Kali  Krystalle  von  pyroanti- 
moDsanrem  Natron;. dasselbe  Reduktionsmittel  fäUt  aus  sauren  Lösungen 
Antimonsäure.  Charakteristisch  ist,  dafs  alle  Natronsalze  die  Wein- 
geist- und  Lötrohrflamme  gelb  färben.  Das  Spektrum  dieser  Flamme 
zeigt  zwei  dicht  nebeneinanderliegende  gelbe  Linien,  eine  Reaktion, 
die  am  empfindlichsten  ist,  da  sie  nach  Bunsen  und  Kirchhoff 
noch  ^/soooooo  ^S  ^^^^3  flüchtigen  Natronsalzes  erkennen  läfst 

Natrinmacetat.  Sn.  Essigsaures  Natrium,  s.  C,H302Na-{- 
3H20.    ÄQ.  136. 

AE.  Bildet  nicht  zerfliefsliche,  rhombische  Säulen,  schmeckt 
kühlend  salzig,  verwittert  wenig  an  der  Luft,  leichter  jedoch  beim  Er- 
wärmen. Es  löst  sich  leicht  in  Wasser  (in  3,9  Teilen  von  6^  in 
0,5  Teilen  von  100"),  in  Alkohol  um  so  schwerer,  je  stärker  derselbe 
ist.  Natrinmacetat  schmilzt  bei  319"  und  erstarrt  dann  zu  einer 
blättrig  krystallinischen  Masse,  die  unter  dem  Namen  doppelt  ge- 
schmolzenes essigsaures  Natron  in  den  Handel  kommt. 

VPh.  Essigsaures  Natron  ist  Bestandteil  der  meisten  Goldbäder, 
woselbst  es  zum  Neutralisieren  dient. 

Natrinmblearbonat.  Sn.  Zweifach  kohlensaures  Natron, 
doppeltkohlensaures  Natron,  Bicarbonat,  saures  Na- 
trinmcarbonat,  Bullrichsches-,  Yichy-,  Digestivsalz. 
s.  NaHCOj.    Mö.  84. 

D.  Natriumbicarbonat  wird  dargestellt,  indem  man  in  eine  konzen- 
trierte, kalt  gesättigte  Natriumcarbonatlösung  gewaschenes  Kohlensäure- 
gas einleitet;  letzteres  erhält  man  durch  Brennen  von  Kalkstein,  oder 
Zersetzung  von  Kalkstein,  Magnesit  mit  Säure.  Das  Natriumbicarbonat 
scheidet  sich  sodann  als  krystallinisches  Pulver  aus.  Statt  Lösungen 
von  Natriumcarbonat  anzuwenden,  nimmt  man  auch  krystallisierte  Soda, 
die  teilweise  verwittert  ist,  breitet  sie  in  einem  luftdicht  schliefsenden 
Räume  auf  Hürden  aus  und  leitet  Kohlensäure  ein.  Das  Trocknen 
des  gefällten  Natriumbicarbonats  darf  nur  bei  einer  40^  C  nicht  über- 
steigenden Temperatur  geschehen,  da  sich  sonst  das  Salz  zersetzt,  in- 
dem es  unter  Verlust  von  Kohlensäure  in  Natriumcarbonat  übergeht. 

AE.  Natriumbicarbonat  besteht  aus  36,91  Teilen  Natron, 
10,71  Teilen  Wasser  und  52,38  Teilen  Kohlensäure;  es  bildet  ein 
weifses,  krystallinisches  Pulver,  reagiert  und  schmeckt  schwach  alkalisch, 
löst  sich  leicht  in  Wasser  f  lUO  Teile  Wasser  von  lO''  lösen  8,15  Teile, 
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von  50®  14,45  Teile),  hält   sich   in  trockener  Luft  unverändert  und 
verliert  an  feuchter  Luft  Kohlensäure. 

VFh.  Natriumbicarbonat  dient  in  der  Photographie  hauptsächlich 
zum  Abstumpfen  der  überschüssigen  Säure  im  Goldbade. 

Goldbad  mit  Natriunbicarbonat: 

1  Teil  Chlorgold  wird  in  2000  Teilen  destilliertem  Wasser  ge- 
löst und  unmittelbar  vor  dem  Gebrauche  so  viel  von  einer  10®/oigen 
Lösung  von  doppeltkohlensaurem  Natron  zugesetzt,  bis  blaues  Lack- 
muspapier nicht  mehr  gerötet  wird.  Das  Bad  verwendet  man  nach 
10 — 15  Minuten,  in  welcher  Zeit  die  gelbe  Farbe  verschwunden  ist. 
Dieses  Goldbad  tont  sehr  rasch,  giebt  braune  Töne,  hält  sich  aber  nur 
wenige  Stunden. 

Beim  Ansetzen  von  Entwickelungslösungen  ist  es  nicht  statthaft, 
Natriumbicarbonat  statt  Soda  zu  verwenden,  da  ersteres  im  Pyro- 
Entwickler  selbst  bei  Anwesenheit  von  Natriumsulfit  nur  dünne  Nega- 
tive giebt,  die  eine  viel  längere  Expositionszeit  erfordern,  als  für  den 
Pyro-Soda-Entwickler  nötig  ist.  Im  Pyro- Ammoniak-Entwickler  hemmt 
der  Zusatz  von  Natriumbicarbonat  stark  die  Entwickelung. 

Natrlnmbisulflt.  Sn.  Doppeltschwefligsaures  Natron, 
saures  schwefligsaures  Natron,    s.  NaHSO^.     MO-.  104. 

AE.  Entsteht  beim  Übersättigen  Von  Soda  mit  schwefliger  Säure : 
es  bildet  kleine  Prismen,  schmeckt  unangenehm  schweflig,  reagiert 
sauer,  verwittert  leicht  und  ist  unlöslich  in  Alkohol  An  der  Lnft 
giebt  Natriumbisulfit  schweflige  Säure  und  Natriumsulfat. 

VPh.  Nach  Angabe  von  Glissenti  läfst  sich  eine  Platte,  die 
man  vor  der  Entwickelung  durch  2  Minuten  in  eine  2^/oige  Bisulfit- 
lösung  taucht,  viel  kräftiger  und  intensiver  entwickeln.  Dieses  Vor- 
bad soll  von  gleicher  Wirksamkeit  bei  neutralem  und  alkalischem  Ent- 
wickler sein.*) 

Mawson  &  Swan  geben  folgenden  sehr  haltbaren  Ent- 
wickler an:**) 

Vorratslösung: 

PyrogaUol     ....        1     Teil, 
Bromamraonium    .     .        0,5  Teile, 
Natriumbisulfit ...         1     Teil, 
Wasser 1000    Teile. 


*)  Phot.  Wochenbl.  1890.  pag.  130. 
*♦)  British  Joum.  of  Phot.  1888,  pag.  121. 
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Von  dieser  Vorratslösung  mischt  man  far  den  Gebranch  3  Teile 
mit  37  Teilen  Wasser  und  setzt  ein  gleiches  Volumen  einer  Lösung 
von  3  Teilen  Ammoniak  in  20  Teilen  Wasser  zu. 

Eine  Lösung  von  Natriumbisulfit^  die  im  Handel  unter  dem  Namen 
„saure  Sulfitlauge ^  bekannt  ist,  dient  als  Zusatz  zum  Fixierbade 
(50 — 100  auf  1000),  demnach  zur  Herstellung  des  sauren  Fixierbades, 
femer  auch  zur  Konservierung  des  Eikonogen-Entwicklers. 

Natriumbisulfit  reduziert  Silbernitratlösungen  und  wird  nach 
K.  Kaiser  zur  Versilberung  von  Metallen  auf  kaltem  Wege  ver- 
wendet*) 

Man  löst  1000  g  Natriumbisulfit  in  1000  ccm  destilliertem  Wasser 
und  fügt  eine  Lösung  von  60  g  Silbemitrat  in  200  ccm  Wasser  zu. 
Der  Gegenstand  aus  Kupfer,  Messing,  Bronze,  Eisen,  Stahl  wird  kurze 
Zeit  in  die  Lösung  eingetaucht,  worin  er  sich  bald  mit  einer  Silber- 
scbicht  aberzieht;  hierauf  wird  mit  sodahältigem  Wasser  abgespült 
und  in  Sägespänen  getrocknet. 

Natiiiunborat^  siehe  Borax. 

Natrlumbromld.  Sn.  B  r  o  m  n  a  t  r  i  u  m.  s.  NaBr  -^  211^0. 
MG.  139. 

AE.  Die  Darstellung  dieses  Salzes  gleicht  der  des  Jodkaliums; 
es  krystallisiert  in  Säulen,  ist  luftbeständig,  in  Wasser  und  Alkohol 
leicht  löslich  (1  Teil  löst  sich  in  15.9  Teilen  Alkohol)  und  wird 
durch  starkes  Erhitzen  wasserfrei.  Vemnreinigungen,  die  oft  Ver- 
anlassung zu  Mifserfolgen  geben,  lassen  sich  auf  die  beim  Jodkalium 
angegebene  Weise  erkennen. 

VPh.  M^nidre  giebt  folgendes  Verfahren  zum  Zerstören  von 
Farbschleiera  auf  Negativen  an.**) 

Das  gut  ausgewaschene  Negativ  wird  in  eine  Schale  gelegt,  die 
folgende  Lösung  enthält: 

Wasser 1000  ccm, 

Bromnatrium     ...  5  g, 

Brom 3  „  oder  1  ccm. 

Diese  Mischung  wird  in  einer  gut  verschlossenen  Flasche  bis  zur 
vollständigen  Lösung  geschüttelt,  hierauf  schnell  in  eine  Schale  ge- 
gossen, die  man  wegen  der  sich  entwickelnden  Bromdämpfe  sofort 
mit  einer  mit  Talk  eingefetteten  Glastafel  zudeckt.  Batsam  ist  es, 
die  Operation  im  Freien  vorzunehmen.     Das  Negativ  beginnt  in  der 


*)  Mitteil,  des  bayer.  Gewerbemos.  1886. 
-•;  Phot.  Archiv.    Mai  1893. 
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LösuDg  in  wenigen  Augenblicken  durch  die  Umwandlung  des  redu- 
zierten Silbers  in  Bromsilber  zu  bleichen  und  wird  schliefslich  weifs, 
so  dafs  das  Bild  bei  auffallendem  Lichte  als  Positiv  erscheint.  Man 
läfst  ungefähr  10  Minuten  einwirken,  wäscht  dann  5 — 10  Minuten  in 
fliefsendem  Wasser  und  setzt  hernach  ebenso  lange  der  Luft  aus,  um 
alles  noch  anhaftende  Brom  zu  verflüchtigen.  Hierauf  wird  das  Ne- 
gativ nochmals  entwickelt,  wozu  sich  besonders  Amidol  und  Paramido- 
phenol  eignen.    Für  ersteres  empfiehlt  der  Autor  folgende  Voi-schrift : 

Wasser ......     250  ccm, 

Natriumsulfit ....        2  g, 

Amidol 1,5  g. 

Die  Entwickelung  hat  so  lange  anzudauern,  bis  das  Negativ  von 
der  Rückseite  schwarz  aussieht,  worauf  man  2  Stunden  in  fliefsendem 
Wasser  wäscht. 

Mit  Hilfe  dieses  Verfahrens  kann  man  auch  Lichtschleier  zer- 
stören, wenn  man  die  Platte  nach  der  Behandlung  mit  der  Brom- 
lösung far  7« — 2  Minuten  in  eine  2%  ige  Pixiernatronlösung  bringt 

Natrium carbonat.  Sn.  Kohlensaures  Natron,  normales 
Natriumcarbonat,  Soda.    s.  Na^CO^  +  lOH^O.   Mö.  286. 

D.  Man  stellt  das  Salz  nach  dem  älteren  Verfahren  von  Leblanc 
dar,  indem  man  Schwefelsäure  auf  Kochsalz  einwirken  läfst,  wobei  sich 
Natriumsulfat  und  Chlorwasserstoff  bilden,  welch  letzterer  in  V/asser  auf- 
gefangen wird  und  Salzsäure  liefert.  Das  Natriumsulfat  wird  mit  Kohle 
und  Calciumcarbonat  geglüht,  wobei  sich  Natriumsulfid  bildet,  das  sieb 
mit  Calciumcarbonat  und  dem  beim  Glühen  gebildeten  Calciumoxvd 
zu  Natriumcarbonat  und  Calciumoxysulfid  umsetzt;  letzteres  ist  in 
Wasser  unlöslich.  Der  chemische  Vorgang  läfst  sich  folgendermafsen 
ausdrücken : 

1.  2NaCl  +  HsSO^  =  2HC1  +  NajSO, 

Natriam-      Schwefelb&ure,    ChlorwoAserstoff      Natrinm- 
chlorid,  (SuliflAnre),  talfut.    ■ 

2.  SNaiSO^  +  13C  +  4CaC0s  ==---  SNajCOs  +  14C0  +  Ca^OS, 

Natrianisulfat,         Kohle,      Calcinncarbonat,  Natriamoarbonat,  Kohlenoxyd«         Calciam- 

oxyanlfid. 

Gegenwärtig  stellt  man  Soda  aus  Kochsalz  direkt  nach  dem  so- 
genannten Ammoniakverfahren  dar,  indem  man  Kochsalz  mit  saurem 
Ammoniumcarbonat  zersetzt.  Hierbei  schlägt  sich  saures  Natrium- 
carbonat nieder,  während  Salmiak  in  Lösung  bleibt.  Beim  nachherigen 
Glühen  giebt  das  saure  Natriumcarbonat  die  Hälfte  des  Kohlensäure- 
anhydrids ab,  die  wieder  benutzt  wird,  während  der  Salmiak  —  mit 
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Kalk  geglüht  —  das  Ammoniak  znrückliefert    Dieses  Verfahren  sei 
durch  folgende  Gleichung  ausgedrückt: 

1.  2NaCl  +  2(NH,)HC03  =  2NaHC03  +  2NH^C1 

NAtriom-  Saure«  Ammoniom-         Saures  Natrinm-    Ammonlnmclilorld 

Chlorid«  earbonai,  oarbonat,  (SalmUk). 

2.  2NaHC0j  =  NajCOj  +  CO,  +  H,0. 

Saures  Natriam-    Nntriumearbonat,    Kohlensiure,    Wasser, 
earbonat, 

3.  2NH,C1  +  Ca(0H)3  =  CaCl,  +  2NH3  +  2H,0. 

Ammonium-        Caiciumhydroxyd,    Chloroalcinm,    Ammoniak,  Wasser, 

ehiorid. 

Die  Sodalösung  wird  abgedampft  und  das  sich  ausscheidende 
Xatriumcarbonat  herausgeschöpft  und  getrocknet;  dies  ist  die  cal- 
cinierte  Soda  des  Handels.  Krystallisierte  Soda  erhält  man,  wenn 
man  die  Lauge  nur  bis  zum  Erystallisationspunkte  einkocht;  das 
letztere  Salz  enthält  10  Moleküle  Wasser,  während  ersteres  wasser- 
frei ist. 

A£.  Keines  kohlensaures  Natron,  das  man  auch  durch  Erhitzen 
von  gewaschenem  Bicarbonat  darstellen  kann,  besteht  aus  58,49  Teilen 
Natron  und  41,50  Teilen  Kohlensäure;  die  farblosen  Krystalle  be- 
stehen aus  21,68  Teilen  Natron,  15,38  Teilen  Kohlensäure  und  62,94 
Teilen  Wasser.  Natrinmcarbonat  schmeckt  alkalisch  laugenartig, 
reagiert  alkalisch,  verwittert  leicht  an  der  Luft  und  löst  sich  leicht 
in  Wasser  (100  Teile  Wasser  von  10**  lösen  12,6  Teile,  von  34—79® 
46,2  Teile,  von  100®  45,4  Teile);  hierbei  ist  zu  bemerken,  dafs  das 
wasserfreie  Salz  sich  unter  Freiwerden,  das  krystallisierte  unter  Ab- 
sorption von  Wärme  löst.  Mit  Wasserdampf  erhitzt,  giebt  es  Aetz- 
natron,  mit  Kohle  bei  Weifsglut  Natrium  und  Kohlenoxyd. 

F.  Kohlensaures  Natron  kommt  im  Handel  oft  mit  schwefel- 
saurem Natron  und  Chlornatrium  verfälscht  vor ;  ersteres  erkennt  man 
daran,  wenn  man  das  Salz  mit  chemisch  reiner  Salpetersäure  neu- 
tralisiert und  dazu  salpetersauren  Baryt  hinzufügt,  wodurch  sich  im 
Falle  der  Verunreinigung  ein  weifser  Niederschlag  bildet.  Chlor  läfst 
sich  durch  Zusatz  von  Silbernitratlösung  zu  der  mit  Salpetersäure 
neutralisierten  Natriumcarbonatlösung  nachweisen,  indem  sich  dadurch 
ein  weifser  Niederschlag  von  Chlorsilber  bildet. 

VFh.  Kohlensaures  Natron  bewirkt  als  Zusatz  bei  der  Emulsions- 
bereitung eine  Beschleunigung  des  Reifeprozesses,  ohne  dafs  wie  bei 
Ammoniak  oder  Aetzkali  leicht  Schleier  zu  befürchten  wäre.  Der 
fertigen  Emulsion  vor  dem  Giefsen  zugesetzt,  steigert  es  selbst  in 
geringen  Quantitäten  (0,1  g  auf  1  Liter  Emulsion)  die  Empfindlichkeit, 
bewirkt  aber  in  gröfseren  Mengen   ein  Ablösen   der   Schicht.     Nach 
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Tersuchen  des  Verfassers  sind  solche  Emulsionen  jedoch  far  längeres 
Aufbewahren  nicht  geeignet,  da  sie  leicht  zur  Bildung  von  Band- 
Schleier  Veranlassung  geben. 

Mit  Pyrogallol  giebt  kohlensaures  Natroa  einen  überaus  kräftigen 
Entwickler,  den  Pyro-Soda-Entwickler,  der  besonders  für  Porträts  von 
keinem  andern  Entwickler  übertroflfen  wird.*) 

Pyro-Soda-Entwickler. 

a)  Natriumsulfit 100  g, 

Destilliertes  Wasser 500  ccm, 

Schwefelsäure 6  Tropfen 

und  nach  erfolgter  Lösung 

Pyrogallol 14—16  g. 

b)  Krystallisiertes  kohlensaures  Natron  .    .    50  »  ^ 
Destilliertes  Wasser  ....,.,  500  ccm. 

Zum  Entwickeln  nimnrt  man  gleiche  Raumteile  von  a,  b  and 
Wasser. 

Natriumcarbonat  dient  ferner  zum  Reinigen  der  Glasplatten  für 
den  Emulsionsbezug;  zum  Abstumpfen  der  freien  Säure  in  Silber-  und 
Goldbädern ;  dem  Silberbade  setzt  man  tropfenweise  von  einer  lO^/oig^ii 
Lösung  so  lange  zu,  bis  sich  ein  bleibender,  weifser  Niederschlag  von 
Silbercarbonat  gebildet  hat. 

Gesilbertes  Albuminpapier  schützt  man  vor  Vergilben,  wenn  man 
dasselbe  zwischen  Fliefspapier,  das  mit  einer  lü^'/ßigen  Sodalösung 
getränkt  ist,  aufbewahrt. 

Natrlnmchlorid.     Sn.  Chlor natrium.    s.  NaCl.    MG.  58,4. 

AE.  Kochsalz,  welches  aus  39,34  Teilen  Natrium  und  60i6(> 
Teilen  Chlor  besteht,  ist  die  wichtigste  Verbindung  des  Natriums  und 
dient  zur  Darstellung  der  meisten  übrigen  Natriumverbindungen.  E& 
kommt  in  Lagern  vor,  ist  in  Seewasser  (3*7o)»  Salzsoolen  und  Quellen, 
die  aus  Steinsalzlagern  kommen,  enthalten.  Es  krystallisiert  in  farblosen 
Würfeln,  ist  geruchlos,  schmeckt  rein  salzig,  wird  nur  in  sehr  feuchUr 
Luft  etwas  feucht,  reagiert  neutral  und  löst  sich  leicht  in  Wasser 
(100  Teile  Wasser  von  0"  lösen  35,52  Teile,  von  40®  36,64  Teile, 
von  100®  39,61  Teile);  absoluter  Alkohol  ist  kein  Lösungsmittel,  100 
Teile  desselben  lösen  nur  0,172  Kochsalz.  Gewöhnliches  Kochsalz  ist 
zumeist  mit  Chlormagnesium  verunreinigt,  wodurch  es  hygroskopisch 
wird    und    einen    durchdringenden   schärferen   Salzgeschmack   erhält; 

*)  Näheres  über  die  Eigenschaften  des  Pyrogallol-Entwicklers  siehe  HerUka. 
Die  Photographie,  pag.  161  nnd  166. 
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überdies  finden  sich  in  dem  Handelsprodukte  noch  Natriumsulfat  und 
Chlorcalcinm,  weshalb  man  für  photographische  Zwecke  nur  das  so- 
genannte Edelsalz,  Sal  gemmae  verwenden  soll. 

VPh.  Natriumchlorid  dient  zur  Herstellung  von  Chlorsilber-Gela- 
tine*£mulsion  (siehe  Chlorsilber)  und  zum  Salzen  des  Positivpapiers. 
Allgemein  bekannt  ist  die  Verwendung  des  Chlornatriums  zur  Fällung  des 
Silbernitrats  zu  Chlorsilber  aus  den  Waschwässern  der  Albuminkopieen. 
In  vielen  Ateliers  ist  es  üblich,  das  letzte  Waschwasser  der  Kopieen 
mit  etwas  Kochsalz  zu  versetzen,  um  jede  Spur  von  unzersetztem 
SUbernitrat  zu  beseitigen;  die  Bilder  nehmen  dadurch  einen  rötlichen 
Ton  an,  der  das  Erkennen  der  richtigen  Farbengradation  beim 
Golden  sehr  erleichtert.  Allenfalls  ist  aber  der  Kochsalzznsatz 
nicht  zu  übertreiben,  da  sonst  das  Golden  sehr  erschwert  wird.'^) 
Kochende  Lösungen  von  Kochsalz  lösen  Chlorsilber  auf,  indem  sich 
ein  schwer  lösliches  Doppelsalz,  NaCl  -{-  AgCl,  bildet ;  deshalb  wurde 
vor  der  Entdeckung  des  unterschwefligsauren  Natrons  Kochsalz  zum 
Filieren  der  Silberbilder  verwendet. 

Eine  Chlornatriumlösung,  der  Bromsilber-Emulsion  zugesetzt,  wirkt 
—  wie  Verfasser  fand  —  klärend,  jedoch  in  minderem  Mafse  als  der 
Bromkaliumzusatz,  erzeugt  hingegen  mindere  Härte  im  Negative  als 
letzterer,  schädigt  auch  weniger  die  Empfindlichkeit,  so  dafs  hier  die 
Verwendung  des  Chlornatriums  ernstlich  ins  Auge  zu  fassen  wäre.  Nach 
den  Versuchen  des  Verfassers  arbeitet  eine  Bromsilber-Emulsion  mit 
einem  entsprechenden  Zusätze  von  Chlornatriumlösung  (2 — 4  ccm  1 :  50 
auf  1  Liter  Emulsion)  sehr  klar  und  ist  auch  lange  haltbar. 

Natriamchromat.  Sn.  Chromsaures  Natron,  s.  Na^CrO^-l- 
lOHjO.    MG.  34>,4. 

AE.  Wird  auf  gleiche  Weise  wie  chromsaures  Kali  dargestellt, 
bildet  gelbe  Prismen,  schmeckt  herb  metallisch,  reagiert  alkalisch, 
bchmilzt  sehr  leicht  und  bildet  über  30^  wasserfreie  Krystalle. 

Das  Doppelsalz,  Natriumdichromat,  saures  chromsaures 
Natrium,  Na^CrgO,  -f~  ^HoO,  hat  die  Gestalt  von  dünnen,  roten 
Prismen  und  ist  sehr  zerfliefslich. 

VPh.  Husnik  empfiehlt  für  sämtliche  Verfahren,  bei  denen 
Chromsalze  in  Verwendung  kommen,  das  doppeltchromsaure  Natron, 
was  sich  leicht  dadurch  begründen  läfst,  dafs  das  reine  Natronsalz 
iiiehr  als  um  ein  Drittel  billiger  ist  als  das  Kalisalz  und  überdies  eine 
überaus  bedeutende  Löslichkeit  in  Wasser  besitzt,  so  dafs   es  selbst 


*)  Siehe  Hertzka,  Die  Photographie,  pag.  242. 
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:au8  sehr  konzentrierten  Lösungen  nicht  auskrystallisieren  kann.  So 
braucht  z.  B.  das  saure  Kalisalz  zu  seiner  Auflösung  die  10— 12facbf 
Menge  Wasser,  während  bei  dem  Natronsalz  bereits  die  doppelk 
Wasseimenge  ausreicht.  Das  Atomgewicht  des  Natriums  (23)  ist 
ferner  ein  geringeres  als  das  des  Kaliums  (39),  weshalb  in  einem  be- 
stimmten Quantum  des  Natronsalzes  mehr  Chromsäure  entbaltsD  ist 

.als  in  der  gleichen  Menge  des  Kalisalzes,  so  dafs  man  weniger  konzen- 
trierte  Bäder  anwenden  kann,  um  zu  dem  gleichen  Resultate  zu  ge- 
langen; vorausgesetzt  ist  natürlich  hierbei,  dafs  man  mit  einem  mög- 

.  liehst  wasserfreien  Präparate  arbeitet. 

NattiumcltraL  Sn.  Citronensaores  Natrium,  s.  C^H^O.NX 
+  5,5H20.    MG.  357. 

AB.    Entsteht  beim  Versetzen  von  Natriumcarbonat  mit  Citroaen- 
.  säure,  bildet  grofse,   verwitternde  Krystalle   und   löst   sich  leicht  it 
Wasser,  wenig  in  Alkohol. 

VPh.  Dient  zur  Vorpräparation  der  Papiere  für  den  Silberkopier- 
prozefs,  zur  Entwicklung  von  Chlorsilber- Gelatineplatten ;  im  alkali- 
schen Entwickler  vertritt  es  die  Stelle  eines  Verzögerers. 

Für  die  Vorpräparation  mit  Arrow-root  giebt  Abney  folgende 
'Vorschrift  an : 

Natriumeitrat  ....     10  g, 

Gelatine 1  „  , 

Chlornatrium    ....      2  „  , 
Chlorammonium    ...       6^9 

Wasser 480  ccm. 

Natrlnmferridoxalat.  Sn.  Oxalsaures  Eisenoxydnatroo. 
:S.  Fe.(C2  0JoNafl  +  IIH^O.     MG.  975,8. 

A£.  Wird  ähnlich  wie  Kaliumferridoxalat,  oder  auch  durch  Lösen 
von  Ferrihydroxyd  in  saurem  Natriumoxalat  dargestelli  Es  bilde: 
grofse,  smaragdgrüne  Krystalle,  die  luftbeständig  sind  und  sich  bei 
17^  C  in  1,69  Teilen  Wasser,  bei  100^  in  0,55  Teilen  Wasser  lösen. 
Das  Salz  zersetzt  sich  leicht  in  der  Hitze  und  ist  wie  das  Kalium- 
-  ferridoxalat  direkt  lichtempfindlich. 

VPh.  Natriumferridoxalat  wird  in  der  Platinotypie  ohne  Hervor- 
rufung  gebraucht  (siehe  dieselbe). 

Natriomflnorid.    Sn.  F I  u  o  r  n  a  t  r  i  u  m.    S.  NaFl.    MQ.  42. 

AB.  Dasselbe  entsteht  beim  Neutralisieren  von  Fluorwasserstoft- 
.  säure  mit  kohlensaurem  Natron,  krystallisiert  in  Würfeln  und  löst  sich 
.  in  25  Teilen  kaltem  und  heifsem  Wasser.    Mit  überschüssiger  FlulV 
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säure  giebt  es  Fluorwasserstoff-flaornatrium,  NaFI .  HFl,  das  beim  Er- 
hitzen milcfaweifs  wird. 

VPh.  Fluornatrium  dient  zum  Matt&tzen  des  Glases,  indem 
man  nämlich  käufliche  Flnfssäure  teilweise  mit  Soda  neutralisiert,  bis 
die  Lösung  im  Holzgefäfse  dickscbauraig  wird  und  beim  Umrühren  mit 
einem  Glasstabe  wie  geschlagener  Schnee  an  demselben  hängen  bleibt. 
Diese  Vorratslösung  wird  zum  Gebrauche  mit  Wasser  verdünnt  (1 :  10) 
und  auf  eine  gut  gereinigte  und  mit  Flnfssäure  blank  geätzte  Glas- 
platte einwirken  gelassen.  Zum  Einrändern  der  Glasplatte  benutzt  man 
ein  Gemenge  von  Wachs  mit  Unscblitt.  Nach  Verlauf  von  1  bis 
2  Stunden  erscheint  die  Glasplatte  mattiert,  wobei  die  Gröfse  des 
Kornes  von  der  Dauer  der  Einwirkung  abhängig  ist. 

Natrlamhydroxyd^  siehe  Aetznatron. 

Natrium,  hydroschwefligsaures.    s.  NaHSO^.  MO.  88. 

A£.  Erhält  man  durch  Behandeln  von  Natriumbisulfit  mit  Zink- 
staub;  es  verwandelt  sich  leicht  in  Natriumbisulfit  und  bei  längerem 
Aufbewahren  der  Lösung  in  Natrium thio3ulfat.  Es  ist  ein  kräftiges 
Reduktionsmittel  für  Chlor-  und  Bromsilber,  entwickelt  das  Bild  auf 
letzterem  selbst  ohne  Zusatz  von  Pyrogallussäure.  Hy drosch weflig- 
saures  Natrium  wirkt  nicht  fixierend. 

Natrlnmhypochlorit.  Sn.  ünterchlorigsaures  Natron. 
S.  ClONa.    MO.    74,4. 

A£.  Entsteht  bei  der  Zersetzung  von  Chlorkalk  mit  Natrium- 
carbonat  oder  beim  Einleiten  von  Chlor  in  verdünnte  Natronlauge. 
Zar  Darstellung  löst  man  20  Teile  Natriumcarbonat  in  120  Teilen 
Wasser  und  fügt  10  Teile  Chlorkalk  zu;  den  Niederschlag  von  Calcium- 
carbonat entfernt  man  durch  Filtrieren  und  dampft  die  Lösung  bis 
zur  Krystallisation  ein.  Die  Lösung,  welche  freie  unterchlorige  Säure 
enthält,  dient  als  Eau  de  Labarraque  (fälschlich  Eau  de  Javelle 
genannt)  zum  Bleichen  und  zur  Unterscheidung  von  Arsen-  und 
Aotiroonflecken. 

Natriuinjodid,  siehe  Jodnatrium. 

Natrinmmetaslllcat.  Sn.  Natriumwasserglas.  8.  Na^SiGj. 
MG.  122. 

D.  Man  schmilzt  45  Teile  Quarzpulver,  23  Teile  calcinierte  Soda 
Qnd  3  Teile  Holzkohle,  oder  auch  Quarz,  Glaubersalz  und  Kohle  zu- 
sammen. 

AE.  Ist  in  chemischer  Beziehung  analog  dem  Kaliwasserglas; 
€ii  wird  durch  die  Kohlensäure  der  Luft  unter  Abscheidung  von  Kiesel- 
saoreanhydrid,  SiO,,   zersetzt,   wobei  es  in  einen  unlöslichen  Zustand 
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Übergeht    und    daher    in    gut    verschlossenen    Geßlfsen    aufbewahrt 
werden  mufs. 

Im  Handel  kommen  2  synipartige  Lösungen  vor,  von  denen  die 
eine  33^/o9  die  andere  66%  festes  Silicat  enthält;  man  bezeichnet  die 
erstere  33-,  letztere  66grädig.  Das  Natrium  Wasserglas  ist  eine  durch- 
sichtige, glasartige,  farblose,  oder  eine  gelblich,  bräunlich,  grünlicb 
gefärbte  Masse,  die  sich  leicht  in  kocliendem  Wasser  zu  einer  dickeo 
Flüssigkeit  löst  und  so  das   oben   genannte  Handelsprodukt  darstellv. 

VPh.  Die  Verwendung  des  Natronwasserglases  ist  analog  der 
des  Kaliwasserglases;  für  die  Vorpräparation  im  Lichtdruck  ist  nicht 
jedes  Produkt  verwendbar. 

Natrlnmnitrat.  Sn.  Salpetersaures  Natron.  S.  XaNO^. 
MG.  85. 

AE.  Entsteht  beim  Neutralisieren  von  kohlensaurem  Natron  mit 
Salpetersäure.  Das  Salz  findet  sich  in  mächtigen  Lagern  in  Süd-Peru 
und  Bolivia  und  wird  in  grofser  Menge  unter  dem  Namen  Chilisalpet«^^ 
eingeführt.  Es  bildet  würfelähnliche  Rhomboeder,  löst  sich  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  in  etwas  mehr  als  dem  gleichem  Gewicht  Wasser 
unter  starker  Temperaturerniedrigung,  reagiert  neutral,  ist  hygroskopisdi 
und  brennt  —  mit  brennbaren  Körpern  gemischt  —  viel  langsamer 
ab  als  Kalisalpeter.  Mit  Braunstein  geglüht,  giebt  es  Natron,  mit 
Kochsalz  und  Schwefelsäure  Chlor,  saures  schwefelsaures  Natron  m\ 
salpetrige  Dämpfe,  NO,. 

VPh.  F.  Cobb  empfiehlt  den  Zusatz  von  Natriumnitrat  zum 
Entwickler,  um  die  Folgen  von  Überexposition  zu  beseitigen.  Er  batiet 
die  überexponierte  Platte  vor  dem  Entwickeln  in  einer  Lösung  von 
1  Teil  Natriumnitrat  in  240  Teilen  Wasser  und  entwickelt  dann  auf 
gewöhnliche  Weise.*) 

Früher  verwendete  man  bei  silberarmen  Positivbädern,  die  für  sich 
allein  die  Albuminschicht  nicht  genügend  koagulieren,  einen  Zusati 
von  Natrium-  oder  auch  Kaliumnitrat.  Durch  die  Anwesenheit  diese: 
Nitrates  im  Silberbade  wird  gleichzeitig  die  Haltbarkeit  des  gesilberten 
Papieres  etwas  erhöht;  besonders  geeignet  für  diesen  Zweck  ist  i'^^ 
Ammoniumnitrat  und  das  Magnesiumnitrat.  Man  kam  jedoch  im 
Laufe  der  Zeit  von  dem  Nitratzusatze  wieder  ab,  da  das  auf  solchen 
Bädern  gesilberfce  Papier  nur  mangelhafte  Brillanz  giebt  und  überdies 
schwer  tont. 


♦)  Yearbook  of  Phot.  1891,  pag.  72. 


Natriumnitrit  —  Natrinmphosphat.  397 

Im  Nachstehenden  ist  ein  solch  „sparsames  Silberbad"  angegeben ; 
Sübemitrat  .......     24  Teile, 

Natriumnitrat 12     „ , 

Zucker 1  Teil, 

Wasser 320  Teile.*) 

Natrinmnitrlt.  Sn.  Salpetrigsaures  Natron,  s.  NaNO^. 
MG.  69. 

AE.  Beim  Erhitzen  von  salpetersaurem  Natron  entsteht  neben 
viel  freiem  Natron  Natriumnitrit,  das  luftbeständige  Prismen  bildet, 
leicht  löslich  in  Wasser  ist  und  alkalisch  reagiert. 

VPh.  Das  Salz,  welches  weniger  hygroskopisch  als  Kaliumnitrit 
ist;  dient  zu  gleichem  Zwecke  wie  dieses 

Natrinmoxalat,  Sn.  Oxalsaures  Natron,  s.  Na^CoO^. 
MG.  134. 

AE.  Aus  siedender,  konzentrierter  Oxalsäurelösung  fällt  kohlen- 
saures Natron  einen  Niederschlag  von  Natriumoxalat ;  dasselbe  ist  ein 
schwer  lösliches,  sandiges  Pulver. 

VPh.  Natriumoxalat  dient  als  Zusatz  zur  Sensibilisierungslösung 
für  Pizzighellis  Platinotypie  ohne  Hervorrufung.  ^ 

Bei  diesem  im  Jahre  1887  von  Pizzighelli  ausgöirbeiteten 
Verfahren  fugt  man  zur  Sensibilisierungslösung  eines  jener  Oxalsäure- 
salze zu,  welche  sonst  zur  Entwickelung  benutzt  werden.  Dieselben 
bewirken  während  des  Kopierens,  unter  Einflufs  der  Luftfeuchtigkeit, 
an  den  vom  Licht  getroffenen  Stellen  eine  Reduktion  des  Platinsalzes 
zu  metallischem  Platin.  Diese  Reduktion  findet  nicht  statt,  so  lange 
das  Papier  im  Dunkeln  in  der  Chlorcalciumbüchse  aufbewahrt  wird. 
Pizzighelli  giebt  drei  Methoden  zur  Präparation  des  Papiers  an, 
die  sich  unter  Platinchlorürkalium  beschrieben  finden. 

Natrinmphosphat«  Sn.  Phosphorsaures  Natron,  s.  Na^HPO^ 
+  12H,0.    MG.  346. 

AE.  Entsteht  beim  Neutralisieren  von  Phosphorsäure  mit  Soda 
und  wird  aus  der  Lösung  von  Knochenasche  in  Schwefelsäure  durch 
Fällen  des  Kalkes  mit  Soda  dargestellt.  Es  bildet  grofse  Krystalle, 
die  leicht  verwittern  und  deshalb  in  gut  schliefsenden  Buchsen  auf- 
bewahrt werden  müssen^  schmeckt  kühlend  salzige  reagiert  alkalisch 
and  löst  sich  in  4  Teilen  kaltem  und  2  Teilen  heifsem  Wasser.  Die 
Lösung  absorbiert  reichlich  Kohlensäure  und  giebt  beim  Verdampfen 
mit  Nafa-onhydrat  neutrales  phosphorsaures  Natron,  NajPO^  -|-  l'-^H^O, 

•)  Eder,  Handb.  der  Phot.  IV.  Teil,  pag.  81. 
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:  welches  luftbeständige,  leicht  lösliche  und  durch  Kohlensäure  sich  zer- 
setzende Erystalle  bildet.  Natriumphosphat  schmilzt  leicht,  verliert 
dabei  das  Erystallwasser  und  giebt  beim  Glühen  pyrophosphorsaures 
Natron,  Na^P^O,  +  lOH^O.  Eine  mit  Phosphorsäure  versetzte  Lösung 
von  Natriumphosphat  giebt  saures  phosphorsaures  Natron,  NaH^FO^. 
das  sich  beim  Glühen  in  metaphosphorsaures  Natron  verwandelt 

VFh.  Dient  zum  Tonen  von  Silberdrucken  und  wurde  früher  von 
Willis  als  Zusatz  zum  Entwickler  im  kalten  Platinprozefs  verwendet. 

Natrlamplatinchlorld,  siehe  Platinchloridnatrium. 

Natriumsalfantlnioiilat.  Sn.  Schlippesches  Salz.  s.  NasSbS« 
+  9H2O.    MG.  48 i. 

D.  Die  Vorschrift  für  die  Darstellung  von  dem  Entdecker  üe> 
Salzes,  Schlippe,  lautet :  8  Teile  trockenes  schwefelsaures  Natriom, 
4  Teile  Antimontrisulfid,  Sb^Ss,  und  2  Teile  Kohle  werden  in  einem 
bedeckten  Tiegel  bis  zur  vollständigen  Reduktion  des  Sulfates  zu- 
sammengeschmolzen, darnach  die  geschmolzene  Masse  nach  Zusatz  von 
1  Teil  Schwefel  mit  Wasser  ausgekocht  und  schliefslich  die  abfiltrierte 
Lauge  zur  Krystallisation  verdampft: 

3Na,S0,  +  12c  4-  SbjS.,  +  2S  =  12C0  +  2Na,SbS, 

Nfttriafliiulfat,  Kohle,     AntiniontrisDlfid,  Sohw»f«l,  Kohlanozyd,         SchlippeMbes 

(Antimongluiz),  Sili. 

A£.  Natriumsulfantimoniat  bildet  grofse,  gelbe  Erystalle,  die  sieb 
an  der  Luft  mit  einer  bi*aunen  Schicht  von  Natriumpentasulfid,  Sb«Sj. 
überziehen  und  daher  in  gut  schliefsenden  Geiäfsen  aufbewalirt  werden 
müssen.  Das  Salz  schmeckt  bitterlich  alkalisch,  zersetzt  sich  an  der 
Luft,  reagiert  alkalisch,  und  löst  sich  leicht  in  Wasser,  nicht  in  Alkohol ; 
die  Lösung  trübt  sich  in  kurzer  Zeit  an  der  Luft,  bleibt  jedoch  nacb 
Zusatz  von  Ammoniak  einige  Tage  klar. 

VPh.  Schlippesches  Salz  dient  zum  Verstärken  von  Negativen; 
man  verwendet  hierfür  eine  Lösung  von  lO  Teilen  Schlippeschem  Sah. 
100  Teilen  Wasser,  5  Teilen  Ammoniak.  Die  in  diesem  Verstärker 
behandelten  Negative  werden  rot  bis  rotbraun.  Die  gleiche  Lösung 
dient  auch  zum  Wiederverstärken  der  mit  Quecksilberchlorid  verstärkten. 
aber  verblichenen  Negative;  dieselben  werden  durch  diese  Methode 
gelbrot  gefärbt  und  sind  dann  beständig. 

Die  Verstärkung  mit  Schlippeschem  Salz  bat  überhaupt  vor  der 
Quecksilberverstärkung  den  Vorzug,  dafs  das  verstärkte  Silberbild  voll- 
kommen beständig  ist.  Bei  der  Verwendung  von  Sublimat  bildet  dies 
jedoch  mit  der  Gelatine  eine  Verbindung,  die  durch  Schlippesches  Salz 
gelb  geturbt  wird.     Letzteren  Umstund  kann  man  umgehen,  wenn  man 


Natriumsulfat.  39^ 

die  Sublimatlösung  mit  Salzsäure  ansäuert  oder  besser  noch,  wenn, 
man  Jodquecksilber  anwendet.  Um  eine  Lösung  des  letzteren  herzu- 
stellen, setzt  man  zu  einer  gesättigten  Sublimatlösung  so  lange  ge- 
sättigte Jodlotliumlösung  zu,  bis  der  gebildete  rote  Niederschlag  fast 
vollständig  wieder  gelöst  ist.  Zum  Gebrauche  verdünnt  man  diese 
Losung  mit  der  zwei-  bis  vierfachen  Wassermenge,  badet  die  gründ- 
lich fixierte  und  gewaschene  Platte  darin,  bis  sie  fast  die  nötige  Kraft 
erreicht  hat.  Trübung  an  einzelnen  Stellen  deutet  auf  ungenügendes 
Fixieren  und  erfordert  nochmaliges  Waschen  und  Fixieren  der  Platte, 
die  dann  nach  dem  Auswässern  in  der  Quecksilberlösung  vom  neuen 
verstärkt  und  nach  dem  Waschen  in  eine  l%ige  Lösung  von  Schlippe- 
scbem  Salz  gebracht  wird.  Zu  kräftige  Wirkung  des  Verstärkers  läfst 
sich  beseitigen,  wenn  man  die  Lösung  nicht  ganz  durchwirken  läfst 
and  nach  gründlichem  Waschen  den  noch  nicht  umgewandelten  Teil 
des  Bildes  ausfixiert.  Diese  Art  der  V^erstärkung  eignet  sich  besonders 
für  Landschaftsaufnahmen,  minder  aber  für  Portraits,  da  die  Bleistift- 
retouche  sich  mit  dem  Tone  des  Bildes  nicht  in  Einklang  bringen  läfst.*) 
Mit  Schlippeschem  Salze  lassen  sich  Bromsilberdrucke  braun  färben, 
indem  man  das  mit  Eisenoxalut  entwickelte  und  im  Bleiverstärker  von 
Eder  und  Töth  behandelte  Bild  in  einer  Lösung  von  10  Teilen 
Schlippeschem  Salz,  ö  Teilen  Ammoniak  und  150  Teilen  Wasser  badet. 

Natriumsalfat.  Sn.  Schwefelsaures  Natron,  Glaubersalz, 
S.  Na^SO^  +  10H,0.    MG.  322. 

A£.  Das  Salz,  welches  sich  in  vielen  Mineralquellen,  im  Meer- 
wasser und  in  Salzsoolen  findet,  wird  künstlich  durch  Zersetzung  von 
grobkörnigem  Siedesalz  mit  Schwefelsäure  dargestellt,  wobei  Salzsäure 
als  Nebenprodukt  erhalten  wird.  '  Es  bildet  grofse,  wasserhaltige 
Krystalle,  schmeckt  kühlend  salzig,  verwittert  an  der  Luft,  indem  e& 
sich  unter  Abgabe  von  Wasser  mit  einem  weifsen  Pulver  bedeckt.  Es 
schmilzt  bei  3cJ^  löst  sich  leicht  in  Wasser  (100  Teile  Wasser  von 
OMösen  12  Teile  Natriumsulfat,  von  25^  100  Teile);  aus  der  ge- 
sättigten Lösung  krystallisiert  über  ö3^'  wasserfreies  Salz. 

VPh.  Pippel  empfiehlt  die  Verwendung  von  Nati'iumsulfat  statt 
des  Sulfides  im  Pyrogaliol-Entwickler,  da  das  Salz  sehr  billig  ist  und 
Negative  von  schöner,  schwarzer  Färbung  liefert.  Das  Sulfat  wird 
in  einer  gesättigten,  wässerigen  Lösung  vorrätig  gehalten.  Für  normal 
belichtete  Platten  empfiehlt  der  Autor: 


♦)  Phot.  Newa  1887,  pag.  4'6'S, 
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Konzentrierte  Lösung  von  Natriumsulfat    20 — 40  ccm, 

Wasser 100    „ , 

Pyrogallol lg. 

Man  taucht  darin  die  Platte  ein  und  fügt  nach  einigen  SeknndeD 
konzentrierte  Lösung  von  Kaliumcarbonat  2 — 10  ccm  hinzu.  Cber- 
exposition  läfst  sich  durch  Bromkaliumlösung,  ünterexposition  darch 
Vermehrung  der  Pottaschenlösung  sowie  auch  durch  Erhöhung  der 
SulfatlösuDg  beheben.*) 

Natrlamsnlflt.  Sn.  Schwefligsaures  Natron,  s.  Na^SOj-t* 
TH^O.     MG.  252. 

AB.  Entsteht,  wenn  man  in  der  Wärme  1  Teil  Natriumcarbonat 
mit  schwefliger  Säure  sättigt  und  noch  eine  gleiche  Menge  Natrinm- 
-carbonat  zufägt,  beim  Erkalten  der  Lösung  krystallisiert  das  Sab 
heraus.  Das  Salz»  welches  gewöhnlich  50"/«  Krystallwasser  entliült. 
wird  an  der  Luft  durch  Oxydation  und  Wasserverlust  trübe  und  matt. 
Es  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  kaum  in  Alkohol,  reagiert  alkalisni 
und  wird  bei  150**  wasserfrei.  Neuerdings  kommt  auch  wasserfreie? 
Natriumsulfit  in  Form  eines  feinen  Krystallmehls  in  den  Handel, 
welches  aber  nicht  mit  dem  verwitterten,  krystallisierten  Natriumsulfi: 
zu  verwechseln  ist,  da  dieses  sich  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  zuni 
grofsen  Teile  zu  schwefelsaurem  Natron  oxydiert.   - 

Solch  verdorbenes,  vielmehr  oxydiertes  Natriumsulfit  braucht  man 
jedoch  nicht  als  unbrauchbar  zu  beseitigen,  sondern  bringt  es  auf  eiii 
Sieb  und  läfst  einen  Strom  kalten  Wassers  darauf  wirken.  Wegen 
der  grofsen  Löslichkeit  des  Natriumsulfats  wird  dasselbe  durch  ^la^ 
fliefsende  Wasser  weggewaschen,  während  klares,  reines  Natriumsulfit 
zurückbleibt.  Die  zurückbleibenden  Krystalle  werden  dann  sofort  in 
Lösung  gebracht. 

F.  Von  Chicandard  rührt  eine  Methode  her,  mittels  welcher 
man  den  Gehalt  an  schwefelsaurem  und  kohlensaurem  Natron  im 
Natriumsulfit  nachweisen  kann.  Cm  ersteres  nachzuweisen,  versetz: 
man  eine  Lösung  des  Salzes  mit  überschüssigem  Baryumchlorid ;  l^'^'^ 
sich  der  gebildete  Niederschlag  nicht  vollständig  in  Salzsäure  auf,  << 
ist  die  Anwesenheit  von  schwefelsaurem  Natron  erwiesen.  Bei  Gehal: 
von  kohlensaurem  Natron  entsteht  eine  rote  Färbung  der  Natrium- 
sulfitlösung, wenn  man  dieselbe  mit  Fhenol-Ph talein  versetzt. 

Um  überhaupt  die  Menge  des  reinen,  in  dem  Salze  enthaltenen 
Natriurasulfits   zu   bestimmen,   wiegt  man  zunächst  2,45  g  Natrium- 

•)  Phot.  Korresp.  189;H,  pag.  J37. 
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äolfit  ab  und  löst  es  in  100  ccm  Wasser.    Femer  bereitet  man  sich 
folgende  Titrierlösung:  "^ 

Jod  ...    .      2,53  g, 
Jodkalium  .    .      3,60  „  , 
Wasser.    .    .  100,00  ccm. 

Hierauf  läfst  man  aus  einer  in  Zebntel-Eubikcentimeter  geteilten 
Bürette  die  Titrierlösung  tropfenweise  in  10  ccm  der  oben  genannten 
Sulfitlösung  fallen.  Reines  Salz  braucht  genau  100  Zehntel-Kubik- 
centimeteji  der  Titrierlösung,  um  in  der  Sulfitlösung  eine  bleibende 
gelbe  Färbung  zu  erzeugen;  was  im  gegebenen  Falle  weniger  Kn 
Titrierlösung  yerbraucht  wird,  zeigt  die  V^unreinigung  des  Salzes  an.*) 

VPh.  Das  starke  Oxydationsvermögen  des  Natriumsulfits  macht 
€3  geeignet,  Lösungen  von  Pyrogallol,  Eikonogen  und  Hydrochinon  zu 
konservieren.  Überdies  bewirkt  es  als  Zusatz ,  zum  alkalischen  Ent- 
wickler, der  leicht  Gelbfärbung  hervorbringt,  mehr  graue  Färbung  der 
Negative.  Ohne  Zusatz  von  Pyrogallol  wirkt  es  auf  Bromsilberplatten 
schwach  reduzierend.  Die  mit  Natriumsulfit  versetzte  Pyrolösung  färbt 
sich  jedoch  mit  der  Zeit  ebenfalls  braun,  da  das  Handelsprodukt  des 
Natriumsulfits  stets  alkalisch  reagiert,  weshalb  man  behufs  Neutralisation 
einige  Tropfen  Schwefelsäure  zusetzt»  Letzterer  Zusatz  ist  jedoch  mit 
Vorsicht  zu  gebrauchen,  da  er  in  gröfseren  Mengen  die  Entwickelung 
hemmt  und  harte  Negative  hervorbringt.  Am  bekanntesten  ist  der 
Pyro-Soda-Entwickler,  der  auch  die  meiste  Beachtung  verdient  und 
noter  Natriumcarbonat  angeführt  ist. 

A.  Lumidre  und  A.  Seyewetz  empfehlen  f&r  Entwickelungs- 
zwecke  die  Verwendung  von  Natriumsulfit-Anhydrid  an  Stelle  des 
krystallisierten  Natriumsalzes,  da  die  im  Handel  erhältlichen  Sorten 
selten  der  Formel  Na^SOg  -f-  THgO  entsprechen,  sondern  oft  freies 
Alkali  oder  Bisulfit  in  verschiedenen  Mengen  enthalten.  Anhydrid  ist 
ein  weifses,  amorphes  Pulver  (siehe  oben),  von  der  konstanten  Zu- 
äanunensetzung  Na^SO,.  Man  nehme  nur  die  Hälfte  des  Anhydrids, 
da  dieses  doppelt  so  wirksam  wie  das  krystallisierte  Salz  ist."^) 

Natriumsulfit  dient  femer  zum  Schwärzen  der  mit  Quecksilber- 
chlorid verstärkten  Negative,  indem  man  dieselben  in  eine  Lösung  von 
1  Teil  Natriumsulfit  in  8 — 10  Teilen  Wasser,  oder  auch  in  eine  kalt 
gesättigte  Lösung  des  Salzes,  welche  man  vor  dem  Gebrauche  mit  der 
gleichen  bis  doppelten  Menge  Wasser  verdünnt,  legt.    In  diesem  Bade 


*)  Phot.  Nachrichten  1890,  pag.  404. 
»♦)  Phot  Korresp.  1893,  pag.  477. 
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nehmen  die  verstärkten  Negative   eine  lichtbeständige,  grauschwarze 
Färbung  an. 

um  bei  den  mit  Pyrogallol  entwickelten  Negativen  die  dorch  den 
Entwickler  entstandene  Gelbfärbung  zu  beseitigen,  empfiehlt  Lainer 
das  saure  Fixierbad,  welches  mit  einem  Zusätze  von  Natriumsulfit- 
lösung hergestellt  ist.  Auch  bei  dem  gemischten  Alaunfixierbade  ist 
dieser  Zusatz  von  Vorteil,  indem  er  die  Ausscheidung  von  Sdiwefel 
und  Thonerde  verhindert  und  so  das  Bad  sofort  gebrauchsfähig  macht 
(siehe  darüber  unter  Natriumthiosulfat). 

Garey  Lea  gab  auch  einen  Eisenentwickler  in  Form  eines  Ge- 
misches von  Ealiumoxalat  mit  Natriumsulfit  und  Eisenvitriol  an ;  der- 
selbe setzt  sich  zusammen  aus  30  g  Ealiumoxalat,  4  g  Natriumsulfii 
190  ccm  Wasser  und  10  g  Eisenvitriol. 

Natriamtartarat.  Sn.  Natron,  weinsaures,  s.  C^H^O^Na^ 
+  2H2O.    MG.  230. 

AE.  Weinsaures  Natron  entsteht  aus  Natriumcarbonat  und  Wein- 
säure, bildet  luftbeständige  Säulen,  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  nicht 
in  Alkohol;  mit  Weinsäure  giebt  das  Salz  saures  weinsaures 
Natron,  C^HgOgNa  +  HoO,  welches  leichter  in  Wasser  löslich  ist 

VPh.  Brunei  empfiehlt  das  saure  weinsaure  Natron  zur  Her- 
stellung eines  Platintonbades:*) 

Natriumplatinchlorfir 2  g, 

Kochsalz 2  n  , 

Doppelt  weinsaures  Natron  ...        1  n  « 
Wasser 1000  ccm. 

!Man  kann  in  diesem  Bade  Albuminpapier  und  Salzpapier  tonen;  die 
Eopieen  müssen  zuvor  in  Wasser  gewaschen  werden  und  färben  sich 
zuerst  purpurbraun,  dann  schön  schwarz.  Empfehlenswerter  sind  je- 
doch die  mit  Salpetersäure  angesäuerten  Platintonbäder,  weil  organische 
Säuren  eine  langsamere  Tonung  bewirken  und  schwerer  ein  reines 
Platinschwarz  geben  (Eder). 

Natriumthiosalfat.  Sn.  ünterschwefligsaures  Natron, 
Fixiernatron,  Fixiersalz,    s.  ^^S^O^  +  öH^O.    Ha.  248. 

D.   Kocht  man  eine  Lösung  von  Natriumsulfid  mit  Schwefelblumen, 
oder  leitet  man  Schwefeldioxyd  in  eine  Lösung  von  Natriumsulfid  und 
Natriumhydroxyd,  so  bildet  sich  Natriumthiosulfat  nach  dem  Vorgange : 
2NaS  +  2NaOH  +  4S02  =  3Na,S,0,  +  H,0 

NatriumiulUd,         Natrium-       8chw»feldiozyd,        Nairiom-  Wasser. 

hydroxjd,  tklosulfct, 

*)  Bevne  de  Phot  1891,  pag.  185. 
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Capaun-Karlowa  giebt  folgende  erprobte  Vorschrift;  zur  Dar- 
stellung des  Natriumthiosulfats  an :  *)  Eine  verdünnte  Aetznatronlösung 
wird  mit  Schwefelblumen  bis  zur  Sättigung  gekocht,  hernach  die  über- 
stehende klare  Flüssigkeit  abgegossen.  Nach  dem  Abkühlen  leitet 
man  in  letztere  einen  Strom  von  schwefliger  Säure,  bis  eine  von  dem 
ausgeschiedenen  Schwefel  abfiltrierte  Probe  noch  eine  dunkelweingelbe 
Farbe  hat,  demnach  noch  etwas  unzersetztes  Schwefelnatrium  enthält ; 
keinesfalls  darf  sie  aber  farblos  erscheinen.  Die  abfiltrierte  Flüssigkeit 
wird  sodann  in  einer  offenen  Porzellanschale  zur  Sirupkonsistenz  ver- 
dampft, filtriert,  nach  dem  Erkalten  mit  dem  halben  Volumen  Alkohol 
vermischt  und  gut  umgeschüttelt.  Nach  einigen  Minuten  teilt  sich 
die  Flüssigkeit  in  zwei  Teile ;  die  alkoholische  Lösung  nimmt  die  obere 
Hälfte  ein  und  ist  goldgelb  gefärbt,  wähi*end  die  untere  wasserhell  ist 

In  der  Ruhe  bilden  sich  nach  ungefähr  12  Stunden  unter  der 
alkoholischen  Schwefelnatriumlösnng  grofse  Krystalle  von  Natrinm- 
thiosnlfat, die  frei  von  schwefelsaurem  und  schwefligsaurem  Natrium 
sowie  von  Schwefelnatrium  sind.  In  neuerer  Zeit  verwendet  man  zur 
Bereitung  des  Salzes  im  grofsen  den  Sodarückstand  (Calciumoxysul- 
furet),  indem  man  denselben  mit  10  — Jö^/o  Schwefel  und  Wasser 
kocbt,  schwefligsaures  Gas  darauf  wirken  läfst,  wodurch  man  unter- 
schwefligsauren  Kalk  erhält,  den  man  durch  Glaubersalz  zersetzt; 
dadurch  fällt  Gips  nieder,  während  Natriumthiosulfat  in  Lösung  bleibt. 
.AE.  Es  bildet  grofse,  luftbeständige  Krystalle,  die  sich  leicht  in 
Wasser,  nicht  in  Alkohol  lösen ;  die  Lösung  zersetzt  sich  langsam  beim 
Kochen.  Das  Salz  schmilzt  bei  56^,  wird  bei  215^  wasserfrei  und 
giebt  bei  stärkerem  Erhitzen  Schwefel,  Sulfuret  und  Sulfat.  Natrium- 
thiosulfat nimmt  begierig  Chlor,  Brom  und  Jod  auf,  indem  sich  hier- 
bei Haloidsalze  und  unterschwefelsaures  Natron  bilden: 

2Na,S20,  +  2J  =  2NaJ  +  Na^S^O^ 

N«triiimt]iioralf«t,        Jod,        Jodaatrion,     Tatnthiontaares 

Natriam. 

Versetzt  man  eine  Lösung  des  Salzes  mit  Säuren,  so  wird  unter 
Entwickelung  von  schwefliger  Säure  eine  bedeutende  Menge  Schwefel 
ausgeschieden : 

Na^SjO^  +  2HC1  =  2NaCl  -f  H,0  +  SO^  -f  S 

MatriuitUoralikt      SAlssinre,      Chlornatrium,       Wumz,      Sehwtni^    Schwefel. 

s&nreanhydrid 
(Sohwenige  84Qre), 

Nach  Versuchen  von  A.  H.  Sexton  ist  Natriumthiosulfat 
imstande,  metallisches  Silber  aufzulösen.   Genannter  Autor  fand  nämlich 


*)  Neneste  Erfindungen  and  Erfahrungen  1885. 
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bei  Bemen  Arbeiten,  dafs  eine  gewogene  Menge  von  feinem,  durch  Be- 
dnktion  gewonnenem  Silberpolver,  mit  starker  Fixiematronlange  bä 
gewöhnlicher  Temperatur  einige  Tage  stehen  gelassen,  durch  Wigung 
eme  bedeutende  Abnahme  des  Silberstaubes  zeigte.*)  Hieraus  erkl&rt 
sich,  dafs  alle  Negative  und  Positive,  deren  bilddarstellender  Stoff 
metalliscbes  Silber  ist,  durch  längeres  Verweilen  im  Fixierbade  älber- 
ftrmer  werden,  oder  wie  man  in  der  Praxis  sagt,  zurückgehen. 

Auf  Grund  eingebender  Versuche  vermochte  S  e  x  t  o  n  folgende 
Sätze  aufzustellen: 

1«  Metallisches  Silber  ist  in  Fixiematron  in  geringer  Menge 
iSslich« 

2.  Die  mit  verschiedenen  Entwicklern  hervorgerufenen  Bilder 
widerstehen  der  Einwirkung  des  Natrons  in  verschiedener  Weise ;  am 
meisten  angegriffen  werden  die  mit  Eisen,  Amidol  und  Metol  ent- 
wickelten Bilder,  am  wenigsten  die  mit  Hydrochinon. 

3.  Je  konzentrierter  die  Fixiematronlösung,  desto  schneller  und 
energischer  wirkt  sie. 

4.  Für  Abschwftchungszwecke  ist  Fixiematronlösung  nicht  ver- 
wendbar, weil  sie  zuerst  die  Halbtöne  angreift 

F.  Natriumthiosuliat  kommt  nicht  selten  mit  Ghlomatrium  and 
schwefelsaurem  Natron  im  Handel  verunreinigt  vor.  Besonders  letzteres 
ist  es,  das  ungünstig  auf  die  Haltbarkeit  der  Silberbilder  wirkt  und 
sich  in  gröfseren  Mengen  im  Handelsprodukte  vorfindet.  Kleinere 
Mengen  sind  wohl  unschädlich,  gröfsere  Mengen  hing^fen  lassen  sich 
selbst  ohne  Analyse  erkennen,  indem  das  Salz  beim  Aufbewahren  an 
einem  trockenen  Orte  mit  der  Zeit  verwittert,  d.  h.  sich  mit  einer 
mehligen,  weifsen  Ernste  überzieht,  die  aus  ausgewittertem,  wasso:- 
freiem  schwefelsauren  Natron  besteht.  Nachweisen  I&fst  sich  die 
Verunreinigung  mit  Natriumsulfat,  indem  man  die  Lösung  von  Natrium- 
thiosulfat  in  Wasser  im  Freien  oder  unter  einem  Abzüge  so  lange  mit 
Salzsäure  versetzt,  bis  sich  keine  schweflige  Säure  mehr  entwickelt 
und  auch  kein  Schwefel  mehr  abscheidet.  Hierauf  filtriert  man  die 
Flüssigkeit  vom  Bodensatze  ab  und  setzt  eine  Lösung  von  Baryom- 
nitrat  zu.  Bildet  sich  hierbei  ein  weifser  Niederschlag  von  Baryum- 
Sulfat  so  ist  die  Anwesenheit  von  schwefelsaurem  Natron  erwiesen."^) 

Um  das  Salz  auf  seine  Reinheit  überhaupt  zu  prüfen,  genügt  es, 
dasselbe  zu  glühen,  das  Gewicht  des  Bücksläuides  zu  bestinunen  und 


*)  Photogrmphie  Times,  1894,  pag  :i62. 
♦♦)  Phot.  Chronik  10^4,  pag.  313. 
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zu  untereiichen,  ob  derselbe  Schwefehiatriam  enthält  Fixiernatron 
läfst  beim  Glühen  Schwefel  nnd  schwefligsanres  Gas  entweichen, 
während  schwefelsaures  Natrium  und  Schwefelnatrium  zurückbleiben. 
Reines  Salz  hinterläfst  etwa  44,6Vo  seines  Gewichtes  an  Bückstand, 
welcher  weder  durch  Bleiessig,  Schwefelnatrium,  noch  durch  Barytsalz 
schwefelsaures  Natrium  anzeigt.  Von  schwefelsaurem  Natron  freies 
Fixiematron  giebt  nach  seiner  Auflösung  in  einer  grofsen  Menge 
Wassers  mit  Barytsalzen  keinen  Niederschlag. 

VFh.  Da  unterschwefligsaures  Natron  Silbersalze  auflöst,  d.  h. 
mit  Leichtigkeit  Chlor-,  Brom-  und  Jodsilber  aufnimmt,  so  ist  es  als 
Fixiennittel,  resp.  als  Lösungsmittel  des  in  den  unfertigen  Silber- 
bildern enthaltenen  unlöslichen  Silbersalzes  von  eminenter  Wichtigkeit; 
denn  nur  durch  Auflösen  dieses  letztgenannten  Salzes  erlangen  die 
Bilder  ihre  Haltbarkeit  im  Lichte.  Bei  dem  Fixieren  der  Silberbilder 
durch  Natriumthiosulfat  sind  jedoch  folgende  chemische  Vorgänge  von 
besonderer  Wichtigkeit  und  daher  wohl  zu  beachten: 

Versetzt  man  einen  Oberschufs  von  Silbernitratlösung  mit  etwas 
unterschwefligsaurer  Natronlösung,  so  bildet  sich  ein  weifser  Nieder- 
schlag von  Silberthiosulfat,  Ag^S^O,,  der  sich  infolge  Bildung  von 
Schwefelsilber  schnell  gelb  und  braun  färbt. 

Versetzt  man  hingegen  einen  Cberschufs  von  Fixiematronlösung 
mit  etwas  Silbernitratlösung,  so  entsteht  ein  weifser  Niederschlag,  der 
sich  im  Überschusse  des  Thiosulfates  auflöst.  Es  bildet  sich  hierbei 
ein  Doppelsalz  von  unterschwefligsaurem  Silberoxyd  und  unterschweflig- 
saurem  Natron,  2NaoS308  +  Ag^SjOg,  welches  sich  nicht  mehr  frei- 
willig zersetzt.  Diese  Verbindung  erhält  man  rein,  wenn  man  Silber- 
salzlösung tropfenweise  und  unter  Umschütteln  zu  einer  Natrium- 
thiosnlfatiösung  zufQgt,  bis  der  sich  gebildete  Niederschlag  trotz 
Schütteins  sich  nicht  mehr  löst.  Nach  Zusatz  von  Alkohol  zur  Lösung 
scheidet  sich  das  weifse,  in  Wasser  leicht  lösliche  Doppelsalz  aus; 
dasselbe  schmeckt  sufs,  ist  beständig  und  giebt  mit  Chlomatrium 
keinen  Niederschlag. 

Überdies  ist  noch  ein  zweites  Doppelsalz  von  unterschwefligsaurem 
Natron  und  unterschwefligsaurem  Silberoxyd,  Ag^SoOg  -+-  Na^SjOg  -|- 
oH^O,  bekannt,  das  man  erhält,  wenn  man  mit  dem  Zusätze  von 
Silbersalzlösung  und  Natriumthiosulfatlösung  fortfährt,  bis  sich  ein 
bleibender  Niederschlag  bildet.  Diese  Verbindung  ist  in  Wasser  schwer, 
in  Ammoniak  leicht  löslich  und  zersetzt  sich  leicht  unter  Bildung  von 
Schwefelflilber.    Die  gleichen  Doppelsalze  bilden  sich  auch  beim  Auf- 
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lösen  von  Chlor-,  Brom-  und  Jodsilber  in  unterschwefligsanrem  NatroD, 
wobei  überdies  Chlor-,  Brom-  oder  Jodnatrium  entsteht: 

3Na,S,03  +  2AgJ  =  Ag,S,03.2Na,S,0,  +  2NaJ 

Natriumthiosnlfat,       Jodrilbar,     Doppalsals  toh  unteriohwefl.  Silber-    Jodnatriim. 

ozyd  und  Natriumthiomilfat, 

Diese  Silbersalze  zersetzen  sich  überdies  leicht  beim  Erwärmen 
für  sich  oder  mit  Wasser,  wie  auch  beim  langen  Stehen  unter  Bildung 
von  Schwefelsilber;  so  kommt  es,  dafs  alte  Fixierbäder  einen  schwarzen 
Bodensatz  zeigen,   der  von  ausgeschiedenem  Schwefelsilber   herrührte 

Fassen  wir  das  bisher  Gesagte  zu  einem  Besum^  zusammen,  so  er- 
giebt  sich,  dafs  die  lösliche  Verbindung  des  Doppelsalzes  sich  nur 
bei  Natronüberschufs  bildet.  Ist  hingegen  Fixiernatron  in  unge- 
nügender Quantität  vorhanden  (zu  dünne  oder  alte  Fixierbäder),  so  ent- 
steht das  unlösliche  Doppelsalz,  welches  wegen  seiner  ünlöslichkeit  im 
Wasser  in  den  Bildern  zurückbleibt,  sich  hier  bald  zersetzt  und  durch 
Erzeugung  von  Schwefelsilber  das  Verderben  des  Bildes  herbeifuhrt. 
Demnach  ist  aus  dieser  Ausführung  der  folgerichtige  Schlufs  zu  ziehen, 
dafs  man,  um  einerseits  die  in  den  noch  unfertigen  Bildern  enthaltenen 
unlöslichen  Silbersalze  vollständig  zu  beseitigen  und  andererseits  eine  gute 
Haltbarkeit  der  fixierten  Bilder  zu  erzielen,  einen  Überschufs  von  Fiiier- 
natron,  d.  h.  keine  zu  dünnen  oder  erschöpften  Bäder,  anwenden  mufs. 
Die  beste  Konzentration  für  den  Negativprozefs  ist  eine  Lösung  von 
1 :5,  während  man  im  Positiwerfahren  eine  10^/oige  Lösung  gebraucht: 
keinesfalls  soll  das  Fixierbad  für  letzteren  Zweck  stärker  als  1:6  sein. 
da  sonst  leicht  Blasenbildung  entsteht,  die  wohl  durch  Zusatz  von 
Ammoniak  verhindert  wird.'*')  Das  lösliche  Doppelsalz,  das  in  den 
Bildern  nach  dem  Fixieren  durch  den  Silberträger  (Gelatine,  Albumin, 
Kollodion)  festgehalten  wird,  mufs  ebenfalls  durch  gründliches  Aus- 
waschen aus  der  Schiebt  entfernt  werden,  weil  es  sonst  durch  die 
Einwirkung  von  Kohlendioxyd  der  Luft  unter  Abscheidung  von  Schwefel- 
silber zersetzt  wird  und  so  ebenfalls  das  Verderben  der  Bilder  her- 
beiführt. 

Natriumthiosulfat  vermag  ca.  Vg  seines  Gewichtes  an  ChlorsUber 
aufzulösen;  niemals  darf  man  aber  das  Bad  bis  zur  Sättigung  mit 
dem  Silbersalz  verwenden  (alte  Bäder),  da  sonst  der  Bildung  der  un- 
löslichen Verbindung  Vorschub  geleistet  wird. 

Wie  bereits  erwähnt,  ist  es  von  besonderer  Wichtigkeit,  sowohl 
die  lösliche  Verbindung  des  Doppelsalzes  als  auch  anhaftendes  Fiiier- 
natron  aus  den  Bildern  durch  gründliches  Wässern  zu  beseitigen^  da 


*)  Ausführliches  hierüber  siehe  Hertzka,  „Die  Photographie",  pag.  262. 
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sonst  die  Bilder  leicht  dem  Verderben  ausgesetzt  sind.  Bei  Negativen 
beseitigt  man  die  letzten  Spuren  von  Fixiernatron  durch  Eau  de 
Javelle,  worüber  bereits  Näheres  mitgeteilt  wurde. 

Um  in  Chlorsilberbildern  Natronspuren  zu  entfernen,  stellt  man 
folgende  Lösungen  her: 

a)  Chlorkalium  ...     20  g, 
Wasser     .    •    .    .  100  ccm. 

b)  Zinkvitriol     .    .    .  100  g, 
Wasser     ....  100  ccm. 

Die  beiden  Lösungen  werden  zusammengegossen  und  die  Mischung 
auf  1  Liter  verdünnt.  Die  Bilder  werden  kurz  gewaschen  und  dann 
in  obiger  Lösung,  die  mit  5 — 10  Teilen  Wasser  verdünnt  wird,  für 
etwa  10  Minuten  eingetaucht.*) 

Um  etwaige  in  den  Bildern  noch  vorhandene  Spuren  von  Fixier- 
natron nachzuweisen,  bedient  man  sich  verschiedener  Methoden. 

Eine  einfache  Prüfung  ist  die  von  Elsen  mittels  Beagenspapier 
für  Fixiernatron.  Man  bereitet  dasselbe,  indem  man  reines  Filtrier- 
papier mit  sehr  dünnem  Stärkekleister  tränkt,  trocknen  läfst,  hernach 
in  dünne,  alkoholische  Jodlösung  taucht,  nochmals  trocknet  und  dann 
in  gut  schliefsenden  Glasbüchsen  aufbewahrt.  Das  Beagenspapier  hat 
im  trockenen  Zustande  eine  schöne  Purpur&rbe,  die  aber  bei  Be- 
feuchtung in  Blau  übergeht.  Um  die  Probe  auf  Fixiernatrongehalt 
anzustellen,  füllt  man  in  ein  Probiergläschen  reines  Wasser,  in  ein 
zweites  etwas  von  dem  letzten  Wasch wasser  der  Bilder.  In  jedes 
dieser  beiden  Gläschen  taucht  man  gleichzeitig  einen  Streifen  von  dem 
Beagenspapier,  welches  durch  natronhaltiges  Wasser,  selbst  wenn  nur 
noch  minimale  Spuren  von  Fixiematron  vorhanden  sind,  viel  schneller 
entfärbt  wird  als  von  reinem  Wasser. 

Eine  andere  sichere  Methode  ist  die  von  Prof.  Böttcher: 
Man  löst: 

Kaliumpermanganat  ....      0,1  g, 

Aetznatron 1,0  „  in 

destilliertem  Wasser  .  .  .  500,0  ccm, 
filtriert  in  eine  Flasche  mit  Glasstöpsel  und  bewahrt  die  Lösimg  an 
einem  vor  Licht  geschützten  Orte  auf.  Ist  die  geringste  Spur  von 
Fixiematron  in  dem  Waschwasser  vorhanden,  und  man  setzt  davon 
der  roten  Beagenslösung  etwas  zu,  so  geht  die  rote  Farbe  in  eine 
grüne  über. 


♦)  Phot  WochenbL  1894,  pag.  449. 
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M arten  ändert  diese  Methode  dahin  ab,  dafs  er  die  Wasser- 
menge  von  500  anf  1000  erhöht  und  die  Probe  folgendermaCaen 
ausführt:*) 

In  zwei  gleiche  Beagensgläschen  füllt  man  je  5  ccm  der  oben 
genannten  Beagenslösung,  fügt  zu  dem  einen  5  ocm  von  dem  zu 
prüfenden  Wasser  und  zu  dem  anderen  eben  so  viel  reines  Wasser, 
das  zum  Auswässern  diente.  Beide  Gläschen  hält  man  nun  neben- 
einander gegen  eine  beleuchtete  Mattscheibe  und  beobachtet  die  Farben- 
veränderung in  der  Durchsicht.  Bei  einer  Verdünnung  des  Fuder- 
natrons  von  1:30000—50000  geht  die  rote  Farbe  des  Beagens  sofort 
in  dunkelgrün  und  dann  in  hellgrün  über ;  bei  1 :  100000  in  blaogrün 
bis  hellgrün,  bei  1:150000  in  blaugrün,  bei  1:200000  in  violett  bis 
blaugrün.  Das  Gläschen  mit  reinem  Wasser  ändert  seine  Farbe  nor^ 
wenn  letzteres  organische  Substanzen  enthält.  Die  Wässerung  ist  als  ge- 
nügend anzusehen,  wenn  das  Gläschen  mit  dem  zu  prüfenden  Waschwasser 
keine  stärkere  Veränderung  zeigt  als  das  mit  reinem  Wasser.  Vor  der 
Prüfung  empfiehlt  der  Autor  die  Hände  mit  Wasser  zu  reinigen,  dem 
man  einige  Tropfen  konzentrierter  EaliumhypermanganatU^sung  zu- 
gesetzt hat.  Femer  befürwortet  derselbe  Autor,  eine  schwach  rosa 
gefärbte  Lösung  von  Ealiumhypermauganat  zum  Zerstören  von  Fixier- 
natronspuren in  Platten  und  Bildern  zu  verwenden  (Angabe  von 
B.  Jacobsen)  und  beseitigt  Braunfärbung  der  Bilder  durch  starke 
Lösungen  von  Citronen-,  Wein-  oder  Oxalsäure.**) 

Was  das  Fixierbad  selbst  anbelangt,  so  sind  folgende  Arten  ini 
Gebrauche:  das  gewöhnliche  Fixierbad,  das  Alaun-Fixier- 
bad und  das  saure  Fixierbad. 

Das  gewöhnliche  Fixierbad,  das  —  wie  bereits  oben  er- 
wähnt —  für  Negative  in  der  Konzentration  1:5,  für  Papierpoaitive 
1 :  10,  keinesfalls  aber  stärker  als  1 : 6  verwendet  wird,  färbt  sich  leicht 
beim  Gebrauche  des  Pyroentwicklers  gelb  und  teilt  diese  Färbui^  auch 
den  Bildern  mit.  Die  Färbung,  die  sich  dann  durch  Waschen  nicht 
mehr  entfernen  läfst  und  störend  beim  Kopieren  wirkt,  läfst  sich  be- 
seitigen, wenn  man  die  Platte  in  einem  Gemisch  von  3  Teilen  Salz- 
säure und  100  Teilen  gesättigter  Alaunlösung  badet. 

Um  aber  der  Entstehung  dieser  Mifsfärbung  von  vornherein  vorzu- 
beugen, verwendet  man  das  saure  Fixierbad,  das  klare,  schön gefiirbte 
Negative  giebt  und  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gerbend  auf  die 
Schiebt  einwirkt.     Die  entwickelte  Platte  mufs  gut  unter  der  Brause 

*)  Atelier  des  Phot  1894,  pag.  98. 
**)  Siehe  darüber  auch  pag.  335. 


FixierbSder,  deren  verschiedene  Arten.  409 

abgespfilt  werden,  da  sonst  mit  der  Zeit  der  Säuregehalt  des  Bades  durch 
das  Alkali  des  mit  der  Platte  hineingetragenen  Entwicklers  abgestumpft 
wird,  und  somit  der  eigentliche  Zweck  des  Bades  aufgehoben  würde. 

Lainer  empfiehlt  zu  einem  Liter  Fixiernatronlösung  einen  Zu^ 
satz  von  Weinsäurelösung  (1:2)    .    .    30  ccm, 

Natriumsulfitlösung  (1:4)    .    70     „ ; 
oder  für  je  1  Liter  Fixierbad  einen  Zusatz  von 

Gitronensäurelösung  (1:2)    .    40  ccm, 
Natriumsulfitlösung  (1:4)    .    70     „ . 
Verfasser  verwendet  bereits  seit  Jahren  nachstehendes  Bad  mit 
vorzüglichem  Erfolge: 

a)  Wasser 13(X)  ccm, 

Fixiernatron    .     .     .    300  g. 

b)  Wasser 2(X)  ccm, 

Natriumsulfit  ...      45  g, 
Üitronensäure .     .     .      15  „ . 

Wenn  beides  gelöst,  wird  die  Natriumsulfitlösung  in  das  Fixier- 
bad gegossen  und  das  Gemisch  in  gut  verkorkten  Flaschen  aufbewahrt. 

Gestützt  auf  die  Angaben  von  Labor  de,  der  einen  Zusatz  von 
Ammoniak  zu  einem  essigsauren  Tonfixierbade  empfahl,  um  die  Aus- 
scheidung von  Schwefel  beim  Zusatz  von  Essigsäure  zu  verhindern, 
und  auf  die  spätere  Erfahrung,  wonach  der  Zusatz  von  essigsaurem 
Ammoniak  zmn  Fixierbade  in  gleicher  Weise  die  Abscheidung  von 
Schwefel,  selbst  nach  Hinzufagen  von  Säuren  verhindert,  empfiehlt 
Mercier  auf  Grund  eingehender  Versuche  folgende  Fixierbäder.*) 

Für  Positive: 

a)  Wasserfreies  Fixiernatron     ...      75  g, 

Seesalz 25  „  , 

Geschmolzenes  essigsaures  Natron  .      15  „  , 

Wasser 1000  ccm. 

b)  Erystallisiertes  Fixiernatron .     .     .     120  g, 

Seesalz 25  „ , 

ErystalL  essigsaures  Natrium    .     .      25  „ , 

Wasser 1000  ccm. 

Statt  des  essigsauren  Natriums  kann  man  mit  gleichem  Erfolge 
citronensaures  oder  weinsaures  Natrium  verwenden. 


*)  Phot.  Chronik  1894,  pag.  80a 
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Für  Negative: 

Hier  giebt  der  Autor  ein  Alaunfixierbad  an,  das,  ohne  einen  Nieder- 
schlag von  Tbonerde  zu  geben,  härtend  auf  die  Schicht  einwirkt ;  die 
Lösung  ist  folgende: 

Unterschwefligsaures  Natrium 
Ealiummetabisulfit  .    . 
Citronensaures  Natrium 
Chlornatron    .... 

Kalialaun 

Wasser 

Die  Lösung  wird  bis  zum  Kochen  erhitzt  und  filtriert. 

Bei  Schichten,  welche  leicht  zum  Kräuseln  neigen,  wendet  man 
mit  Erfolg  das  gemischte  Alaun  fix ierb  ad  an.  Dasselbe  wird  her- 
gestellt, indem  man  1  Liter  kalt  gesättigte  Fixiernatronlösnng  mit 
Va  — 1  Teil  gesättigter  Alaunlösung  mischt.  Das  Bad  hat  ein  trdbe? 
Aussehen  durch  Ausscheidung  von  Schwefel  und  Tbonerde  und  färbt 
die  Negative  milchig  trübe.  Läfst  man  das  gemischte  Bad  jedoch 
über  Nacht  stehen,  so  klärfc  es  sich  und  giebt  auch  klare  Negative. 

L  a  i  n  e  r  empfiehlt  ein  gemischtes  Alaunfixierbad,  das  sofort  ver- 
wendet werden  kann  und  hergestellt  wird,  indetn  man  1  Liter  ge- 
sättigte Alaunlösung  mit  200—300  ccm  gesättigter  Natriumsulflt- 
lösung  mischt  und  1—1  Vi  Liter  gesättigter  Fixiematronlösung  zufugt. 

Das  Fixierbad  nimmt  einen  grofsen  Teil  des  in  den  Bildern  ent- 
baltenen  Silbersalzes  in  sich  auf;  so  z.  B.  beim  Albuminprozefs  20  bis 
3ö^/o  der  Gesamtmenge  des  verwendeten  Silbersalzes,  im  Kollodion- 
prozefs  27 — 30®/o  und  im  Bromsilber-Gelatine- Verfahren  sogar  74  bisi 
79%.  Es  wäre  daher  höchst  unökonomisch,  das  im  Fixierbade  auf- 
gelöste Silbersalz  nicht  wieder  zu  extrahieren,  weshalb  man  die  alten 
Fixierbäder  in  geeigneten  Gefäfsen  sammelt  und  aus  denselben  izs 
Silber  durch  Niederschlagen  gewinnt.  Näheres  über  die  verschiedenen 
Methoden  ist  unter  Silber  angeführt. 

Natronlauge. 

Eine  Lösung  von  Aetznatron  (Natriumoxydhydrat). 

Nerslers  Reagens. 

Eine  alkalische  Lösung  von  Quecksilberjodid  in  Jodkalium,  die 
7um  Nachweis  von  Ammoniak  dient,  indem  sie  mit  Ammoniaksalzen 
einen  braunen  Niederschlag  oder  eine  Gelbfärbung  giebt 

Neusilber. 

Eine  Legierung  aus  Zink,  Kupfer  und  Würfelnickel  (50—66  Teile 
Kupfer,  19—31  Teile  Zink,  13—18  Teile  Nickel);  ist  fast  silberweifs, 
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fahlt  sich  stets  fettig  an,  ist  fester,  härter,  zfther  und  fast  ebenso 
dehnbar  wie  Messing,  hält  sich  gut  an  der  Luft  und  widersteht  sauren 
Flüssigkeiten  besser  als  Kupfer  und  Messing. 

Nickel.    Sn.  Bastard  eisen,    s.  Ni.    AG.  58,6.    SpG.  8,8. 

A£.  Nickel  findet  sich  mit  Arsen  verbunden  als  Kupfernickel, 
femer  im  Nickelglanz  und  anderen  Mineralien  und  ist  neben  Ko- 
balt ein  steter  Begleiter  des  Meteoreisens.  Es  ist  ein  weifses,  sehr 
glänzendes,  hartes  und  hämmerbares  Metall,  das  sehr  zähe  ist  und  bei 
einer  etwas  niedrigeren  Temperatur  als  Eisen  schmilzt.  Es  wird  fast 
ebenso  stark  wie  Eisen  vom  Magnet  angezogen  und  wird  selbst  mag- 
netisch. In  mancher  Beziehung  zeigt  es  eine  Analogie  mit  Eisen,  ist 
aber  widerstandsfähiger  und  hält  sich  an  der  Luft  und  im  Wasser 
besser  als  letzteres.  Von  Salzsäure  und  Schwefelsäure  wird  Nickel  nur 
schwer  angegriffen,  von  Salpetersäure  jedoch  leicht  gelöst.  Die  Nickel- 
verbindungen haben  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  den  entsprechenden 
Kobaltverbindungen  und  zeigen  in  ihrem  chemischen  Verhalten  mit 
diesen  auch  eine  besondere  üebereinstimmung.  Sie  unterscheiden  sich 
von  den  Kobaltverbindungen  nur  dadurch,  dafs  sie  die  Boraxperle  röt- 
lich färben  und  im  wasserfreien  Zustande  gelb,  im  wasserhaltigen  aber 
grün  gefärbt  sind. 

Nickel  dient  zu  Legierungen  (Neusilber),  als  Scheidemunzmetall 
und  zur  Darstellung  von  Farbpräparaten.  Angerer  &  Göschl  in 
Wien,  Biffarth  in  Berlin  vernickeln  die  Zinkplatten  auf  galvanischem 
Wege,  wodurch  sie  widerstandsfähiger  werden,  und  nicht  oxydieren. 

Nlckelchlorfir.    s.  NiCl,  +  6H,0.    MG.  237,4. 

AE.  Entsteht  beim  Auflösen  von  Nickel  in  Königswasser  oder 
von  Nickeloxyden  in  Salzsäure  und  Abdampfen  der  Lösung  zur  Krystalli- 
sation.  Es  bildet  kleine,  grüne  Krystalle,  die  bei*  gelindem  Erwärmen 
wasserfrei  und  gelb  werden.  Beim  Kochen  mit  Kalilauge  entsteht 
hellgrünes  Hydroxyd,  Ni(0H)2,  aus  dem  sich  beim  Erwärmen  Nickel- 
oxydul bildet. 

VPh.  Das  mit  Eisenoxalat  entwickelte  und  im  Bleiverstärker 
weifs  gewordene  Bild  auf  Bromsilberpapier  wird  durch  eine  Lösung 
von  Nickelchlorür  in  Wasser  (1 :  10)  grün  gefärbt. 

Die  wässerige  Lösung  einer  Mischung  von  3  Teilen  Nickelchlorür 
und  1  Teil  rotem  Kobaltchlorid  ist  in  der  Durchsicht  farblos  und  bei 
entsprechender  Verdünnung  wasserhell.  Nach  B.  E.  L  i  e  s  e  g  a  n  g  ist  das 
durchfallende  Licht  unaktinisch  und  wirkt  auf  Silbersalze  nicht  ein."") 


*)  Phot.  Archiv.  1890,  pag.  122. 
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Nlckeleyanftr.    s.  Ni(CN),.    MG.  110,6. 
AE.   Dasselbe   wird   aas   Nickeloiydnlsalzen   durch    Cyankaliom 
apfelgrün  gefllllt;   es  ist  löslich  in  Gyankalium  und  giebt  dann  das 
Doppelsalz,   Ealiamnickelcjanür,   2KCN,Ni(CN)2  4*  H^O,  üi 
gelben,  wasserhaltigen  Prismen. 

Nlckeljodfir.    s.  NiJ«.    MG.  311,7. 

A£.  Entsteht  beim  Erhitzen  von  fein  zerteiltem  Nickel  in  Jod- 
dampf in  Form  glänzender,  eisenschwarzer,  hygroskopischer  Blätteben, 
die  mit  wenig  Wasser  eine  braune,  mit  mehr  Wasser  eine  grone 
Lösung  geben.  Es  absorbiert  Ammoniak  und  giebt  dann  gelblieb- 
weifses  Nickeljodürammoniak,  NiJ^  4~  ^^s« 

Nlekeloxyd.  Sn.  Nickelsesquioxyd,  Nickelsaperoiyi 
a.  NigOs.    MG.  165. 

.  AE.   Entsteht  beim  gelinden  Gl&hen  von  Nickeloxydul  oder  Nickel- 
nitrat an  der  Luft,  bildet  ein  schwarzes  Pulver,  giebt  in  starker  Hitze 
Nickeloxydul  und  Sauerstoff,  löst  sich  in  Ammoniak  unter  Entwickelong 
von  Stickstoff,  in  Salpetersäure  und  in  Schwefels&ure  unter  Entwicke- 
lung  von  Sauerstoff  und  in  Salzsäure  unter  Entwickelung  von  Cblor. 
NickeloxyduL    Sn.  Nickelmonoxyd.    s.  NiO.     HG.  74,6. 
AE.   Erhält  man  durch  Erhitzen  von  Nickelnitrat  oder  Carbonat 
oder  wenn   man  Nickelhydroxyd    unter   Luftabschlufs   glüht.    Grao- 
schwarze,   metallglänzende  Oktaeder,   unlöslich  in  Säuren,  giebt  bei 
gelindem  Erhitzen  an  der  Luft  oder  in  Sauerstoff  Nickeloxyd  (siehe  oben). 
Nickeloxydul  bildet  eine  Beihe  von  Salzen,  die  Nickeloxydul- 
salze,  die  dadurch  entstehen,  dafs  Nickel  an  die  Stelle  von  2  Atomen 
Wasserstoff  der  Säuren  tritt.     Wie  bereits  erwähnt,  sind  die  wasser- 
freien  Verbindungen  zumeist  gelb,  während  die  wasserhaltigen  eine 
grüne  Färbung  besitzen.    Zu  den  löslichen  Salzen  gehören  das  Chlorär, 
Nitrat  und  Sulfat,  zu  den  unlöslichen  das  Borat,  Garbonat  und  Phos- 
phat; erstere  reagieren  sauer. 
Als  Beagentien  dienen: 

Kohlensaure  Alkalien  Allen  aus  den  Lösungen  hellgrünes, 
basisches  Garbonat,  das  in  Ammoniak  oder  Ammoniumcarbonat  mit  blauer 
oder  grünlich-blauer  Farbe  löslich  ist.  Kalilauge  erzeugt  einen  grünen 
Niederschlag  von  Hydroxydul,  der  zwar  im  überschussigen  Fällungs- 
mittel unlöslich  ist,  sich  aber  in  Ammoniak  mit  rötlich-blauer  Farbe 
löst.  Gyankalium  fällt  das  gelblichgrüne  Cyanür,  wdches  sieb  in 
überschüssigem  Gyankalium  löst,  durch  Säuren  jedoch  wieder  aus- 
gefällt wird.  Gelbes  Blutlaugensalz  erzeugt  eine  hellgrüne, 
rotes  eine  hellbraune  Fällung. 
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Nlekelsalfkt.  Sn.  Schwefelsaures  Nickeloxydul.  8.  NiSO^ 
-h  7H,0.   MG.  280,6. 

AS.  EDtsteht  durch  Auflösen  des  Nickelcarbonats  oder  des  Nickels 
in  Schwefelsäure  unter  Zusatz  von  Salpetersäure.  Es  bildet  dunkel- 
sman^dgrfine  Erystalle,  krystallisiert  bei  höherer  Temperatur  mit 
6  Molekfllen  Wasser,  verwittert  an  der  Luft,  ist  leicht  löslich  in 
Wasser,  nicht  in  Alkohol  und  giebt  beim  Erhitzen  wasserfreies  Salz, 
mit  schwefelsauren  Alkalien  hellgrflne  Doppelsalze  mit  6  Molekülen 
Wasser.  Mit  überschflssigem  Ammoniak  erhält  man  dunkelblaue 
Krjstalle  von  schwefelsaurem  Nickeloxydulammoniak, 
NiSO^  -f-  2NH,,  dessen  Lösung  beim  Erhitzen  Ammoniak  und  Nickel- 
oiydulhydrat,  Ni(OH)„  giebt. 

VPh.  Für  graphische  Zwecke  zur  Nickelniederschlagung  ffir 
Druckplatten  giebt  Volkmer  folgende  Bäder  an:'*') 

a)  1  Teil  Nickelsulfat  wird  in  10  Teilen  heifsem,  destilliertem 
Wasser  unter  beständigem  Umrühren  gelöst,  bis  die  Flüssigkeit  hell- 
grün geworden;  hernach  wird  die  Lösung  filtriert. 

b)  Nickelsulfat 5  Teile  gelöst  in 

destilliertem  Wasser     .     .  45  Teilen  und  hernach  zugefQgt 
Salmiak 1—1 V2  Teile. 

Nickelfiulfflr.    Sn.  Einfach  Schwefelnickel,    s.  NiS. 

MO.  90,6. 

▲E.  Erhält  man  durch  inniges  Mengen  von  Nickeloxydul  mit 
Schwefel  und  6  Teilen  Schwefelnatrium  oder  Schwefelkalium;  das 
Gemenge  wird  etwa  1  Stunde  nicht  ganz  bei  Botglut  geschmolzen 
und  dann  die  Masse  ausgelaugt. 

Eine  graugelbe  oder  gelbe  Masse,  oder  ein  braunschwarzes  Pulver, 
das  kaum  in  Essigsäure,  schwer  in  Salzsäure,  leicht  in  Königswasser 
löslich  ist  und  sich  im  feuchten  Zustande  an  der  Luft  oxydiert. 

Nitrate^  so  viel  als  Salpetersäuresalze. 

Nitrite^  so  viel  als  Salpetrigsäuresalze. 

Nitrocellnlose  =  EoUodionwoUe. 

Nltropmsaide.    Sn.  Nitroferridcyanide. 

Darunter  versteht  man  den  Niederschlag,  welchen  Cyankalium  in 
Eisenoxydulsalzen  erzeugt;  derselbe  löst  sich  in  salpetrigsaurem  Kali 
beim  Erhitzen  und  bildetEaliumnitroprussid,  E4Fe2(CN)io(NO)2. 

Natriumnitroprussid  erhält  man  durch  Erwärmen  von 
8  Teilen  gelbem  BluÜaugensalz  mit  12  Teilen  Wasser  und  15  Teilen 


*)  Eders  Jahrb.  1891,  pag^.  279. 
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Salpetersäure  (1:24),  bis  die  Lösung  Eisenvitriol  nicht  mehr  blau 
fällt,  wonach  man  nach  1—2  Tagen  mit  Soda  neutralisiert,  aufkocht, 
1—2  Volumteile  Alkohol  zusetzt,  hernach  von  den  ausgeschiedenen  Nitraten 
und  Eisenoxjd  nach  1 — 2  Tagen  filtriert  und  schliefslich  verdampft  Die 
ausgeschiedenen  KrystaUe  haben  die  Formel:  Na4Fe2(CN),jj(NO)2  -j- 
2HoO.  Das  gelöste  Nitroprussidnatrium  ist  ca.  lOmal  Ucfatempfind- 
lieber  als  Ferridcjankalium.*)  Es  bildet  sich  Berlinerblan  und  Blau- 
säure. Dasselbe  Salz  mit  Eisenchlorid  gemengt,  ist  20inal  licht- 
empfindlicher als  für  sich  allein  und  gleicht  dann  in  Empfindlichkeit 
fast  d^m  Ferridoxalat. 

Tränkt  man  mit  dem  Salze  Papier  und  trocknet  es  im  Dunkeln, 
so  giebt  es  nach  der  Belichtung  unter  einem  Negative  ein  bläoliehes. 
positives  Bild. 

Osmium,    s.  Os.    AG.  198,6.    SpQ.  22,477. 

A£.  Osmium  wird  aus  Platinruckständen  gewonnen,  ist  das 
schwerste  aller  bekannten  Körper  und  hat  umsoweniger  das  Aussehen 
eines  Metalles,  bei  je  weniger  hoher  Temperatur  es  reduziert  wird ;  es 
ist  dann  schwarz,  pulverig  oder  grauschwammig.  Bei  hoher  Temperatur 
wird  es  metallglänzend,  bläulich  grauweifs,  dem  Platin  ähnlich ;  es  ist 
unschmelzbar,  sintert  beim  stärksten  Erhitzen  nur  zusammen  und  bildet 
dann  eine  spröde,  schwarzblaue  Masse.  Im  feinverteilten  Zustande  ist 
es  leicht  verbrennlich  und  löst  sich  in  Salpetersäure  und  Königswasser« 
nicht  aber  das  stark  erhitzte  Metall. 

Osmiumehlorfir.    s.  OsCl^.    MG.  269,4. 

A£.  Entsteht  beim  Erhitzen  von  Osmium  in  trockenem  Chlor  als 
Sublimat  in  dunkelgrünen  Nadeln;  ist  leicht  zerfliefslich  und  giebt 
eine  grüne  Lösung,  die  beim  Verdünnen  Osmium,  Salzsäure  und  Ueber- 
osmiumsäure  liefert.  Durch  Auflösen  von  Osmiumoxydulhydrat  in 
Salzsäure  entsteht  eine  Cblorürlösung  von  indigoblauer  Farbe. 

VPh.   Ammonium-Osmiumchlorür    tont    Silberbilder   mit   sepia- 
brauner Farbe.    Mercier  teilt  folgendes  Osmiumtonbad  mit:^ 
Ammoniakalisches  Osmiumchlorür        1,5  g, 

Kaliumosmiat 0,1  ^  f 

Essigsäure 15     ccm, 

Wasser 1000       „. 

Die  damit  getonten  Kopieen  auf  Chlorsilberpapier  sind  sehr 
haltbar. 


*)  Vogel,  Handb.  der  Phot.  I.  Teil,  pag.  79. 
♦*)  Eders  Jahrb.  1«91,  pag.  517. 
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Ossa  sepiae.   s.  (Blackfischbein). 

Die  kalkige,  poröse  Rückenplatte  des  Dintenfisches,  die  aus  kohlen- 
saurem Kalk  mit  wenig  orgauischen  Substanzen  besteht.- 

VPh.  Um  die  glatte  und  harte  Lackschiebt  geeigneter  zur  Auf- 
nahme der  Bleistiftretouche  zu  machen^  reibt  man  sie  mit  gepulverter 
Ossa  sepiae  ein. 

Oxalsiare.  Sn.  Kleesäure,  Aethdioxensäure.  s.  C^H^O^ 
+  2H2O.     MG.  124. 

D.  Die  im  Pflanzenreiche  sehr  verbreitete  Oxalsäure  kommt  ge- 
wöhnlich als  Kalium-  oder  Calciumsalz  vor;  man  erhält  sie  synthetisch 
bei  Einwirkung  von  Kohlendioxyd  auf  Natrium,  welches  zum  Siede- 
punkte des  Quecksilbers  erhitzt  ist: 

2CO2  +  2Na  =  CgO^Na, 

Eohlendioxyd,    Natrium,    OzalMures  Natroa. 

Beine  Oxalsäure  erhält  man  am  besten  durch  Erhitzen  von  Bohr- 
zucker mit  Salpetersäure,  auf  welche  Weise  sie  auch  früher  im  grofsen 
dargestellt  wurde.  Heute  wird  sie  aber  fabrikmäfsig  durch  Erhitzen 
von  Sägespänen  mit  einem  Gemische  von  Aetzkali  und  Aetznatroa 
gewonnen.  Das  so  erhaltene  rohe  Natriumoxalat  wird  dann  in  dad- 
unlösliche  Calciumoxalat  verwandelt,  dieses  mit  Schwefelsäure  zersetzt, 
wodurch  man  Gips  und  eine  wässerige  Oxalsäurelösung  erhält.  Durch 
Eindampfen  gewinnt  man  die  reine  Säure  in  wasserhaltigen  Krystallen 
von  der  Formel  C,H,0^  -f  2HaO.  Bei  100®  oder  im  luftleeren  Baume 
über  Schwefelsäure  getrocknet,  verliert  die  Säure  das  Krystallwasser 
und  zerfällt  in  ein  weifses  PulveJr. 

AE.  Oxalsäure  bildet  farblose  und  geruchlose  Prismen,  schmeckt 
stark  sauer,  löst  sich  in  9  Teilen  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur^ 
viel  leichter  in  heifsem  Wasser  und  in  Alkohol  und  verwittert  an  der 
Luft.  Beim  Erhitzen  auf  160®  sublimiert  ein  kleiner  Teil,  der  gröfste 
Teil  aber  zerfällt  in  Kohlenoxyd,  Kohlendioxyd,  Wasser  und  Ameisen- 
saure. Beim  Erhitzen  mit  Schwefelsäure  zersetzt  sie  sich  in  Wasser 
und  gleiche  Baumteile  von  Kohlenoxyd  und  Kohlendioxyd.  Oxalsäure  ist 
für  sich  allein  schon  lichtempfindlich,  ebenso  die  Lösungen  der  Säure,, 
welche  unter  Einwirkung  des  Lichtes  eine  Oxydation  erleiden,  die  um 
so  rascher  von  statten  geht,  je  mehr  Zutritt  die  Luft  hat .*) 

Oxalsäure  ist  eine  der  stärksten  organischen  Säuren,  treibt  Kohlen- 
säure und  andere  Säuren  aus,  ist  ein  kräftiges  Beduktionsmittel  und 
bildet  die  Oxalsäuresalze  oder  Oxalate. 


*)  AnsfUhrUches  hierüber  siehe  Vogel,  Handb.  d.  Phot  I.  Teil.  pag.  49. 
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Die  Oxalate  sind  kenntlich  an  folgenden  Reaktionen: 

1.  Ghlorcalcium  ezzeugt  einen  weiCsen  Niederschlag. 

2.  Silberni trat  fUlt  weifses  oxalsaares  Silberoxyd (G^O^Ag,) ans. 

3.  Schwefelsäure  bewirkt  in  der  erwärmten  Lösung  Anf- 
braasen  von  Kohlensäure,  ohne  dafs  sich  aber  die  Lösung  im  Gegen- 
sätze zu  der  der  Tartarate  schwärzt. 

VPlu  Oxalsäure  wurde  als  Beschleuniger  dem  Eisen- Entwickler 
beim  nassen  Verfahren  zugesetzt,  wobei  sich  oxalsaures  Eisenoxydnl 
bildet. 

Partridge  empfiehlt  Oxalsäure  als  Zusatz  zum  PyrogaDol,  um 
die  Lösung  haltbarer  zu  machen ;  die  Quantität  des  Zusatzes  kann  hier 
2— 3®/o  betragen.*) 

Schliefslich  dient  Oxalsäure  auch  zum  Ansäuren  der  Sensibili- 
aierungs-  und  Entwickelungslösungen  im  Platinverfahren. 

Ozon. 

AR  Wenn  man  durch  reinen  Sauerstoff  längere  Zeit  elektrische 
Funken  durchschlagen  läfst,  so  erleidet  er  eine  merkwürdige  Ver- 
änderung, die  darin  besteht,  dafs  er  einen  eigentümlichen  Geruch  an- 
nimmt, sich  leichter  mit  anderen  Körpern  verbindet,  demnach  stärker 
oxydierend  wirkt  Dieser  veränderte  Sauerstoff  wird  aktiver  Sauerstoff 
oder  Ozon  genannt.  Bei  dieser  Modifikations-Umwandlung  tritt  eine 
Volum  Verminderung  ein,  indem  das  Volumgewicht  des  Ozons  iV^nial 
so  grofs  ist,  als  das  des  Sauerstoffes,  oder  mit  anderen  Worten  3  Vola- 
mina  Sauerstoff  verdichten  sich  zu  2  Volumen  Ozon;  Ozon  ist  daher 
Sauerstoff  in  verdichtetem  Zustande.  Durch  starken  Druck  bei  niedriger 
Temperatur  läfst  sich  Ozon  zu  einer  tiefblauen  Flüssigkeit  verdichten. 
Wie  bereits  erwähnt,  ist  Ozon  an  dem  eigentümlichen  Gerüche  kennte 
lieh,  läfst  sich  jedoch  durch  seine  Einwirkung  auf  Kaliumjodid  leicht 
nachweisen,  indem  letzteres  durch  Sauerstoff  nicht  verändert,  von  Ozon 
aber  das  Kalium  der  Verbindung  oxydiert  und  Jod  in  Freiheit  gesetzt 
wird.  Die  geringsten  Spuren  von  freiem  Jod  lassen  sich  daran  er- 
kennen, dafs  dieses  —  wie  bekannt  —  mit  Stärkemehl  eine  tiefblaoe 
Verbindung  eingeht.  Man  bedient  sich  deshalb  zur  Nachweisung  von 
Ozon  Streifen  von  weifsem  Fliefspapier,  die  man  in  mit  Jodkalioin- 
lösung  versetzten,  dünnen  Stärkekleister  taucht.  Das  so  präparierte 
Papier  färbt  sich  bei  geringen  Ozonmengen  schwach  rötlich  oder  blfto- 
lich,  bei  gröfseren  Quantitäten  tiefblau. 


♦)  Phot.  Korresp.  1883,  pag.  339. 
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Ozon  entsteht  femer  bei  der  elektroljtischen  Zersetzung  des 
Wassers,  bei  der  Zersetzung  von  Kaliumpermanganat  mit  Schwefel- 
säure, beim  raschen  Verdunsten  gröfserer  Wassermengen  u.  s.  w. 

Palladium,    s.  Pd.    AG.  106,2.    SpQ.  11,4. 

AE.  Palladium  findet  sich  in  geringen  Mengen  im  Platinerz, 
rein  in  kleinen  Körnern  im  brasilischen  Platinsand.  Um  es  darzu- 
stellen  neutralisiert  man  die  Lösung,  aus  welcher  Platin  durch  Salmiak 
gefällt  wurde,  mit  Soda  und  setzt  dann  Quecksilbercyanid  hinzu,  wo- 
durch weifses,  unlösliches  Palladiumcjanid  gefällt  wird,  das  beim 
Glühen  schwammiges  Palladium  hinterläfst.  Palladium,  welches 
grofse  Aehnlichkeit  mit  Platin  hat,  ist  etwas  lichter  und  leichter 
schmelzbar  als  letzteres,  siedet  im  Knallgasgebläse,  bildet  grüne 
Dämpfe,  wobei  es  sich  zum  Teile  oxydiert,  und  verbrennt  bei  Luft- 
zutritt unter  Funkensprühen.  Es  löst  sich  in  Salpetersäure  und  im 
fein  Yerteilten  Zustande  auch  in  konzentrierter  Salzsäure  und  Schwefel- 
säure; von  Jodtinktur  wird  es  angegriffen. 

Palladinmchlorid.  Sn.  Palladiumtetrachlorid,  Palladi- 
chlorid,   s.  PdCl^.    MG.  247,7. 

A£.  Bildet  sich,  wenn  man  Palladium  in  Königswasser  löst  als 
dunkelbraune  Lösung,  die  sich  beim  Eindampfen  zersetzt  und  Pallado- 
chlorid  (Palladiumchlorür),  PdCl^y  als  braune  Masse  zurückläfst.  Es  ist 
ein  zinnoberrotes  Pulver,  welches  mit  kochendem  Wasser  Chlor  und 
Chlorür  giebt,  mit  Ammoniak  Stickstoff  und  Chlorür.  Mit  den 
Chloriden  der  Alkalimetalle  bildet  es  krystallisierte  Doppelsalze. 

VPh.  Palladiumchlorid  im  Tonbade  liefert  schwarzgraue  Bilder, 
die  auf  Porzellan  eingebrannt  und  mit  dem  Polierstein  behandelt, 
eine  braune,  metallglänzende  Farbe  zeigen. 

Sepiabraune  Töne  auf  gesilbertem  Salzpapier  kann  man  erhalten, 
wenn  man  die  Kopie  erst  in  Wasser,  dann  in  1^/oiger  Sodalösung 
und  nochmals  mit  Wasser  wäscht.  Hierauf  legt  man  das  Bild  mit 
der  Bückseite  auf  eine  Glasplatte  und  streicht  als  Tonbad  eine  mit 
Salzsäure  angesäuerte  Lösung  von  1  Teil  Palladiumchlorid  in  lOO 
Teilen  Wasser  auf.  Als  Fixierbad  dient  Natriumthiosulfat,  das  mit 
etwas  Ammoniak  versetzt  ist.  "**) 

Edwards  empfiehlt  folgendes  Palladium-Tonbad:'*^) 

Palladiumchloridlösung  15  Tropfen,  Wasser  300  ccm  und  1 — 2  g 
Citronensäure.    Darin  werden  die  Kopieen  gebadet,  dann  mit  Wasser, 


•)  Phot.  Nachrichten  1891,  pag.  332. 
••)  Eders  Jahrbuch  1895,  pag.  484. 
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hierauf  mit  schwacher  Sodalösung  und  nochmals  mit  Wasser  ge- 
waschen und  fixiert;  der  Ton  ist  sepiabraun.  Förderlich  ist  der  Zu- 
satz von  einigen  Grammen  Kochsalz  zum  Tonbade. 

Papier. 

Verschleifste  Gewebe ,  als  Lumpen  und  Hadern,  Holzschliff  der 
Nadelhölzer,  insbesondere  der  Fichte,  Koggenstroh  u.  a.  bilden  die 
Rohstoffe  für  Papierfabrikation.  Papier  ist  demnach  verfilzte  Cella- 
lose ,  die  je  nach  Wahl  des  Rohmaterials  ein  mehr  oder  weniger 
reines  Produkt  liefert.  Für  photographiscbe  Zwecke  ist  die  Reinheit 
und  Beschaffenheit  des  Papiers  von  grofser  Bedeutung.  Als  oner- 
läfsliche  Eigenschafben  sieht  man  an,  dafs  das  Papier 

1.  eine  völlig  glatte,  homogene  und  gleichmäfsig  feste  Schiebt 
bildet, 

2.  dafs  es  kein  zu  tiefes  Eindringen  der  Chemikalien  gestattet, 
sondern  dieselben  an  der  Oberfläche  festhält, 

3.  dafs  es  sich  schnell  und  gleichmäfsig  im  Lichte  färbe  und 
leicht  bei  dem  Tonprozesse  die  erwünschte  Färbung  annimmt.  So 
wäre  es  z.  B.  nicht  möglich,  auf  Filtrierpapier,  dem  alle  der  drei 
oben  angefahrten  Grundbedingungen  fehlen,  ein  geschlossenes  BUd  zu 
erzielen.  Die  Sensibilisierungslösung  würde  ferner  wegen  der  Inho- 
mogenität der  Schicht,  die  hier  weicher,  dort  wieder  härter  ist,  nicht 
an  allen  Stellen  gleichmäfsig  eindringen,  was  eine  ungleichmäfsige 
Schwärzung  im  Lichte  zur  Folge  haben  würde.  SchlieJalich  würden 
die  Lösungen,  da  dem  Papier  jede  Leimung  fehlt,  abgesehen  davoo. 
dafs  es  nicht  Festigkeit  genug  besitzt,  um  die  verschiedenen  Prozesse 
auszuhalten,  zu  tief  in  die  Papiermasse  eindringen,  so  dafs  dadurch  ein 
Einsinken  der  Bilder  bedingt  würde,  was  damit  gleich  bedeutend  ist, 
dafs  solche  Bilder  wohl  in  der  Durchsicht,  nicht  aber  in  der  Aufsicht 
genügende  Kraft  aufweisen. 

Was  das  Rohmaterial  für  photographisches  Rohpapier  anbelangt, 
so  sollen  nur  die  besten  leinenen  Lumpen  verwendet  werden,  da 
Holzstoffpapier  einerseits  im  Lichte  schnell  vergilbt,  andererseits  aber, 
wenn  es  nicht  vollständig  von  Säuren  befreit  würde,  durch  Bildung 
von  zerreiblicher  Hydrocellulose,  CijHjjOji,  leicht  brüchig  wird.  Es 
sind  daher  die  Angaben  von  W  e  w  s  t  e  r  zur  Prüfung  auf  Vorhanden- 
sein  von  Holzfaser  im  Papier  von  Interesse.*) 


*)  The  Phot.  Times  189  J,  pag.  159. 
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Beagens 

Holzpapier 

Färbung 
von  holzfreieren 

Orcin  (Bioxytoluol,  C^H^Oj) 

dunkelrot 

gar  nicht 

Besorcin 

dunkelgrün 

violett 

Pyrogallol 

blau 

w 

Phenol 

gelb 

» 

Phloroglucin  (Trioxybenzol, 

CeH.0«) 

blauviolett 

gar  nicht. 

Von  höchst  schädlicher  Einwirkung  auf  die  Beschaffenheit  des 
Papiers  ist  das  Vorhandensein  von  Metallteilchen  in  demselben,  so 
dafs  es  ausgeschlossen  ist,  bei  der  Fabrikation  Eisengeräte  zu  ver- 
wenden, da  diese  die  Bildung  von  Bostflecken  verursachen,  die  sich 
im  Bilde  als  schwarze  Punkte  markieren.  Um  Papier  auf  das  Vor- 
handensein von  metallischen  Partikelchen  zu  untersuchen,  taucht  man 
Stucke  des  betreffenden  Papiers  in  eine  1^/oige  Lösung  von  gelbem 
Blutlaugensalz,  welche  mit  Salpetersäure  eingesäuert  wurde.  Eisen- 
partikelchen nehmen  eine  tiefblaue,  Messingteilchen  eine  braune  Farbe 
an.  Um  letztere  Beaktion  deutlicher  siebtbar  zu  machen,  betupft  man 
die  braunen  Flecke  mit  einer  Silberlösung,  worauf  man  nach  einiger 
Zeit  anter  der  Lupe  glänzende  Erystalle  von  metallischem  Silber  entstehen 
sieht,  die  die  Messingpartikelchen  baumartig  umwachsen.  Messing- 
teilchen sowie  Bronzepulver  kann  man  überdies  noch  nachweisen,  wenn 
man  das  zu  untersuchende  Material  in  Essigsäure  taucht,  V«  Stunde 
auf  einer  Glasplatte  mäfsig  erwärmt  und  hernach  in  Ammoniak  taucht, 
wodurch  die  Metallteilchen  als  tiefblaue  Flecke  erscheinen.*) 

Die  besten  Papiere  für  photographische  Zwecke  liefern  gegenwärtig 
die  Fabriken  von  Blanchet  Kleber  fr^res  in  Bives  bei  Grenoble 
und  von  Steinbach  in  Malmedy.  Für  die  Fabrikation  von  Albumin- 
papier wird  erstere  Papiergattung  allgemein  vorgezogen,  da  sie  eine 
homogenere,  glänzendere  Schicht  giebt,  zur  Herstellung  von  Platin- 
papier und  Emulsionspapieren  findet  man  vielfach  das  widerstands- 
fähigere Steinbach-Papier  im  Gebrauch.  Nach  sehr  eingehenden  Ver- 
suchen mufs  der  Verfasser  jedoch  konstatieren,  dafs  auch  hier  Bives- 
papier  vorzuziehen  ist,  da  es  bei  gleicher  Behandlung  Bilder  mit  viel 
saftigeren  Tiefen  und  reineren  Weifsen  liefert.  Nach  Ansicht  des 
Verfassers  ist  dieser  umstand  keinesfalls  in  der  Färbung  (Steinbach- 
Papier  zeigte  sich  bei  der  Prüfung  ganz  frei  von  ultramarin),  sondern 
viehnehr  in  der  Art  der  Leimung  zu  suchen,  was  auch  zur  Folge  hat> 

*)  Britiflh  Journ.  of  Phot  Juli  1893. 
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dald  die  auf  öteinbachpapier  gefertigten  Büder  mehr  stumpf  nn  -- 
gesunken  aussehen. 

Als  fernere  Verunreinigungen  sind  uatefsebwefligaanr«  ^ 
scbwefligsaures  Natron  anzusehen,  welche  dem  Pafiet  zngeaetetwer... 
um  das  zum  Bleichen  verwendeten  Chlor  unschädlich  m  nacheo.  l. 
sterea  scheidet  durch  Zersetzung  Schwefel  aus  und  ftrbt  mit  de:  Z-; 
das  Bild  durch  Bildung  von  Schwefelailber  gelb ;  weniger  nactR- . 
ist  das  Natriumsulüt,  da  es  keine  Sehwefelabscheidung  vennlair. 

Das  aus  der  Fabrik  kommende  Rohpapier  ist  bereits  mit  e-- 
Leitung  versehen,  die  entweder  aus  Stärke,  oder  Gelatine  und  la- 
oder  Harzseife  und  Alaun  besteht.  Diese  erste  Leimung,  die  gr.;i«> 
teils  Geheimnis  der  betieffenden  Fabrik  ist,  hat  durch  ü"«^^-- 
scbiedeuheit  Eiufluls  auf  den  Ton  und  das  Aussehen  der  fertigen  Bifcr 
und  ist  für  die  Uüte  des  Papiers  von  wesentücher  Bedeutang.  » 
reicht  jedoch  uicht  aus,  um  Büder  von  schöner  Brillanz,  aaßig*  > 
drücke  zu  geben,  weshalb  man  das  Rohpapier  mit  eirom  r^«;j"^- 
Utber/.iige  versieht,  der  die  Poren  der  Papiermasae  schüeüt  mi  >^ 
Papiere  selb.st  eine  homogene  Oberfläche  und  mehr  Festigkeit  ^- 
leiht.  Zu  die»em  zweiten  Ueberzuge  verwendet  man  je  nach jl«  ' 
der    herzustelleuJeu    Kopieen   Albumin,    Stärke,    (Jelatine,    huu  >.  ■ 

oder  auch  Harz.  ..   .. 

Dies  wäie  die  eine  Art  phütographisdier  Papiere,  welche  ur-«^ 
zur  Erzeugung  vou  Photogrammen  dient,  während  eine  andere  Art^  a-; 
Karton  papicr.  als  Unterlage  für  die  fertigen  Bilder  dient  Es  i^"  - 
keiner  bcsouJereu  Erwähnung,  dals  die  »iüte  des  Kartonpap««  "•^■ 
unwesentlich  zur  Erhaltung  des  Budes  mit  beiträgt,  ^lals  daner J^; 
hier  nur  reiner  KohstoÜ',  Leinen-  oder  Hanl'faser,  zu  *•«'■*«"''  '^^ 
Niclit  .elteu  aber  werden  bei  dem  heutif,'en  I'^O'i^'""'^«'^?^*  ^„;";. 
wcni-e  KubsLolle,  als  Jute,  Sti-oh  oder  Holzscliüff,  ^«■^7":  •,■„ 
handelt  .sich  danu  darum,  die  gelarbte  Fasermasse  durcü  *.^  ^^j- 
>Säuie  oder  l'blor  zu  bleichen,  wobei  uicht  selten  ^Pf''^"  ■,„. 

masse  in  gröiserer  oder  miüderer  (iuaüUtat   lu  uer  i  j^j^ .. 

zurütkbleibeji.     Cm    diesem  Uebel  zu  begegneu,   °^^^  ,     ^^i^^eiliü- 
einem  zweiten,  dem  Anticblor,  welches  in  Fixiernatron  o^^^^^^^.^^  ^^^ 

saurem  XaLrun  be&teiit,    und  beim  Zurückbleiben    lui    ^^^j^  j^^.|it  je- 
der bereits  angeführten  Weise  wirkt.     Es  erscheint    .^  ^^^^^q.;^ 
wichtig,    ^^enn    der  Prüfung    von  Kartonpapier  '['^^^.'^^^j,  poxlee/ 
widmet  werden.   Kine  leicht  auszuführende  Probe  ist  uu 


"  )  Phot.  News   l^^^,  pag.  7i>6. 
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Ueber  einen  Teil  des  zu  prüfenden  Kartons  wird  Paraffinpapier 
gebreitet,  darüber  ein  schwach  kopiertes  und  schwach  vergoldetes  Bild 
mit  der  Schichtseite  nach  abwärts  gelegt  und  dann  das  Ganze  in 
einen  Eopierrahmen  gebracht,  mit  einem  angefeuchteten  Prefsbausch 
bedeckt  und  geschlossen.  Verändert  sich  das  Bild  an  den  Stellen,  wo 
es  direkt  auf  dem  Karton  aufliegt,  schneller,  so  ist  der  Karton  als 
nicht  Terläfslich  anzusehen. 

In  der  Kegel  genügt  es  jedoch  nicht,  den  Karton  blofs  auf  Fixier- 
natron und  Schwefelverbindungen  zu  untersuchen,  da  etwaiger  Bisen- 
gehalt eine  gleich  schädliche  Wirkung  ausüben  kann,  indem  Eisen- 
chlorid unter  Umwandlung  in  Eisenchlorür  metallisches  Silber  in 
Chlorsilber  umsetzt. 

Um  Eisen  zu  konstatieren,  macht  man  zunächst  einen  wässerigen 
Auszug  des  Kartons,  indem  man  denselben  zerkleinert,  mit  kaltem 
destilliertem  Wasser  übergiefst,  längere  Zeit  weichen  läfst,  hernach  das 
Wasser  abgiefst  und  filtriert.  Bleibt  dieser  Auszug  nach  dem  Zusätze 
eines  Tropfens  gelber  BluÜaugensalzlösung  farblos,  so  ist  kein  lös- 
liches Eisensalz  enthalten.  Weiter  übergiefst  man  das  ausgelaugte 
Papier  mit  durch  Salzsäure  schwach  angesäuertem  Wasser  und  nimmt 
auch  hier  nach  einiger  Zeit  die  gleiche  Probe  vor ;  bleibt  das  Wasser 
farblos,  so  sind  auch  keine  unlöslichen  Eisensalze  vorhanden. 

Als  Reagenz  auf  Fixiernatron  ist  die  Jodstärke  bekannt.  Man 
bereitet  sich  —  wie  angegeben  —  einen  wässerigen  Auszug  des  Kar- 
tons und  setzt  zu  dem  Auszuge  einerseits  und  zu  einer  gleichen 
Menge  destilliertem  Wassers  anderseits  so  lange  gleiche  Mengen  Jod- 
Stärke  zu,  bis  das  destillirte  Wasser  sich  bläulich  färbt ;  das  Auslauge- 
wasser des  Kartons  mufs  dann  die  gleiche  Farbe  zeigen  und  darf 
keinesfalls  heller  erscheinen.  Die  Jodstärke  wird  hergestellt,  indem 
man  einen  sehr  dünnen  Stärkekleister  kocht  und  nach  dem  Erkalten 
•Todwasser  bis  zur  intensiv  dunkeln  Färbung  zusetzt. 

Schwefelverbindungen  prüft  man,  indem  man  zerkleinerten  Karton 
in  einem  Probiergläschen  mit  Wasser  übergiefst,  ein  Stückchen 
<  itronensäure  darauf  wirft  und  mit  Papier  überdeckt.  An  diesem 
l^apierstückchen  befestigt  man  ein  in  Bleizuckerlösung  (1 : 6)  getauchtes 
Hlättchen  Filtrierpapier  läfst  dasselbe  in  der  Luft  über  dem  wässerigen 
Inhalt  des  Gläschens  herabhängen;  bei  reinem  Karton  darf  das  Blei- 
papier selbst  nach  mehreren  Tagen  nicht  dunkel  werden. 

Ginen  unbedingt  sichern  Weg  zeigt  die  rein  praktische  Probe, 
^►^i  welcher  man  ein  Bild  halbiert,  die  eine  Hälfte  auf  einen  als  ver- 
lälslich  bekannten,    die  andere  auf  den  zu  prüfenden  Karton  aufzieht 
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und  beide  Hälften  an  demselben  feuchten  Orte  aufbewahrt.  Mangel- 
hafter Karton  wird  bereits  nach  wenigen  Wochen  ein  Verbleichen  des 
Bildes  bewirken ;  diesen  Vorgang  kann  man  sehr  beschleunigen,  wenn 
man  dem  Kleister  Vso  Bisessig  zusetzt.*) 

Die  gleiche  Prüfhngsmethode  giebt  auch  Prof.  Vogel  an  und  be- 
merkt, dafs  mangelhafter  Karton  nach  Zusatz  von  5%  Eisessig  zum 
Kleister  bereits  nach  24  Stunden  gelbe  Flecke  auf  den  Bildern  be- 
wirkt.**) 

Von  schädlicher  Wirkung  kann  femer  der  Goldaufdruck  auf  dem 
Karton  oder  dessen  Goldrand  sein,  wenn  derselbe  aus  schwefelhaltigen 
Stoffen,  MussiYgold,  Zinnober  u.  s.  w.  besteht.  Unechte  oder  minder- 
wertige Vergoldung  erkennt  man  daran,  dafs  sie  durch  Betupfen  mit 
Silbemitratlösung  (1 :  10)  graubraun  bis  braunschwarz  wird,  während 
echte  unverändert  bleibt. 

Eine  dritte  Verwendungsreihe  des  Papiers  in  der  Photographie 
bilden  die  photographischen  Packpapiere,  die  als  lichtschützende  Hülle 
für  Trockenplatten  und  lichtempfindliche  Papiere  dienen.  Allenfalls 
handelt  es  sich  hier  um  ein  billiges  Material,  das  aus  Holzstoff  her- 
gestellt wird.  Neben  Cellulose  und  Lignose  enthält  das  Holz  Haa 
Tannin,  Eiweifs,  Stärkemehl  und  andere  Stoffe,  die  man  durch  Be- 
handeln mit  Lauge  zu  entfernen  sucht.  Teils  durch  diese  Behaudlung. 
teils  aber  durch  die  dem  Papiere  einverleibte  Färbung  bringt  man  in 
dasselbe  Stoffe,  die  für  die  photographischen  Produkte  nichts  weniger  als 
zuträglich  sind.  Wenn  man  auch  im  allgemeinen  wegen  der  Billig- 
keit des  Materials  die  Anforderungen  auf  Reinheit  nicht  so  hoch 
schrauben  darf,  wie  bei  den  früher  angefahrten  Sorten,  so  ist  es  doch 
unerläisliche  Bedingung,  dafs  auch  diese  Papiergattung  frei  von 
schwefelhaltigen  Substanzen  und  von  Tannin  sei,  da  sonst  im  gegen- 
teiligen Falle  Trockenplatten  bei  der  Aufbewahrung  in  solch  unreinem 
Packpapier  allzuleicht  mit  Bandschleier  behaftet  werden. 

E.  Vogel,  der  sich  eingehend  mit  dem  Gegenstande  beschäftigte, 
giebt  für  die  Prüfung  von  photographischem  Packpapier  folgende  Me- 
thode an : 

Man  kocht  ein  Stück  des  zu  prüfenden  Papiers  mit  destüliertem 
Wasser  aus,  und  versetzt  die  filtrierte  Lösung  mit  einigen  Tropfen 
ammoniakalischer  Silbemitratlösung;  entsteht  nach  diesem  Zusätze 
keine  Trübung,  so  ist  das  Papier  als  verwendbar  anzusehen. 


♦)  Photographic  Newa  1887,  pag;.  593. 
*♦)  Vogel,  Handb.  der  Phot.  I.  Teil.  pag.  813. 
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Eine  andere  Methode  desselben  Autors  besteht  darin,  dafs  man 
aas  dem  Papier  eine  beliebige  Figur  schneidet  und  diese  im  Dunkeln 
mit  der  Schicht  einer  hochempfindlichen  Trockenplatte  in  Eontakt 
bringt.  Nach  8 — 14  Tagen  entwickelt  man  die  Platte,  ohne  sie  zu 
exponieren,  mit  einem  beliebigen  Entwickler,  bis  sie  zu  schieiern  an- 
fängt. Von  unreinem  Papier  erhält  man  auf  der  Platte  einen  voll- 
ständigen Abdruck  der  Figur. 

Bei  dieser  Prüfung  beobachtete  E.  Vogel  die  stärkste  Wirkung 
durch  schwarzes  Papier,  während  Seidenpapier  oder  in  Paraffin  ge- 
tränktes Seidenpapier  und  schwedisches  Filtrierpapier  keine  Wirkung 
ergaben.  Doch  auch  hier  scheint  die  Reinheit  des  Seidenpapiers  eine 
grofse  Bolle  zu  spielen.  Verfasser  beobachtete  an  englischen  Platten, 
die  mit  Zwischenlagen  von  Seidenpapier  verpackt  waren,  ein  voll- 
ständiges Verschleiern  der  Schicht,  auf  der  sich  die  Struktur  des 
Papiers  haarscharf  abgebildet  hatte.  Leider  ist  die  Art  der  Verpackung 
heute  noch  ein  Punkt,  wo  man  ziemlich  im  Dunkeln  umhertappt.  Bei 
eingehenden  Versuchen,  die  Verfasser  in  dieser  Richtung  anstellte, 
fand  derselbe,  dafs  die  gleiche  Plattengattung  beim  Verpacken  in 
reinem  und  teurem  Material  Randschleier  aufwies,  während  minderes 
Packmaterial  nach  gleicher  Zeit  und  gleicher  Aufbewahrung  schleier- 
freie Platten  lieferte.  Am  sichersten  ist  es  noch,  Platten  ohne  jede 
Zwischenlage  zu  verpacken,  so  dafs  die  Luft  zu  denselben  wenig  oder 
gar  keinen  Zutritt  hat;  die  schützende  Hülle  übt  dann  selbst  bei  min- 
derer Reinheit  einen  weniger  schädlichen  Einflufs  aus.  Hauptbedingung 
für  gute  Haltbarkeit  der  Platten  ist,  dafs  sowohl  diese  als  auch  das 
Packmaterial  selbst  absolut  trocken  seien,  wodurch  Temperaturdiffe- 
renzen eine  weniger  ungünstige  Einwirkung  ausüben. 

Parafflik 

Dasselbe  bildet  sich  bei  der  trockenen  Destillation  vieler  orga- 
nischer Substanzen  und  ist  daher  in  Steinkohlen-  und  Holzteer  ent- 
halten; manche  Arten  von  Steinöl  sind  reich  an  Paraffin,  das  man 
durch  Destillation  mit  Wasserdampf  und  nachherige  Abkühlung  er- 
hält. Man  unterscheidet  hartes  Paraffin,  welches  bei  52 — 58^  und 
weiches,  das  bei  30—52^  schmilzt. 

Paraffin  ist  eine  farblose,  alabasterartig  durchscheinende  Masse, 
geruch-  und  geschmacklos,  erweicht  beim  Erhitzen,  schmilzt  bei  50^ 
und  ist  in  Aether,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff  und  in  fast  allen 
flüchtigen  und  fetten  Oelen  löslich. 

VPh.  Mit  Paraffin  imprägniertes  Seidenpapier  dient  als  Schutz 
gegen  Feuchtigkeit  für  photographische  Papiere  und  Trockenplatten ;  es 
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dient   ferner  zum  Dichtmachen  von  Schalen  und  sonstigen  Gefäfsen, 
die  für  die  Aufnahme  von  Flüssigkeiten  bestimmt  sind.  / 

Faramidophenol.    s.   (C6H4<jjjt  ]. 

AE.  Dasselbe  wird  dargestellt,  indem  man  Paranitrophenol,  oder 
Nitrosophenol  mit  Zinn  und  Salzsäure  reduziert.  Es  bildet  grauvioleti 
gefärbte  Krystalle,  löst  sich  bei  0®  in  90  Teilen  Wasser  und  in  22  Teilen 
absolutem  Alkohol;  die  wässerige  Lösung  oxydiert  sich  an  der  Luft 
besonders  wenn  sie  mit  Basen  in  Verbindung  ist  und  nimmt  dann  eine 
rotviolette  Farbe  an.  Bei  Gegenwart  von  Natriumsulfit  hält  sich  die 
wässerige  Lösung  lange  farblos  und  verändert  sich  selbst  nach  Zusatz 
von  Soda  und  Pottascfie  sehr  langsam.  Das  Faramidophenol  bildet 
zwei  Beihen  von  Salzen :  Mit  Säuren  entstehen  in  Wasser  leicht  lösliche 

Salze,  z.  B.  das  salzsaure  Faramidophenol,  C6H4|qu^W^;  mit 

kaustischen  Alkalien  entstehen  Salze,   in  welchen  der  Wasserstoff  der 
Hydroxylgruppe  durch   Alkalimetall  ersetzt  ist,  z.  B.  Faraamido- 

phenolnatrium,  CeH^JQjT^*) 

VFh.  Faramidophenol  wurde  zuerst  von  Dr.  Andresen  als 
Entwickler  erwähnt  (1889).  £der  und  Valenta  geben  folgeode 
Vorschriften  an:**) 

1.    Faramidophenol- Soda-Entwickler. 

Wasser 1000  ccm, 

Natriumsulfit  .....  80  g, 
Soda  (wasserfrei)  ....  40  „  , 
Faramidophenol      ....        4  „ . 

2.   Faramidophenol-Fottaschen -Entwickler. 

Wasser 1000  ccm, 

Natriumsulfit 120  g, 

Fottasche 40  „ , 

Faramidophenol     ....        4  „  . 

Dr.  Andresen  veröffentlichte  nachstehende  Zusammensetzung:^ 

Wasser 1000  ccm, 

Natriumsulfit  (kryst.).     .     .      50  g, 

Pottasche 25  „ , 

Salzsaures  Faramidophenol  .        5  „  . 

*)  Ausführliches  über  dieses  Thema  berichteten  A.  und  L.  Lnmiöre,  Pbot 
Korresp.  189],  pag.  285. 

♦♦)  Phot.  Korresp.  1891,  pag.  312. 
♦**)  Phot.  Mitteil.  1891,  pag.  124. 
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Nach  B.  E.  Liesegang  erhält  man  sehr  gute  Resultate  mit 
Paramidophenoicitrat,  welches  leichter  löslich  in  Wasser  ist  als  die 
Grundsubstanz  oder  das  salzsaure  Salz.  Man  stellt  das  Citrat  dar, 
indem  man  100  g  Citronensäure  in  100  ccm  Wasser  auflöst  und  all- 
mählich 95  g  Paramidophenol  zufQgt,  wodurch  eine  dickflüssige,  saure 
Losung  von  gelber  Farbe  entsteht,  aus  der  sich  das  Salz  allmählich 
ausscheidet.  Durch  Trocknen  über  Schwefelsäure  erhält  man  ein  gelbes 
Pulver,  das  sich  in  Wasser  nicht  mehr  so  leicht  auflöst.  Der  Autor 
veröffentlicht  folgende  Vorschrift:*; 

Wasser 50  ccm, 

Paramidophenoicitrat  (Lösung)  In« 

Natriumsulfit 4  g, 

Soda 5  „  , 

Aetzkalilösung  (1:10)     ....      2  ccm. 

Para-Phenyldiamin.    s.  CeH^CNH)^.    MQ.  106. 

Wurde  1888  von  Dr.  Andresen  als  Entwickler  erkannt  und 
anter  Patentschutz  gestellt.  Als  Entwicklungslösuug  wurde  folgende 
Vorschrift  veröffentlicht: 

Para-Phenyldiamin  hydrochlor.  1  Teil,  Wasser  50  Teile ;  1  Vol. 
dieser  Lösung  wird  mit  1 — 2  Vol.  Pottaschelösung  1 :  10  vermischt. 
Diese  Substanz  fand  jedoch  fast  gar  keinen  Eingang  in  die  Praxis, 
da  sie  vor  anderen  Entwicklern  keine  Vorteile  bietet. 

Pergamentpapier.  Sn.  Vegetabilisches  Pergament, 
Phytopergament,  Papyrine. 

Entsteht  durch  Eintauchen  von  ungeleimten  Papier  in  konzen- 
trierte Schwefelsäure,  welche  mit  7«  Vol.  Wasser  verdünnt  wurde, 
und  nachheriges  Auswaschen.  Es  besitzt  die  Zusammensetzung  der 
Cellulose,  ist  sehr  hygroskopisch  und  läfst  Wasser  nur  durch  Endos- 
raose  durch. 

PhenoL  Sn.  Phenylalkohol,  Phenylsäure,  Carbol- 
säure,  Benzolphenol,  Steinkohlenkreosot,  s.  C^Hg .  OH. 
MG.  94. 

D.  Man  erhält  diese  Verbindung,  wenn  man  das  Kaliumsalz  der 
Benzolsulfosäure,  benzolmonosulfursaures  Kalium,  mit  Aetzkali  schmilzt, 
die  Masse  nach  dem  Erkalten  in  nicht  zu  viel  heifsem  Wasser  löst, 
mit  Salzsäure  bis  zur  sauren  Reaktion  versetzt  und  schliefslich  das 
obenauf  schwimmende  Phenol  in  Aether  aufnimmt.    Das  rohe  Produkt 


*)  Phot.  Archiv,  No.  702. 
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wird  über  Aetzkalk   getrocknet  qdcI   danD   filtriert.    Der  chemische 
Vorgang  ist  hierbei  folgender: 

CeH^.SOgK  +  KOH  =  CeHgOH  +  K,SOg 

B«iiEolsiilfOMiirM         Aetok»!!,  Phenol,  SohwafligaaurM 

Kaliam,  Kalium. 

AE.  Phenol,  das  einen  Bestandteil  des  schweren  Steinkohlen- 
teeröls  bildet,  ist  ein  weifser,  in  langen  Nadeln  krystallisierender 
Körper,  der  bei  42^  C  schmilzt  und  bei  183®  C  siedet.  Es  hat  einen 
durchdringenden,  unangenehmen,  kreosotähnlichen  Geruch,  schmeckt 
brennend  und  ätzend,  zieht  auf  der  Haut  Blasen  und  ist  gifkig.  E§ 
löst  sich  in  15  Teilen  Wasser  von  20®,  mischt  sich  mit  Chloroform, 
Schwefelkohlenstoff,  Aether,  Alkohol,  Eisessig,  Glycerin  Fetten  wai 
ätherischen  ölen.  Phenol  besitzt  keine  saure  Reaktion,  geht  aber 
mit  Metalloxyden  salzartige  Verbindungen  ein.  aus  welchem  Grande 
es  auch  Carbolsäure  genannt  wird.  Es  koaguliert  Eiweifs,  giebt  mit 
Leim  eine  klebrige,  in  Wasser  unlösliche  Verbindung,  färbt  sich  mit 
Eisenchlorid  vorübergehend  blauviolett,  ebenso  nach  einiger  Zeit  mit 
Ammoniakflüssigkeit.  Leitet  man  seinen  Dampf  über  erhitzten  Zink- 
dtaub,  so  entsteht  Benzol: 

CeHjOH  +  Zn  =  C^He  +  ZnO 

Phenol,  Zink,  Bentol,  SUnkozyd. 

VPh.  Phenol  wirkt  höchst  ßiulniswidrig,  weshalb  in  den  Sommer- 
monaten, wo  sich  die  erstarrte  Gelatine-Emulsion  schwer  aufbewahren 
läfst,  ein  Zusatz  von  50  ccm  alkoholischer  Carbolsäurelösung  (1:20) 
auf  1  Liter  geschmolzener  Emulsion  vor  dem  Erstarren  von  Vorteil 
ist  (E  d  e  r).  Verfasser  rät  jedoch,  diesen  Zusatz  nur  mit  Vorsicht  an- 
zuwenden, da  er  durch  Versuche  konstatierte,  dafs  ein  etwas  reich- 
licherer Gehalt  an  Carbolsäure  in  der  Emulsion  leicht  Kräuseln  der 
Schicht  bewirkt,  während  ohne  diesen  Zusatz  die  Platten  fest  safseo. 

Der  amerikanische  Photograph  W.  H.  Sherman  glaubt  in  der 
Carbolsäure  ein  Mittel  gegen  Blasenbildung  des  Albuminpapiers  ge- 
funden zu  haben.*)  Er  behandelt  die  fixierten  Drucke  in  folgender 
Weise:  60  g  reines  Phenol  in  Krystallen  werden  in  600  ccm  Wasser 
gebracht  und  damit  längere  Zeit  geschüttelt.  Die  Lösung  teilt  sich, 
wenn  man  sie  ruhig  stehen  läfst,  in  zwei  Schichten,  eine  schwerere 
und  eine  leichtere;  letztere  stellt  eine  etwa  b^loige  CarboUösung  dar, 
und  von  ihr  werden  2  ccm  genommen,  7,5  g  Kochsalz  hinzugefügt 
und  mit  ^l^—^U  ^^^^^'  Wasser  verdünnt.  Die  ausfiiierten  Dmcte 
werden  nach  dem  Abtropfen   einzeln   in    dieses   Phenolbad   getaacbt. 


*)  Photogr.  Chronik,  1895,  pag.  107. 
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>leiben  mindestens  eine  Stunde  darin  und  werden  schliefslich  wie  ge- 
wöhnlich gewaschen. 

Phenol  mit  Ceberschufs  von  Alkalien  hat  eine  beträchtliche  redu- 
derende  Krafb,  ist  aber  nicht  imstande,  ein  Bild  zu  entwickeln. 
Phenylhydrazin,  salzsaures,  QH5N3H3HCL 

„  ,  schwefelsaures,  (C^H5N2Hg),H2S0^. 

Beide  Substanzen  wurden  von  Dr.  J  a  c  0  b  s  e  n  für  die  Entwicke- 
lung  des  photographischen  Bildes  empfohlen,  haben  sich  jedoch  in  der 
Praxis  kein  Feld  zu  erringen  vermocht,  da  sie  einerseits  nur  einen 
zarten  Silbemiederschlag  geben  und  andererseits  im  Preise  zu  hoch 
stehen. 

Phenylthiohamstoff.     Sn.    Phenylsulfo Carbamid. 

S.  CHjNjS.    MQ.  152. 

A£.  Entsteht  aus  Phenylsenföl  und  Ammoniak,  aus  Rhodan- 
ammonium  und  Anilin;  bildet  lange,  durchsichtige  Nadeln,  ist  wenig 
löslich  in  kaltem  Wasser,  leichter  in  Alkohol. 

VFh.  Phenylsulfocarbamid  dient  zur  ümkehrung  des  photographi- 
ächen  Bildes ;  man  erhält  nämlich  auf  der  in  der  Kamera  exponierten 
Platte  ein  Positiv,  wenn  man  sie  mit  folgendem  Entwickler  behandelt: 

Eikonogen 2,5  g, 

Natriumsulfit 5     »  1 

Natriumcarbonat ....      4    »  ^ 
Phenylsulfocarbamidlösung     25    ccm, 
Wasser 100      „  . 

Die  Phenylsulfocarbamidlösung  erhält  man,  indem  man  von  dem 
Salze  eine  in  kochendem  Wasser  gesättigte  Lösung  herstellt.  Die 
Entwickelungslösung  mufs  vor  Gebrauch  frisch  angesetzt  werden,  da 
die  nicht  haltbar  ist. 

Phloroglncin.    Sn.  Trioxybenzol.    s.  Cf^U^^O^.    MQ.  126. 

AB.  Ist  isomer  mit  Pyrogallussäure,  entsteht  bei  der  Behandlung 
mancher  Harze  und  Glykoside,  als  Drachenblut,  Gunmiigutt,  Kino  u.  s.  w. 
Es  bildet  grofse,  farblose  Tafeln  mit  2  Mol.  Wasser,  ist  leicht  löslich 
in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  verwittert  und  wird  bei  100"  wasser- 
frei. Durch  Eisenchlorid  wird  es  violettrötlich  gefärbt,  was  als  typische 
Reaktion  anzusehen  ist. 

Wegen  seiner  Isomerie  mit  Pyrogallol  wurde  es  als  Entwickler 
für  Bromsilber-Gelatineplatten  versucht,  ohne  jedoch  Erfolge  zu  er- 
zielen, da  es  nur  geringe  Reduktionskraft  besitzt. 

Phosphor.    8.  P.    AG.  30,96.    SpG.  1,83. 

D.   Um  Phosphor   darzustellen,   mischt  man  3  Teile  Knochen- 
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asche  mit  2  Teilen  Schwefelsäure  und  15—20  Teilen  Wasser,  vobei 
sich  unlösliches  Calciumsulfat  (Gips)  und  eine  Lösung  von  saurem 
Calciunisulfat  bildet.  Die  klar  abgegossene  Lösung  verdampft  man 
bis  zur  Sirupdicke,  mischt  sie  innig  mit  Holzkohlenpulver,  trocknet 
und  erhitzt  die  Masse  in  Thonretorten,  deren  Hals  in  Wasser  taucht. 
Der  freiwerdende  Phosphor  verflüchtigt  sich  und  sammelt  sich  unter 
dem  Wasser  an,  wobei  Kohlenoxyd  entweicht  und  Calciumphosphat  io 
der  Retorte  zurückbleibt: 

3Ca(P03),  +  IOC  =  P4  +  Ca,(P0,)2  +  lOCO 

Saarei  CaIciud-         KoUa,       Phosphor,    Calelninphoiphat,      Eohlasoxyd. 
Phosphat, 

Auf  diese  Weise  erhält  man  rohen  Phosphor,  den  man  reinigt, 
indem  man  ihn  unter  Wasser  schmilzt,  die  geschmolzene  Masse  durch 
Leder  prefst,  um  Kohlenteilchen  und  andere  Substanzen  zurückzuhalten, 
und  in  Stangen  giefst. 

A£.  Phosphor,  der  in  der  Natur  nicht  im  freien  Zustande,  sondern 
hauptsächlich  als  Calciumphosphat  vorkommt,  im  Tierreiche  den  Haupt- 
bestandteil des  Knochengerüstes  bildet,  wurde  zufällig  1669  von  Brand 
in  Hamburg  entdeckt,  der  ihn  aus  Urin  darstellte.  £r  ist  ein  schwach- 
gelblicher,  halbdurchsichtiger  Körper,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
weich  wie  Wachs,  in  der  Kälte  spröde.  Bei  44®  schmilzt  er  zu  einer 
farblosen  Flüssigkeit,  siedet  bei  2ü0*^  und  bildet  einen  farblosen  Dampf. 
An  der  Luft  giebt  Phosphor  weifse  Dämpfe  ab,  die  einen  knoblauch- 
artigen Geruch  haben  und  im  Dunkeln  leuchten,  wobei  er  sich  oxjdien. 
Wird  er  nur  wenig  über  seinen  Schmelzpunkt  erhitzt,  so  entzündet  er 
sich  und  verbrennt  mit  glänzend  weifser  Flamme  zu  Phosphorpentoijd, 
^2^&«  gelinde  Reibung  oder  selbst  die  Handwarme  ist  imstande,  diese 
Entzündung  herbeizuführen,  weshalb  man  —  auch  schon  wegen  seiner 
leichten  Oxydierbarkeit  —  ihn  unter  Wasser  aufbewahrt,  in  welchem 
er  unlöslich  ist.  Phosphor  löst  sich  in  ölen,  in  Schwefelkohlenstoff  und 
krystallisiert  beim  Verdampfen  aus  dieser  Lösung  in  diamantglänzenden 
Krystallen. 

Erhitzt  man  den  Phosphor  durch  mehrere  Stunden  bei  240^  ui 
Kohlendioxyd  oder  Wasserstofif,  so  verwandelt  er  sich  in  eine  dunkel- 
rote, undurchsichtige  Masse,  welche  genau  so  viel  wiegt  als  der  zur 
Verwandlung  verwendete  gelbe  Phosphor.  Man  erhält  die  allotropische 
Modifikation  und  nennt  sie  roten  oder  amorphen  Phosphor.  Dieser  ist 
unlöslich  in  Schwefelkohlenstoff,  oxydiert  sich  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur nicht  an  der  Luft  und  entzündet  sich  erst  bei  240^  womacb  er 
sich  in  gewöhnlichen  Phosphor  verwandelt. 
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Gelber  Phosphor  ist  giftig,  nicht  aber  der  rote.  Die  kleinste 
Menge  eines  Phosphates  kann  leicht  aufgefunden  werden,  wenn  man 
die  Lösung  mit  Salpetersäure  und  Ammoniummolybdat  erwärmt,  wo- 
bei sich  ein  gelber  Niederschlag  von  Ammoniumphosphomolybdat  bildet. 

Phosphore.     (Leuchtsteine,  Lichtmagnete,  Lichtsauger.) 
Darunter  versteht  man  Präparate,  die  nach  der  Bestrahlung  durch 
Sonnenlicht  im  Dunkeln  leuchten  (phosphoreszieren).     Diese  Präparate 
verlieren  die  Phosphorescenz  beim  Liegen  in  feuchter  Luft  und  müssen 
daher  schnell  in  Glasröhren  eingeschmolzen  werden. 

Phosphorete. 

Verbindungen  des  Phosphors  mit  Metallen. 

Phosphorige  Siare.    s.  H3PO3.    MG.  82. 

AS.  Entsteht  bei  langsamer  Oxydation  des  Phosphors  an  feuchter 
Luft,  bildet  farblose  Erystalle,  reduziert  Silber-  und  Quecksilbersalze, 
beim  Kochen  auch  Kupfersalze  vollständig.  Sie  bildet  zwei  Reihen 
Salze,  von  denen  die  der  Alkalien  leicht  löslich,  die  anderen  jedoch 
zumeist  schwer  löslich  sind.  Diese  Salze,  diePhosphite,  oxydieren 
sich  nicht  an  der  Luft,  wohl  aber  leicht  durch  Oxydationsmittel  und 
wirken  reduzierend. 

Phosphorigsäureanhydrld.  Sn.  Phosphortrioxyd.  s.  P2O3. 
MG.  110. 

AE.  Entsteht  beim  Verbrennen  des  Phosphors  unter  beschränktem 
Luftzutritt;  bildet  weifse  Flocken  von  knoblauchartigem  Gerüche,  ab- 
sorbiert an  der  Luft  begierig  Feuchtigkeit,  wobei  es  sich  so  sehr  er- 
hitzt, dafs  es  sich  entzündet  und  zu  Phosphorsäureanhydrid  verbrennt. 

Phosphoroxychlorid.  Sn.  Phosphorychlorid.  s.  POClg. 
MG.  153. 

A£.  Erhält  man  ganz  rein,  wenn  man  Phosphorchlorid,  PCI5, 
mit  Phosphorpentoxyd,  P2O5,  erhitzt.  Es  ist  eine  farblose,  an  der 
Luft  rauchende  Flüssigkeit,  die  bei  —10^  zu  blätterigen  Krystallen 
erstarrt,  welche  bei  1,5**  wieder  schmelzen.  Bringt  man  Silbernitrat  mit 
Phosphoroxy Chlorid  zusammen,  so  bildet  sich  Nitroxylchlorid,  NO^CL 

Phosphorsäure.    Sn.  Knochensäure,    s.  HgPO^.    HO.  98. 

D.  Kocht  man  eine  Lösung  von  Phosphorpentoxyd  in  Wasser, 
so  enthält  die  Lösung  Phosphorsäure,  die  man  nach  dem  Eindampfen 
und  Erkalten  in  durchsichtigen,  prismatischen  Krystallen  erhält. 

Man  kann  die  Verbindung  auch  herstellen,  wenn  man  Phosphor 
mit  Salpetersäure  erhitzt,  wobei  sich  ersterer  unter  Entwickelung  roter 
Dämpfe  auflöst  Durch  Kochen  der  Lösung  entweicht  die  überschüssige 
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die  Platten  vor  dem  Entwickeln  mit  Pyrogallol  in  einer  Lösung  voc 
phosphorsaorem  Natron  (1  :  20),  so  halten  sie  sich  selbst  in  einem  Ent- 
wickler von  doppelter  Konzentration  klar.*) 

Im  Eollodipntrockenprozesse  wurde  eine  3%  ige  Lösung  vod 
Natriumphosphat  als  Präservativ  verwendet,  indem  man  die  gewascheoe 
Platte  darin  badete,  dann  mit  l^oiger  Gallussäurelösung  und  schließ- 
lich, ohne  zu  waschen,  mit  einer  Lösung  von  Dextrin  und  Gummi- 
arabicum  übergofs. 

Maxwell  Lyte  veröffentlichte  1859  die  Methode  der  Ver- 
goldung von  Papierbildern  mittels  phosphorsaurem  Natron  und  Chlor- 
gold; ein  solches  Bad  ist:  Chlorgold  1  g,  phosphorsaures  Natron 
20  g,  Wasser  1000  ccm.  Die  mit  phosphorsaurem  Natron  angesetzten 
Goldbäder  geben  braun-violette,  bis  bläulich  schwarze  Töne. 

Man  benutzt  ferner  das  phosphorsaure  Natron  zum  fieinigen  der 
Positiv-Silberbäder,  wo  es  ähnlich  wie  Kaolin  und  Spodium  wirkt;  man 
gebraucht  als  Zusatz  eine  Lösung  von  2  Teilen  phosphorsaurem  Natron 
und  1  Teil  Natriumcarbonat. 

Schliefslich  verwendete  man  das  Salz  noch  bei  den  in  den  6(ier 
Jahren  versuchten  Harzpapieren.  Zum  Ueberziehen  des  Papiers  diente 
eine  Lösung  von  Schellack  in  phosphorsaurer  Natronlösung.  Die 
Schellacklösung  enthielt  5— 8^/o  Schellack  und  4*^/o  Salz;  in  dieser 
Lösung  badete  man  das  Papier  ^/^  Stunde  und  sensibilisierte  dasselbe 
nach  dem  Trocknen  auf  einem  lo^/o  igen  Silberbade. 

Phosphorwasserstoff.    Sn.  Phosphin.    s.  PH3.    MG.  34. 

AE.  Entsteht  neben  uuterphosphorsaurem  Kali  bei  Einwirkung 
von  Phosphor  auf  Kalilauge: 

3KH0  +  4P  +  3H2O  =  3KH,P0,  +  PHj 

Kalilauge,        Phosphor.      Wasser,  anter  phosphorig-      Phosphor- 

saures  Kali,        waeoeritolll 

Farblos,  giftig,  wenig  löslich  in  Wasser,  mehr  in  Aether  und 
Alkohol,  rieht  knoblauchartig,  oxydiert  sich  an  der  Luft  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  und  verbrennt  mit  leuchtender  Flamme  unter 
Abscheidung  eines  weifsen  Nebels  von  Phosphorsäure. 

Flüssiger  Phosphorwasserstoff',  PjH^,  ist  eine  farblose,  stark  licht- 
brechende Flüssigkeit,  die  sich  an  der  Luft  entzündet  und  im  Licht 
in  festen  Phosphorwasserstoff,  P4H2,  und  in  den  gasförmigen  zerßUt 

Phyllocyanlo. 

Alkoholische  Chlorophyllösung,  mit  Salzsäure  und  Aether  behandelt, 
giebt  neben  dem  gelbbraunen  Phylloxanthin  blaugrünes,   in  Salzsäure 


*)  Eder,  Handb.  der  Phot.  UL  Teil.  pag.  102. 
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lösliches  Phyllocyanin.  Dasselbe  ist  gegen  Licht  sehr  beständig,  läfst 
sich  jedoch  aus  der  Lösung  nicht  unverändert  abscheiden.  Nach 
Wollheim  soll  bei  der  Sensibilisierung  mit  Chlorophyll  nicht  dieses, 
sondern  das  Zersetzungsprodukt  desselben,  das  Phyllocyanin.  der  wirk- 
same Körper  sein,  weshalb  Prof.  Vogel  auf  die  Fräparation  dieses 
Körpers  hinzuarbeiten  empfiehlt. 

Pikrins&are.  Sn.  Trynophenylsäure,  Trinitrophenol, 
Trinitrocarbolsäure,  Pikrinsalpetersäure,  Kohlen- 
stickstoffsäure,  Weltersches  Bitter,  ludigbitter, 
Cbevreuls   Bitter,    Bittersäure,    Chrysolepinsäure. 

S.  CeH,(N02)30H,     MO.  229. 

D.  Man  stellt  Pikrinsäure  dar,  indem  man  Carbolsäure  mit 
konzentrierter  Schwefelsäure  auf  100^  C  erhitzt  und  die  Masse  in 
konzentrierte  Salpetersäure  einfliefsen  läfst.  Hierauf  verdünnt  man 
die  Lösung  mit  Wasser,  neutralisiert  mit  Soda,  filtriert  von  den  etwa 

ausgeschiedenen  harzigen  Bestandteilen  ab  und  füllt  mit  überschüssiger 
Sodalösung  die  Pikrinsäure  als  pikrinsaures  Natron  aus.  Den  Nieder- 
schlag löst  man  in  Wasser  und  zersetzt  ihn  mit  Schwefelsäure. 

AE.  Pikrinsäure  bildet  hellgelbe  Blättchen  oder  Krystalle,  hat 
einen  stark  bittern  Geschmack,  löst  sich  schwer  in  kaltem,  leichter 
in  heifsem  Wasser,  leicht  in  Aether,  Alkohol,  Benzol,  in  konzentrierter 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure.  Sie  ist  giftig,  explodiert  beim 
raschen  Erhitzen,  reagiert  sauer  und  bildet  lösliche,  krystallisierbare 
Salze.  Zu  diesen  gehört  unter  anderen  das  pik r insaure  Ammoniak, 
CeH2(N02)3.0.NH4,  welches  in  gelblichen,  im  Sonnenlicht  irisierenden 
Säulen  kiystallisiert  und  leicht  in  Wasser,  wenig  in  Alkohol  löslich  ist. 

VPb.  Pikrinsäure  kann  zur  Herstellung  von  Lichtfiltern  sowie 
zur  Präparation  von  Scheiben  für  die  Dunkelkammerbeleuchtung 
dienen. 

Für  Lichtfilter  ist  sie  sehr  geeignet,  da  sie  nicht  wie  andere 
gelbe  Filter  aufser  Violett  und  Blau  auch  noch  Teile  von  Grün  und 
Gelb  absorbiert.  Man  bereitet  sich  eine  kalt  gesättigte  Lösung  von 
Pikrinsäure,  der  man  so  viel  Ammoniak  zusetzt,  so  lange  noch  der  Ge- 
ruch des  letzteren  verschwindet  und  fügt  zu  je  480  ccm  dieser  Lösung 
10—15  g  Gelatine,  die  man  im  Wasserbade  schmilzt.  Die  mit  dieser 
Lösung  überzogenen  Glasplatten  werden  lackiert  und  direkt  vor  der 
Aufnahmeplatte  als  Lichtfilter  verwendet.*) 


*)  Phot  Korresp.  1894,  pag  405. 
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Salpetersaure,    und    eine  farblose   Lösung    voa    Phosphorsäure  : 
zurflck. 

AE.    Phoaphoi'Bäuie   tcrystallisiert   in    grorsen    Säulen,    ist 
hygroskopisch,  schmeckt  stark  sauer,  fUUt,  mit  Ammoniak  neutnlisia 
Silberaalze  gelb.    Die  Phoaphorsäure,  welche  20"/o  H^PO,  enthält  (of 
zinelle  Phosphorsäure),  hat  das  SpQ.  i,  12. 

Wenn  man  die  gewöhnliche  airupdicke  Phosphorsäure  auf  200—30 
erhitzt,  so  verliert  sie  Wasser  und  verwandelt  aiüh  in  Pjropbo 
phoraäure  oder  Paraphosphorsäure,  H^PjO..  Bei  starten 
Erhitzen  (400*)  entweicht  noch  mehr  Wasser  und  es  bleibt  MeU 
phoBphorsäure,  HPOg,  zurück;  die  durch  schwaches  Ulühen  gowlih 
lieber  Phosphorsäure  erhaltene  Metaphosphorsäure  erstarrt  zu  einem  fu 
losen,  hygroskopischen  Glas,  welches  beim  Erhitzen  schmilzt  und  t 
unverändert  verflüchtigt,  aich  io  Lösung  aber  bald  ia  gewöbnlil 
PhosphorsAure  verwandelt.  Mit  Ammoniak  ueutralisiert.  föllt  sie  Silb 
nitrat  weifa  und  koaguliert  Giweifs. 

Die  dreibasischo  Phosphorsäure  (H^PO^)  bildet  drei  Beihen  li 
Salzen,  die  Phosphate,  u,  k.  zwei  Reihen  saurer  und  eine  Reibe  D 
traler  (normaler)  Salze.  So  bildet  1  Mol.  H^PO,  mit  ein  MoL  S 
tronhydrat  dreifach-phosphorsaurea  Natron,  NaH^PO,  (primäres  pb* 
phoraaures  Salz)  und  mit  2  Mol.  Natronbydrat  gewöhnliches  phosphl 
saures  Natron,  Na^  HPO,  (sekundäres  Salz)  und  mit  3  Mol.  Nati 
hydrat  normales  phosphorsaurea  Natron.  Nag  PO^  (neutrales  Sali). 

Pjrophoaphoraäure  bildet  zwei  Reihen,  normale  (Na^P^O.)  t 
saure  (NsaH^PjO,)  Salze,  von  denen  eratere  alkalisch,  letztere  achwi 
sauer  reagieren.     Metaphosphorsäure  bildet  nur  eine  Reibe  Salze. 

VPh.  Setzt  man  Phospborsäure  der  Pyrolösung  zu,  ao  erhält  n 
ein  braunes  Bild.  Man  benutzt  die  Phoaphorsäure  auch  als  Zua 
zum  Albumin,  wodurch  dasselbe  dünnflüssiger  wird  und  sich  da 
leicht  durch  Papier  filtrieren  läfat;  eine  gleiche  Wirkung  übt« 
Ammoniak  aus.  üeberdies  findet  die  Phosphorsäure  als  Aetze  fBjd 
Ueberdruck.  die  Federarbeit  und  Kreidearbeit  auf  Kalksinter-  Zili 
platten  Anwendung. 

Pbosphorsäureanhfdrid.  Sn.  Pbospborpentosyd,  w&sael 
freie  Phoaphorsäure.     s.   PJJ^.    MG.  142. 

AB.    Ein  Oxyd,  daa  aicb  immer  bildet,  wenn  Phosphor  in  flbt 
schflssigem   SaueratoS   verbrannt    wird;    es   ist   ein   weifses,   laieK 
Pulver,  wirkt  auf  die  Zunge  wie  glühendes  Metall,  ist  äufaerst  bjgf 
skopisch,  zischt,  wenn  man  es  ins  Wasser  wirft,  verbindet  sich  d; 
unter  starker  Wärmeentwickeluiig  und  bildet  anfangs,  d.  h. 
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Platfnchlorld.  Sn.  Platinchlorid,  Platintetrachlorid. 
8.  PtCl^.    MO  338. 

B.  Diese  wichtige  Verbindung  des  Platins,  ans  der  man  alle 
übrigen  darstellt,  erhält  man,  wenn  man  Platinspäne  in  Königswasser 
unter  gelindem  Erwärmen  auflöst.  Verdampft  man  die  gelbrote  Lösung, 
so  erhUt  man  Krystalle  von  der  Formel  PtCl^  -|-  2HC1,  welche  beim 
Erhitzen  Chlorwasserstoff  abgeben  und  braunes,  zerfliefsliches  Platin- 
tetrachlorid hinterlassen. 

AE.  Die  braunen  Krystalle  sind  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether»  färben  organische  Substanzen  braunrot,  verlieren  leicht  Chlor, 
sind  lichtempfindlich  und  verbinden  sich  mit  den  Chlormetallen  der 
Alkalien  leicht  zu  Doppelsalzen;  zu  diesen  gehören  das  Kalium- 
platinchloridy  K^PtCl«,  das  Ammoniumplatinchlorid  (Platin- 
salmiak), (NH4),PtCl0,  und  das  Natriumplatinchlorid,  NaoPtCl«. 
Die  beiden  ersteren  sind  nur  schwer,  das  letztere  hingegen  ist  leicht 
in  Wasser  löslich. 

Platinchlorid  mufs  vollständig  in  absolutem  Alkohol  löslich  sein; 
die  Lösung  mufs  nach  dem  Verbrennen  einen  Rückstand  hinterlassen, 
der  in  verdünnter  Salpetersäure  nicht  löslich  sein  darf. 

VFh.  De  Carauza  schlug  1856  Platinchlorid  zum  Tonen  von 
Chlorsilberkopieen  vor  und  verwendete  hierfür  ein  Bad  von  2000  ccm 
Wasser,  1  ccm  sirupartigem  Chlorplatin  und  30  g  Salzsäure,  worin  das  Bild 
blaugrau  wird.   Nach  dem  Fixieren  erhält  man  schöne,  schwarze  Töne. 

Da  das  saure  Platinsalz  jedoch  die  Halbtöne  des  Bildes  zu  sehr 
angreift,  so  ersetzte  es  K.  P  a  u  p  a  t  durch  Natriumplatinchlorid,  das  er 
entweder  allein  in  einer  Lösung  1 :  1000  vor  dem  Fixieren  oder  mit 
Fixiematronlösung  gemischt  benutzte.*) 

Eine  andere  Vorschrift  für  ein  solches  Tonbad  giebt  Bei- 
nolds   an:**) 

Platinchlorid  0,13,  destilliertes  Wasser  566;  die  Lösung  wird 
mit  Natriumcarbonat,  das  man  in  wenig  Wasser  löst,  neutralisiert. 
Hierauf  f&gt  man  zu :  Borax  (in  etwas  warmem  Wasser  gelöst)  6,5  Teile, 
Oxalsäure  1,3  Teile,  Ameisensäure  30  Tropfen.  Das  stark  überkopierte 
Bild  wird  oberflächlich  in  Wasser  gewaschen,  hernach  in  das  Tonbad 
gebracht  und  schliefslich  nach  nochmaligem  Waschen  in  einem  mit 
etwas  Ammoniak  versetzten  Fixierbade  fixiert. 

Platlnchlorilr.  8n.  Piatinochlorid,  Platinbichlorid. 
8.  PtClj.    MG.  267,5. 

*)  Eders  Hdbch.  d.  Phot  IV.  Teil,  pag.  IJl. 
**)  Phot.  KorrcBp.  1868,  pag.  260. 
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AE.  Man  erhält  dasselbe  durch  Erhitzen  von  Platinchlorwasser- 
stoff, HfPtClg,  auf  300®  oder  beim  Erhitzen  von  trockenem  Platin- 
schwamm  in  Chlor  auf  240—250®.  Es  ist  grünlichgrau,  unlöslich  in 
Wasser,  in  heifser  Salzsäure  mit  roter  Farbe  löslich  und  zerf&Ilt  beim 
Erhitzen  in  Platin  und  Chlor.  Das  in  der  Photographie  wichtigste 
Platinsalz,  das  Kaliumplatinchlorür,  K^PtCl^,  entsteht  beim 
Verdunsten  der  mit  Chlorkalium  versetzten  Lösung  von  Platinchlorür 
in  Salzsäure. 

Kaliumplatinchlorür  wird  nach  Pizzighelli  dargestellt,  indem 
man  50  g  Platinchlorid  in  100  ccm  Wasser  löst,  im  Wasserbade  auf 
ca.  100®  C  erwärmt  und  dann  einen  lebhaften  Strom  von  gasfSrmiger. 
gewaschener  schwefliger  Säure  durchleitet.  Sobald  die  intensiv  gelb 
geftrbte  Flüssigkeit  rot  zu  werden  beginnt  so  ist  dies  ein  Zeicheo, 
dafs  das  Chlorid  zum  gröfsten  Teile  in  Chlorür  umgewandelt  ist.  Um 
die  Reaktion  zu  überwachen,  bringt  man  auf  ein  Dhrglas  zunächst 
einen  Tropfen  Salmiaklösung  und  dann  einen  Tropfen  der  Platinchlorid- 
lösung, wodurch  ein  gelber  Niederschlag  von  Ammoniumplatincbloriil 
gebildet  wird.  Wird  der  Niederschlag  geringer,  so  mäfsigt  man  den 
Gasstrom  und  unterbricht  ihn  sofort  in  dem  Momente,  wo  kein  Nieder- 
schlag mehr  bemerkt  wird,  da  dann  die  Umwandlung  des  Chlorides 
vollendet  ist,  und  jeder  weitere  Zusatz  von  schwefliger  Säure  einen 
Verlust  an  Platin  bedingt,  indem  sich  dann  Piatinosulfit,  ein  darcli 
organische  Eisenoxydulsalze  nicht  reduzierbares  Platinsalz,  bildet.  Würde 
der  Gasstrom  jedoch  zu  früh  unterbrochen,  so  wäre  in  der  Flüssigkeit 
noch  Platinchlorid  enthalten,  das  beim  nachherigen  Zusätze  von  Chlor- 
kalium sich  als  unlösliches  Kaliumplatinchlorid  ausscheiden  wurde. 
Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Lösung  besteht  aus  einem  Gemisch  von 
Platinchlorfir,  Schwefelsäure  und  freier  Salzsäure. 

Um  das  Kaliumplatinchlorür  darzustellen,  giefst  man  die  Flüssig- 
keit nach  dem  Erkalten  in  eine  Porzellanschale  und  fQgt  eine  heil'se 
Lösung  von  25  g  Chlorkalium  in  50  ccm  Wasser  unter  Umrühren 
hinzu.  Nach  dem  Erkalten  sammelt  nuin  (nach  24  Stunden)  den 
Krystallbrei  auf  einem  Filter,  seiht  die  Mutterlauge  ab,  wäscht  zu- 
erst mit  wenig  Wasser,  dann  mit  Alkohol  solange,  bis  derselbe  nach 
dem  Abfliefsen  nicht  mehr  sauer  reagiert  Das  Krystallmehl  wird 
sohliefslich  auf  Filtrierpapier  ausgebreitet  und  im  Dunkeln  getrocknet 
Auf  diese  Weise  erhält  man  aus  100  g  Platinchlorid  74—75  g  Kalium- 
platinchlorür. 

Kaliumplatinchlorür  bildet  rote,  vierseitige  Prismen  oder  ein 
Krystallmehl,    ist  in  6  Teilen    kaltem  Wasser   vollkommen   lösUch, 
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nicht  aber  in  Alkohol,  ist  licht-  und  luftbeständig  und  darf  nicht  sauer 
reagieren.  Andere  Doppelsalze  sind  das  Ammoniumplatinchlorfir, 
(NHJjPtCl^,  und  das  Natriumplatinchlorür,  Na^PfcCl^;  ersteres 
ist  leicht  in  Wasser,  letzteres  in  Alkohol  löslich. 

VPh.  Eine  überaus  wichtige  Bolle  spielt  das  Kaliumplatinchlorfir 
in  der  1873  von  William  Willis  erfundenen  Platinotypie,  die 
durch  die  Arbeiten  von  Pizzighelli  und  Hübl  in  weitere  Kreise 
hinausgetragen  wurde.  Nach  Pizzighelli  wird  vorpräpariertes 
Papier  mit  oxalsaurem  Eisenoxyd  und  Platinchlorürkalium  sensibili- 
siert. Durch  die  Einwirkung  des  Lichtes  wird  das  Oxalsäure  Eisen- 
oxjd  zu  Oxydul  reduziert,  während  das  Platinsalz  unverändert  zu 
bleiben  scheint: 

C«0,,Fea  +  KjPtCl^  =  2C,0^Fe  +  2C0,  +  K^PtCl, 

ozalaanres  Eiwnoxjd     Pktiiichlorflr-      ozalsaurei  Eisen-    Kohlansftare,      Platinehlorftr- 
(FerridozaUt),  kalinni,  ozydnl,  kaliam. 

Bei  der  Entwickelung  mit  einer  heifsen  Lösung  von  oxalsaurem 
Kali  löst  sich  das  gebildete  Oxalsäure  Eisenoxydul  auf  und  reduziert 
gleichzeitig  an  den  belichteten  Stellen  das  Platinsalz  als  schwarzes 
Pulver  zu  Metall: 

eCgO^Fe  +  3K^PtCl^  =  3Pt  +  2CeO,,Pe,  +  Pe,Cle  +  6KC1 

ozaIs.  EfMBozydnl       Platinehlorftr-  Platin,         ozali.  Eisenozyd       Ferriohlorid,  Chlor- 

(FerroozaUt),  kalinm.  (Terrioxalat),  kalinm. 

Man  unterscheidet  Entwickelungspapier  (für  warme  und  kalte  Ent» 
Wickelung),  das  man  schwach  ankopiert  und  das  schwach  sichtbare 
Bild  mit  einer  Lösung  von  oxalsaurem  Kali  zum  Vorschein  bringt,  und 
direkt  kopierendes  Platinpapier,  das  mit  Platinchlorürkalium,  Natrium- 
ferridoxalat  und  Natriumoxalat  präpariert  ist  und  solange  belichtet 
wird,  bis  es  hinreichende  Intensität  hat,  wobei  Luftfeuchtigkeit  oder 
Anbauchen  wesentlich  zur  Schwärzung  des  Bildes  beitragen.  Das 
Prinzip  der  letzteren  Methode  besteht  darin,  dafs  man  zur  Sensibili- 
sieruDgslösung  —  wie  bereits  erwähnt  —  eines  jener  Oxalsäuresalze 
zufügt,  welches  sonst  zur  Entwickelung  benutzt  wird,  wodurch  dasselbe 
unter  Einflufs  der  Luftfeuchtigkeit  an  den  vom  Licht  getroffenen 
Stellen  eine  Reduktion  des  Platinsalzes  zu  metallischem  Platin  bewirkt. 

Vorpriparation  des  Papiers. 

Als  Rohmaterial  eignen  sich  besonders  zwei  Fabrikate,  die  Pa- 
piere von  Rives  und  von  Steinbach.  Jedes  dieser  beiden  Papiere 
ninfs  jedoch  von  der  Sensibilisierung  einer  Vorpräparation  unterzogen 
werden,    deren  Zweck  es  ist,  die  Papierporen  teilweise  zu  schliefsen, 


438  Dritter  Teil.    Chemikalienknnde. 

damit  die  SensibilisierongslösuDg  nicht  zu  tief  in  die  Papiermasse  ein- 
dringe. Man  verwendet  hierzu  im  allgemeinen  Gelatine  —  oder  Arrow- 
root-Lösuug ;  erstere  giebt  mehr  bläulichschwarze,  letztere  mehr  braun- 
schwarze Töne. 

Die  Gelatinelösung  bereitet  man,  indem  man  10  g  Gelatine  in 
800  ccm  Wasser  ca.  Vs  Stunde  weichen  läfst,  hernach  das  abgegossene 
Wasser  auf  ca.  60^  G  erwärmt,  die  Gelatine  darin  auflöst  und  schliefe 
lieh  3  g  Alaun  und  200  ccm  Alkohol  zufügt.  Diese  Lösung  wird 
durch  ein  Tuch  in  eine  Schale  filtriert  und  sorgsam  von  Schaum  befreit. 

Um  die  Arrowroot-Lösung  herzustellen,  verreibt  man  10  g  Anow- 
root  mit  etwas  Wasser  in  einer  Beibschale  und  giefst  den  Brei  lang- 
sam unter  Umrühren  in  800  ccm  siedendes  Wasser.  Hierauf  läfst 
man  noch  einigemale  aufwallen,  entfernt  dann  den  Kleister  vom  Feuer, 
fügt  200  ccm  Alkohol  zu  und  filtriert  in  eine  Tasse. 

Für  die  Vorpräparation  ist  es  gleichgültig,  welche  von  beiden 
Lösungen  man  verwendet.  Man  seiht  letztere  in  eine  Papiermascbe- 
oder  Forzallentasse,  die  etwas  gröfser  ist,  als  das  zu  präparierende 
Format,  und  zwar  in  einem  solchen  Quantum,  dafs  sie  mindestens 
3  ccm  hoch  in  der  Tasse  steht.  Den  Bogen  legt  man  ähnlich  wie 
beim  Silbern  von  Albuminpapier  auf,  indem  man  ihn  an  den  beiden 
diagonal  gegenüberliegenden  Ecken  aufhebt  und  mit  der  für  die  Bild- 
schicht  bestimmten  Seite  nach  abwärts  langsam  auf  die  Lösung  fallen 
läfst.  Sobald  die  nach  oben  liegende  Rückseite  von  der  Lösung  über- 
deckt ist,  kehrt  man  den  Bogen  um,  entfernt  Luftblasen  durch  Be- 
tupfen mit  dem  Finger  und  läfst  2 — 3  Minuten  auf  der  Lösung 
schwimmen.  Nach  dieser  Zeit  entfernt  man  den  Bogen  mit  einem 
raschen  Zuge  aus  dem  Bade  und  hängt  ihn  mittels  Klammern  oder 
Nadeln  zum  Trocknen  auf.  Durch  die  vertikale  Lage  des  Papiers 
sammelt  sich  an  dem  untern  Ende  eine  stärkere  Schicht  der  Vor- 
präparationslösung  an,  weshalb  man  nach  dem  Trocknen  der  Bogen 
dieselben  nochmals  vorpräparieren  mufs,  sie  aber  jetzt  derart  auf- 
hängt, dafs  die  Ablaufseite  der  ersten  Vorpräparation  nach  oben  zu 
hängen  kommt.  Die  trockenen  Bogen  werden  behufs  Flachliegens  be- 
schwert und  vor  Staub  und  Feuchtigkeit  geschützt  aufbewahrt.  Das 
voi-präparierte  Papier  ist  unbegrenzt  haltbar,  doch  empfiehlt  Ver- 
fasser, es  nicht  in  allzugrofser  Menge  vorrätig  zu  halten,  da  es  darch 
langes  Lagern  gleich  Albuminpapier  hornig  wird  und  dann  nur  schwer 
die  Sensibilisierungslösung  annimmt,  so  dafs  dieselbe  wie  fettig  sieb  aas- 
breitet und  nur  schwer  ein  egales  Verteilen  ermöglicht. 
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SensHiilisiereii  des  Papiere. 

Die  Sensibilisierungsflüssigkeit  besteht  aus  einer  Lösung  von 
Platinchlorürkalium  in  destilliertem  Wasser  (1:6),  aus  der 
Normal-Eisenlösung,  d.  i.  eine  Lösung  von  Ferridoxalat,  und 
aus  der  Normal-Chlorat^Bisenlösung,  d.  i.  100  ccm  Normal- 
eisenlöBung  mit  einem  Zusätze  von  0,4  g  Kaliumchlorat. 

Die  Ferridoxalatlösung  stellt  man  nach  Pizzighelli  dar,  indem 
man  500  g  Eisenchlorid  in  5—6  Liter  Wasser  löst,  zum  Sieden  erhitzt 
und  solange  mit  Natronlauge  versetzt  (ca.  250  g  Aetznatron),  bis  eine 
deutliche  alkalische  Reaktion  eintritt.  Den  gebildeten  Niederschlag 
wäscht  man  so  lange  mit  heifsem  Wasser,  bis  letzteres  beim  Abfliefsen 
keine  alkalische  Reaktion  mehr  zeigt,  bringt  ihn  dann  auf  ein  Tuch  und 
befreit  ihn  durch  Abpressen  von  dem  gröfsten  Teile  des  anhaftenden 
Wassers.  Diesen  Brei  von  Eisenhydroxyd  versetzt  man  mit  200  g 
fester  Oxalsäure  und  läfst  ihn  bei  Lichtabschlufs  und  30^  C  stehen, 
wobei  die  Bildung  von  Ferridoxalat  vor  sich  geht.  Die  ursprüngliche 
Farbe  der  Lösung  ist  rein  grün  und  geht  dann  von  gelblich  grün  zu 
grünlichbraun  über.  Sobald  diese  letztere  Färbung  eingetreten,  fil- 
triert man  den  ungelöst  gebliebenen  Eisenoxydrest  ab  und  bestimmt 
in  der  Flüssigkeit  durch  Analyse  den  Qehalt  an  Ferridoxalat  und  Oxal- 
säure. Durch  Verdünnen  mit  destillirtem  Wasser  und  Zusatz  von 
Oxalsäure  wird  der  Gehalt  derart  reguliert,  dafs  je  100  ccm  der 
Lösung  20  g  Ferridoxalat  und  6 — 8  g  Oxalsäure  enthalten. 

a)    Platinpapier   für   heifse    Entwickelung   nach 

Pizzighelli. 

I  II. 

Platinchlorürkaliumlösung  (1 :  6)    24  ccm,        24  ccm, 

Normaleisenlösung 18     „ ,         —  ^ 

Destilliertes  Wasser     ....      4     „ ,  4     „ , 

Chlorat-Eisenlösung      ....      4     „ ,  22     „ . 

Lösung  I  giebt  brillante  Bilder  und  eignet  sich  für  Negative, 
wie  sie  für  den  Silberdruck  bestimmt  sind;  Lösung  II  giebt  härtere 
Kopieen  und  ist  daher  für  flaue  Negative  angepafst.  Die  Lösung 
wird  mit  einem  weichen,  nicht  in  Metall  gcfafsten  Borstenpinsel, 
auf  das  Papier  aufgetragen,  mittels  eines  Egalisierpinsels  gleich- 
mäfsig  verteilt  und  in  der  Nähe  des  Ofens  oder  in  einem  Trocken- 
kasten bei  ca.  40^  C  getrocknet.  Das  völlig  trockene  Papier  wird  in 
Chlorcalciumbüchsen  aufbewahrt.  Das  Papier,  welches  ungefähr  3  mal 
empfindlicher   als  Albuminpapier   ist,   wird  unter  einem  Negativ  so 
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lange  kopiert,  bis  die  dunkleren  Mitteltone  leicht  kenntlich  sind. 
Hierauf  entwickelt  man  je  nach  dem  Grade  des  Ankopierens  in  einer 
mehr  oder  weniger  heifsen  Ealiumoxalatldsung  (1 : 3),  die  man  durch 
Zusatz  von  Oxalsäure  sauer  reagierend  gemacht  hat,  fixiert  in  einer 
Salzsäurelösung  (1 :  80),  wäscht  einige  Minuten  in  reinem  Wasser 
und  trocknet. 

Die  Methode  für  Platinpapier  mit  kalter  Entwicklung  wurde  be- 
reits an  anderer  Stelle  (Ammoniumferridoxalat)  beschrieben. 

b)  Herstellung  von  direkt   kopierendem   Platinpapier 

nach  Pizzighelli.*) 

Als  Normallösungen  für  dieses  Verfahren  sind  anzusehen: 

A.  Platinchlorürkalium 10  g, 

Destilliertes  Wasser      ....    60ccm. 

B.  Ammoniumferrioxalat  ....  40  g,  i  auf  40^  erwärmen 
Ealiumoxalatlösung  (5  :  100)  .  .  100  ccm,  >  und  nach  erfolgter 
Glycerin 3  „  ,  I  Lösung  filtrieren. 

C.  Lösung  B 100  ccm, 

KaliumchloraÜösung  (1 :  20)  .     .      8   „  , 

D.  Quecksilberchloridlösung  (5 :  100)  20  ccm, 
Ealiumoxalatlösung  (5  :  100)     .  40   „  , 
Glycerin 2   „ . 

t.  Sensibilisierung  von  vorpripariertem  Papier. 

Man  mischt  pro  Bogen  45x58  für  schwarze  Bilder: 

Lösung  A  .     .     .     5  ccm, 

n         U    .      .      .      O      „  , 
n  vy   .      .      .      ^      „  . 

Diese  Mischung  gilt  für  mittlere  Negative;  für  harte  Negative 
ersetzt  man  Lösung  C  durch  B,  für  weichere  umgekehrt  je  nach 
Bedarf. 

Für  sepiabraune  Bilder  mischt  man : 

Lösung  A  .     .     .     5  ccm,. 

n         '-'•••      4      „  , 
»        U  .     .      .     4     „  . 

Durch  Verminderung  von  Lösung  D  und  entsprechende  Ver- 
mehrung der  Lösung  C  erhält  man  Mitteltöne  zwischen  Schwarz 
und   Sepia. 

*)  Eders  Jahrb.  1892,  pag.  42. 
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2.  Sensibilisierung  von  Rolipapier. 

VorratsIöBUDgen : 

A.  Plaünchlorfirkalium 10  g, 

Destilliertes  Wasser 60  ccm, 

B.  Ammoniumferrioxalat 40  g, 

Gummi  arabicum,  gepulvert     .     .  40^, 

EaliumoxalatlösuDg  (5  :  100)    .     .  100  ccm, 

Qlycerin 3     w . 

C.  Lösung  B 100  ccm, 

Kaliumcbloratlösung  (1 :  20)     .     .  8     „  , 

D.  Quecksilberchloridlösung  (5  :  100)  .  20  ccm, 
EaliumoxalatlösuDg  (5 :  100)     .     .  40     „  , 
Gummi  arabicum,  gepulvert      .     .  24  g, 
Glycerin 2  ccm. 

Lösung  B  wird  hergestellt,  indem  man  die  Ealiumoxalatlösuug  auf 
40 — 50*  erwärmt,  das  Ferrisalz  und  Glycerin  darin  löst,  die  warme 
Lösung  in  eine  Keibschale  auf  das  Gummi  arabicum  giefst,  gut  ver- 
reibt und  nach  einigen  Stunden  in  eine  weithalsige  Flasche  durch  ein 
reines  Tuch  seiht.    Für  schwarze  Bilder  mischt  man  pro  Bogen: 

Lösung  A     .     .     .    5  ccm, 
„        iJ     .     •     •     o     „  , 

n  O      .      .       .      ^      „  . 

FQr  sepiabraune  Bilder: 

Lösung  A    .     .     .     5  ccm, 

n  O      •      .      .      4      „  , 

n  •      *      "      ^      w  • 

Die  bei  der  Präparation  sich  bildenden  feinen  Bläschen  ver- 
schwinden durch  leichtes  kreisförmiges  Ueberfahren  mit  einem  Ver- 
reiber. FQr  das  Auskopieren  der  Bilder  ist  ein  gewisser  Grad  von 
Feuchtigkeit  erforderlich,  weshalb  man  zu  kurz  kopierte  Bilder  retten 
kann,  indem  man  sie  über  Nacht  in  feuchter  Luft  liegen  läfst.  Als  Ent- 
wickler für  solche  Bilder  kann  auch  eine  Kaliumoxalatlösung  (5  :  100) 
oder  eine  ebenso  starke  Natriumcarbonatlösung  dienen.  Fixiert  werden 
die  Bilder  in  Salzsäurelösung  (1 :  80)  oder  in  einer  Kupfervitriol- 
lösung (1:100). 

Wie  aus  den  einzelnen  Vorschriften  hervorgeht,  kann  man  Platin- 
bilder in  zweierlei  Tönen  herstellen;  in  schwarz  und  braun;  letztere 
Art  —  die  sogenannten  Sepiabilder  —  erhält  man,  wenn  man  Queck- 
silbersalze in  entsprechender  Menge  zur  Sensibilisierungslösnng  oder 
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zum  Entwickler  zusetzt.  Der  Annahme,  dafs  die  Braunfärbmig  durch 
Ablagerung  des  Quecksilbersalzes  neben  Platin  erfolge,  tritt  Hübl 
entgegen  und  führt  die  veränderte  Färbung  auf  eine  veränderte  Modi- 
fikation des  Platins  zurück.  Dafür  spricht,  dafs  Salzsäure,  welche 
Quecksilber  löst,  keine  Farbenveränderung  des  braunen  Bildes  bewirkt. 

Der  Platinniederschlag  ist  ein  unveränderlicher;  ein  Vergilbeo 
des  Bildes  liegt  somit  nicht  in  einer  Aenderung  des  Bilderzeugers, 
sondern  ist  nach  Ghapman  Jones  zumeist  einem  Gehalte  an  Eäsen- 
Balz  und  Schwefel  zuzuschreiben.  B.  E.  Liesegang  giebt  daher  in 
«inem  lesenswerten  Aufsatze  folgende  Methode  zur  Restaurierung  ver- 
gilbter Platinbilder  an:*) 

Man  verdünne  Salzsäure  mit  der  zehnfachen  Menge  Wasser  und 
füge  dann  einige  Tropfen  einer  Lösung  von  überchlorsaurem  Natron  hinzot 
bis  sich  ein  schwacher  Geruch  nach  Chlor  bemerkbar  macht.  HieriD 
badet  man  die  vergilbten  Bilder  5 — 10  Minuten  und  wäscht  sie  gut. 

Eine  andere  Methode  von  Poulenc  fr^res**)  besteht  darin,  dafs 
man  die  vergilbten  Bilder  in  eine  5®/oige  Lösung  von  unterchlorig- 
saurem  Natron  legt  und  so  lange  darin  beläfst,  bis  das  Papier  wieder 
weifs  geworden  ist.  Hierauf  wäscht  mau  zuerst  in  Wasser,  dem  man 
einige  Tropfen  Salzsäure  zugesetzt  hat,  um  Spuren  des  unterchlorig- 
sauren  Salzes  zu  zerstören,  und  wäscht  schliefslich  in  reinem  Wasser  aus. 

Tonen  von  Platinbildern. 

Keinesfalls  darf  man  von  der  Annahme  ausgehen,  dafs  die  Farben- 
skala der  Platinbilder  sich  nur  von  Braun  bis  Schwarz  erstreckt. 
Diese  Annahme  ist  eine  unrichtige,  da  man  durch  geeignete  Be- 
handlung verschiedene  Töne  erzielen  kann,  indem  man  den  Nieder- 
schlag eines  andern  Metalls  auf  der  Platinablagerung  erzeugt. 
Dr.  Strakosch  verwendet  zu  diesem  Zwecke  das  von  N  am  las 
empfohlene  Urantonbad  fQr  Bromsilberdrucke  und  mischt: 

A.  Wasser  1000  ccm,  Ferricyankalium  2  g.  B.  Urannitrat  10  gi 
Rhodanammonium  50  g,  Essigsäure  10  ccm,  Wasser  1000  ccm  und  ver- 
wendet A  und  B  zu  gleichen  Teilen.  In  diesem  Gemisch  wird  jede  Art  von 
Platinpapier  rötlich  braun  gefärbt  und  verstärkt  sich  gleichzeitig.  Vor 
dem  Tonen  werden  die  Bilder  in  salzsäurehal tigern,  nach  dem  Tonen 
in  essigsäurehaltigem  Wasser  gewaschen.  Der  so  entstandene  Bötel- 
ton kann  durch  Baden  der  Bilder  in  stark  verdünnter  Eisencbiorid- 
lösung  in  grün  übergeführt  werden. 


*)  Phot.  Archiv,  1895,  pag.  223. 
**)  Bulletin  Soc.  Frang.  1894,  pag.  554. 
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H  ü  b  I  erzielt  auf  grauechwarzen  Platinbildern  braune  Töne  durch 
Benutzung  folgender  Lösungen:'*')  A.  Urannitrat  10  g,  Wasser  100  ccm, 
Essigsäure  10  ccm.  B.  Rotes  Blutlaugensalz,  gelöst  1 :  10.  C.  Bhodan- 
ammonium ,  gelöst  1 : 2.  Vor  dem  Gebrauche  mischt  man  1  Liter 
Wasser  mit  je  10  ccm  dieser  Lösungen,  badet  das  gut  gewaschene 
Platinbild  so  lange  darin,  bis  der  braune  Farbenton  erreicht  ist. 

Eine  blaue  Tonung  der  Bilder  erhält  man  nach  demselben  Autor 
durch  folgende  Behandlung:  A.  Ammoniakeisenalaun  10  g,  Wasser 
100  ccm,  Salzsäure  10  ccm.  B.  Ferricyankaliumlösung  1 :  10.  G.  Rhodan- 
ammoniumlösung  1:2.  Man  mischt  1  Liter  Wasser  mit  5  ccm  A, 
2  ccm  B  und  5  ccm  C.  Sowohl  diese  Färbung,  die  auf  der  Bildung 
TOD  Berlinerblau  beruht,  als  auch  die  vorigen  werden  durch  alkalische 
Waschwässer  wieder  entfernt. 

Verstärken  von  Platindmcken. 

Zu  kurz  kopierte  Platinbilder  versuchte  man  mit  Hilfe  von  Eisen- 
Entwickler,  dem  mau  etwas  Kab'umplatinchlorür  zugesetzt  hat,  zu  ver- 
stärken. Diese  Methode  bewährte  sich  jedoch  nicht,  weil  bei  der  Ver- 
stärkung auch  die  Lichter  in  ihrer  Reinheit  beeinträchtigt  werden. 
Sehr  brauchbar  soll  die  Verstärkung  von  Doli  and  sein;**)  derselbe 
badet  das  fertige  Platinbild  einige  Minuten  in  Wasser,  legt  es  auf 
eine  Glasplatte,  trocknet  oberflächlich  mittels  Fliefspapier  ab  und 
bestreicht  es  mittels  Glycerin.  Hierauf  werden  einige  Tropfen  einer 
3%  igen  Ghlorgoldlösung  aufgegossen  und  schnell  mit  HUfe  eines 
Kameelhaarpinsels  vermischt.  Das  Bild  nimmt  rasch  an  Krafb  zu  und 
erhält  einen  reinschwarzen,  bis  tiefblauen  Ton.  Würde  man  den  Druck 
jetzt  nur  abwaschen,  so  würde  sich  in  den  Weifsen  durch  Ablagerung 
von  Gold  im  Papier  eine  rötliche  Färbung  bilden,  die  man  vermeidet, 
wenn  man  das  noch  anhängende  Chlorgold  durch  Bestreichen  mit  ver- 
dünter  Metol-Pottaschen-Lösung  zu  Metall  reduziert. 

Silberplatinpapier. 

Dm  Silberdrucken  das  Aussehen  von  Platinbildem  zu  geben  (Silber- 
platinpapier), verwendet  man  Salzpapier  oder  Harzpapier.  Ersteres  wird 
durch  ^/s  Minute  auf  einem  10  %igen  Silberbade  schwimmen  gelassen, 
nach  dem  Trocknen  ungefähr  5 — 10  Minuten  mit  Ammoniak  geräuchert 
und  dann  sofort  kopiert.  Vor  dem  Tonen  werden  die  Bilder  gut  aus- 
gewässert,   in   einer   Lösung    von   Platinchlorürkalium  1  g,   Wasser 


*)  Eders  Jahrb.  1895,  pag.  493. 
*)  Phot  Korresp.  1894,  präg.  536. 
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300—500  ccm  und  15 — 20  Tropfen  konzentrierter  Salpetersäure  getont 
oberflächlich  gewaschen  und  in  Fixiernatronlösung  fixiert. 

Harzpapier  wird  nach  V a  1  e n t a  hergestellt,  indem  man  einer- 
seits 10  g  Salmiak  in  100  ccm  Wasser  löst  und  andererseits  3 — 4  g 
Gelatine  in  Wasser  quellen  läfst.  Femer  bringt  man  in  einer  Porzellan- 
schale  Wasser  zum  Sieden,  fugt  etwas  Ammoniak  hinzu  und  trägt  unter 
Umrühren  3 — 4  g  fein  gepulvertes,  französisches  Kolophonium  ein.  Diese 
klare  Seifenlösung  wird  mit  der  Gelatine  zusammengebracht  und,  wenn 
diese  gelöst  ist,  die  Salmiaklösung  zugefQgt,  überdies  so  viel  destilliertes 
Wasser  zugesetzt,  dafs  das  Ganze  1  Liter  beträgt.  Dann  wird  die  Lösang 
mit  verdünnter  Salzsäure  neutralisiert  und  so  viel  konzentrierte  Citronen- 
säurelösung  in  Wasser  zugefügt,  bis  eine  stark  saure  Reaktion  eiatritt. 
Uohpapier  wird  sodann  mittels  eines  Schwammes  mit  der  noch  warmen 
Lösung  befeuchtet  und  durch  3  Minuten  auf  der  Lösung  selbst  schwimmen 
gelassen.  Gesilbert  wird  durch  2—3  Minuten  auf  einem  10%  igen 
Silberbade  und  eventuell  mit  Ammoniak  geräuchert.  Das  tief 
ankopierte  Bild  wird  kurz  gewässert,  zuerst  in  einem  gewöhnlichen 
Goldbade  getont  (Chlorgold  0,3  g,  Borax  ö  g,  Wasser  100  ccm),  bis 
es  in  der  Durchsicht  einen  tief  dunkel  violetten  Ton  angenommen  hat« 
hernach  mit  Wasser  abgespült  und  in  folgendem  Platinbade  nochmals 
getont:  Platinchlorürkalium  1  g,  Wasser  300  ccm,  konzentrierte 
Salpetersäure  15—20  Tropfen.  Gewaschen  und  fixiert  wird  wie 
gewöhnlich. 

'  Diese  Silberplatinbilder  können  sich  aber,  was  Haltbarkeit  anbelangt, 
mit  wirklichen  Platinbildern  durchaus  nicht  messen,  und  es  ist  daher 
von  Vorteil,  ein  Erkennungszeichen  zwischen  beiden  Arten  zu  wissen. 
Spill  er  empfiehlt  zu  diesem  Zwecke  die  Probe  mit  Cyankalium  an- 
zustellen*). Bei  einem  in  Platin  übergeführten  Silberdruck  wird  das 
noch  vorhandene  Silber  durch  Cyankalium  angegrififen,  während  ein 
wirkliches  Platinbild  bei  dieser  Behandlung  unverändert  bleibt. 

Attiarbeitung  von  natinrfeckstinden. 

Dort  wo  Platinbilder  in  gröfseren  Mengen  erzeugt  werden,  lohnt 
es  sich,  die  Bückstände  vom  Platinprozesse  zu  sammeln  und  eventuell 
selbst  auf  metallisches  Platin  zu  verarbeiten.  Den  Weg,  den  man  zu 
diesem  Zwecke  einzuschlagen  hat,  ist  folgender: 

Alter  Oialatentwickler  von  Platinbildern,  der  derart  mit  Eisen- 
salzen  überladen  ist,  dafs  dieselben  den  Entwickler  dunkelgelb  färben, 
enthält  gleichzeitig   eine  beträchtliche  Menge   des  Platinsalzcs.    Hat 

*)  Phot.  Archiv  1894,  pag.  40. 


Platincyantlr.  445 

sich  eine  genügende  Menge  dieses  Entwicklers  angesammelt,  so  setzt 
man  auf  je  3  Liter  1  Liter  konzentrierte  Eisenvitriollösung  zu  und 
bringt  das  Gemisch  in  einer  Porzellanschale  zum  Sieden.  Hierdurch 
bildet  sich  ein  schwarzer  Niederschlag  von  reinem  Platin,  den  man 
auf  einem  Filter  sammelt  und  wäscht.  Die  beim  Filtrieren  sich  ab- 
scheidende Flüssigkeit  ist  der  gebräuchliche  Eisenentwickler,  der  bei 
geeigneter  Aufbewahrung  als  solcher  verwendet  werden  kann.  Will 
man  jedocli  aus  der  Flüssigkeit  das  Kaliumoxalat  gewinnen,  so  versetzt 
man  die  Eisenoxalatlösung  solange  mit  Aezkali,  als  sich  noch  ein 
rofsbrauner  Niederschlag  von  Eisenoxydhydrat  bildet,  und  die  über- 
stehende Flüssigkeit  vollkommen  farblos  geworden  ist.  Der  Nieder- 
schlag wird  abfiltriert,  das  Filtrat  mit  Oxalsäure  neutralisiert,  wodurch 
man  eine  konzentrierte  Lösung  von  Kaliumoxalat  erhält,  die  man 
wieder  zum  Entwickeln  von  Platinkopieen  verwenden  kann. 

Platinpapierabfälle,  verdorbene  Bilder  u.  s.  w.  werden  eingeäschert,  die 
Asche  wird  mit  einem  Gemische  von  3  Teilen  konzentrierter  Salzsäure 
und  1  Teil  Salpetersäure  zu  einem  dünnen  Brei  augerührt  und  einige 
Stunden  bei  50—70®  digeriert.  Hernach  verdünnt  man  mit  dem 
gleichen  Volumen  Wasser,  filtriert  ab  und  wäscht  den  Rückstand  mit 
Wasser  nach.  Durch  Zusatz  von  Ammoniak  zu  dem  Filtrat  wird 
Ammoniumplatinchlorid  gefällt,  das  man  durch  Glühen  in  metallisches 
Platin  überführt.  Das  aus  dem  Entwickler  oder  den  Papierabfällen 
erhaltene  metallische  Platin  wird  behufs  Entfernung  von  Eisenspuren 
mit  warmer,  konzentrierter  Salzsäure  digeriert  und  durch  Auflösen  in 
Königswasser  in  Platinchlorid  umgewandelt. 

Aus  Platintonbädern  wird  das  Metall  reduziert,  indem  man  eine 
kleine  Quantität  Eisenentwickler  zusetzt,  wodurch  Platin  nieder- 
geschlagen und  in  der  eben  beschriebenen  Weise  von  Eisenspuren  ge- 
reinigt wird. 

Platineyanfir.    s.  Pt(CN),.    Mö.  248. 

AB.  Platincyanür  stellt  eine  dunkelbraunrote,  amorphe  Masse  dar, 
ist  in  Wasser  und  Säuren  unlöslich.  Es  bildet  leicht  Doppelverbin- 
duDgen,  von  denen  dasBaryumplatincyanür,  BaPt(CN)^  -|-  4HoO, 
in  neuester  Zeit  wegen  seiner  Verwendung  bei  den  Aufnahmen  mit 
Böntgenschen  X-Strahlen  besondere  Wichtigkeit  erlangte.  Es  entsteht 
durch  Kochen  von  Kupferplatincyanür  mit  Aetzbaryt,  oder  durch  Neu- 
tralisieren von  Platincyanwasserstofifsäure  mit  Baryumcarbonat,  oder 
auch  durch  Lösen  von  Platinchlorür  in  erhitzter  Cyanbaryumlösung. 
Es  bildet  citronengelbe  Prismen,  mit  eigentümlichem  dunkellasurblauemt 
und  grüngelbem  Schiller.   . 
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Polierrot,  natürliches  oder  künstliches,  zum  Policren  dienendes 
Eisenoxyd. 

Porzellan. 

Besteht  aus  gebranntem  Thon,  einem  mehr  oder  weniger  reinem 
Aluminiumsilikat,  um  das  poröse  Material  wasserdicht  zu  machen, 
überzieht  man  es  mit  einem  bei  hoher  Temperatur  schmelzbarem  Glase, 
der  Glasur,  wodurch  gleichzeitig  gröfsere  Festigkeit  erzielt  wird.  Für 
feine  Porzellansorten  verwendet  man  reinstes,  weifses  Kaolin,  gemischt 
mit  gepulvertem  Feldspath,  Kreide  und  feinem  Quarzsand,  welche 
Substanzen  beim  Brennen  schmelzen  und  die  Masse  durchscheinend 
machen. 

Primulin. 

Dieser  ungefähr  1889  von  Green  aufgefundene  Stoff  ist  die  Sulfo- 
säure  eines  gelb  gefärbten,  primären  Amins,  des  Dehydrothioparatoluidins. 
Primulin  besitzt  die  Eigenschaft,  aus  seiner  wässerigen  Lösung  tod 
Gellulose  und  anderen  Faserstoffen  absorbiert  zu  werden.  Wird  Papier 
oder  Baumwolle  in  eine  wässerige  Primulinlösung  getaucht,  so  f&rbea 
sie  sich  rasch  gelb;  die  Farbe  verblafst,  wenn  man  das  so  gefärbte 
Papier  in  eine  mit  Essigsäure  versetzte  Lösung  von  salpetrigsaorem 
Natrium  taucht,  indem  auf  dem  Papier  diazotiertes  Primulin  zurück- 
bleibt. Taucht  man  jetzt  aber  das  Papier  in  eine  Lösung  eines  Amins 
oder  Phenols,  so  bildet  sich  sofort  ein  Azofarbstoff,  der  ebenfiftllB  mit 
der  Faser  in  Verbindung  bleibt.  Durch  Behandlung  mit  verschiedenen 
Substanzen  kann  man  dem  diazotierten  Primulinpapier  verschiedene 
Färbung  geben. 

VPh.  Feer  einerseits  und  Green,  Cross  und  Bevan  anderer- 
seits verwendeten  Primulin  zur  Erzeugung  von  Bildern.  Eine  genaue 
Beschreibung  des  Primulinverfahrens  ist  im  nachstehenden  gegeben:*) 

Um  auf  Baumwollstoff  oder  Papier  Bilder  zu  erzeugen,  löst  niao 
durch  Erhitzen  in  einem  Sandbade  bis  zum  Kochen  10  g  Primulin  in 
300  ccm  Wasser  und  giefst  die  klare  Lösung  von  dem  geringen  Bück- 
stande auf  die  in  einer  Schale  liegenden  ungesteiften  CaUicostflckchen 
ab.  Für  die  angegebene  Flüssigkeitsmenge  kann  man  von  dem  Leinen, 
wenn  es  dünn  ist,  etwa  16  Stück  18x24  cm  nehmen,  bewegt  die- 
selben in  der  warmen  Farbe  wie  Bilder  im  Goldbade  durch  10  Minuten, 
wringt  sie  aus  und  bringt  sie  einzeln  in  folgendes  Bad: 

Salpetrigsaures  Natron    6—7  g, 

Salzsäure 15  ccm, 

Wasser 1080    „  . 

*j  Phot.  Wochenbl.  1890,  pag.  742. 
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In  diesem  Bade  geht  die  Primulinfarbe  unter  Bildung  eines 
Diazofarbstoflfes  schnell  in  ein  rötliches  Braun  über,  welches  licht- 
empfindlich ist,  indem  das  Licht  das  Azoderiyat  zerstört  und  dadurch 
seine  Umsetzung  mit  gewissen  Entwicklern  verhindert.  Nach  mehr- 
maligem Wenden  der  Stoffstfickchen  in  der  Lösung  werden  dieselben 
behufs  Entfernung  der  Salzsäure  gewaschen  und  dann  zwischen  Fliefs- 
papier  getrocknet.  Kopiert  wird  unter  einem  Diapositiv  etwas  kflrzer 
als  bei  Albuminpapier,  wobei  die  belichteten  Stellen  eine  schmutzig 
gelbe  Farbe  annehmen.  Das  Diapositiv  mufs  recht  kräftig  gebalten 
sein;  bei  der  Reproduktion  nach  einem  dünnen  Bilde  belichtet  man 
den  Stoff  erst  '/s — ^U  ^^^  erforderlichen  Kopierzeit  von  der  Bückseite. 
Nach  der  Belichtung  wird  der  Stoff  gründlich  gewaschen  und  in  einem 
der  von  Green,  Gross  und  B e v a n t  empfohlenen  Entwickler 
behandelt. 

Für  Rot:  Für  Orange: 

Aetznab'on  oder  Aetzkali      4    g,         Kesorcin    ....      2    g, 

^'/-Naphtol 2,7  „ ,  gelöst  in 

Wasser 300  ccm.       Wasser 300    ccm, 

dazu 
Aetznatron  od.  Aetzkali   3,3  g. 

Für  Purpur:  Für  Tintenschwarz: 

a-Naphtylamin      ...      4  g,         Eikonogen    ....      4  g, 

Salzsäure 4  ccm,     Wasser 300  ccm. 

Wasser 300    „  . 

Für  Braun: 

Pyrogallol  .     .    .      3,3  g, 
Wasser ....  300    ccm. 

Das  Bild  ist  in  wenigen  Minuten  entwickelt,  wird  nachher  gut 
abgespült,  eventuell  noch  mit  Seife  und  Wasser  gewaschen  und  vor 
dem  gänzlichen  Trocknen  zwischen  Papierblättern  geglättet.  Das  Ver- 
fahren dürfte  sich  hauptsächlich  für  Lichtpausen  auf  Papier  oder  Stoff 
eignen,  ist  aber  in  seiner  Ausführung  dadurcli  gehemmt,  dafs  es  überall 
unter  Patentschutz  gestellt  ist;  unangenehm  ist  auch  bei  den  auf 
diese  Weise  hergestellten  Bildern  der  nicht  zu  beseitigende  gelbe  Ton 
der  Lichter. 

Protelnkorper  (Albuminkörper,  Eiweifsstoffe). 

Dies  sind  stickstoffhaltige,  im  Pflanzen-  und  Tierreich  weit  ver- 
breitete Stoffe,   die  sich  gelöst  oder  ungelöst  vorfinden   und  Kohlen- 
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fltoflf  (52—54%),  Wasserstoff  (ca.  T^o)»  Stickstoff  (13-16%)  Sauer- 
stoff (21—26%)  und  Schwefel  (1—1,6%)  enthalten.  Beim  Erhitzen 
verbrennen  sie  mit  dem  bekannten  Gerüche  brennender  Haare  oder 
Federn  und  hinterlassen  Asche,  die  hauptsächlich  aus  Caiciumpbosphat 
besteht.  Sie  reagieren  neutral,  sind  nicht  fluchtig  und  treten  in  lös- 
licher oder  unlöslicher  Modifikation  auf.  Die  lösliche  ModififcatioQ 
hinterbleibt  beim  Verdunsten  der  Lösung  als  gelbliche,  durchscheineDde, 
geruch-  und  geschmacklose,  in  Wasser,  nicht  in  Alkohol  und  Aetber 
lösliche  Masse  und  geht  bisweilen  von  selbst  oder  durch  Kochen, 
durch  Behandlung  mit  Säuren  in  die  unlösliche  Modifikation  über.  Die 
unlösliche  Modifikation  ist  eine  weifse,  flockige  oder  klumpige  Masse, 
die  nach  dem  Trocknen  gelblich,  hornartig  durchscheinend  wird  und 
«in  gelbes  Pulver  giebt. 

Pyrocatechln.   Sn.  Brenzcatechin.  S.  C^ H^(0H)2 .  MO.  1  lo. 

Diese  Substanz,  welche  an  reduzierender  Kraft  das  HydrocbiDOii 
ungefähr  um  das  Fünfzehnfache  übertrifft,  ist  eine  isomere  VerbiDdoDg 
des  Hydrochinons  und  wurde  bereits  1880  von  Eder  und  Töth  io 
alkoholischer  Lösung  zum  Entwickeln  von  Bromsilbertrockenplattea 
empfohlen.     Als  Entwickelungslösung  wird  folgende  Zusammensetzung 

angegeben :  *) 

a)  Pyrocatechin    ...lg, 

Natriumsulfit   .     .     .    4  „ , 
Wasser 40  ccm. 

b)  Pottasche    ....4g, 
Wasser 40  ccm. 

Zum  Entwickeln  nimmt  man  1  Teil  von  a  und  2  Teile  vou  b; 
der  Entwickler  giebt  einen  kaffeebraunen  Niederschlag. 

Nach  Mitteilung  des  Phot.  Wochenbl.  (1889,  pag.  117)  verlieren 
die  Negative  in  dem  Entwickler  fast  ganz  ihre  Lichtempfindlicbkeit. 
BO  dafs  man  bei  Gaslicht  in  50  cm  Abstand,  ja  selbst  bei  Tageslicht 
fertig  entwickeln  kann.  Die  Entwickeinng  wird  durch  Kälte  nicbt 
beeinflufst,  und  Expositionen  von  2—30  Sekunden  liefern  gleich  gute 
Resultate.  Diesen  Vorteilen  steht  aber  allerdings  der  grofse  Nachteil 
^egenfiber,  dafs  die  Entwickelung  überaus  langsam  vor  sich  geht 

Pyrogallassänre.  Sn.  Pyrogallol,  Pyrogallin,  Brenz- 
gallussäure.    S.  CeHeO,  oder  CeH3(0H)3.   Mö.  126. 

D.  Pyrogallussäure  wird  nach  L  i  e  b  i  g  erhalten,  wenn  man  scharf 
getrocknete  Gallussäure  mit  dem  doppelten  Gewichte  BimssteiDpolrer 


*)  Phot.  Korresp.  1889,  pag.  310. 


Pyrogallassäure.  449 

in  einem  OelbaSe  auf  2J5®  C  erhitzt,  wobei  sich  die  Gallussäure  in 
Kohlensaure  —  Kohlensäureanhydrid  —  und  Pyrogallussäure  spaltet: 

C,H,(0H)3C0 .  OH  =  CeHsCOH)«  +  CO, 

Oallamftnre,  Pyrogallnsanr«,     KohlensAare. 

Nach  Cazeneuve*)  kann  man  Gallussäure  in  Pyrogallol  ver- 
wandeln, indem  man  erstere  mit  der  doppelten  Menge  Anilin  mischt, 
wobei  die  Masse  plötzlich  unter  Temperaturerhöhung  erstarrt.  Beim 
Erhitzen  erhält  man  eine  unbeständige  Verbindung  von  Pyrogallol  und 
Anilin  in  langen  Krystallen,  aus  denen  man  mit  Benzin  oder  Toluen 
das  Anilin  auswaschen  kann,  so  dafs  reines  Pyrogallol  zurückbleibt. 

AE.  Pyrogallol  bildet  weifse,  glänzende  Nadeln  oder  Blättchen, 
ist  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  ist  geruchlos  und 
neutral,  weshalb  eigentlich  die  Bezeichnung  mit  Säure  unzutreffend 
iät.  Pyrogallol  ist  giftig,  absorbiert  mit  Begier  Sauerstoff,  aus  welchem 
Urunde  sich  der  Pyroentwickler  in  Gegenwart  eines  Alkali  nicht  hält; 
um  Pyrolösungen  haltbarer  zu  machen,  fugt  man  deshalb  einen  Stoff 
zu,  der  den  Sauerstoff  noch  stärker  absorbiert,  z.  B.  Natriumsuliit  oder 
schweflige  Säure.  Man  benutzt  diese  Eigenschaft  des  Pyrogallols  in 
alkalischen  Lösungen,  um  den  Gehalt  der  atmosphärischen  Luft  an 
Sauerstoff  und  die  Reinheit  des  zum  Ealklicht  verwendeten  Sauer- 
ätoffes  zu  prüfen.  Pyrogallol  färbt  Eisenoxydsalze  schwarzblau,  giebt 
beim  Glühen  mit  Zinkstaub  Benzol  und  wirkt  auf  Silberlösungen,  Chlor-, 
Brom-  und  Jodsilber  äursei-st  energisch  reduzierend,  auf  welcher  Eigen- 
schaft die  Verwendung  des  Pyrogallols  als  Entwickler  und  Verstärker 
beruht.  Die  Reduktion  wird  durch  Säuren  verlangsamt,  durch  Alkalien 
beschleunigt. 

VPh.  Die  oben  angeführte  reduzierende  Eigenschaft  des  Pyro- 
gallols auf  Silbersalze  macht  diese  Substanz  zu  einem  Entwickler 
ersten  Ranges.  Die  mit  Pyrogallol  entwickelten  Negative  zeichnen 
sich  durch  gute  Deckung,  harmonische  üebergänge  und  zarte  Lichter 
aus,  so  dafs  das  Pyrogallol  in  der  Portrait-Photographie  bis  heute 
von  keinem  Entwickler  übertroffen  ist.  Eine  unangenehme  Erscheinung 
beim  Gebrauch  dieses  Entwicklers  ist  es  allerdings,  dafs  Hände 
und  Gewebe  eine  nicht  geiade  schöne,  dafür  aber  desto  dauerhaftere 
Färbung  annehmen,  die  sich  jedoch  auf  folgende  Weise  leicht  be- 
seitigen läfst:  Von  der  Haut  entfernt  man  die  Flecke  durch  Reiben 
mit  einem  Krystall  von  Citronensäure  oder  durch  verdünnte  Essig- 
säure;  Flecke  in  Stoffen  beseitigt  man,  indem  man  die  betreffende 


*)  Phot.  Nachrichten  1892,  pag.  461. 

Heriilr»,  HAadIraeli  d«r  phoi  Chemie.  29 
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Stelle  durch  einige  Minuten  in  eine  gesättigte  Lösung  von  Oxalsäure 
taucht,  hierauf  so  lange  in.  einer  10^/oigen  Lösung  von  Chlorkalk 
beläfst,  bis  die  Flecke  verschwunden  sind  und  schliefslich  in  reineiu 
Wasser  auswäscht. 

Ein  weiterer  üebelstand  des  Pyroentwicklers  ist  der,  dafs  er  die 
Negative  stark  gelb  färbt,  wodurch  dieselben  langsam  und  hart  kopieren. 
In  den  meisten  Fällen  schafft  man  Abhilfe,  wenn  man  nach  dem 
Fixieren  gut  abspült  und  dann  die  Negative  in  dem  bereits  früber 
erwähnten,  mit  Citroneusäure,  angesäuerten  Alaunbado  für  knrze  Zei: 
beläfst.  In  hartnäckerigen  Fällen  hilft  Baden  in  einem  Gemisch  roü 
'6  Teilen  Salzsäure  und  lÜO  Teilen  kaltgesättigter  wässeriger  Alaun- 
lösung;  bei  Verwendung  eines  sauren  Fixierbades  dürfte  man  skii 
jedoch  niemals  über  diesen  Fehler  zu  beklagen  haben. 

Die  Zusammensetzung  des  Pyroentwicklers  wurde  bereits  an 
früherer  Stelle  mitgeteilt  (siehe  unter  Ealiumcarbonat  und  Natrium- 
carbonat) ;  hier  folgt  die  zweite  Verwendungsart  des  Pyrogallols,  näm- 
lich die  für  die  Verstärkung. 

Pyrogallus-Silberv  er  Stärkung,*) 
a)  Pyrogallussäure  ....      lg, 


Citroneusäure 
Wasser 
b)  Silbernitrat 
Wasser 


1 0 

.  300  ccm. 

^      2  g, 

,  100  ccm. 


Je  mehr  Citroneusäure  die  Lösung  a  enthält,  desto  langsamer 
die  Wirkung;  ebenso  kann  man  zur  Verlangsamung  der  Verstärkung' 
zur  Lösung  b  1  Tropfen  Salpetersäure  zusetzen.  Das  zu  verstärkende 
Negativ  wird  zuvor  mit  der  Lösung  a  Übergossen,  oder  auch  darin 
gebadet,  worauf  man  auf  je  50  ccm  der  Pyrolösung  30 — 40  Tropfin 
der  Silberlösung  b  zusetzt.  Sobald  sich  der  Verstärker  trübt,  gielst 
man  ihn  ab  und  ersetzt  ihn  durch  neuen. 

Pyronaphtol. 

D.  Ein  Stoff,  der  von  P^try  aus  braun  gewordenem  Eikonogen 
dargestellt  wurde.  Man  löst  20  g  gebräuntes  Eikonogen  in  öOOccnj 
warmem  Wasser,  ferner  50  g  Weinsäure  in  1000  ccm  Wasser  uuü 
fügt  von  der  letzteren  Lösung  nach  und  nach  150  ccm  der  erstereo 
zu.  Die  nunmehr  granatrote  Flüssigkeit  wird  nach  dem  Filtrieren 
noch  mit  der  Weinsäurelösung  versetzt,  bis  dieselbe  keinen  Nieder- 


•)  Eder,  Handb.  der  Phot.    JII.  Teil.   pag.  247. 
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schlag  mehr  erzeugt;  den  Niederschlag  bringt  man  auf  ein  Filter, 
wäscht  ihn  einigemale  mit  dem  Restd  der  Weinsäurelösung  aus  und 
trocknet  ihn. 

AE.  Pyrönaphtol  bildet  rosafarbene,  perlmutterartig  glänzende 
Flitter,  ist  wenig  löslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  einer  Natrium- 
sulfit-Lösung; an  der  Luft  ist  es  unveränderlich. 

VPh.    Pötry  giebt  folgenden  Entwickler  an: 

Pyrönaphtol 5  g, 

Natriumsulfit 30  „  , 

Natriumcarbonat ....    50  „  , 
Wasser 500  ccm. 

Pyrosin. 

Unter  dieser  Bezeichnung  versteht  man  zwei  Joddevirate  der 
Fluoresceins;  Pyrosin  J  ist  CaoHioJgOg,  Pyrosin  R  ist  ein  Gemenge 
von  CjoHgJ^O^  und  C^oH^o^^s^s'  l^ient  als  optischer  Sensibilisator, 
dessen  Absorptionsstreifen  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Bromeosins  hat. 

Pyroxylin. 

Pyroxylin,  das  1846  von  Schönbein  entdeckt  wurde,  ist  eine 
Substanz,  welche  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Holzfaser 
(Papier,  Baumwolle,  Stroh,  Holzspäne)  entsteht.  Man  erhält  so  Cellu- 
losennitrate,  die  mehr  oder  minder  in  einem  Gemische  von  Alkohol 
und  Aether  löslich  sind.  Bei  der  Umwandlung  findet  ein  Substitutions- 
prozefs  statt,  indem  nämlich  aus  G^H^gO^  mehrere  Wasserstoflfatome 
ausgeschieden  und  durch  Untersalpetersfiure  (NOg)  ersetzt  werden. 

Eder  fuhrt  folgende  Pyroxyline  auf: 

1.  Cellulosehexanitrat,  Ci,Hi40^(NOg)o  .     .    .     14,14^0  N 

12,75^    „ 


1141^    „ 
6,76^    „ 


2.  Cellulosepentanitrat,  Ci2H,5Ü5(N03)5 

3.  Cellulosetetranitrat,  C,2HigOo(N03)^  . 

4.  Cellulosetriniti-at,  C,2Hi,07(N03)8     . 

5.  Cellulosedinitrat,  CijHjgOg^NOg)^      . 
Das  H  e  X  a  n  i  t  r  a  t  ist  die  bekannte  unlösliche  Schiefsbaumwolle ; 

sie  enthält  aber  stets  kleine  Mengen  löslicher  Substanz. 

Das  Pentanitrat  erhält  man  als  Nebenprodukt  bei  der  Be- 
reitung der  Schiefsbaumwolle ;  dasselbe  ist  jedoch  im  Gegensatze  zu 
letzterer  in  Aetheralkohol  löslich.  Unlöslich  ist  es  in  ätherarmem 
Alkohol  und  läfst  sich  dadurch  von  dem  gleichzeitig  sich  bildenden 
Tetra-  und  Trinitrat  trennen. 

Das  Tetranitrat  gleicht  in  der  Zusammensetzung  dem  Schering- 
schen  Celloidin,  ist  in  reinem  Aether  und   reinem  Alkohol  unlöslich, 

löst  sich  jedoch  leicht  in  Aetheralkohol,  Essigäther,   Holzgeist  und  in 

29* 
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einem  Gemenge  von  Essigsäure  and  Alkohol  oder  Yon  Essigsäure  und 
Aether. 

Das  Trinitrat  löst  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in 
absolutem  Alkohol,  ferner  in  Essigäther,  Holzgeist  und  in  kochendem 
Eisessig.  Starker  Aetherüberschufs  fäUt  die  konzentrierte  alkoholisch- 
ätherische Lösung  milchig.  Dies  ist  ein  charakteristisches  Erkennungs- 
zeichen für  das  Vorhandensein  selbst  geringer  Mengen  des  Trinitrats, 
indem  bei  dessen  Anwesenheit  die  Eollodionhaut  trübe  erscheint;  klare 
Häuteben  hingegen  sind  &ei  von  Trinitrat 

Das  Di ni  trat  stellte  Eder  dar,  indem  er  2— 4^/oige8  Kollodion 
mit  alkoholischer  Kalilauge  versetzte,  nach  1—2  Stunden  mit  Wasser 
verdünnte  und  mit  Schwefelsäure  neutralisierte.  Nach  dem  Waschen 
und  Trocknen  der  ausgefällten,  flockigen  Masse  erhielt  er  das  Dinitrat 
in  Foim  eines  Gummi  oder  eines  flockigen  Pulvers.  Es  ist  in  Alkohol- 
äther, in  absolutem  Alkohol,  Eisessig,  Holzgeist,  Essigäther  und  Aceton 
leicht,  nur  schwer  in  reinem  Aether  löslich.  Die  ätherisch-alkoholische 
Lösung  hinterläfst  nach  dem  Verdunsten  auf  einer  Glasplatte  ein  mürbes, 
opakes,  milchigtrübes  Häutchen. 

Quecksilber.  Sn.  Hydrargyrum,  Mercurius,  Argentnm 
vivum.    S.  Hg.  199,8.  Ag.  199,8.  Spö.  13,596  bei  0^ 

AE.  Findet  sich  gediegen,  am  häufigsten  jedoch  mit  Schwefel 
verbunden  als  Zinnober,  aus  dem  man  das  Metall  durch  Rösten  erhält, 
wobei  der  Schwefel  verbrennt;  oder  man  erhitzt  die  Verbindung  mit 
Kalk  und  Eisenhammerschlag  und  fängt  das  sich  verflüchtigende 
Metall  in  Thonröbren  oder  Kammern  auf.  Quecksilber  ist  das  einzige 
Metall,  welches  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig  ist;  es  erstarrt 
erst  bei  — 40®  und  krystallisiert  in  regulären  Oktaedern.  Das  feste 
Metall  ist  dehnbar,  läfst  sich  aushämmern  und  hat  das  SpG.  14,4. 
Quecksilber  ist  silberweifs,  siedet  bei  350®,  verflüchtigt  sich  jedoch 
langsam  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur ;  sein  Dampf  ist  farblos, 
6,976  mal  schwerer  als  Luft  und  99,9  mal  schwerer  als  Wasserstoff. 
Das  Quecksilber  des  Handels  ist  zumeist  durch  Blei,  Zinn,  Kupfer, 
Wismut  verunreinigt,  u.  z.  umsomehr,  je  weniger  rund  die  Tropfen 
sind,  und  je  träger  sie  fliefsen.  Diese  Verunreinigungen  erkennt  man 
auch  daran,  dafs  beim  Schütteln  mit  Luft  sich  eine  am  Glase  an- 
hängende  Haut  bildet,  die  von  den  Amalgamen  der  fremden  Metalle 
herrührt,  oder  dafs  das  Quecksilber  beim  Fliefsen  über  weifses  Papier 
schmiert,  einen  „ Schweif ""  hinterläfst.  Solches  Quecksilber  reinigt 
man,  indem  man  es  durch  ein  Filtler  laufen  läfst,  in  dessen  Spitze 
man  ein  feines  Loch  gestochen  hat. 
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Reines  Quecksilber  bleibt  in  trockener  und  feuchter  Luft  un- 
verändert, nimmt  aber  beim  Erhitzen  über  300^  Sauerstoff  auf  und 
verwandelt  sich  langsam  in  rotes  Oxyd.  Es  löst  die  meisten  Metalle, 
indem  es  die  betrefifenden  Amalgame  bildet;  mit  Chlor,  Brom,  Jod 
und  Schwefel  verbindet  es  sich  direkt.  Von  Salzsäure  wird  es  nicht 
angegrififen,  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  erhitzt,  entstehen  Schwefel- 
dioxyd und  Quecksilbersulfat ;  von  Salpetersäure  wird  es  leicht  gelöst. 
Quecksilber  ist  —  wie  auch  seine  Präparate  —  sehr  giftig,  ebenso 
Qaecksilberdampf.  Es  ist  zweiwertig  und  bildet  analog  dem  Kupfer 
zwei  Reiben  von  Verbindungen,  die  Mercuriverbindungen  (z.  B.  Mercuri- 
cblorid,  HgCl,)  und  die  Mercuroverbindungen  (z.  B.  Mercurochlorid, 
Hg,Cl,). 

Als  Erkennungszeichen  für  Quecksilberverbindungen  dienen  die 
nachstehenden  Reaktionen :  Beim  Erhitzen  mit  Natriumcarbonat  in  einer 
Glasröhre  geben  die  Quecksilbersalze  Quecksilber,  welches  in  metalli- 
schen Kügelchen  sublimiert.  Aus  den  Lösungen  der  Salze  fällt  Schwefel- 
wasserstoff schwarzes  Sulfid,  welches  von  Salpetersäure  nicht  zersetzt 
wird.  Beim  Eintauchen  von  Kupferblech  in  die  Lösung  einer  Queck- 
silberverbindung schlägt  sich  auf  ersterem  ein  grauer  Ueberzug  von 
feinverteiltem  Quecksilber  nieder,  der  beim  Reiben  metallglänzeud  wird. 
Lösliche  Mercuroverbindungen  werden  von  Kalilauge  schwarz,  von  Salz- 
säure weiss  gefällt;  Mercurilösungen  hingegen  geben  mit  Kalilauge  einen 
gelben,  mit  Kaliumjodid  einen  scharlachroten  Niederschlag,  der  aus 
Quecksilberjodid  besteht. 

VPh.  In  manchen  Beziehungen  ist  Quecksilber  mit  dem  Silber 
verwandt  und  bildet  einige  dem  Silber  ähnlich  zusammengesetzte 
Verbindungen,  die  ebenfalls  lichtempfindlich  sind. 

Im  Daguerrotypprozefs  benutzt  man  die  Dämpfe  von  metallischem 
Quecksilber  zur  Entwickeluug  des  latenten  Bildes.  Eine  Silberplatte 
oder  eine  stark  versilberte  Kupferplatte,  auch  Silberpapier  wird  mit 
einer  äufserst  dünnen  Jodsilber-  und  Bromsilberschicht  überzogen  und 
in  der  Kamera  belichtet.  Das  unsichtbare  Lichtbild  wird  hierauf 
Quecksilberdämpfen  ausgesetzt,  wodurch  sich  an  den  belichteten  Stellen 
Quecksilber  kondensiert  und  das  Bild  sichtbar  macht.  Mittels  Fixiersalz 
wird  dann  das  überschüssige  Silbersalz  entfernt  und  das  Bild 
vergoldet. 

Nach  Beobachtungen  von  L  e  a  vermag  man  auch  im  nassen 
KoUodionprozefs  das  unsichtbare  Jodsilberbild  durch  nafs  nieder- 
geschlagenes Quecksilber  ebenso  gut  wie  durch  Silber  sichtbar  zu  machen; 
bedeckt  man  nämlich  die  Jodsilberplatte  mit  Quecksilberoxydullösung 
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und  behandelt  nachher  mit  Eisenentwickler,  so  schlägt  sich  fein 
verteiltes,  metallisches  Quecksilber  nieder  und  macht  das  Bild  sichtbar. 

Eine  wichtige  Bolle  spielt  das  Quecksilber  in  der  Farbenphotographie 
(Photochromie)  nach  Lippmanns  Methode.  Dieser  im  Jahre  1891 
von  Professor  Gabriel  Lippmann  zu  Paris  bekannt  gemachte 
Prozefs  beruht  darauf,  dafs  eine  lichtempfindliche  Glasplatte  derart  in 
eigens  konstruierte  Kassette  eingelegt  wird,  dafs  die  Glasseite  gegen 
das  Objektiv  gerichtet  ist,  während  die  lichtempfindliche  Schicht  sich 
in  Eontakt  mit  metallischem  Quecksilber  befindet  Auf  diese  Weise 
wird  die  Platte  zur  Erzeugung  der  Farben  des  Spektrums  in  der 
Kamera  mittels  eines  Spektroskops  belichtet,*)  mit  einem  eigens  zu- 
sammengesetzten Pyro-Ammoniak-Entwickler  hervorgerufen  und  mit 
Cyankalium  fixiert.  Nach  dem  Trocknen  zeigt  die  Platte  bei  der 
Stellung  im  geeigneten  Sehwinkel  die  Farben  höchst  leuchtend  und 
naturgetreu  wieder.  Ebenso  vermag  man  auch  Mischfarben  zu  reprodu- 
zieren. Grundbedingung  bei  diesem  Prozesse  ist,  dafs  die  lichtempfindliche 
Schicht  frei  von  jedem  Korn  sein  mufs,  weshalb  gewöhnliche  Platten 
zur  Wiedergabe  der  Farben  ungeeignet  sind.  Lippmann  benutzte  bei 
seinen  ursprünglichen  Arbeiten  den  Albuminprozefs,  mit  Hilfe  dessen 
auch  Krone  seine  bekannten  Spektrumaufnahmen  herstellte;  erst 
die  Gebrüder  Lumi^re  und  Valenta  bedienten  sich  der  Gelatinesilber- 
bromid-Platten. 

Eine  geeignete  Emulsion  für  Photochromie  nach  Lippmanns 
Verfahren  wird  folgendermafsen  hergestellt:**) 

a)  Gelatine      .    .      6,48     g, 
Wasser .     .     .  139,5       ccm. 

b)  Kaliumbromid        0,7126  g, 


Wasser .     .     . 

4,44     ccm. 

c)  Silbernitrat 

0,907   g, 

Wasser  .     .     . 

4,44     ccm. 

Diese  Lösungen  werden  auf  35^  C  erwärmt.  Nach  dem  Lösen 
der  Gelatine  wird  Lösung  a  in  2  Teile  geteilt ;  die  eine  Hälfte  wird 
zu  b,  die  andere  zu  c  zugefügt  und  hernach  c  in  b  unter  Um- 
rühren  eingetragen.     Die   fertige  Emulsion  wird  sofort  filtriert  und 


*)  Verfasser  hält  es  nicht  für  nötig,  für  diese  Art  von  Spektmm-Anf- 
nahmen  ein  teueres  Instrument  zu  verwenden,  da  er  sich  bei  seinen  Arbeiten 
mit  bestem  Erfolge  des  von  der  Firma  Schmidt  &  Haeusch  in  Berlin  gefertigten 
und  für  diesen  Zweck  etwas  abgeänderten  Vogelschen  Universal-Spektroskops 
bediente. 

♦*)  Phot.  Chronik  1895,  pag.  259. 
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in  äufserst  dünner  Schicht  auf  gut  gereinigte  Glasplatten  aufgetragen. 
Hierauf  wird  die  Platte  durch  einige  Minuten  in  Alkohol  gelegt, 
durch  10  Minuten  in  Wasser  gewaschen  und  getrocknet.  Um  die 
Platte  farbenempfindlich  zu  machen,  badet  man  sie  in  Farbstoflflösung 
oder  setzt  solche  direkt  der  Emulsion  zu. 

Die  Lichtempfindlichkeit  solcher  Platten  kann  man  nach  Angabe 
der  Gebrüder  Lumi^re  durch  Baden  in  einer  Lösung  von  100  Teilen 
destilliertem  Wasser,  ^/g  Teil  Silbernitratlösung  (1 :  10)  und  einigen 
Tropfen  Eisessig  erhöhen.  Als  Entwickler  eignet  sich  am  besten 
Pyroanmioniak,  wofür  die  Gebrüder  Lumi^re  folgendes  Rezept  an- 
geben: Pyrogallol 0,1  Teil, 

Kaliumbromid      ....      1,5  Teile, 
Ammoniak  (0,96  bei  Ib^  C)      5,0      „  , 
Wasser 100,0      „. 

Fixiert  wird  in  einer  4— ö^/^igen  Cyankaliumlösung  oder  auch  in 
unterschwefligsaurem  Natron ;  ersteres  giebt  jedoch  brillantere  Farben. 

Qaecksiiberbromid«    Sn.  Mercuribromid.    s.  HgBr^, 

Mö.  377,3. 

AE.  Entsteht  direkt  aus  Quecksilber  und  Brom,  bildet  glänzende 
Blättchen  oder  Nadeln,  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  und  ist  in  seinem  Verhalten  analog  dem  Chlorid. 

Qaecksilberbromfir.    Sn.  Mercurobromid.    8.  Hg^Br^. 

Ma.    577. 

AE.  Diese  Verbindung  wird  aus  Quecksilberoxydulsalzen  durch 
Bromkalium  gefällt,  ist  krystallinisch  oder  amorph,  farblos,  unlöslich 
in  Wasser  und  verdünnten  Säuren. 

Qneeksilberehlorld.  Sn.  Mercurichlorid,  Doppeltchlor- 
quecksilber, Sublimat,  Aetzsublimat.    S.   HgCl^.     MG.  270,5. 

SpO.  5,4. 

D.  Entsteht  beim  Lösen  von  Quecksilberoxyd  in*  Salzsäure,  beim 
Erhitzen  eines  innigen  Gemenges  von  Kochsalz  und  Quecksilbersulfat 
und  unter  Feuererscheinung  beim  Erhitzen  von  Quecksilber  in  über- 
schüssigem Chlor,  um  das  Präparat  darzustellen,  erhitzt  man  13,5  Teile 
Salzsäure  von  1,124  SpG.,  mit  der  doppelten  Menge  Wasser  verdünnt, 
bis  nahe  zum  Sieden,  trägt  dann  10  Teile  mit  Wasser  zu  einem 
dünnen  Brei  verriebenes  Quecksilberoxyd  ein,  filtriert  die  heifse  Lösung 
durch  einen  erwärmten  Trichter  in  eine  erwärmte  Schale  und  läfst 
die  Flüssigkeit  durch  24  Stunden  abkühlen.  In  die  von  den  Sublimat- 
krystallen  abgegossene  Mutterlauge  werden  nach  dem  Erhitzen  mit 
10  Teilen  Salzsäure  nochmals  7   Teile   Quecksilberoxyd    eingetragen 
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und  wie  früher  verfahren.  Die  gebildeten  Sublimatkrystalle  werden 
in  einem  durch  etwas  Schiefsbaumwolle  lose  verstopften  Trichter 
mit  wenig  kaltem  Wasser  nachgewaschen  und  auf  weifsem  Filtrier- 
papier zum  Trocknen  ausgebreitet. 

Auch  durch  Erhitzen  eines  Gemenges  von  schwefelsaurem  Queck- 
silberoxyd mit  Kochsalz  (unter  Zusatz  von  etwas  Braunstein,  um  Queck- 
sUberoxydulsalz  unschädlich  zu  machen)  erhält  man  Quecksilberchlorid : 

HgSO^  4-  2NaCl  =  Na^SO^  +  HgCl^ 

6ohwef«lsaureB        ChlornAtriam,      SehwefelMures      Qnec1cfilb«r- 
Qaeeksilberoxjd,  Ndtrimn,  ehlorid. 

AE.  Quecksilberchlorid  sublimiert  bei  der  letzteren  Darstellung?- 
metbode  in  Prismen,  die  sich  beim  Erhitzen  zu  einer  durchsichtigen, 
krystallinischen  Masse  vereinigen  und  ein  weifses  Pulver  geben.  Es 
löst  sich  bei  0^  in  17,4  Teilen,  bei  20"  in  13,5,  bei  100«  in  1,85  Teilen 
Wasser,  leichter  jedoch  in  Alkohol  und  Aether,  welch  letzterer  es  der 
wässerigen  Lösung  entzieht;  die  wässerige  Lösung  reagiert  schwach 
sauer.  Es  ist  eines  der  heftigsten  Metallgifte,  schmilzt  bei  265^  and 
siedet  bei  295".  Das  trockene  Pulver  ist  lichtbeständig;  die  wässerige 
Lösung  zerfällt  im  Lichte  in  Chlorur,  Sauerstoff  und  Salzsäure  (Boullay), 
ebenso  wird  es  durch  viele  Metalle  und  reduzierende  Substanzen  in 
Chlorür  verwandelt,  wobei  sich  Quecksilber  ausscheidet.  Die  alko- 
holische Lösung  zersetzt  sich  rascher  als  die  wässerige;  Salzsäare, 
Chlorammonium  und  Terpentinöl  verzögern  die  Zei*setzung,  Weinsaare, 
Ameisensäure,  Rohrzucker,  namentlich  aber  Oxalsäure  beschleunigen 
dieselbe.  Durch  Ammoniak  wird  aus  der  Lösung  ein  weifser  Körper. 
Mercurammoniumchlorid  —  sogenannter  weifser  Präcipitat  — 
NH^HgCl,  gefällt: 

2NH3  -f  HgCl.,  =  NH.Cl  +  NH,HgCl 

Aiumoniak,      Quecksilber-    Cblorammoninm,    Merearammoninm- 
chlorid,  Chlorid. 

VPh.  Quecksilberchlorid  ist  für  die  Photographie  die  wichtigste 
Quecksilberverbindung,  indem  es  mehrfache  Verwendung  findet  und 
namentlich  zum  Verstärken  der  Negative  dient  Wenn  man  ein  von 
Fixiernatron  völlig  befreites  Negativ  der  Einwirkung  einer  Queck- 
silberchloridlösung aussetzt,  so  bildet  sich  weifses  Silberchlorid  und 
weifses  Quecksilberchlorür,  welches  in  der  Schicht  neben  dem  Silber- 
chlorid niedergeschlagen  wird  und  so  die  Dichte  des  Negativs  ver- 
gröfsert.  Dieser  allgemein  geltenden  Anschauung  tritt  allerdings 
Chapman  Jones  entgegen,*)  indem  er  angiebt,  dafs  sich  nicht eia 


♦)  Jonrn.  Soc  Chem.  Ind.  12,983,  durch  Phot.  Wochenbl,  1894,  pag.  9X 
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Gemenge  der  beiden  Salze  sondern  ein  Doppelchlorid  von  der  Formel 
HgAgCl,  bildet  nach  der  Gleichung: 

Ag  +  HgCl,  =  AgHgCl, 

Silber,        QueckaillMr-    Silberquceknilber- 
ehlorid,  cblorfir. 

Nach  dem  Auswaschen  des  durch  die  Bildschicht  festgehaltenen 
Quecksilberchlorids  handelt  es  sich  darum,  die  weilsen  Bildstellen 
derart  zu  schwärzen,  ohne  dafs  ein  Verlust  an  gebildetem  Silborchlorid 
oder  Ealomel  eintreten  würde.  Allgemein  verwendet  man  zu  diesem 
Zwecke  Ammoniak  oder  Natrinmsuliit. 

Bei  der  Anwendung  von  Ammoniak  wird  zwar  das  Kalomel  in 
einen  dunklön,  unlöslichen  Körper  verwandelt,  das  Silberchlorid  wird 
jedoch  je  nach  der  Stärke  des  Ammoniaks  mehr  oder  minder  gelöst, 
was  mit  einem  Verlust  an  Deckkraft  gleichbedeutend  ist.  Verwendet 
man  jedoch  Natriumsulfit  zum  Schwärzen,  so  bildet  sich  zwar  auch 
anfangs  aus  dem  Ealomel  ein  dunkler  Niederschlag,  der  aber  in  einem 
Ueberschusse  von  Natriumsulfit  löslich  ist  und  durch  eine  schwächere 
Lösung  des  Sulfites  zu  metallischem  Quecksilber  reduziert  wird."") 

Auch  Ealkwasser  führt  eine  Schwärzung  herbei,  wobei  das  Silber- 
chlorid jedoch  unverändert  bleibt. 

In  Berücksichtigung  dieser  Umstände  giebt  J.  Vansant  ein 
Verfahren  far  die  Schwärzung  der  mit  Quecksilberchlorid  verstärkten 
Negative  an,  das  die  gerügten  Uebelstände  vermeidet;  das  Verfahren 
besteht  in  folgendem:'*'''') 

Das  gebleichte  und  gut  gewaschene  Negativ  wird  in  eine  frisch 
bereitete  Lösung  von 

Wasser 19J0  Teilen, 

Gallussäure Vs  Teil, 

Ealiumhydroxyd  (Aetzkalium)   .         2  Teile 
getaucht  und  bleibt  unter  Bewegen  so  lange  darin,   bis  es  völlig  ge- 
schwärzt ist. 

Von  Wichtigkeit  ist  es,  das  zu  verstärkende  Negativ  völlig  von 
Filiernatron  zu  befreien;  bei  Anwesenheit  dieses  Salzes  bilden  sich 
nämlich  auf  der  Platte  gelbbraune  Flecke  von  Schwefelquecksilber,  die 
nur  schwer  zu  entfernen  sind. 

Das  lange  Auswaschen  kann  umgangen  werden,  wenn  man  die 
Platte  nach  kurzem  Wässern  vor  der  Verstärkung  durch  ca.  ^'g  Minute 
in  einer  1  ^/oigen  Eochsalzlösung  badet ;  doch  darf  man  die  Platte  dann 


♦)  Phot.  Korresp.  1895,  pag.  357. 
**)  Eben  daselbst. 
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Dicht  UDDütz  lauge  in  der  Quecksilberchloridlösung  liegen  lassen,  i?eil 
sonst  die  Verstärkung  an  Intensität  verliert .*) 

Die  Rezepte  für  die  Verstärkung  mit  Quecksilberchlorid  sind  sehr 
zahlreich,  und  es  finden  hier  nur  einige  bewährte  Erwähnung: 

a)  Man  löst:       Quecksilberchlorid  ...      2  g, 


Bromkalium 


m 


Wasser 100  ccm 

und  läfst  das  Negativ  für  mindere  Verstärkung  so  lange  in  der  Lösung, 
bis  es  oberflächlich  grau  geworden.  Für  reichlichere  Verstärkung  läfst 
man  das  Negativ  ganz  weifs  werden,  kann  auch  für  diesen  Fall  die 
Lösung  stärker  ansetzen,  etwa  doppelt  so  stark.  Geschwärzt  wird  in 
kalt  gesättigter  Natriumsulfitlösung,  die  man  mit  dem  gleichen  Volumen 
Wasser  verdünnt  hat;  das  Negativ  erhält  eine  schöne  grauschwarze 
Farbe.  Vor  und  nach  dem  Schwärzen  wird  gut  abgespült.  Eine 
dichtere  Verstärkung  erhält  man,  wenn  man  die  weifse  Platte  gut  abspült 
und  sie  in  verdünntem  Ammoniak  (1 :  10)  badet.  Diese  Methode  giebt 
jedoch  nicht  sehr  lichtbeständige  Bilder,  indem  bei  längerer  Ein- 
wirkung des  Lichtes  die  Negative  in  der  Aufsicht  heller  werden, 
während  sie  in  der  Durchsicht  unverändert  bleiben. 

Die  Verstärkungsmethode  nach  Th.  Bedding,  welche  eine  sehr 
ausgiebige  Verstärkung  gestattet,  wurde  bereits  an  anderer  Stelle  mit- 
geteilt (siehe  Aetzkali). 

b)    Verstärkung   mit   Quecksilberbromid   und   Cyan- 

silber. 

Die  Methode,  welche  schon  beim  nassen  Verfahren  vielfach  an- 
gewendet wurde,  ist  sehr  empfehlenswert,  weil  einerseits  der  Prozefs 
leicht  zu  überwachen  ist,  und  man  andererseits  jeden  Grad  der  ge- 
wünschten Dichte  und  Negative  von  überaus  zarten  Halbtönen  erhält. 
Man  stellt  den  Verstärker  auf  folgende  Weise  her: 


a)  Destilliertes  Wasser 

.     250  ccm. 

Im  Wasserbade  bis  zur 

Kaliurabromid    .     . 

.     .       10  g, 

vollständigen      Lösung 

Quecksilberchlorid  .     . 

.     .       10  „  , 

des   Quecksilberchlorids 

Absol.  Alkohol  .     . 

.     .       30  ccm. 

belassen. 

b)  Destilliertes  Wasser    . 

.     250  ccm. 

Kaliumcyanid     .     . 

.     .       10  g. 

c)  Destilliertes  Wasser 

.     .     250  ccm, 

Silbernitrat    .     .     . 

.     .       12  g. 

r 

*)  Revue  Suisse,  Juni  1893. 
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Man  trägt  von  c  in  b  ein  Quantum  ein,  wobei  sich  ein  flockiger 
Niederscblag  von  Cyansilber  bildet,  der  sich  durch  Schuttein  wieder 
löst.  Der  Zusatz  wird  so  lange  wiederholt,  bis  der  Niederschlag  sich 
trotz  Schütteln  nicht  mehr  löst.  Der  Prozefs  der  Verstärkung  geht 
wie  bei  anderen  Methoden  vor  sich.  Das  nach  gründlichem  Waschen 
getrocknete  Negativ  wird  zuvor  in  Wasser  aufgeweicht  und  dann  in 
die  Bromkalium-Quecksilberchlorid-Lösung  a  gebracht.  Ist  nur  geringe 
Verstärkung  nötig,  so  verdünnt  man  diese  Lösung  durch  Zusatz  von 
25— 50*/o  Wasser;  diese  Verdünnung  mufs  aber  stets  dann  eintreten, 
wenn  die  Lichter  bereits  eine  gewisse  Kraft  erlangt  haben,  während 
die  Schatten  partiell  zurückgeblieben  sind.  Hat  das  Negativ  die  ge- 
wünschte Kraft  erreicht,  so  wird  es  abgespült  und  in  der  Gyansilber- 
lösung  geschwärzt. 

Die  nach  einer  dieser  Methoden  verstärkten  Platten  können,  wenn 
sie  zu  viel  Kraft  angenommen  haben,  durch  gleichmäfsiges  üeber- 
giefsen  mit  einer  2®/oigen  Lösung  von  unterschwefligsaurem  Natron 
leicht  abgeschwächt  werden. 

Eine  gleiche  Verstärkung,  jedoch  ohne  nachträgliche  Schwärzung, 
tritt  bei  den  Ferro typbildern  ein.  Das  gut  gewaschene  Negativ  wird 
gebleicht,  indem  man  es  in  einer  Lösung  von  20  Teilen  Quecksilber- 
chlorid, 500  Teilen  Wasser  und  5  Teilen  Salzsäure  badet.  Einen 
wärmeren  Ton  erhält  man  bei  diesen  Bildern  nach  Angabe  des  Ver- 
fassers, wenn  man  die  Platte  nach  dem  Bleichen  wäscht  und  in  einem 
Bade  von  1000  ccm  Wasser,  versetzt  mit  2 — 3  Tropfen  Ammoniak, 
behandelt,  nach  vollständiger  Bräunung  nochmals  wäscht  und  vom 
neuen  bleicht.*) 

Quecksilberchlorid  dient  auch  bei  der  Entwickelung  mit  Eisen- 
oxalat  als  Vorbad  für  zu  kurz  exponierte  Platten.  Ein  solches  Vor- 
bad, das  in  vielen  Ateliers  regelmäfsig  benutzt  wird,  besteht  aus  einer 
Lösung  von  30  ccm  Wasser,  1  Tropfen  gesättigter  Lösung  von  unter- 
schwefligsaurem Natron  und  5  Tropfen  einer  Lösung  von  Quecksilber- 
chlorid in  Wasser  (1 :  200). 

In  der  Platinotypie  verleiht  der  Zusatz  von  Quecksilberchlorid  zur 
Entwickelungslösung  oder  zur  Sensibilisierungsflüssigkeit  den  Bildern 
je  nach  der  Menge  des  Zusatzes  einen  mehr  oder  minder  starken  Sepiaton. 
Verfasser  fand  den  Zusatz  zur  Entwickelungslösung  nicht  entsprechend, 
indem  die  Kopieen  nicht  jene  klaren  Tiefen  aufweisen,  wie  mau  sie  er- 


♦)  Atelier  des  Phot.  1894,  pag.  107. 
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hält,  wenn  man  das  Sublimat  gleich  bei  der  Präparation  dem  Papiere 
einverleibt. 

Ein  Gemenge  von  1  Teil  Quecksilberchlorid  und  2  Teilen  Kalium- 
bicarbonat  giebt  auf  Stärkepapier  eine  lichtempfindliche  Schicht,  welche 
exponiert  und  gewaschen,  sich  in  einer  Lösung  von  1  Teil  Pyrogallol, 
8  Teilen  Gallussäure,  10  Teilen  Eisenvitriol,  80  Teilen  Fixiernatron 
und  800  Teilen  Wasser  entwickeln  läfst.*; 

Schliefslich  sei  noch  die  Verwendung  des  Quecksilberchlorids  in 
den  mercurographischen  Aetzmetboden  erwähnt;  M.  Vi  Hon  machl 
hierüber  folgende  Angaben:**; 

Für  Aetzzwecke  stellt  man  eine  Tinte  her,  indem  man  in  1 00  g 
Wasser  öO  g  Zucker  löst,  50  g  Glycerin,  100  g  Alkohol  zufügt  und 
schliefslich  40  g  gefälltes  Quecksilbersublimat  dazu  mischt.  Oder  man 
kann  auch  einen  Bleistift  herstellen,  indem  man  100  g  Quecksilber- 
sublimat, 10  g  Quecksilbernitrat,  20  g  pulverisiertes  Gummi  mit  Wasser 
zu  einem  festen  Brei  anrührt.  Mit  einer  dieser  beiden  Lösungen  sclireibt 
oder  zeichnet  man  auf  einer  polierten  Zinkplatte,  so  dafs  die  Zeichnung 
in  glänzenden,  amalgamierten  Linien  auf  der  bläulich-grauen  Oberfläche 
des  Zinks  sich  zeigt.  Eine  solche  Platte  mit  lackierter  Bückseite  wird 
mit  3^/2%iger  Salpetersäure  oder  mit  Salzsäure  von  derselben  Stärke 
geätzt.  Die  schwache  Salpetersäure  greift  die  amalgamierten  Linien 
an  und  bewirkt  eine  Tiefätzung,  während  die  Salzsäure  den  Grund 
angreift  und  eine  Bucbdruckplatte  erzeugt.  Sollten  sich  in  einem  von 
beiden  Fällen  die  Linien  unterwölbt  zeigen,  so  mufs  die  Platte  ge- 
waschen, mit  einem  weichen  Lappen  trocken  gewischt  und  mit  folgendem 
Schutzgrund  eingewalzt  werden:  Vaseline  100  g,  Bienenwachs  12  g. 
Leinöl  5  g,  Lampenrufs  5  g.  Man  benutze  eine  harte,  glatte  Walze 
und  achte,  dafs  die  Farbe  nicht  in  die  geätzten  Stellen  eindringe. 
Bei  schwachem  Erwärmen  fliefst  die  Farbe  an  den  Seiten  des  Reliefs 
heruuter  und  schützt  das  letztere ;  hierauf  wird  die  Aetzung  fortgesetzt. 

Soll  ein  Original  durch  Photographie  reproduziert  werden,  so 
wird  ein  photolithographisches  Uebertragungspapier  hergestellt  und  auf 
Stein  oder  Metall  wie  gewöhnlich  aufgelegt;  statt  einer  lithographi- 
schen Drucktinte  benutzt  man  jedoch  folgende  lithographische  Amal- 
gamiertinte:  Wachs  40  Teile,  Harz  30  Teile,  Harzseife  ,^0  Teile, 
Quecksilbersublimat  10  Teile.  Auf  dem  uebertragungspapier  fertigt 
man  nun  einen  Druck  an  und  bringt  ihn  auf  die  Zinkplatte.    In  2  bis 


*)  Eder'8  Jahrb.  1888,  pag.  484. 
*♦)  Phot.  Chronik  1895,  pag.  260. 
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3  Stunden  werden  die  Linien  amalgamiert,  das  Bild  wird  hierauf  mit 
Terpentinöl  gewaschen  und  wie  oben  geätzt. 

<{iieck8lIberchIorflr.  Sn.  Halbchlorquecksilber,  Einfach- 
<?hlorquecksilber,  Kalomel,  Mercurochlorid.  S.  Hg^Clj. 
MO.  470,3.    SpG.  6,56. 

D.  Man  erhfilt  das  Präparat,  wenn  man  4  Teile  Sublimat  mit 
'\  Teilen  Quecksilber  innig  zusammenreibt  und  das  Gemisch  in  Glas- 
gefafsen  sublimiert,  als  strahlig  krysi^illinische  Masse,  die  man  fein 
zerreibt  und  mit  Wasser  auswäscht,  um  Spuren  von  anhängendem 
Sublimat  zu  entfernen. 

A£.  Das  sublimiei-te  Produkt  giebt  ein  gelblich  weifses  Pulver, 
das  gefällte  ist  rein  weifs.  Quecksilberchlorör  ist  in  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  unlöslich,  scheidet  am  Licht  Quecksilber  aus  und  wird 
durch  kochendes  Wasser  und  kochende  Salzsäure  zersetzt.  Kalomel- 
dampf,  der  das  Volumgewicht  117,6  hat;  besteht  wahrscheinlich  aus 
einem  Gemische  gleicher  Raumteile  Quecksilberdampf  und  Quecksilber- 
chloriddampf, welche  beide  sich  beim  Erkalten  wieder  vereinigen.  Chlor, 
Brom,  Jod  werden  schnell  absorbiert,  Alkalien  und  die  Lösungen  der 
Carbonate  scheiden  schwarzes  Oxydul  aus.  Beim  Dbergiefsen  mit 
Ammoniak  schwärzt  sich  Kalomel  unter  Bildung  von  Dimercuriam- 
moniumchlorür: 

Hg,Cl,  +  2NH,  =  NH,Hg,Cl  +  NH.Cl 

QnMliii1b«r*         Ammoniak,     Dimaronrammoninm-   Chlorunmoniam. 
chlor  Ar,  chlorftr. 

Auf  diesem  Prozesse  beruht,  wie  bereits  früher  ausgeführt  wurde, 
die  Verstärkungsmethode  mit  Quecksilberchlorid. 

Quecksilber  Jodid.  Sn.  Mercurijodid,  Jodzinnober,  rotes 
Jodquecksilber.    S.  HgJ^.    MG.  326,3. 

D.  Erhält  man  durch  Versetzen  einer  Quecksilbercbloridlösung 
mit  Kaliumjodid.  Man  vermischt  demnach  eine  Lösung  von  4  Teilen 
Quecksilberchlorid  in  72  Teilen  heifsem,  destilliertem  Wasser  mit  einer 
Lösung  von  5  Teilen  Kaliumjodid  in  16  Teilen  Wasser.  Der  anfangs 
gelbe  Niederschlag,  der  sich  rasch  rötet,  wird  auf  einem  Filter  ge- 
sammelt und  so  lange  ausgewaschen,  bis  das  abfliefsende  Wasser  Lack- 
muspapier nicht  mehr  rötet,  hierauf  auf  dem  ausgebreiteten  Filter  an 
einem  warmen  Orte  auf  einer  Thonplatte  getrocknet. 

AE.  Quecksilberjodid  ist  wenig  in  Wasser  und  Aether  löslich,  mehr 
in  heifsem  Alkohol  und  leicht  in  Jodkalium  und  Quecksilberchlorid. 
Es  ist  lichtempfindlich,  wird  beim  Erhitzen  gelb  und  schmilzt  bei  238^. 
Es  wird  unter  dem  Namen  Scarlett  als  Wasserfarbe  benutzt,  die 
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jedoch  im  Lichte  höchst  veir^änglich  ist;    auf  Papier  wird   es  in  der 
Sonne  braun. 

Verstirkang  mit  Quecksllberjoriid. 

Wenn  man  das  fixierte  und  gut  gewaschene  Negativ  mit  einer 
Lösung  von  1  g  Quecksilberchlorid  und  H  g  Kaliumjodid  in  200  ocm 
Wasser  übergiefst,  so  verstärkt  sich  dasselbe  mit  bräunlicher  Farbe. 
Die  Verstärkung,  die  sehr  gut  deckt,  bedarf  keiner  weiteren  Schwärzung. 
leidet  aber  an  dem  Uebelstande,  dafs  die  so  behandelten  Platten  sieb 
nach  kurzer  Zeit  gelbrot  färben.  Eder  empfiehlt  demzufolge,  die 
Platte  nach  der  Behandlung  mit  der  Quecksilberlösung  gut  auszuwascfaeo 
und  mit  Ammoniak  zu  ubergiefsen,  wodurch  man  eine  beständige^  dunkle 
Färbung  erreicht.*) 

Verstirkuiig  mit  Quecksilberjodid  und  unterscIiwefligsaurMi  NalrM 

nach  Edwards. 

Quecksilbeijodid  löst  sich  auch  in  uuterschwefligsaurem  Natron 
und  giebt  dann  den  Edwardsschen  Verstärker,  den  man  —  wie 
folgt  —  darstellt: 

.  4  g  Quecksilberchlorid,  gelöst  in  200  ccm  Wasser,  werden  mit 
einer  Lösung  von  6  g  Jodkaiium  in  65  ccm  Wasser  gemischt,  wobei 
sich  ein  roter  Niederschlag  von  Quecksilberjodid  bildet,  der  sich  in 
einer  Lösung  von  8  g  unterschwefligsaurem  Natron  in  65  ccm  Wasser 
zu  einer  klaren  Flüssigkeit  auflöst.  Nach  Vogel  erhöht  man  mit 
Vorteil  den  Gehalt  an  Jodkalium  auf  8 — 12  g.  Dieser  Verstärker, 
der  schon  nach  oberflächlichem  Abspülen  des  Fixiernatrons  angewendet 
werden  kann,  giebt  den  Negativen  eine  braunschwarze  Farbe,  die 
jedoch  nicht  lichtbeständig  ist,  indem  sie  im  Lichte  ausbleicht. 

Aus  der  Lösung  scheidet  sich  freiwillig  ein  gelber  Niederschlag 
aus,  der  lichtempfindlich  ist  und  am  Lichte  schwarz  wird,  wodurch 
aber  die  Wirksamkeit  des  Verstärkers  nicht  beeinti*äcbtigt  wird. 

Quecksilberjodflr.  Sn.  Mercurojodid,  gelbes  Jod- 
quecksilber,   s.  HggJ,.    MG.  652,7. 

D.  Quecksilberjodür  erhält  man  durch  Fällen  von  salpetersaurem 
Quecksilberoxydul  mit  Jodkalium  als  gelbgrünes  Pulver.  Zu  einer 
Lösung  von  60  Teilen  salpetersaurem  Quecksilberoxydul,  welche  zur 
Verhütung  eines  basischen  Salzes  freie  Salpetersäure  enthält,  fugt 
man  Vio  essigsaures  Natrium,  um  statt  der  freien  Salpetersäure  freie 
Essigsäure  zu  erhalten,  und  giefst  eine  Lösung  von  5  Teilen  Jodkalium 


')  Eder  Handb.  der  Pbot.  III.  Teil,  pag.  245. 
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in  50  Teilen  Alkohol  anter  ümiiihren  zu,  bis  der  sich  bildende  graue 
Niederschlag  von  metallischem  Quecksilber  dunkelgrün  wird.  Der 
Niederschlag  wird  mit  Alkohol  gewaschen,  bis  keine  saure  Reaktion 
mehr  wahrnehmbar;  hierauf  auf  dem  ausgebreiteten  Filter  im  Dunkeln 
an  einem  mäfsig  warmen  Orte  auf  einer  Thonplatte  getrocknet. 

A£.  Quecksilberjodür  bildet  ein  gelbgrünes  Pulver,  ist  unlöslich 
in  Alkohol,  sehr  wenig  in  Wasser,  sublimiert  beim  schnellen  Erhitzen 
auf  90^  und  giebt  bei  längerem,  mäfsigem  Erhitzen  Quecksilber  und 
Jodürjodid.  Das  Präparat  mufs  vor  Licht  geschützt  aufbewahrt  werden, 
wird  aber  bei  längerer  Aufbewahrung  selbst  bei  Lichtabschlufs  gelb; 
im  Lichte  schwärzt  es  sich,  in  der  Sonne  schon  nach  wenigen  Minuten. 
Präpariert  man  Gelatinepapier  mit  Mercurojodid,  so  erhält  man  in 
der  Sonne  in  wenigen  Minuten  ein  Bild,  welches  aus  Quecksilberjodür- 
jodid,  Hg^Jg,  bestehen  dürfte.  Neben  dem  violetten  und  blauen  wirkt 
hierbei  auch  noch  das  grüne  Licht. 

Qaecksilberlegierangen.    Amalgame. 

Darunter  versteht  man  Verbindungen  des  Quecksilbers  mit  anderen 
Metallen,  wobei  der  Schmelzpunkt  der  Verbindung  stets  höher  liegt 
als  der  des  Quecksilbers.  Diese  Verbindungen  sind  bei  vorwaltendem 
Quecksilber  flüssig  und  dienen  zumeist  zur  Ausscheidung  der  Edel- 
metalle aus  ihren  Erzen,  zur  Feuervcrgoldung  oder  —  Versilberung  u.  s.  w. 
Qaecksllbernitrat.  Sn.  Salpetersaures  Quecksilboroxyd, 
Mercurinitrat.    S.  HgCNOa)^.    MG.  323,8. 

D.  Das  Salz  bildet  sich  beim  Auflösen  von  metallischem  Queck- 
silber in  übei'schüssigcr  erwärmter  Salpetersäure.  Zu  diesem  Zwecke 
werden  3  Teile  Quecksilber  mit  9  Teilen  Salpetersäure  (SpG.  1,2)  in 
einem  Kolben  im  Sandbade  bei  gutem  Abzüge  erwärmt,  bis  sich  keine 
roten  Dämpfe  mehr  bilden  und  eine  Chlornatriumlösung  keinen  Nieder- 
scMag  von  Quecksilberchlorür  erzeugt. 

A£.  Das  Salz  krystallisiert  sehr  schwer  und  mit  sehr  verschiedenem 
Wassergehalt.  Die  verdünnte  Lösung  löst  das  Silberbild  eines 
Kollodionnegativs  auf,  ohne  das  Jodsilber  anzugreifen ;  die  konzentrierte 
Lösung  löst  auch  Brom-  und  Jodsilber  auf.  Mercurinitrat  färbt  sich 
auf  Papier  im  Lichte  schwarz  und  auf  der  Haut  schwarzrot. 

Quecksilberoxyd.  Sn.  Mercurioiyd.  s.  HgO.  MG.  215,S. 
D.  Dieses  Präparat  ist  in  zwei  verschiedenen  Formen,  als  gelbes 
und  als  rotes  Oxyd,  bekannt;  ersteres  stellt  man  durch  Fällen  von 
Quecksilberchlorid  mit  Aetzkali,  letzteres  durch  vorsichtiges  Erhitzen 
von  Quecksilbernitrat  und  metallischem  Quecksilber  dar.  Für  gelbes 
Queckßilbcroxyd    wird   eine  Lösung   von  1  Teil  Quecksilberchlorid   in 


464  Dritter  Teil.    Chemikaüenkunde. 

0  Teilen  warmem,  destilliertem  Wasser  unter  Umrühren  in  kochende 
Aetzkali-  oder  Aetznatronlauge  (1  :  6)  bis  zur  alkalischen  Reaktion 
«ingetragen  und  so  lange  mit  heifsem,  destilliertem  Wasser  dekantiert. 
bis  eine  Probe  des  Waschwassers  mit  Silbernitrat  keine  TrQbung  mehr 
zeigt;  Der  Niederschlag  wird  hierauf  bei  gelinder  Wärme  getrocknet 

FQr  rotes  Quecksilberoxyd  wird  salpetersaures  Quecksilberoxyd 
mit  metallischem  Quecksilber  verrieben  und  das  Gemisch  im  Sandbade 
unter  einem  guten  Abzüge  so  weit  erhitzt^  bis  sich  keine  roten  Dämpfe 
mehr  bilden. 

AE.  Quecksilberoxyd  ist  in  Wasser  etwas  löslich,  reagiert  al- 
kalisch, wirkt  ätzend,  giftig,  schwärzt  sich  am  Licht,  indem  es  in  seine 
Bestandteile  zeri&llt,  wird  beim  Erhitzen  dunkel,  beim  Erkalten  wieder 
rot  oder  gelb  und  zerfällt  in  stärkerer  Hitze  in  Quecksilber  und 
Sauerstoff.  Mit  Ammoniak  vereinigt  es  sich  zu  einem  explosiven 
Körper:  2  HgO.NHa. 

Die  Quecksilberoxydsalze  oder  Mercurisalze  entstehen  dadurch, 
dafs  Quecksilber  an  die  Stelle  von  Wasserstoff  der  Säuren  tritt;  her- 
gestellt werden  sie  durch  Auflösen  des  Oxyds  oder  des  reinen  Metalls 
in  Säuren.  Sämtliche  Verbindungen  dieser  Gruppe  sind  starke  Gifte, 
gröfstenteils  farblos  und  werden  meist  durch  Wasser  oder  durch  Er- 
hitzen zersetzt ;  die  löslichen  normalen  Salze  reagieren  sauer.  Folgende 
Reaktionen  sind  charakteristisch:  Kalilauge  fllllt  aus  den  Lösungen 
gelbes,  im  üeberschusse  des  Fällungs mittels  unlösliches  Oxyd.  Kalium- 
carbonat  und  Kaliumbicarbonat  geben  einen  rotbraunen,  Am- 
moniak und  Ammoniumcarbonat  einen  weifsen  Niederschlag. 
Gelbes  Blutlaugensalz  erzeugt  eine  weifse,  rotes  Blut- 
laugensalz eine  gelbe  Fällung.  J  o  d  k  a  1  i  u  m  bewirkt  einen  gelben 
Niederschlag,  der  sich  rasch  scharlachrot  färbt ;  Schwefelwasser- 
stoff und  Schwefelammonium  geben  anfangs  eine  weifse  Fällung, 
welche  dann  gelb,  orange,  braunrot  und  zuletzt  schwarz  wird.  Zinn- 
chlorür  fällt  zuerst  weifses  basisches  Salz,  hierauf  metallisches 
Quecksilber.  Die  Lösung  eines  Quecksilberoxydsalzes  erzeugt  auf 
blankem  Kupfer  einen  silberweifsen  üeberzug,  der  sich  beim  Er- 
wärmen verliert. 

Quecksilberoxydul.  Sn.  M  e  r  c  u  r  o  o  x  y  d.  s.  Hg,0.   MG.  415,6. 

D.  Quecksilberoxydul  wird  durch  Fällung  von  Mercuronitrat 
mittels  Kalilaugö  als  schwarzbraunes  Pulver  erhalten.  Es  ist  schwer, 
das  Präparat  frei  von  metallischem  Quecksilber  und  von  Quecksilber- 
oxyd herzustellen.    Wasser  als  Lösungsmittel  ist  auszuschliefsen ;  dem- 
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nach  ist  die  beste  Herstellangsmethode,  indem  man  eine  alkoholische 
Mercaroacetatlösung  durch  überschfissiges  alkoholisches  Kali  fällt. 

AE.  Quecksilberoxydul  ist  sehr  wenig  beständig ;  es  zerfällt  selbst 
im  zerstreuten  Tageslichte  in  Quecksilber  und  Oxyd.  Dieselbe  Wirkung 
bat  Erwärmen  auf  100^  C,  während  bei  stärkerem  Erhitzen  eine  Zer- 
legung in  Sauerstoff  und  Quecksilber  stattfindet.  Mit  Säuren  bildet 
es  Quecksilberoxydulsalze.  Im  roten  Lichte  wird  es  unter  Sauerstoff- 
aufnahme rot,  welche  Färbung  durch  violettes  Licht  wieder  zer- 
stört wird. 

Die  Qu ecksilberoxydulsalze  —  Mercuro Verbindungen  —  sind 
zumeist  farblos,  sind  minder  giftig  als  die  Oxydverbindungen,  zersetzen 
sich  ebenfalls  mit  Wasser;  die  löslichen  normalen  Salze  reagieren  sauer. 

Als  Erkennungszeichen  dienen  nachstehende  Reaktionen: 

Kalilauge  fällt  aus  ihren  Lösungen  schwarzes,  im  Ueberschusse 
des  Fällungsmittels  unlösliches  Oxydul;  kohlensaure  Alkalien 
geben  einen  gelben,  beim  Erwärmen  sich  schwarz  färbenden,  doppelt- 
kohlensaure Alkalien  einen  weifsen,  in  der  Wärme  einen  schwarzen 
Niederschlag.  Schwefelwasserstoff  fällt  schwarzes  Sulfid,  das 
von  Salpetersäure  nicht  zersetzt  wird ;  Salzsäure  fällt  weifses  Queck- 
silberchlorfir  aus,  das  in  Königswasser  löslich  ist  und  von  Kalilauge 
schwarz  gefärbt  wird.  Gelbes  Blutlaugensalz  giebt  einen  gelati- 
nösen weifsen,  rotes  Blutlaugensalz  einen  rotbraunen  Nieder- 
schlag. Zinnchlorür  fällt  zuerst  Chlorür,  dann  metallisches  Queck- 
silber. Die  Reaktion  auf  Kupferblech  ist  die  gleiche  wie  bei  den 
Oxydverbindungen. 

Wird  Papier  zuerst  mit  einer  Lösung  von  Mercuroacetat  (essig- 
saures Quecksilberoxydul  ([C^H^OJ^Hg«),  dann  mit  Kali  getränkt,  so 
bildet  sich  eine  Schicht  von  Quecksilberoxydul,  die  sich  im  Lichte 
ein  wenig  entfärbt. 

Qaecksilberoxydal,  salpetersanres.  Sn.  Mercuronitrat. 
S.  Hg^CNO,),  +  2H2O.   MO.  559,6. 

D.  Entsteht  bei  der  Einwirkung  kalter,  verdünnter  Salpeter- 
säure auf  überschüssiges  Quecksilber.  Man  läfst  demnach  1  Teil  Queck- 
silber und  2  Teile  Salpetersäure  (SpÖ.  1,2)  in  der  Kälte  zusammen 
durch  24  Stunden  stehen.  Die  sich  ausscheidenden  Krystalle  werden 
auf  einem  Trichter  gesammelt,  mit  salpetersäurehaltigem  Wasser  be- 
hufs Entfernung  der  oxydhaltigen  Mutterlauge  abgespült  und  bei 
mäfsiger  Wärme  und  Lichtabschlufs  auf  einer  Thonplatte  getrocknet. 

AB.  Das  Mercuronitrat  bildet  farblose,  an  der  Luft  verwitternde 
Tafeln,  wird  von  wenig  Wasser  unverändert  gelöst,  giebt  aber  beim 

Hertska,  Uandbiich  der  phot.  Chemie.  ^0 
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VerdüDDon  der  Lösung  basisches  Salz  and  hinterläfst  beim  Erhitzen 
Quecksilberoxyd.  Es  nimmt  langsam  Sauerstoff  auf  und  färbt  sich 
gelb,  indem  ein  basisches  Oxyduloxydsalz  entsteht,  welches  sich  auch 
beim  Kochen  von  1  Teil  Quecksilber  mit  1,5  Teilen  Salpetersäure 
(SpG.  1,2)  bis  zur  Lösung  des  Quecksilbers  und  beim  Schmelzen  des 
neutralen  Oxydulsalzes  bildet  Mit  Blei-,  Baryum-  und  Strontium- 
nitrat bildet  das  Mercuronitrat  krystallisierbare  Doppelsalze,  von  denen 
besonders  das  leichter  lösliche  Strontiumsalz,  salpetersaures  Queck- 
silberoxydul-Strontium, höchst  lichtempfindlich  ist. 

Qaecksilberoxydal,  schwefelsaures.  Sn.  Mercurosulfat 
S.  HgjSO^.    MG.  495,6. 

D.  Entsteht  durch  gelindes  Erwärmen  von  gleichen  Teilen  metalli- 
schem Quecksilber  und  konzentrierter  Schwefelsäure.  Hierbei  bildet 
sich  eine  weifse  Salzmasse,  welche  man  von  dem  Quecksilber  abscheidet 
und  mit  Wasser  auswäscht.  Das  Salz  entsteht  auch  durch  Zersetzang 
einer  salpetersauren  Quecksilberoxydullösung  mittels  einer  Lösung  von 
Natriumsulfat : 

Hg2(N03),  -f  Na,SO,  =  SNaNO«  +  Hg.SO, 

Mercaronitrat,  Natrium  svlfat,        Natriamnitrat,        ll«roiirosii1fal 

A£.  Mercurosulfat  ist  weifs,  schwer  löslich  in  Wasser,  leicht  in 
verdünnter  Salpetersäure  und  in  mäfsig  konzentrierter  Schwefelsäure. 

Quecksilbersulfär.  Sn.  Halbschwefelquecksilber,  Queck- 
silbersubsulfuret.    s.  Hg,S.    MG.  431,6. 

AE.  Wird  aus  Quecksilberoxydulsalzen  durch  Kaliumsulfliydrat 
gefällt;  ist  schwarz  und  zerfällt  bei  mäfsigem  Erhitzen  in  Sulfuret 
und  Quecksilber. 

Quecksilbersulfid,  Einfach-Schwefelquecksilber,  Queck- 
silbersul füret,  HgS,  entsteht  beim  Zusammenreiben  von  Quecksilber 
mit  Schwefel,  ist  amorph,  schwarz  und  giebt,  mit  alkalischen  Basen 
oder  deren  Carbonaten  erhitzt,  Schwefelleber  und  Quecksilber. 

Bealgar.    Sn.  Sandarach,  rote  Arsenblende,  liauschrot 

AE.  Morgenrotes  Mineral,  das  sich  in  Königswasser  unter  Ab- 
scheidung von  Schwefel,  in  Kalilauge  unter  Abscheidung  eines  dunkel- 
braunen Subsulfurets  löst,  zerfällt  am  Licht  zu  einem  gelblichroten 
Pulver  und  dient  als  Malerfarbe. 

Besorcin.  Sn.  m-Dioxybenzol.  s.  C^H^O^  oder  CgH^(OjH),. 
MG.  110. 

AE.  Resorcin  ist  isomer  mit  Hydrochinon  und  Brenzcatecbin  und 
bildet  sich,  wenn  man  verschiedene  Gummiharze,  sowie  Benzoldisulfon- 
säure,  C^H4(S03H)j,  die  beim  Erhitzen  von  Benzol  mit  konzentrierter 
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Schwefelsäure  entsteht,  mit  Aetzkali  schmilzt.  Es  krystallisiert  aus 
Wasser  in  gi'ofsen  Prismen,  hat  einen  süfslich  kratzenden  Geschmack, 
ist  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  und  reduziert  am- 
moniakalische  Silberlösung.  Als  Entwickler  wirkt  Resorcin  äufserst 
langsam  und  wird  deshalb  in  der  photographischen  Praxis  nicht  benutzt. 
Die  chemische  Fabrik  auf  Aktien  (vormals  Schering)  in  Berlin 
erzeugte  unter  dem  Namen  R  e  d  u  c  i  n  ein  Entwicklerpräparat,  das  nach 
Angaben  der  genannten  Firma  salzsaures  Diamido-Resorcin   von  der 

Formel  CeHjlJ^TTx*  sein  sollte.    Nach  den  Untersuchungen   von  Dr, 

Andresen  ist  diese  Angabe  jedoch  nicht  zutreffend,  sondern  Reducin 
ist  ein  Salz  des  Triamidophenols  und  fällt  demnach  als  Derivat  des 
Paramidophenols  unter  das  Patentrecht  der  Aktien-Gesellschafb  für 
Anilinfabrikation. 

Reducin  ist  ein  dem  Amidol  ähnliches  Entwickelungspräparat, 
welches  ohne  Alkali,  blofs  mit  Natriumsulfit  einen  kräftigen  Ent- 
wickler giebt.    Prof.  Vogel  teilt  folgende  Vorschrift  mit: 

Reducin  ....      2  g, 
Natriumsulfit    .     .    25  „ , 
Schwefelsäure    .     .      9  Tropfen, 
Wasser    ....  500  ccm. 

Bhodamin. 

Unter  dieser  Bezeichnung  versteht  man  mehrere  Triphenylmethan- 
farbstoflfe;  Rhodamin  B,  C^gH^iOgNCl,  Diäthylmetamidophenolphtale'in- 
chlorhydrat,  entsteht  aus  Phtalsäureanhydrid  und  Diäthylmetamido- 
phenol  beim  Schmelzen.  Es  ist  ein  grünes,  in  Wasser  und  Alkohol 
mit  violettem  Schimmer  leicht  lösliches  Pulver;  die  Lösung  fluores- 
ziert stark.  Rhodamin  zeigt  zwei  Absorbtionsstreifen  im  Grün;  in 
konzentrierten  Lösungen  absorbiert  es  Gelb,  Grün  und  Violett  und 
läfst  Blau  und  Rot  ungeschwächt  durch."") 

VPh.  Mit  Rhodamin  gefärbte  Glasscheiben  eignen  sich  in  Kombi- 
nation mit  einer  Aurantiascheibe  sehr  gut  für  Dunkelkammerfenster. 
Zur  Herstellung  solcher  Scheiben  löst  man  8  g  Rhodamin  in  250  ccm 
Wasser,  ferner  20  g  Gelatine  in  100  ccm  Wasser,  mischt  25  ccm 
Gelatinelösung  mit  30  ccm  Rhodaminlösung  und  filtriert  dm'ch  Flanell. 
Für  eine  Platte  18  X  20  cm  verwendet  man  30— bO  ccm  dieser  Lösung. 

Als  Sensibilisator  wirkt  es  auf  Bromsilbertrockenplatten  weniger 
günstig  als  Erythrosin  (Eder). 


*)  Eders  Jahrh.  189J,  pag.  404. 
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Bhodanammoniuiu.  Sn.  Ammonium  sulfocyanai  s.  CNSH^. 
MG.  92. 

D.  Nach  dem  Verfahren  von  S.  Schulz  mischt  man  600  Teile 
957oigen  Alkohol  mit  800  Teilen  Salmiakgeist  (SpG.  0,912),  setzt 
dann  350  Teile  Schwefelkohlenstoff  zu«  destilliert  den  Alkohol  ab  and 
verdampft  zur  Erystallisation ;  auf  diese  Weise  erh&lt  man  280  Teile 
trockenes  Bhodanammonium. 

AE.  Bhodanammonium  bildet  farblose,  zerfliefsliche  Tafeln,  ist 
leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol. 

VFh.  Bhodanammonium  wurde  als  Fixiermittel  versucht;  es 
dient  häufig  als  Zusatz  zu  Goldbädern,  welche  dann  Bilder  mit  schwarzem 
Ton  geben.  Die  Zusammensetzung  eines  solchen  Bades  für  Albamin- 
papier  ist  folgende: 

10  g  Bhodanammonium  werden  in  100  ccm  Wasser  gelöst  und 
3 — 5  ccm  Chlorgoldlösung  (1 :  50)  hinzugefBgt. 

Namentlich  wird  der  Zusatz  von  Bhodanammonium  zum  Gold- 
bade bei  Chlorsilbergelatine-  und  bei  Celloidinpapier  sowie  bei  den 
verschiedenen  Tonfixierbädern  verwendet. 

Rhodankallum.  Sn.  Schwefelcyankalium,  Ealiumsulfo- 
cyanat,  Sulfocyankalium.    s.  KCNS.     MG.  97. 

D.  Ein  Gemenge  von  46  Teilen  gerösteten  Blutlaugensalzes, 
17  Teilen  Ealiumcarbonat  und  32  Teilen  Schwefelblumen  trägt  man 
rasch  in  einen  rotglühenden  hessischen  Tiegel  ein,  schmilzt,  giefst 
die  geschmolzene  Masse  auf  eine  blanke  Eisenplatte  und  pulverisiert 
sie  nach  dem  Erstarren  noch  warm.  Das  gröbliche  Pulver  wird  in 
einem  Glaskolben  mit  der  dreifachen  Menge  Alkohol  übergössen,  zum 
Sieden  erhitzt,  hernach  absetzen  gelassen  und  filtriert;  der  Bückstand 
wird  ebenfalls  mit  der  1^/^  fachen  Menge  Alkohol  behandelt.  Das 
Salz  scheidet  sich  aus  der  Lösung  beim  Erkalten  aus,  wird  zwischen 
Fliefspapier  getrocknet  und  in  gut  schliefsenden  Büchsen  aufbewahrt. 
Die  Ausbeute  beträgt  40—42  Teile  Salz. 

AE.  Bhodankalium  bildet  wasserfreie,  farblose  Prismen,  ist  sehr 
zerfliefslich,  schmeckt  kühlend,  wirkt  narkotisch  giftig  und  löst  sich 
unter  starker  Temperaturerniedrigung.  In  der  Chemie  dient  es  als 
Beagens  auf  Eisenoxydsalze,  indem  es  dieselben  blutrot  färbt.  Mit 
Silberlösungen  giebt  es  einen  weifsen  Niederschlag  von  Bhodansilber, 
der  sich  im  Ceberschufs  von  Bhodankalium  zu  einem  Doppelsalz  auf- 
löst, das  durch  viel  Wasser  zersetzt  wird.  Ebenso  vermag  Bhodan- 
kalium Chlor-,  Brom-  und  Jodsilber  aufzulösen,  weshalb  man  es  zum 
Fixieren  zu  verwenden  suchte. 


Khodansüber  —  Babinglas.  4g9 

BhodansIIber.    Ss.  Silbe rsulfocy an at.    8.  AgCNS. 

MO.  165,66. 

AE.  Wird  durch  Rhodansalze  aus  Silbernitratlösungen  gef&IIt ;  ist 
löslich  in  Rhodankalium  und  Bhodanammonium  und  wird  aus  dieser 
Lösung  durch  Ammoniak  in  perlmutterglänzenden  Blättchen  gefällt.  Die 
Lösung  in  Rhodankalium  giebt  durch  Wasser  zersetzbare  Krystalle  von 
KalinmsUberrhodanid. 

Bhodiam.    8.  Rh.    AQ.  104,1.    8pG.  11. 

AB.  Dieses  Metall  findet  sich  im  Platinerz,  ist  weifs,  spröde  und 
viel  schwieriger  schmelzbar  als  Platin.  Das  reine  Metall  ist  unlöslich 
in  Königswasser,  löst  sich  jedoch  auf,  wenn  es  mit  Platin  legiert  ist. 
Das  Chlorid,  Rb^Cl^,  verbindet  sich  mit  den  Chloriden  der  Alkali- 
metalle zu  schön  krystallisierten,  rotgefärbten  Doppelsalzen.  Beim 
Erhitzen  des  puherförmigen  Metalles  an  der  Luft  oxydiert  es  sich  zu 
Rhodiumoxyd,  RhOj,  einem  braunen,  in  Säuren  unlöslichen  Pulver. 

Blcinasol.    8n.  Castoröl. 

AE.  Ein  fettes  Ol,  das  man  durch  Pressen  der  Samen  von 
Ricinus  communis  L.  erhält;  ist  farblos  oder  schwach  gelblich,  dick- 
flössig,  geruchlos,  erstarrt  bei  —18^,  ist  bei  20®  mit  Alkohol  mischbar, 
auch  löslich  in  Aether. 

VPb.  Dient  als  Zusatz  zur  Emulsion  för  Celloidinpapier,  um  die 
Schicht  geschmeidiger  zu  erhalten.  Qröfsere  Quantitäten  in  der  Emulsion 
verharzen  beim  Lagern  des  Papiers  und  erschweren  den  Tonungsprozefs, 
wodurch  die  Bilder  leicht  ein  fleckiges  Aussehen  erhalten. 

Rodinal. 

unter  diesem  Namen  wird  von  der  Aktien-Gesellschaft  für  Anilin- 
fabrikation zu  Berlin  ein  Entwickler  in  den  Handel  gebracht,  der  aus 
einer  äufserst  konzentrierten  Lösung  von  Paramidophenol  besteht.  Die 
Lösung  wird  zum  Zwecke  der  Entwicklung  mit  15—40  Teilen  Wasser 
verdünnt. 

Bubidinm.    8.  Rb.    AG.  85,2.    8pG.  1,52. 

AE.  Rubidium  und  Cäsium  wurden  1860  von  Bunsen  und 
Kircbhoff  mittels  der  Spektralanalyse  entdeckt  und  haben  in  allen 
ihren  Verbindungen  eine  grofse  Ähnlichkeit  mit  denen  des  Kaliums. 
Rubidium  kann  auf  gleiche  Weise  wie  Kalium  dargestellt  werden,  ist 
glänzend,  silberweifs,  bei  — 10®  noch  weich  wie  Wachs,  schmilzt  bei 
.'38,5*^,  verdampft  unter  Rotglut  und  giebt  einen  grünblauen  Dampf. 

Rubinglas. 

Dieses  ist  mit  Gold  oder  Kupfer  rot  gefärbtes  Glas,  das  nach 
dem  Schmelzen  und  Erkalten   farblos  ist  und  erst  beim  Erhitzen  bis 
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zum  Erweichen  (Anlaufen)  die   rote   Farbe  annimmt;    u.  z.  wird  die 
Färbung  um  so  dunkler,  je  intensiver  die  angewendete  Hitze  ist. 

Rubinglas  wird  in  der  Photographie  zu  Scheiben  und  Cylindem 
für  Dunkelkammerbeleuchtung  verwendet.  Sehr  zu  empfehlen  sind 
die  Kobalt-Kubinglas-Cy linder  nach  Dr.  Miethe. 

Safranin.    s.  C^^HgoN^,  HCl.-  MG.  364. 

AE.  Dieser  basische  Bosafarbstoff  wird  durch  Oxydation  Ton 
gleichen  Molekülen  p-Toluylendiamin,  o-ToIuidin  und  Anilin  hergestellt. 
Safranin  ist  sehr  löslich  in  Wasser,  Alkohol,  unlöslich  in  Aether. 

VPh.  Safranin  ist  ein  guter  Sensibilisator  für  Grün;  seine  Wirkung 
erstreckt  sich  bei  ausreichender  Belichtung  etwas  über  Begion  D  des 
Spektrums. 

Salieylsänre.  Sn.  Spirsäure,  Spiroylsäure,  Ortho- 
oxybenzoesäure.     s.  C^H^Og  oder  CßH^  .  OH  .  COoH.    MG.  138. 

D,  Entsteht  durch  Oxydation  des  Salicins  und  des  Salicylaldehyds, 
auf  synthetischem  Wege,  indem  man  Natrium  in  Phenol  einträgt 
und  Kohlensäure  einleitet: 

CßHg.ONa  +  CO2  =  CeH,(OH).CO,Na; 

Phenolnatrium,        Kohlens&are,      aanres  Balieylsanr«!  Natriam. 

CeH/OH) ,  COgNa  +  C^H^ .  ONa  =  C,H^(ONa) .  COjNa  +  C,H» .  OH 

sanres  salicyU.  Natrinm,  Fhenolnatrinm,  neutrales  salioyls.  Katrinm,  Phenol. 

Aus  dem  gebildeten  salicylsauren  Natrium  wird  die  Salicylsäure 
durch  Zusatz  einer  stärkeren  Säure  zur  wässerigen  Lösung  als 
krystallinischer  Niederschlag  abgeschieden. 

AE.  Salicylsäure  bildet  färb-  und  geruchlose  Prismen,  schmeckt 
süfslich  sauer,  ist  wenig  in  kaltem,  leicht  in  heifsem  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  löslich,  reagiert  sauer  und  zerfällt  bei  schnellem  Erhitzen 
in  Phenol  und  Kohlensäure. 

VPh.  Salicylsäure  macht  Pyrolösungen  haltbarer  und  giebt  brillante 
Negative,  die  frei  von  Gelbschleier  sind.  Dr.  Stolze  empfiehlt 
folgende  Vorschrift:*) 

a)  300  Teile  Wasser,  50  Teile  Alkohol,  10  TeUe  Salicylsäure, 
30  Teile  Pyrogallussäure.  b)  230  Teile  einer  gesättigten  Natrium- 
sulfitlösung,  120  Teile  Ammoniak  (SpG.  0,925),  30,60  Teile  Kalium- 
bromid.  Zum  Entwickeln  mischt  man  .250  ccm  Wasser  mit  je  5  ccm 
von  Lösung  a  und  b. 

Als  Zusatz  zur  Biomsilbergelatine-Emulsion  erhält  Salicylsäure 
dieselbe    viel   länger    brauchbar;    Eder  und  Töth    bemerkten,  dafs 


')  Phot.  Wochenbl.  1882,  pag.  226. 
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Emulsionen,  die  sich  ohne  diesen  Zusatz  im  Sommer  nur  3  Tage 
hielten,  mit  Salicylsäure  noch  nach  6 — 8  Wochen  brauchbar  befunden 
wurden. 

Salmiak,  siehe  Ammoniumchlorid. 

Salmiakgeist,  siehe  Ammoniak. 

Salpeter,  siehe  Ealiumnitrat. 

Salpetersäure.  Sn.  S  c h  e  i  d  e  w  a s  s  er.  s.  HNOg.  MG.  62,89. 
SpO.  bei  15^  1,53. 

D.  Salpetersäure,  die  nur  im  grofsen  dargestellt  wird,  gewinnt 
man  durch  Zersetzung  von  Natriumnitrat  (Chilisalpeter)  mit  konzentrierter 
Schwefelsäure  in  gufseisernen  Kesseln  oder  solchen  Gylindern.  Es  tritt 
hierbei  eine  doppelte  Zersetzung  ein;  das  Metall  vertauscht  seinen 
Platz  mit  der  Hälfte  des  in  der  Schwefelsäure  enthaltenen  Wasserstoffs, 
was  die  folgende  Gleichung  ausdrackt: 

KNO3  +  gjSO,  =  HNO,  +  ^JSO, 

Salpeter,         Sohwefels&nre,    Salpeters&nre,    saures  Kalinm- 

iUl&t. 

Die  überdestillierende  Säure  wird  in  Gefäfsen  aus  Steingut  auf- 
gefangen. 

A£.  Reine  Salpetersäure  ist  eine  farblose,  rauchende  Flüssigkeit ; 
zumeist  ist  sie  aber  gelb  gefärbt,  indem  sie  sich  am  Lichte  langsam 
zersetzt,  wobei  Sauerstoff  frei  wird  und  Wasser  und  Oxyde  des  Stick- 
stoffes gebildet  werden,  die  dann  die  Säure  gelb  färben. 

Die  Gelbfärbung  erfolgt  schneller  beim  Kochen  und  darauf  beruht, 
dafs  die  reine  Säure  keinen  konstanten  Siedepunkt  hat.  Der  Siede- 
punkt beginnt  bei  86^  steigt  aber  fortwährend  durch  Bildung  wasser- 
haltiger Säure,  die  bei  höherer  Temperatur  kocht.  Bei  120,5®  siedet 
unter  dem  Normaldrücke  687oigö  Salpetersäure,  die  das  SpG.  1,414 
hat,  ohne  Veränderung.  Salpetersäure  enthält  76,1  ®/o  Sauerstoff,  giebt 
hiervon  leicht  einen  Teil  an  oxydierbare  Körper  ab  und  ist  demnach 
ein  kräftiges  Oxydationsmittel.  Bringt  man  sie  mit  Kupfer  oder  Zinn 
zusammen,  so  bilden  sich  unter  Aufbrausen  rote  Dämpfe,  indem  sich 
das  betreffende  Metall  mit  einem  Teile  des  Sauerstoffes  verbindet  und 
gasförmige  Oxyde  des  Stickstoffs  entweichen.  Die  blaue  Farbe  einer 
Indigolösung  wird  nach  Zusatz  von  Salpetersäure  durch  Oxydation  zer- 
stört. Diese  Reaktion  sowie  die  Bildung  von  roten  Dämpfen  nach 
Zusatz  von  Kupferspänen  benutzt  man,  um  die  Gegenwart  von  Salpeter- 
säure nachzuweisen.  Eines  der  besten  Beagentien  für  Salpetersäure 
ist  Eisensulfat.  Um  geringe  Spuren  der  Säure  aufzufinden,  mischt 
man  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  mit  dem  gleichen   Baumteile 
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konzentnerter  Schwefelsäure,  läfst  die  Mischung  erkalten  und  giefst 
eine  Eisen vitrioUösung  behutsam  darauf,  damit  die  beiden  Flüssigkeiten 
sich  nicht  mischen.  Bei  Gegenwart  von  Salpetersäure  bildet  sieb  &q 
der  Berührungsstelle  ein  dunkler  Bing,  der  nm  so  intensiver  wird,  je 
gröfser  die  Menge  an  Salpetersäure  ist. 

Völlig  reine  Salpetersäure  wirkt  auf  die  meisten  Metalle  in  der 
Kälte  sehr  schwach  oder  gar  nicht,  aber  eine  sehr  geringe  Menge 
salpetriger  Säure  leitet  sofort  die  Wirkung  ein.  Salpetersäure  heilit 
Scheidewasser,  weil  sie  Silber  löst,  das  Gold  aber  nicht;  eine 
vollständige  Scheidung  findet  jedoch  nur  dann  statt,  wenn  die  Legierung 
auf  1  Teil  Gold  wenigstens  4  Teile  Silber  enthält  (Scheidung  durch 
die  Quart).  Auf  die  meisten  organischen  Substanzen  wirkt  Salpeter- 
säure höchst  energisch,  bisweilen  unter  Yerkohlung  und  färbt  Haut, 
Nägel  und  Wolle  gelb.  Der  Gehalt  verdünnter  Säuren  ergiebt  sich 
aus  nachstehender  Tabelle. 

F.  Salpetersäure  ist  oft  durch  Schwefelsäure,  Chlor  und  Stick- 
stoffperoxyd verunreinigt.  Die  zu  prüfende  Säure  verdünnt  man  stark 
mit  destilliertem  Wasser;  entsteht  durch  Chlorbaryumlösung  ein  weifser 
Niederschlag,  so  deutet  dies  Gehalt  von  SchwefelBäure  an.  Bei  Chlor- 
gehalt bewirkt  der  Zusatz  einer  Silberlösung  einen  weifsen  Nieder- 
schlag. Anwesenheit  von  Stickstoffperozyd  oder  Eisen  bewirkt  eine 
Gelbfärbung  der  unverdünnten  Säure. 

Salpetersäuresalze  (Nitrate)  sind  farblos,  wenn  die  Base 
farblos  ist,  sind  meist  in  Wasser  löslich  und  leicht  krystallisierbar, 
zerfallen  beim  Erhitzen  in  salpetrige  Säure  und  Sauerstoff  oder  in 
salpetrige  Säure,  Stickstoffdioxyd,  Stickstoffoxyd  und  Sauerstoff  und 
verpuffen,  auf  glühende  Kohlen  gebracht,  indem  die  Kohle  auf  Kosten 
des  Sauerstoffs  mit  lebhaftem  Funkensprühen  verbrennt.  Schwefelsäure 
verwandelt  die  Salze  in  Sulfate  und  macht  Salpetersäure  frei.  Die 
Reaktionen  auf  Salpetersäuresalze  sind  gleich  den  boi  der  Salpeter- 
säure angefahrten. 

VPb.  Salpetersäure  findet  in  der  Photographie  mannigfache  Ver- 
wendung :  Sie  dient  zum  Auflösen  des  metallischen  Silbers,  um  daraus 
Silbernitrat  zu  erzeugen ;  in  Gemeinschaft  mit  Schwefelsäure  zur  Fabri- 
kation der  Schiefsbaumwolle.  Der  Emulsion  in  geringer  Menge  (1  bis 
5  Tropfen  pro  1000  ccm  Emulsion)  beim  Kochen  zugesetzt,  verzögert  sie 
das  Reifen  nicht;  gröfsere  Mengen  (10 — 30  Tropfen  pro  1000  ccm 
Emulsion)  bewirken  jedoch  Unempfindlichkeit  und  Mangel  an  Kraft.  Im 
Positivverfahren  dient   Salpetersäure  zum  Ansäuren  der  Silberbäder. 
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Volumgewicht   and   Gebalt   der   Salpetersäure   nach 

Graden  Beaum^  (Eolb). 
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Ein  Gemenge  von  1  Vol.  Salpetersäure  und  3—6  Vol.  konzen- 
trierter Salzsfiure  (Königswasser)  dient  zum  Auflösen  von  Gold  und 
Platin.  Die  Wirkung  beruht  auf  der  Anwesenheit  von  freiem  Chlor 
und  der  beiden  Chlorverbindungen,  NO^Cl  und  NOCl  (Nitrychlorür 
und  Nitrosylchlorür) ;  die  durch  die  Auflösung  gebildeten  Salze  sind 
Chloride. 
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Salpetersäure  findet  die  ausgedehnteste  Verwendung  zu  AeU- 
zwecken;  sie  ist  das  geeignetste  Material  für  die  Zinkätzung,  indem 
sie  die  Oberfläche  des  Zinks  am  meisten  glatt  hält,  während  Schwefel- 
säure und  Salzsäure  eine  zu  stürmische  Gasentwickelung  und  zu  starke 
Temperaturerhöhung  bewirken. 

AetzIBssigkeit  Mr  Zinkätzung. 

1000  ccm  Wasser,  1200  g  rohe  Salpetersäure  von  40^  80  g 
Chlornatrium,  300  g  Holzessig  werden  durch  5 — 6  Tage  in  einer 
Flasche  stehen  gelassen,  bis  keine  roten  Dämpfe  mehr  entweichen. 
Als  erste  Aetze  verdünnt  man  das  Gemisch  auf  5—6^  B^  und  läist 
durch  0—15  Minuten  einwirken;  für  die  spätere  Aetzung  wird  die 
Säure  doppelt  so  stark  oder  auch  stärker  genommen. 

Auch  Messing  und  Kupfer  werden  mit  starker  Salpetersäure  ge- 
ätzt, wobei  aber,  wie  bereits  früher  erwähnt  wurde,  die  Einatmung 
der  sich  bildenden  Dämpfe  von  Stickstoffdioxyd,  NO^,  aus  Gesundheits- 
rücksichten zu  vermeiden  ist. 

In  der  Lithographie  verwendet  man  verdünnte  Salpetersäure  mit 
Gummi  als  Aetze  auf  Stein,  wodurch  der  Stein  chemisch  und  mechanisch 
verändert  wird.  Dünne  Fettschichten  werden  durch  diese  Aetze  ver- 
tilgt, während  Harze,  Talg,  Wachs  widerstehen. 

Rohe  Salpetersäure  dient  in  Verdünnung  mit  dem  gleichen  Volumen 
Wasser  zum  Reinigen  der  Glasplatten  für  photographische  Zwecke. 

Salpetersüureaiihydrid.  Sn.  Stickstoffpentozyd.  s.  NaO^^. 
MG.  108. 

AE.  Entsteht  bei  Einwirkung  von  trockenem  Chlor  oder  Nitryl- 
chlorid  auf  trockenes  Silbernitrat;  es  bildet  grofse,  farblose  Erystalle. 
ist  bei  15 — 20®  gelb,  äufserst  flüchtig,  explodiert  bei  stärkerem  Er- 
hitzen unter  Entwickelung  von  Stickstoffdioxyd  und  Sauerstoff.  Selbst 
beim  längeren  Aufbewahren  in  zugeschmolzenen  Glasröhren  tritt  frei- 
willige Explosion  ein.  Mit  Wasser  giebt  es  unter  starker  Wärme- 
entwickelung  Salpetersäure. 

Salpetrige  Säure,    s.  HNOg.   MG.  47. 

AE.  Stickstoffdioxyd  mit  Stickstoflbxyd  durch  ein  heifses  Kohr 
geleitet,  geben  reine  salpetrige  Säure.  Das  Anhydrid,  NoOg,  ist  tief- 
blau, störst  braunrote  Dämpfe  aus,  siedet  unter  0^  und  zersetzt  sieb 
dabei  gröfstenteils,  indem  die  Temperatur  auf  28®  steigt,  in  Stick- 
stoffdioxyd und  Stickstoffoxyd.  Mit  wenig  Wasser  zerfällt  es  in 
Salpetersäure  und  Stickoxyd,  in  viel  Wasser  löst  es  sich  ohne  Zer- 
setzung. 
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Salpetrigaäuresalze  (Nitrite)  sind  meistens  sehr  leicht  lös- 
lich, teilweise  auch  in  Alkohol,  zersetzen  sich  beim  Erhitzen  wie  die 
Salpetersäuresalze,  verpuffen  auf  glühender  Kohle  und  geben  beim 
Kochen  der  Lösung  meist  Stickoxyd  und  das  Salpetersäuresalz.  Mit 
verdünnten  Säuren  entwickeln  sie  braunrote  Dämpfe.  Die  wässerige 
Lösung  färbt  sich  mit  Eisenvitriol  dunkel,  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure, Jodkalium  und  Stärkekleister  blau. 

Eine  äufserst  empfindliche  Keaktion,  welche  selbst  geringe  Spuren 
von  Saipetrigsäuresalzen  anzeigt,  besteht  darin,  dafs  man  eine  geringe 
Menge  von  m-Phenyldiamin  in  konzentrierter  Schwefelsäure  löst;  die 
Lösung  wird  schon  durch  minimale  Spuren  von  Nitriten  stark  gelbbraun 
gefärbt. 

Salzsäare.  8n.  Chlorwasserstoffsäure,  Salzgeist,  s.  HCl. 
MG.  36,37.    SpQ.  1,278. 

D.  Dies  ist  die  wässerige  Lösung  des  Chlorwasserstoffs  (Wasser- 
stoffchlorid, HCl)  und  wird  im  grofsen  in  den  meisten  Fällen  als 
Nebenprodukt  bei  der  Sodafabrikation,  resp.  bei  der  Darstellung  des 
Xatriumsulfats  gewonnen.  Im  kleinen  kann  man  sie  durch  Zersetzung 
von  Cblornatrium  mittels  Schwefelsäure  darstellen;  denn: 

•iNaCl  +  H^SO,  =  Na^SO,  +  2CH1 

ChloraatriviBf    Sobwefels&ure,      Nutria msalfiat,        Saluänre. 

In  eine  tubulierte  Glasretorte  bringt  man  zuerst  2  Teile  Kochsalz, 
verbindet  nachher  die  Retorte  durch  eiu  Gasleitungsrohr  mit  einer  etwas 
Wasser  enthaltenden  Waschflasche  und  setzt  von  hier  aus  die  Leitung 
zu  einer  anderen,  bis  zu  drei  Viertel  mit  Wasser  gefüllten  Flasche 
fort,  die  in  einem  mit  kaltem  Wasser  oder  Eis  gefüllten  Gefäfse  steht. 
Ist  der  Apparat  auf  diese  Weise  zusammengestellt,  so  giei'st  man  durch 
den  Tubus  der  Ketorte  c^ö  Teile  konzentrierte  Schwefelsäure,  die  vor- 
her mit  1  Teil  AVasser  verdünnt  wurde,  und  erwärmt  die  Retorte. 
Sobald  die  Waschflasche  stark  erwärmt  ist,  kann  die  Operation  als 
beendigt  angesehen  werden.  Bemerkt  sei,  dafs  man  das  Gasleitungs- 
rohr nur  1 — 2  cm  tief  in  die  Flüssigkeit  eintauchen  läfst,  da  die 
Absorption  des  Gases  durch  das  Wasser  sehr  rasch  und  energisch 
erfolgt  und  dafs  man  ferner  nur  Kautschukpfropfen  verwenden  solle. 

AE.  Reine  Salzsäure  ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  welche  nach 
Chlorwasserstoff  riecht,  an  der  Luft  stark  raucht  und  stark  sauer 
reagiert.  Sie  löst  verschiedene  Metalle  und  Metalloxyde,  giebt  mit 
Schwefelmetallen  Schwefelwasserstoff  und  Chlormetalle,  mit  Sauei-stoff- 
verbindungen,   welche  den  Sauerstoff  lose  gebunden  enthalten,   Chlor. 
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1                           Volnmgewicht   und  Gehalt  der  Salzsäure  (Kolb).         1 
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Entbält  die  Säure  Chlor,  so  färbt  sie  jodkaliumhaltigen  Stärke- 
kleister blau.  Neutralisiert  man  die  Säure  teilweise  mit  Ammoniak 
and  setzt  gelbes  Blutlaugensalz  zu,  so  deutet  ein  blauer  Niederschlag 
Eisengehalt  an.  Schwefelsäure  läfst  sich,  wie  bei  der  Salpeter- 
säure angegeben,  nachweisen.  Enthält  die  Säure  organische  Sub- 
stanzen,  so  wird  nach  dem  Verdampfen  ein  Rückstand  zurückbleiben, 
der  nach  dem  Glühen  rotes  Lackmuspapier  bläut.  Reine  Salzsäure 
mufä,  mit  der  fünffachen  Menge  Wasserstoff  geschüttelt,  klar  bleiben ; 
färbt  sie  sich  jedoch  dunkel,  so  enthält  sie  Kupfer  oder  Blei. 
Gelbe  Trübung  zeigt  Arsen  an,  weifslicher  Niederschlag  Chlor  oder 
Eisenchlorid. 

VPh.  Verwendet  man  bei  der  Emulsionsbereitung  einen  Zusatz 
Ton  Salzsäure,  so  sind  dieselben  Punkte  mafsgebend,  wie  sie  bei  der 
Salpetersäure  angeführt  wurden;  Salzsäure  zur  gufsfertigen  Emulsion 
zugefügt,  schädigt  zu  sehr  die  Empfindlichkeit.  Im  Negativprozesse 
dient  Salzsäure  zur  Entfernung  von  Gelbschleier,  der  durch  Entwicke- 
lang mit  Pyrogallol  entstanden  ist.  Man  benutzt  zu  diesem  Zwecke 
ein  Bad  von  3  Teilen  Salzsäure  und  100  Teilen  kalt  gesättigter 
wässeriger  Alaunlösung.  Negative,  welche  zarte  Halbschatten  'und 
übermäfsig  dichte  Lichter  haben,  können  nach  Eder  abgeschwächt 
werden,  wenn  man  sie  nach  dem  Fixieren  und  Waschen  in  einer  Lösung 
von  3  Teilen  Salzsäure,  1  Teil  doppeltchromsaurem  Kali  und  100  bis 
150  Teile  Wasser  (eventuell  noch  5  g  Alaun,  um  das  Ablösen  der 
Schiebt  zu  vermeiden)  so  lange  badet,  bis  sie,  auch  von  der  Rückseite 
gesehen,  ganz  weifs  geworden  sind.  Das  Bild  wird  durch  diese  Be- 
handlung völlig  in  Chlorsilber  übergeführt;  nach  ausreichendem  Waschen 
wird  die  Platte  sodann  mit  dem  Eisenoxalat-Entwickler  hervorgerufen 
und  giebt  auf  diese  Weise  —  vorausgesetzt,  dafs  der  Entwickler  nicht 
zu  lange  gewirkt  hat  ^  ein  harmonisches  Bild. 

Salzsäure  dient  ferner  in  der  Platinotypie  zum  Fixieren  der  Bilder 
und  im  Positivprozesse  mit  Silbersalzen  zum  Niederschlagen  von  Silber- 
chlorid aus  den  silberhaltigen  Waschwässern. 

Sandarak. 

AE.  Dieses  blafsgelbe,  durchsichtige  Harz  ist  spröde,  riecht 
balsamisch,  schmeckt  bitterlich  und  besteht  aus  mehreren  Harzen, 
welche  durch  Lösungsmittel  von  einander  getrennt  werden  können. 

VPh,  Sandarak  findet  Verwendung  bei  der  Erzeugung  verschie- 
dener Lacke.  Einen  haltbaren,  schwarzen  Mattlack  kann  man  nach 
folgender  Vorschrift  herstellen:*) 

*)  Phot.  Chronik  1896,  pag.  73. 
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MaD  löse  10    g  Sandarak  in 

90    ccm  absol.  Alkohol  und 
0,5  g  Nigroain  in 
10    ccm  Alkohol. 

Saaerstoff.  Sn.  Oxygeniam.  S.O.  AG.  15,90.  VG.  15, 
D.  um  kleine  Mengen  von  Saaerstoff  darzustellen,  ist  die  Methode 
ntiittels  Zersetzung  von  Ealiumchlorat  sehr  gut  geeignet.  Man  mengt 
sehr  fein  pulverisiertes  Kaliumchlorat  mit  dem  gleichen  Gewichte  fein 
gepulverten  Braunsteins  derart,  dafs  man  die  beiden  Pulver  auf  einem 
Bogen  Glanzpapier  mit  einem  Spatel  innig  vermengt.  Das  Gemenge 
bringt  man  durch  einen  langen  Trichter  in  eine  Retorte  mit  langem 
Halse  und  verbindet  letzteren  mit  einem  weiten  Eautschukscblancii, 
der  in  die  Oeffnung  des  zu  füllenden  Gasbehälters  führt.  Die  Retorte 
wird  sodann  gelinde  erwärmt,  damit  keine  zu  stürmische  GaseDt- 
wickelung  eintrete.     Der  Vorgang  ist  folgender: 

2KC10g  =  2KC1  +  30, 

Ealimnchlorat,      Chlorkalinm,    Sauerstoff. 

1  g  Kaliumchlorat.  liefert  0,392  g  =  274  ccm  Sauerstoff;  zur 
Entwickelung  von  1  Liter  Sauerstoff  sind  demnach  3,65  g  Kalium- 
chlorat erforderlich. 

Eine  andere  höchst  einfache  und  gefahrlose  Methode  besteht  darin, 
dafs  man  in  eine  Gasentwickelungsflasche,  die  bis  zur  Hälfte  mit 
Wasserstoffsuperoxyd  gefüllt  ist,  eine  Lösung  von  KaUumpennaDganat 
träufeln  läfst. 

AE.  Sauerstoff  ist  ein  färb-,  geruch-  und  geschmackloses  Gas, 
ist  mit  anderen  Gasen  gemischt  in  der  Luft  enthalten  und  macht 
dem  Baume  nach  ungefähr  ^k  der  Atmosphäre  aus.  Alle  Elemente 
mit  Ausnahme  von  Fluor  verbinden  sich  mit  Sauerstoff  zu  Oxyden; 
den  Vorgang  selbst  einer  solchen  Verbindung  nennt  man  Oxydation. 

Wenn  die  Oxydation  eines  Körpers  rasch  erfolgt,  so  ist  sie  zumeist 
mit  Entwickelung  von  Licht  und  Wärme  verbunden;  es  tritt  Ver- 
brennung ein.  Viele  Elemente  verbinden  sich  in  mehreren  Verhältnissen 
mit  Sauerstoff,  bilden  mehrere  Oxydationsstufen  (Suboxyde,  Oxydule, 
Oxyde,  Superoxyde,  Säureanhydride);  manche  Elemente  bilden  aber 
nur  Säureanhydride  (Metalloide),  andere  wieder  nur  Basenanhydride 
(Metallej. 

Ein  Gemenge  von  1  Vol.  Sauerstoff  und  2  VoL  Wasserstoff  liefert 
das  sogenannte  Knallgas,  welches  sich  mittels  eigens  konstruierter 
Brenner  ohne  Explosionsgefahr  verbrennen  läfst.  Die  KnaUgasflamnie 
liefert  wohl  eine  überaus  hohe  Temperatur,  leuchtet  jedoch  sehr  wenig; 
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erat  wenn  man  sie  auf  ein  Stück  gebrannten  Kalkes  richtet,  giebt  sie 
ein  überaus  belies  Liebt,  indem  der  Kalk  weifsglühend  wird.  Dieses 
Licht  (Drummondsches  Kalklicbt)  verwendet  man  in  der  Photographie 
als  Lichtquelle  bei  Vergröfserungen.  In  neuerer  Zeit  verwendet  man 
statt  des  Kalkcylinders  ein  in  Platin  gefafstes  Zirkonblättchen,  welches 
in  der  Weifsglut  ein  äufserst  intensives  Licht  liefert,  das  namentlich 
in  der  Mikrophotographie  als  Lichtquelle  dient. 

Für  technische  Zwecke  kommt  Sauerstoff  in  komprimiertem  Zu- 
stande in  Mannesmannstahlcy lindern  in  den  Handel,  welche  auf  10  Liter 
Vol.  1  Kubikmeter  Sauerstoff  enthalten. 

Schellack. 

Aus  den  Zweigen  mehrerer  Bäume  (Aleurites  laccifera,  Croton 
lacciferum,  Ficus  religiosa  u.  s.  w.)  schwitzt  nach  dem  Stiche  der 
Lackschildlaus  ein  hartes,  dunkelrotes  Harz  (Stocklack)  aus.  Wird 
das  von  den  Zweigen  abgelöste  Harz  durch  Auskochen  mit  sodahaltigem 
Wasser  teilweise  von  dem  Farbstoffe  befreit,  so  bildet  es  den  Körner- 
lack, aus  dem  man  durch  Schmelzen  und  Kolieren  den  Schellack  be- 
reitet. Schellack  löst  sich  in  Alkohol  und  Alkalien,  besonders  in 
letzteren,  sehr  leicht  auf.  Gebleichten  Schellack  erhält  man  durch  Be- 
handeln mit  Chlor,  Ausfällen  aus  alkalischer  Lösung  mit  Säuren  u.  s.  w. 

VPh.  Schellack  dient  in  der  Photographie  zur  Herstellung  von 
Negativlack.  Einen  guten^  rasch  trocknenden  Lack  kann  man  herstellen, 
wenn  man 

200  g  hellgelben  Schellack, 

50  „  Sandarak, 
5  „  Mastixharz, 
5  „  Dammarharz, 
5  „  Kampher  in 
1 000  ccm  Alkohol 
bei  mäfsiger  Wärme  unter  öfterem  Schütteln  löst. 

Schwefel,  s.   S.  ag.  31,98.  SpQ.  2,07. 

AE.  Schwefel  findet  sich  in  freiem  Zustande  in  der  Nähe  von 
thätigen  sowie  erloschenen  Vulkanen,  in  Europa  zumeist  in  Sicilien  und 
Island.  In  Verbindung  mit  Metallen  bildet  er  Schwefelerze :  Bleiglanz, 
Zinkblende,  Eisenkies,  Kupferkies  u.  s.  w.  Der  Eohschwefel  wird  ge- 
wöhnlich noch  einer  Reinigung  unterworfen  und  kommt  dann  als 
Schwefelblumen  oder  Stangenschwefel  in  den  Handel.  Schwefel  ist  gelb, 
durchscheinend,  spröde,  schmilzt  bei  114,5^  zu  einer  bernsteingelben 
Flüssigkeit,  siedet  bei  450**  und  bildet  einen  rotbraunen  Dampf.  Er 
ist  unlöslich  in  Wasser,  wenig  löslich  in  Alkohol,   leicht  löslich  aber 
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in  Scliwetelkolileiiatoff  uud  Terpentinöl;  aus  diesen  Lösungen  scbeiii 
er  sich  beim  langsamen  Verdampfen  des  Lösungsmittels  in  KnrstaUci 
ab.  Wird  geschmolzener  Scbwefel  bis  auf  230"  erhitzt,  so  biMet  I 
eine  rotbraune  Masse,  welche  durch  schnelle  Abkühlung  iti  eigfl 
grofsen  Menge  kalten  Wassers  eine  braune,  weiche,  elastisch«  SabsUnt 
den  amorphen  Schwefel  bildet;  dieser  iat  in  Schwefelkohlenstoff  ic 
löslich.  Erhitzt  man  Schwefel  an  der  Luft  oder  in  SauerstofT.  so  eo 
Eflndet  er  sich  und  verbrennt  mit  blauer  Flamme  zu  Schnefeliliai/i 
Mit  Sauerstoif  und  Metallen  vereinigt,  bildet  er  eine  Keihe  von  Salta 
die  Sulfate  oder  schwefelsaure  Salze  genannt  werden.  Ferner  gel 
Schwefel  eine  direkte  Verbindung  mit  Wasserstoff  nud  den  Glementl 
der  Chlorgruppe,  mit  Kohlenstoff  und  den  meisten  einfachen  Kflipei 
ein;  viele  Metalle  verbrennen  im  Schwefeldampf  ahnlich  wie  Eisen  i 
Sauerstoff  und  bilden  dann  die  Schwefelmetalle. 

Die  Seh wefelmctalle  (Sulfurete,  Sulfide)  entstehen  da 
nach  durch  Verbindung  der  Metalle  mit  Schwefel,  ferner  bei  der  ß 
Wirkung  von  Schwefel  oder  Schwefelwasserstoff  auf  Metatloijde  n 
bei  der  Reduktion  von  Sulfaten  mit  Wasserstoff  oder  Kohle.  IC 
unterscheidet  hierbei  verschiedene  Schwefelungsstufen,  von  denen  i 
niederen  als  Einfacbschwefelmetalle  (Sulfurete),  die  höheren  i 
Zweifach-,  Drei  fach  seh  wefelmetalle  (P  o  I  y  a  u  I  f  u  r  e  t  e)  beiuiebl 
werden. 

Die  Sulfide  der  Alkalimetalle  sind  leicht  löslich  io  WasMj 
schwerer  die  der  Erd- Alkalimetalle  und  unlöslich  die  der  &hrigen  Hfr 
talle;  letztere  lösen  sich  Jedoch  in  Säuren  unter  Entwickelung  m 
Schwefelwasserstoff. 

Die  Lösungen  der  Schwefelalkalieu  erhalten  durch  Zusati  roi 
Nitroprussidnatrium  eine  violette  Färbung. 

Schwefelbroinür.     s.  S„Br,.     MG.  22H,5. 

Entsteht  beim  Lösen  von  Schwefel  in  Brom,  bildet  eine  tirf 
braunrote  Flüssigkeit  und  löst  Schwefel  und  Brom. 

Schwefel chlorör.     s.  SjOlg.    MG.  134,79. 

Eine  rotgelbe  Flüssigkeit,  welche  Schwefel   leicht  löst   und  l 
Vulkanisieren  von  Kautschuk  dient. 

Schwefelsäure.  Sn.  Monothiousäure.  DibydrAsuUil 
S.  H,SO,.     MG.  97,8-2. 

D,  Schwefelsäure  entsteht  durch  Oiydation  von  Scbwefligtinrt 
Anhydrid  mittels  Salpetersäure ; 

SO,  +  L>HNOg  =  2N0,  +  H,SO. 
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Dieser  Prozefs  wird  nur  im  grofsen  ausgeführt,  indem  das 
Schwefligsäure-Anhydrid,  mit  Luft  und  Salpetersäuredämpfen  gemengt, 
in  Bleikammern  eintritt,  in  welche  zu  gleicher  Zeit  Wasserdampf  ein- 
geblasen wird.  Wie  in  obiger  Gleichung  ausgeführt,  entsteht  durch 
Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  das  Anhydrid  zuerst  Schwefelsäure 
und  SUckstoffperoxyd,  welch  letzteres  aber  ebenfalls  die  Fähigkeit  be- 
sitzt, das  Schwefligsäure-Anhydrid  bei  Gegenwart  von  Wasser  höher 
zu  oxydieren,  wobei  es  zu  StickstoflFoxyd  reduziert  wird.  Durch  Auf- 
nahme von  Sauerstoff  aus  der  Luft  bildet  das  Stickstoffoxyd  Stickstoff- 
peroxyd, welches  bei  Gegenwart  von  Schwefligsäure-Anhydrid  und 
Wasser  wieder  zu  Stickstoffoxyd  reduziert  wird,  so  dafs  eine  ab- 
wechselnde Oxydation  und  Reduktion  ununterbrochen  stattfindet: 

SO2  4-  H^O  +  NO2  =  H^SO^  +  NO 

Schwefllgs&nre-  Wasser,        Stickstoff-        Sohwefel-        Stickstoff- 
Anhydrid,  perozyd,  sftnre,  oxyd, 

NO  +  0  =  NO2 

Stickstoff-     Sauer-       Btickstoff- 
oxyd,  Stoff,  peroxyd. 

AE.  Man  unterscheidet:  1.  rauchende  Seh  wefelsäure  (Nord- 
häuser Vitriolöl,  Dischwefelsäure,  Pyroschwefelsäure)  und  2.  gewöhn- 
liche oder  englische  Schwefelsäure. 

Rauchende  Schwefelsäure  ist  farblos  oder  bräunlich,  fliefst  wie 
Oel,  raucht  an  der  Luft,  zischt,  wenn  man  sie  in  Wasser  giefst,  be- 
steht aus  Schwefelsäure  mit  12— 16"/o  Schwefeltrioxyd  (Schwefelsäure- 
anhydrid), SO.^,  welches  an  der  Luft  abdunstet  und  mit  deren  Feuchtig- 
keit Dämpfe  von  Schwefelsäure  bildet.  Englische  Schwefelsäure  ist 
färb-  und  geruchlos,  bisweilen  durch  organische  Substanzen  bräunlich 
gefärbt,  raucht  nicht  an  der  Luft  und  zischt  auch  nicht  mit  Wasser; 
SpG.  =  1,830-1,835. 

Keine  Schwefelsäure  (Schwefelsäurehydrat)  besteht  aus  32,6  Teilen 
Schwefel,  65,3  Teilen  Sauerstoff  und  2,1  Teilen  Wasserstoff.  Schwefel- 
säure hat  grofse  Verwandtschaft  zu  Wasser  und  absorbiert  sehr  rasch 
den  Wasserdampf  der  Luft,  weshalb  man  sie  als  Trockenmittel  für 
Gase  u.  s.  w.  verwendet.  Mit  Wasser  mischt  sie  sich  unter  starkem 
Erhitzen  und  dies  umsomehr,  je  konzentrierter  die  Säure  ist;  aus 
diesem  Grunde  darf  man  beide  Flüssigkeiten  nur  allmählich  zusammen- 
bringen, da  sonst  die  Vereinigung  mit  explosionsähnlicher  Heftigkeit 
vor  sich  geht.  Beim  Verdfinnen  mufs  die  Säure  stets  ins  Wasser 
gegossen  werden,  nie  aber  umgekehrt.  Den  Gehalt  der  verdünnten 
Säure  nach   dem  spez.   Gew.   bei  15^  zeigt  die   folgende  Tabelle  an: 

Hertske,  llAoäbuch  der  phot.  Hhemie.  31 
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Spez. 
Gewicbt 

(Dichtet 

lou  Teile  eo 

tllkiteil: 

Orade 
Beanm« 

Proieat  SO. 
iSchwefelsänre- 

Proient 
H,SO. 

Sasre  vou 

Stur«  TDii 

aobjdridj 

60*  B6 

:.^'  B* 

0 

!,Ü00 

0.7 

0,9 

1.2 

... 

1 

l.<X)7 

l,n 

1,9 

2,4 

2.B 

2 

1.014 

2,J 

2,8 

3.6 

4.2 

3 

I,il2!> 

3,1 

3,8 

4.9 

M 

4 

1^J9 

3,a 

4,8 

<>,1 

7,2 

5 

1.037 

4.7 

5.M 

7.4 

ti.7 

6 

l,04& 

5.6 

6.« 

Ö,7 

M.2 

7 

LOW 

6.4 

7,8 

10,0 

11.7 

M 

[.OW 

7,2 

H,n 

11.3 

13,1 

•3 

1,01)7 

8,0 

9,H 

12.6 

It-B 

H) 

i.im 

K.3 

1Ü,H 

IM 

lti,l 

M 

l,IWJ 

9.7 

11,9 

15.2 

I7JS 

V2 

1.'W1 

1.1,(1 

13.0 

16,7 

19.4 

Id 

l.liX) 

11,5 

11.1 

IM 

■difi 

14 

1,10« 

12,4 

15,:' 

19,5 

22.7 

ir. 

i.ns 

1  i,2 

16.2 

■20,7 

24,2 

Iti 

i.r.'b 

14,1 

17,3 

Ä.2 

as^ 

17 

i,i:h 

15,1 

i".ri 

■>M 

27Ji 

18 

j.j-jj 

lu.O 

19,ti 

25,1 

■2J,L' 

19 

1,152 

\S.V 

20,-1 

26.6 
2.i,( 

31.0 

:i.i.l 

-,'1 

[,iri 

19," 

23.:l 

2t),b 

.14.8 

tJ8ü 

20,0 

21.5 

31,  t 

:itl.M 

■-'3 

1,190 

21,1 

2i,« 

33,0 

3^.:. 

■,'-1 
,'5 

l,20U 

22,1 

23,2 

27,1 

34,7 
36,4 

4(..:. 
4J.4 

,'6 

I.l'-,'') 

24,2 

2;),6 

37,9 

4I.J 

27 

1.1' n 

2r.,3 

:ti.o 

39,7 

46,! 

■J>i 

i.'.'ii 

■>ü,:i 

:12,J 

41,2 

48.1 

■j:i 

l.25i 

27,:! 

:i:f!4 

42,8 

4:t.^ 

HO 

l.JÜ-t 

2f*,:t 

31,7 

44,4 

;>1.8 

.11 

1,274 

29,4 

■M,» 

46,1 

3-' 

i.aMä 

30,ri 

MA 

47,9 

b\S 

33 

1,297 

31,7 

38,8 

49,7 

5:.y 

34 

1,308 

32,8 

40,2 

51,1 

60,(1 

35 

1,320 

3:1,^ 

41,6 

53,3 

62,1 

36 

1,332 

35,1 

43,0 

55,1 

64,2 

37 

l,34ri 

30.2 

44,4 

56,9 

66,3 

38 

1,357 

:J7.a 

45.5 

58,3 

67,9 

39 

1,170 

38,1 

40.Ü 

60,0 

:0J' 
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Spez. 
Gewicht 
(Dichte; 

• 

lUO  Teile  ei 

1 1  h  a  1 1  e  n : 

Grade 
Beaaoiö 

Prozeut  SOs 

rSchwefelääare- 

anhydridj 

Prozeut 

HtSOa 

(Schwefelsäure) 

Säure  von 
6U»  Be 

Säure  von 
53»  m 

40 

1,383 

39,5* 

48,3 

61,9 

72,1 

41 

1,397 

40,7 

49,8 

63,8 

74,3 

42 

1,410 

41,8 

51,2 

65,6 

76,4 

43 

1,424 

42,9 

52,8 

67,4 

78,5 

44 

1,438 

44,1 

54,0 

69,1 

80,6 

45 

1,453 

45,2 

'      55,4 

70,9 

82,7 

46 

1,468 

46,4 

56,9 

72,9 

84,9 

47 

.1,483 

47,6 

58,3 

74,7 

87,0 

43 

1,498 

48,7 

59,6 

76,3 

89,0 

49 

1.514 

49,8 

61,0 

78,1 

91,0 

50 

1,530 

51,0 

62,5 

80,0 

93,3 

51 

1,540 

52,2 

64,0 

82,0 

95,5 

52 

1,563 

53,5 

65,5 

83,9 

97,8 

53 

1,580 

54,9 

67,0 

85,8 

100,0 

54 

1,597 

56,0 

68,6 

87,8 

102,4 

55 

1,615 

57,1 

70,0 

89.6 

104,5 

56 

1,634 

58,4 

71,6 

91,7 

106,9 

57 

1,652 

59,7 

73,2 

93,7 

109,2 

58 

1,672 

61,0 

74,7 

95,7 

111,0 

59 

1,691 

62,4 

76,4 

97,8 

114,0 

60 

1,711 

63,8 

78,1 

100,0 

116,6 

61 

1,732 

65,2 

79,0 

102,3 

119,2 

62 

1,753 

66,7 

81,7 

104,6 

121,9 

63 

1,774 

68,7 

84,1 

107,7 

125,5 

64 

1,796 

70,6 

86,5 

110,8 

129,1 

65 

1,819 

73,2 

89,7 

114,8 

138,8 

66 

1,842 

81,6 

100,0 

128,0 

149,3 

Um  Schwefelsäure  einer  beliebigen  Konzentration  durch  Mischen 
einer  Säure  von  1,8b  Volumgewicht  mit  Wasser  herzustellen,  wird 
man  sich  mit  Vorteil  der  umstehenden  Tabelle  von  Anthon  bedienen. 

Schwefelsäure  ist  eine  zweibasische  Säure,  d.  h.  sie  enthält  zwei 
Atome  Wasserstoff,  welche  durch  Metalle  ersetzt  werden  können,  sie 
neutralisiert  die  stärksten  Basen  vollständig  und  wird  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  aus  ihren  Salzen  durch  andere  Säuren  nur  in  einzelnen 
Fällen  ausgetrieben,  während  sie  selbst  die  anderen  Säuren  aus  ihren 
Verbindungen  austreibt.  Unter  den  Salzen  der  Schwefelsäure  (Sulfate) 
zeichnen  sich  Baryumsulfat  und  Bleisulfat  dadurch  aus,  dafs  sie  in 
Wasser  und  Säuren  unlöslich  sind,  weshalb  man  lösliche  Baryum-  oder 

31* 


484 


Dritter  Teil.    Chemikalienkunde. 


Bleisalze  dazu  benutzt,  um  die  Gegenwart  von  Schwefelsäure  oder  von 
einem  Sulfat  in  einer  Flüssigkeit  nachzuweisen.  Versetzt  man  z.  B. 
eine  Flüssigkeit,  die  nur  geringe  Spuren  von  Schwefelsäure  enthält, 
mit  einer  Lösung  von  Baryumchlorid,  so  trübt  sich  die  Flüssigkeit 
sofort,  indem  Wasserstoffcblorid  und  unlösliches  Baryumsulfat  entstehen: 

HjSO,  +  BaClg  =  2HC1  +  BaSO, 

Sch wefelsäare,        Barynm-  WassergtofTohlortd    Buryam- 

chloTld,         \Sfilx8&are),  «nlfat 

Tabelle  zur  Bereitung  verdünnter  Schwefelsäure. 


100  Teile  Wasser  von 

15 -20®  gemischt  mit 

Teilen  Schwefelsäure 

von  1 ,86  VGw. 

Geben  Säure  von 
VGw. 

1 
1 00  Teile  Wasser  von 

15-20<^gemi8chtmit  ' 

Teilen  Schwefelsäure  I 

von  1,86  VGw. 

Geben  Säure  von 
VGw. 

100  Teile  Wasser  von 

15    20»  gemischt  mit 

Teilen  Schwefelsäure 

von  1  ,SG  VGw. 

1 

Geben    Sänre  von 

VGw.                1 

1 

1 

1,009 

130 

1,456 

370 

uirs 

2 

1,015 

140 

1,473 

380 

1,7'i: 

5 

1,(»35 

150 

1,490 

390 

1,7X» 

10 

1,060 

160 

1,510 

400 

1,733 

J5 

1,090 

170 

1,530 

410 

1,737 

20 

1,113 

180 

1,543 

420 

1,740 

25 

1,140 

190 

1,556 

430 

1,743 

30 

1,165 

200 

1,568 

440 

1,746 

35 

1,10? 

210 

1,580 

450 

1,750 

40 

1,210 

220 

1,593 

460 

1,754 

45 

1,229 

230 

1,606 

470 

1,757 

50 

1,248 

240 

1,620 

480 

1,76(» 

55 

1,265 

250 

1,630 

490 

1,763 

60 

1,280 

260 

1,640 

500 

1,766 

65 

1,297 

270 

1,648 

510 

1,76^ 

70 

1,312 

280 

1,654 

520 

1,770 

75 

1,326 

290 

1,667 

530 

1,772 

80 

1,340 

300 

1,678 

540 

1,774 

85 

1,357 

310 

1,6^9 

550 

1,776 

90 

1,372 

320 

1,700 

560 

J,;77 

95 

1,386 

330 

1,705 

580 

1,778 

100 

1,398 

340 

1,710 

590 

1,7K' 

110 

1,420 

350 

1,714 

600 

1,7S*i 

120 

1,438 

360 

1,719 

1 

1 


Schwefelsäure.  4(^5 

Schwefelsäure  löst  die  meisten  Metalle,  entzieht  organischen 
Stoffen  die  Elemente  des  Wassers,  oft  unter  wesentlichen  Veränderungen, 
als  Verkohlung,  Entwickelung  von  Kohlensäure  u.  s.  w. 

VPh.  Schwefelsäure  dient  als  Zusatz  zum  Eisensulfat  des  Eisen- 
oxalat-Entwicklers,  um  die  Bildung  von  basischen  Oxyden  zu  verhin- 
♦iern ;  im  Pyro-Soda-Entwickler  hebt  der  Zusatz  von  Schwefelsäure  die 
Alkalität  des  Natriumsulfits  auf  und  macht  dadurch  die  Pyrolösung 
haltbarer.  Bei  der  Trockenplatten  fahr  ikation  wird  Schwefelsäure  ge- 
meinschaftlich mit  chromsaurem  Kali  zur  Reinigung  des  zu  über- 
ziehenden Glases  verwendet.  Zur  Ausscheidung  des  Silbers  aus  ver- 
dorbenen Emulsionen  fugt  man  nach  Eder'*')  zu  lOU  Teilen  Emulsion 
ungefähr  10  Teile  konzentrierte  Schwefelsäure,  die  man  zuvor  mit 
100  Teilen  Wasser  verdünnt  hat.  Das  Gemisch  wird  in  einer  Porzellan- 
schale durch  10—20  Minuten  gekocht,  wobei  sich  das  Bromsilber 
ausscheidet  und  nach  dem  Verdünnen  mit  dem  gleichen  Volumen 
Wasser  zu  Boden  setzt. 

Sehwefelsäureanhydrid.  Sn.  Schwefeltrioxyd.  s.  SO^. 
Mö.  79,86.    VG.  39,93. 

D.  Schwefeltrioxyd  wird  dargestellt,  indem  man  den  Dampf  von 
Schwefelsäure  über  glühende  Ziegel  leitet,  wobei  eine  Zersetzung  in 
Wasser,  Schwefeldioxyd  und  Sauei-stoff  eintritt.  Dieses  Gasgemisch 
wird  durch  konzentrierte  Schwefelsäure  getrocknet  und  über  erhitzten 
platinierten  Asbest  geleitet,  wodurch  die  Vereinigung  des  Dioxyds 
mit  Sauerstoff  eingeleitet  wird. 

A£.  Schwefeltrioxyd  krystallisiert  in  langen,  farblosen  Prismen, 
schmilzt  bei  15"  und  kocht  bei  46® ;  es  rötet  blaues  Lackmuspapier 
nicht,  wenn  keine  Feuchtigkeit  vorhanden  ist.  Es  hat  eine  überaus 
grofse  Verwandtschaft  zu  Wasser,  weshalb  es  schwer  rein  darzu- 
stellen ist  Mit  Wasser  verbindet  es  sich  unter  Wärmeentwickelung 
und  zischendem  Geräusch  zu  Schwefelsäure;  denn 

SO,,  4-  H.0  =  H^SO^ 

ßchi«efeltrioxyd,     Wasser,      Schwefels&nre. 

Schwefelwasserstoff.  Sn.  Schwefelwasserstoffsäure, 
Wasserstoffsulfid,  Hydrothionsäure,  hepatische  Luft. 
S.  HgS.     MQ.  33,98.     VG.  16,99. 

AE.  Schwefelwasserstoff  entsteht,  wenn  man  Wasserstoff  durch 
kochenden  Schwefel  leitet,  oder  wenn  man  in  gewissen  Schwefel- 
metallen das  Metall   durch  Wasserstoff  ersetzt;   so  erhält  man  z.  B., 


•)  Eder,  Handb.  der  Phot.  III.  Teil,  pag.  331. 
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wenn  man  zu  Eisensulfid  verdünnte  Scbwefelsäure  zusetzt,  Bisensulfat 
und  Schwefelwasserstoff: 

FeS  +  H.SO,  ^  HjS  +  FeSO, 

Eisensvlfld,    Sohwefeli&ure,    Schwefel-        Eieenralfiit 

wasaerttAC 

Schwefelwasserstoff  ist  ein  farbloses  6as^  welches  stark  nach 
faulen  Eiern  riecht,  angezündet  mit  blauer  Flamme  zu  Schwefeldioird 
und  Wasser  verbrennt,  höchst  giftig  und  in  Wasser  leicht  löslich  ist 
Die  Lösung,  welche  blaues  Lackrouspapier  rötet,  besitzt  den  Geruch 
und  Geschmack  des  Gases.  Unter  einem  Drucke  von  15  Atmosphären 
verdichtet  sich  Schwefelwasserstoff  zu  einer  farblosen,  beweglichen, 
stark  lichtbrechenden  Flüssigkeit,  die  bei  —  62®  siedet  und  bei  —  8?)* 
zu  einer  festen,  eisähnlichen  Masse  erstarrt. 

Schwefelwasserstoff  ist  ein  wichtiges  Reagens  für  Metalle:  Leitet 
man  nämlich  das  Gas  in  die  Lösung  eines  Eupfersalzes,  die  mit  einigen 
Tropfen  Salzsäure  versetzt  ist,  so  bildet  sich  ein  schwarzer  Nieder- 
schlag von  Kupfersulfid,  und  das  Metall  wird  bei  genügender  Gas- 
einleitung vollständig  ausgeschieden: 

CuSO,  -f  H,S  =  CuS  +  HjSO^ 

Knpfersulfat        Sohwefel-    Knpfersulfid,    Bebwefel' 
(Enpferritriol),    wutentoiT,  tinre. 

Bei  Eisensalzen  tritt  keine  Veränderung  ein,  erst  wenn  man  ein 
Alkali  hinzufugt,  scheidet  sich  das  Sulfid  aus,  indem  die  freie  Säure 
neutralisiert  wird: 

FeSO,  +  2K0H  +  H^S  =  FeS  +  K,SO,  -f  2H,0 

EisenTitriol,  Aetslrali,  Schwefel-    Eisenaalfld,    VAlInmsiiirAt,  Waseer. 

waeserstoir, 

Silber  oder  Silberverbindungen  müssen  vor  der  Einwirkung  von 
Schwefelwasserstoff  geschützt  werden,  da  sonst  leicht  die  Bildung  von 
Schwefelsilber  eintritt.  Der  Grund  der  Gelbf&rbung  von  Albumin- 
bildern  und  deren  schliefsliches  Verbleichen  ist  auf  die  Einwirkung 
von  Schwefelwasserstoff  zurückzuführen. 

Schweflige  saure.  Sn.  Schwefelgeist,  flüchtige,  phlogisti- 
sierte,  unvollkommene  Schwefelsäure,  Schwefligsäure- 
anhydrid,  Schwefeldioxyd,  s.  SO,.  MQ.  63,90.  VG.  31,9'). 
SpO.  2,21. 

D.  Diese  Säure  erhält  man  durch  Verbrennen  von  Schwefel  oder 
durch  Rösten  von  Schwefelkiesen.  In  kleinen  Mengen  kann  man  sie 
auch  durch  Erhitzen  von  Kupferfeilspänen  mit  konzentrierter  Schwefel- 
säure darstellen: 

2H.3SO,  +  Cu  =  CuSO^  +  SO,  +  2H,0 

HchwefeUänre,        Kupfer,       Kupfenulfat      schweflige        Wasaer. 

(Köpfen  itriolK      S&nre, 
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AB.  Schweflige  Säure  ist  ein  farbloses  Gas,  welches  stechend 
nnd  erstickend  riecht,  leicht  von  Wasser  absorbiert  wird  (1  Raum- 
teil  Wasser  absorbiert  bei  10®  51,38  Kaumteile  des  Gases)  und  sich 
bei  starker  Abkühlung  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  verdichtet.  Die 
flüssige  Säure  siedet  bei  —  8**,  erstaiTt  bei  —  79®  zu  einer  eisähn- 
lichen Masse;  der  Luft  ausgesetzt,  verdampft  die  Flüssigkeit  äufserst 
rasch,  wobei  so  viel  Wärme  gebunden  wird,  dafs  man  leicht  Queck- 
silber zum  Erstarren  bringen  kann,  wenn  man  es  in  ein  dünnes  Probier- 
gläschen giefsi  das  mau  mit  Baumwolle  umwickelt  und  die  Flüssig- 
keit auf  die  Baumwolle  giefst. 

Schweflige  Säure  wirkt  kräftig  desoxydierend,  reduziert  Gold-, 
Silber-  und  Quecksilbersalze  vollständig  und  bleicht  bei  Gegenwart  von 
Wasser  viele  organische  Farbstoffe.  Die  wässerige  Lösung,  H^SO^, 
schmeckt  sauer  und  rötet  blaues  Lackmuspapier.  Ersetzt  man  den 
Wasserstoff  dieser  Lösung  durch  Metalle,  so  erhält  man  die  Sulfite, 
Schwefligsäuresalze;  dieselben  werden  durch  starke  Säuren  ähnlich  den 
Carbonaten  unter  Freiwerden  von  Schwefeldioxyd  zersetzt: 
Na^SOa  +  2HC1  =  2NaCl  +  2H3O  +  SO, 

Natriamnilfid,        Salxs&vre,      Ctalorimtr'min,  Waaser,    gohweflige  S&ure. 

Die  löslichen  Sulfite  geben  mit  Baiyumchlorid  einen  in  Salzsäure 
löslichen  Niederschlag  und  unterscheiden  sich  dadurch  von  den  Sulfaten. 

Selen,    s.    Se.  AG.  79. 

A£.  Eines  der  seltensten  Elemente,  welches  1817  von  Berzelius 
entdeckt  wurde.  Es  kommt  in  kleinen  Mengen  als  Selenschwefel; 
häufiger  jedoch  mit  Metallen  verbunden  vor  und  existiert  wie  Schwefel 
in  verschiedenen  allotropischen  Formen.  Beim  Erhitzen  von  Selen  in 
Wasserstoff  bildet  sich  Selen  Wasserstoff,  SeH,,  ein  farbloses  Gas, 
welches  dem  Schwefelwasserstoff  ähnlich  riecht  und  äufserst  heftig 
auf  Augen,  Nase  und  Luftröhre  wirkt. 

Silber.   8.  Ag.  aq.  107,66  SpG.  10,5. 

AE.  Silber  kommt  gediegen  vor,  verbunden  mit  Schwefel  als 
Silberglanz,  Ag,S,  ferner  in  den  Silbererzen,  wie  Rotgültig- 
erz, Fahlerz,  Sprödglaserz  u.  s.  w.,  mit  Chlor  als  Hornsilber, 
mit  Brom  als  Bromit,  mit  Jod  als  Jodit.  Die  Gewinnung  des 
reinen  Silbers  erfolgt  auf  verschiedene  Weise: 

1.  Durch  Legierung  mit  Blei.  Das  Verfahren  beruht 
darauf,  dafs  eine  Legierung  von  Blei  und  Silber  leichter  schmilzt  als 
reines  Blei.  Beim  Erkalten  der  geschmolzenen  Legierung  scheidet  sich 
zuerst  Blei  krystallinisch  aus,  das  man  ausschöpft;  der  Rückstand 
wird  auf  diese  Weise  weiter  behandelt  und  schliefslich  der  Treib- 
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arbeit  unterworfen.  Diese  besteht  darin,  dafs  man  die  Legierung  in 
einem  vertieften,  porösen  Herde  (EapcUo)  schmilzt  und  mittels  eines 
Gebläses  Luft  darauf  leitet.  Hierbei  wird  das  Blei  oxydiert,  zum  Teile 
von  der  Kapelle  aufgesaugt,  zum  Teile  läuft  es  ab;  gegen  Ende  der 
Operation  ist  das  Metall  mit  einer  dünnen,  regenbogenfarbig  schillemden 
Schiebt  von  Bleioxyd  überzogen,  welche  zuletzt  zerreifst  und  die 
glänzende  Oberfläche  des  Silbers  blicken  läfst  (Silberblick). 

2.  Der  Amalgamationsprozefs.  Dieser  Prozefs  ist  in 
Ländern,  wo  Mangel  an  Feuerungsmaterial  den  Röstprozefs  nicht  ge- 
stattet, in  Verwendung.  Die  zerkleinerten  Erze  werden  mit  Wasser  zu 
einem  Brei  angerührt,  mit  Kochsalz  und  geröstetem  Kupferkies  (Ma- 
gistral)  vermischt,  worauf  schliefslich  Quecksilber  zugesetzt  wird.  Bei 
dem  Prozesse,  der  nunmehr  eingeleitet  wird,  setzt  sich  Kupfervitriol 
mit  dem  Kochsalz  zu  Kupferchlorid  und  Natriumsulfat  um;  durch 
Einwirkung  von  Kupferchlorid  auf  das  Silber  entsteht  Silberchlorid 
und  Kupferchlorür,  welch  letzteres  sich  mit  dem  Silbersulfid  zerlegt» 
Indem  es  dasselbe  ebenfalls  in  Silberchlorid  verwandelt : 

2CuCl,  +  2Ag  =  Cu,CL,  +  2AgCl 

Knpferchlorid,        Silber,        Kapferohlorflr,    Silbarehlorid, 

Ga,CI,  +  AggS  =  Cu,S  +  2AgCl. 

Kopferohlorfir,    Silbemilfid,    Kupferivlfür,      Silberchlorid. 

Weiters  wird  durch  Verbindung  des  Quecksilbers  mit  Chlor  Silber 
frei  und  löst  sich  in  dem  überschüssigen  Quecksilber  auf.  Schliefslich 
wird  das  Silberamalgam  gesammelt  und  durch  Destillation  zarlegt. 

3.  Hydrometallurgischer  Prozefs.  Aus  den  im  Han- 
und  Erzgebirge  vorkommenden  Silbererzen,  welche  kupferhaltig  sind, 
gewinnt  man  das  Silber,  indem  man  durch  Rösten  oder  Schmelzen 
einen  Kupferstein  darstellt.  Dieser  besteht  aus  Silbersulfid,  Kupfer- 
Sulfid  und  Eisensulfid,  wird  durch  Erhitzen  bei  Luftzutritt  oxydiert, 
hernach  mit  Wasser  behandelt,  und  schliefslich  föllt  man  aus  der 
wässerigen  Lösung  das  Silber  durch  Kupfer  aus. 

Silber  ist  ein  rein  weifses,  stark  glänzendes  Metall,  ziemlieh 
weich,  sehr  dehnbar  und  schmilzt  bei  954^0.  Es  wird  weder  von 
feuchter,  noch  von  trockener  Luft  oxydiert,  besitzt  aber  im  geschmokenem 
Zustande  die  Eigentümlichkeit,  Sauerstoff  zu  absorbieren.  Beim  Er- 
starren giebt  es  das  Gas  wieder  ab,  wobei  das  noch  flüssige  Metall 
umhergeschleudert  wird  (Spratzen  des  Silbers).  Silber  geht  mit  Schwefel 
sehr  leicht  in  Verbindung,  weshalb  silberne  Gegenstände  in  schwefel- 
wasserstoffhaltiger  Luft  anlaufen.  Mit  den  Halogenen  verbindet  es  sich 
direkt,  bei  Einwirkung  von  Salzsäure  bedeckt  es  sich  mit  einer  Schicht 


Silber.  489 

von  Chlorsilber ;  durch  konzentrierte  Schwefelsäure  wird  es  beim  Kochen 
zu  Silbersulfat  gelöst,  ebenso  wird  es  von  warmer,  verdünnter  Salpeter- 
säure gelöst,  wobei  Stickoxyd  entweicht  und  Silbernitrat  gebildet  wird. 

Da  reines  Silber  zu  weich  ist,  um  zu  Münzen  und  Schmucksachen 
verarbeitet  zu  werden,  wird  es  mit  Kupfer  legiert,  wodurch  die  Härte 
erhöht  wird,  ohne  dafs  die  schöne  weifse  Farbe  beeinflufst  würde.  Die 
deutschen,  die  gröfseren  österreichischen  und  französischen  Silber- 
münzen enthalten  10^/»  Kupfer,   die   englischen  dagegen  nur  7,5  "/q. 

Wie  die  Arbeiten  von  Carey  Lea  festgestellt  haben,  kann  Silber 
in  verschiedenen  allotropen  Modifikationen  bestehen.  Auf  der  deutschen 
Naturforscher- Versammlung  zu  Halle  wurden  von  Oberbeck  solche 
allotrope  Silberproben  gezeigt. 

Die  Verbindungen  des  Silbers  -  die  Silber  salze  —  entstehen 
dadurch,  dafs  1  Atom  Silber  an  die  Stelle  von  1  Atom  der  Säuren 
tritt;  das  Sulfat  und  Nitrat  werden  aus  dem  Metall  und  Säure,  die 
übrigen  löslichen  Verbindungen  aus  dem  Oxyd  und  Säure,  die  unlös- 
lichen durch  Wechselzersetzung  hergestellt. 

Was  die  Eigenschaften  der  Silberverbindungen  anbelangt,  so  sind 
dieselben  farblos,  wenn  zur  Herstellung  eine  farblose  Säure  diente^  sie 
reagieren  neutral,  schmecken  herb  und  metallisch  und  wirken  ätzend 
giftig;  Glühhitze  erzeugt  Zersetzung. 

Als  Reaktionen  gelten  die  folgenden: 

Ammoniak  erzeugt  einen  bräunlichen,  im  Ueberschusse  des 
Fällungsmittels  löslichen  Niederschlag;  Kalilauge  bewirkt  eine  grau- 
braune, kohlensaure  Alkalien  eine  gelblichweifse,  Oxalsäure 
eine  weifse  Fällung.  Salzsäure  und  lösliche  Chlor ate  geben 
einen  flockigen,  weifsen  Niederschlag  (Chlorsilber),  der  am  Lichte  sich 
violett  färbt  und  in  Ammoniak,  Kaliumcyanid  und  in  uuterschweflig- 
saurem  Natron  löslich  ist.  Gelbes  Blutlaugen  salz  bewirkt  eine 
weifse,    rotes    eine    rotbraune,    Natriumphosphat    eine    gelbe 

Fällung. 

Schwefelwasserstoff  fallt  schwarzes  Schwefelsilber,  Kalium- 
cyanid Cyansilber,  das  in  Ammoniak  und  im  überschüssigen  Füllungs- 
mittel löslich  ist  und  beim  Glühen  metallisches  Silber  hinterläfst. 
Kaliumchromat  giebt  einen  rotbraunen  Niederschlag  von  chrom- 
saurem Silber,  Jodkalium  erzeugt  das  gelbliche,  lichtempfindliche 
Jodsilber,  das  in  unterschwefligsaurem  Natron,  nicht  aber  in  Ammoniak 
löslich  ist.  Eisenvitriol  reduziert  metallisches  Silber,  das  sich  beim 
Kochen  wieder  löst.  Vor  dem  Lötrohr  auf  Kohle  mit  Natriumcarbonat 
geglüht,  geben  die  Silbersalze  ein  weifses  Silberkorn. 
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Dm  einerseits  den  Gebalt  an  metalliscbem  Silber  in  den  be- 
kannteren Silberverbindungen  zu  bestimmen  und  andererseits  die  Wertig- 
keit derselben  untereinander  zu  vergleichen,  wird  man  sich  der  oacli- 
stehenden  Tabelle  bedienen. 


Gehalt  an 

Silber- 

Brom- 

Chlor- 

Jod- 

Cyan- 

Schwefel- 

Silber 

nitrat 

silber 

silber 

Silber 

silber 

ailber 

1,000 

1,574 

1,740 

1,328 

2,176 

1,240 

i,148 

0,635 

1,000 

1,106 

0,844 

1,382 

0,782 

0,729 

0,752 

1,185 

1,310 

1,000 

1,637 

0,934 

0,864 

0,459 

0,723 

0,800 

0,610 

1,000 

0,570 

0,528 

0,574 

0,904 

1,000 

0,763 

1,250 

0,713 

0,669 

0,806 

1,269 

1,403 

1 ,063 

1,753 

1,000 

0,926 

0,871 

1,371 

1,516 

1,157 

1,813 

1,080 

1,000 

VPh.  Silber  und  dessen  Verbindungen  bilden  für  die  Photochemie 
und  die  praktische  Photographie  die  wichtigst-e  Substanz,  indem  einzelne 
Silberverbindungen  eine  derartig  grofse  Lichtempfindlichkeit  aufweisen, 
dafs  sie  in  dieser  Beziehung  von  keinem  anderen  Stoffe  auch  nur  an- 
nähernd erreicht  werden.  Erst  seit  der  Kenntnis  dieser  Eigenschaft 
der  Silberverbindungen  wurde  es  ermöglicht,  photographische  Bilder 
mit  Hilfe  der  Camera  obscura  zu  erzeugen,  so  dafs  diese  Verbindungen 
die  Grundlage  des  negativen  und  positiven  Prozesses  und  somit  der 
ganzen  Photographie  bilden.  Wie  enorm  der  Verbrauch  von  Silber 
in  der  Photographie  ist,  läfst  sich  am  besten  daraus  ermessen,  dafs 
l)ereits  1887  die  deutsche  Gold-  und  Silberscheide- Anstalt  zu  Frank- 
furt a.  M.  allein  1 1  000  kg  Silbernitrat  darstellte. 

Doch  nicht  nur  zur  Erzeugung  von  lichtempfindlichen  Silbersalzeii 
ist  das  Silber  für  die  Photographie  von  Wichtigkeit,  nein,  es  spielt 
in  einer  eigentümlichen  Modifikation  eine  wichtige  Rolle,  indem  es  iu 
pulverförmiger  Ablagerung  das  negative  und  in  Verbindung  mit  anderen 
organischen  Substanzen  das  positive  Bild  —  letzteres  selbstreden'i 
nur  im  Positivverfahren  mit  Silbersalzen  —  bildet  Dafs  metallisches 
Silber  in  Pulverform,  zumeist  dunkel  gefärbt,  existiert,  davon  kanu 
man  sich,  durch  einen  einfachen  Versuch  überzeugen:  Versetzt  mau 
nämlich  eine  Silbersalzlösung  mit  Gallussäure,  Pyrogallussäure,  s^ 
wird  das  Silber  metallisch  reduziert  und  fällt,  mit  organischen  Sub- 
stanzen gemengt,  als  schwarzes  Pulver  nieder;  eine  gleiche  Wirkung 
übt  auch  Eisenvitriol  aus.  Dies  ist  der  Vorgang  bei  der  physikalischen 
Entwickelung,  wie  sie  im  nassen  KoUodionverfahren  gebräuchlich  isr. 
Die  sensibilisierte  Platte  wird   nach  der  Belichtung  mit  Eisenvitriol- 
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lösuDg  übergössen,  wobei  sich  das  ausgeschiedene  Silber  an  den  be- 
lichteten Stellen  des  Jodsilbers  je  nach  dem  Grade  der  Belichtung 
festsetzt  und  ein  sehr  schwaches  Relief  bildet,  das  durch  Salpeter- 
säure aufgelöst  werden  kann.  Man  nennt  diese  Art  der  Entwickelung 
die  physikalische  oder  saure,  weil  nämlich  hierbei  das  vom  Licht  ge- 
troffene Jodsilber  chemisch  nicht  verändert  wird. 

Dieses  auf  einem  solchen  Negativ  reduzierte  Silber  vermag  Silber- 
pulver, das  im  statu  nascendi  ausgeschieden  wird,  anzuziehen,  wodurch 
das  Negativ  dichter,  somit  verstärk  wird.  Derartiges  Silberpulver  erzeugt 
man,  wenn  man  2  g  Eisenvitriol  in  410  ccm  Wasser  löst,  1  ccra  Eis- 
essig, 4  ccm  Alkohol  zufügt  und  einen  Teil  der  Lösung  mit  einigen 
Tropfen  einer  Silbernitratlösung  1 :  20  versetzt.  Diese  Verstärkung 
wird  am  besten  an  dem  unüxieiiien  Negativ  vorgenommen,  kann 
jedoch  auch  nach  dem  Fixieren  erfolgen. 

Aufser  dem  grauen  oder  schwarzen  Silberniederscfalage  kennen 
wir  noch  einen  braunen  und  violetten ;  so  ßrbt  sich  z.  B.  mit  Chlor- 
silber präpariertes  Papier  im  Lichte  braunviolett  und  enthält  dann 
ebenfalls  metallisches  Silber. 

Das  auf  den  Bildern  abgelagerte  Silber  kann  jedoch  durch  Ein- 
wirkung verschiedener  Salze  verändert  werden ;  bekannt  ist  uns  bereits 
die  Wirkung  von  Quecksilberchlorid  auf  das  negative  Bild.  Durch 
Kupferchlorid  wird  das  Silber  in  Silberchlorid  umgewandelt,  während 
sich  gleichzeitig  ein  Niederschlag  von  Kupferchlorfir  bildet  (sieh<^ 
Amalgamationsprozefs).  Durch  weiteres  Behandeln  dieses  Nieder- 
schlages mit  Rhodanammonium  und  Ferricyankalium  wird  derselbe  rot. 
Goldchlorid  erzeugt  eine  violette  Färbung,  worauf  der  Tonungsprozefs 
von  Silberpositiven  mit  Goldsalzen  beruht.  Durch  diesen  Tonungs- 
prozefs wird  ein  Teil  des  Silbers  in  Silberchlorid   übergef&hrt;  denn 

AuClg  +  3Ag  =  3AgCl  +  Au 

OoldcUlorid,        Silber.  Silberchlorid,         Oold. 

Dieses  Silberchlorid  löst  sich  im  Fixierbade  auf,  so  dafs  ein  aus  Gold 
und  Silber  bestehendes  Bild  zurQckbleibt 

Metallene  Gegenstände,  welche  bei  der  Emulsionsbereitung  direkt 
mit  der  Bromsilberemulsion  in  Berührung  kommen,  müssen,  um  Un- 
regelmäfsigkeiten  vorzubeugen,  gut  versilbert  sein.  Erwünscht  dürfte 
daher  die  Angabe  sein,  wie  man  solche  Gegenstände  leicht  mit  einer 
dünnen  Silberschicht  überziehen  kann.  Man  hängt  zu  diesem  Zwecke 
den  mit  Seife  gründlich  gewaschenen  Metallgegenstand  in  ein  altes 
Fixierbad,  woselbst  er  sich  nach  einiger  Zeit  mit  einer  dünnen  Silber- 
schicht überzieht.  Cm  einen  stärkeren  Ceberzug  zu  erreichen,  ver- 
bindet man  den  zu  versilbernden  Gegenstand  mittels  Draht  mit  einer 
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Zinkplatte,  die  aus  liem  l-'ixiprbade  heraiisliängt  und  so  viel  Qnadnt 
cenÜDieter  enthält,  a\ä  der  riegenstand  QuadraMectmetor  bat 
Silbe rniedersL'blag  wird  durcli  alle  Fixierbäder  gelh;  wünscht  mau 
rein  weiCs  zti  erhalten,  so  verwende  man  frische  rixicrnatronlAsnoi;, 
in  der  man  eine  Quantität  unbelicbtetes  .SIEberelilond  gelöst  hat.*) 

Eine  andere  Vevsilberungametljode  auf  kult^m  W'ego  bestellt  dailti 
dafs  man  itu  einer  Lösung  von  lÖOO  g  zweil'acb  scbwefligMuror 
Natrium  in  lüÜO  com  destilliertem  Wasser  eine  Lösung  von  tJU  f 
Silbernitrat  in  1^00  com  Walser  zufügt,  den  sorgfällig  gereioigtei 
Gegenstand  so  lauge  in  das  Gemisch  taucht,  bis  er  sich  mit  Sitt« 
aberzogen  liat.  Hierauf  spült  mau  mit  eiuer  achn-acben  ScidalSsiogr 
dann  mit  reinem  Wasser  ab  und  trocknet  in  Sägespäneu.  Die  V* 
silberung  eignet  sich  für  ßiaen,  Stahl  Messing.  Kupfer  unil  Broiui 
die  Lösung  soll  mögliebst  frisch  verwendet  uud  eventuell  an  einfl 
dunkeln  Ürt  aufbewahrt  werden**) 

Sllberacetftt.     Sn.  Essigsaures  .Silber,     s.  C^H.O.Ag. 

MO.  166,6(). 

AE.  Verlmutterglänzende  Nadeln,  die  sieb  in  9i,8  Teilen  WiM 
von  14"  lösen,  scharf  metallisch  schmecken  und  sich  am  Liebte  Hchwlnii 
Das  Salz  bildet  sich  oft  in  Silherb&deru  durcli  Oxydation  ies  darifl' 
enthaltenen  Alkohols,  setxt  sich  dann  an  den  Platten  fest  und  hitdit 
auf  diesen  spies-  und  kreuzförmige  Flecke, 

SilberBlbamintit. 

Beim  Versetzen  einer  Eiweifslösung  mit  Silberuitrat  win.1  Siltwr- 
albuminat  als  weifaer  Niederschlag  ausgefällt  Diese  uulöslti'be  Xtf 
bindung  ßirbt  sich  um  Liebte  tief  braun  uud  spielt  wegen  ihrer  grolMO 
Lichterapfindlichkeit  eine  grol'se  Rolle  im  Positivprozefs  mit  Albumio* 
papier.  Läfst  man  nämlich  letzteres  auf  dem  SUberbade  schwiniiKSi 
so  bildet  sich  ueben  Silherchlorid  .Silheralbuniinat,  wobei  die  ObW« 
fläche  des  Papiers  gleichzeitig  koaguliert  wird. 

Sllbercarbouat.  Sn.  Kohlensaures  Silber.  S.  Ak*4^ 
MG.  275,3. 

AE.    Diese  Verbindung  wird  aus  Silbernitrat  durch  Alkalitn 
amorph,    liditgelb  gefällt:   ist  lichterapfindlich,  löslich  in    |()(M)TeiI« 
kohlensäurehaltigem  Wasser,  leicht  in  Ammoniak. 

Sllberchlorat.    8.  AgCIO^,     M&.  IUI. 

Kntstebt  durch  Auflösen  von  Silberoxyd  in  Chlorsäure,  nicht  a 

•)  The  Phot,  Times  I8'J1,  pag.  4&ö. 
")  R,  Kniser,  Mitteil.  dea  bayer.  Uewerberaus.  I&8l>. 
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)>eim  Versetzen   einer  Silberlösung  mit  Kaliumcblomt,  da  in  diesem 
Falle  beide  Salze  unverändert  nebeneinander  besteben  bleiben. 

Silberchlorfir.  Sn.  Silbersubcblorid,  Biargentcblorür. 
S.  Ag^a,  nacb  Bibra  Ag^Clg.    MG.  240,7. 

AE.  Entsteht  bei  Einwirkung  von  Salzsäure  auf  Silberoxydul  oder 
citronensaures  Silberoxydul,  von  Cbloriden  auf  Silber,  so  z.  B.  beim 
Betupfen  einer  blanken  Silberplatte  mit  Eisenchlorid,  ferner  bei  der 
Einwirkung  von  Licht  auf  Silberchlorid.  Silberchlorur  ist  ein  schwarzes 
Pulver,  das  im  Sonnenspektrum  die  verschiedenen  Farben  desselben 
annimmt  und  beim  Erhitzen  mit  Ammoniak,  Salzsäure,  Salpetersäure 
oder  Kochsalzlösung,  Chlorid  und  Silber  giebt. 

Silberchromat.  Sn.  Cbromsaures  Silber,  chromsaures 
Silberoxyd.     S.  Ag.CrO^.     MG.  331,7. 

AE.  Entsteht  beim  Zusätze  einer  verdünnten  Kaliumchromat- 
lösung  zu  einer  konzentrierten  Silbernitratlösung,  wobei  das  Silber- 
chromat als  braunes,  krystallinisches  Salz  geßUt  wird ;  durch  Kochen 
von  Silberoxyd  mit  Kaliumdichromat  erhält  man  das  Präparat  in 
feinen,  kirschroten  Nadeln.  Silberchromat  ist  unlöslich  in  Wasser, 
löslich  in  heifser  Salpetersäure,  Ammoniak  und  den  Chromaten  der 
Alkalimetalle. 

Das  Dichromat,  dichromsaures  Silber,  Ag^Cr^O,,  wird  aus 
Silbemitrat  durch  dichromsaures  Kalium  gefällt,  entsteht  ferner  bei 
Einwirkung  von  schwefelsäurehaltiger  Chromsäure  auf  Silber;  bildet 
dunkelrote  Krystalle,  ist  wenig  in  Wasser  löslich  und  wird  durch 
kochendes  Wasser  zersetzt. 

VPh.  Silberchromat  wird  nur  wenig  in  der  Photographie  ver- 
wendet; früher  diente  es  zur  Herstellung  einer  Glassorte,  die  Ersatz 
(tir  Rubinglas  bieten  sollte.  Das  reine  Salz  ist  nicht  lichtempfindlich, 
was  leicht  dadurch  nachgewiesen  werden  kann,  dafs  man  mit  Silber- 
nitrat  sensibilisiertes  Papier  nach  dem  Trocknen  auf  einer  Lösung  von 
doppeltchromsauren  Kali  schwimmen  läfst,  wobei  sich  auf  dem  Papier 
Silberchromat  bildet,  das  nach  ausgiebigem  Waschen  als  reines  Salz 
zurückbleibt.  Dieses  Papier  ist  im  Gegensatze  zu  dem  ungewaschenen 
Papier  nicht  lichtempfindlich  und  widersteht  auch  der  Einwirkung  von 
Entwicklern. 

Praktische  Verwendung  findet  diese  Thatsache  bei  dem  zuerst 
von  Obernetter  angegebenen  Prozefs  zur  direkten  Herstellung  eines 
Diapositivs  bei  der  Aufnahme.  Bei  diesem  Prozesse  wird  nämlich  die 
Entwickelung  unterbrochen,  das  halb  entwickelte  Bild  in  ein  Silber- 
chromatbild  umgewandelt  und  hernach  für  äufserst  kurze  Zeit  dem  Tages- 
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lichte  aasgesetzt.  Setzt  man  dann  die  Entwickelung  fort,  so  wider- 
steht das  Silberchromatbiid  dem  Entwickler,  während  die  bei  der 
ersten  Entwickelung  unverändert  gebliebenen  BromsUberpartikelehen 
zersetzt  werden  und  als  Endresultat  ein  Positiv  geben. 

E.  Howard  Farmer'*')  machte  die  Beobachtung,  dafs  —  weoB 
man  ein  gewöhnliches  Silbergelatine-Negativ  im  Dunkeln  in  Bichromat- 
lösung  legt  —  das  Silber  sofort  das  Bichromat  reduziert,  wie  es  durcb 
die  Einwirkung  des  Lichtes  stattfindet  und  an  den  silberhaltigen  Stellen 
die  Gelatine  gerbt.  Nicht  ausgeschlossen  ist  es,  dafs  bei  praktischer 
Ausnutzung  dieser  Thatsache  ein  Umschwung  in  dem  photomecbani- 
sehen  Druckverfahren  herbeigeführt  werden  könnte. 

Silbercitrat.  Sn.  Citronensaures  Silber.  S.  C^H^O.Ägj. 
MG.  512. 

AE.  Wird  als  weifser,  in  Wasser  unlöslicher  Niederschlag  durcb 
citronensaure  Alkalien  aus  Silbernitrat  gefällt;  ist  löslich  in  Ammoniak, 
wird  durch  Licht  leicht  zersetzt  und  färbt  sich  dabei  braunrot.  Im 
Papier  verteilt^  besitzt  es  die  Eigenschaft,  sich  viel  länger  zu  konser- 
vieren als  Silbernitrat  im  Papier.  Dies  ist  der  Grund,  weshalb  man 
zur  Herstellung  haltbarer  Silberkopierpapiere  einen  Zusatz  von  Citronen- 
saure bis  zu  107o  in&cht.  Derartig  präpariertes  Papier  hält  sieb 
gegen  6  Monate,  während  silbernitrathaltiges  sich  nur  3 — 4  Tage 
brauchbar  erhält. 

Silbercyanat.    Sn.  Cyansaures  Silber,    s.  CONAg. 

MG.  149,66. 

A£.  Ist  ein  weifser,  in  Salpetersäure  und  Ammoniak  löslicher 
Niederschlag,  der  sich  beim  Erhitzen  unter  Feuererscheinung  zersetzt 
und  wahrscheinlich  Paracyansilber  hinterläfst. 

Silbercyanid.    Sn.  Cyansilber.    s.  AgCN.    MG.  133,66. 

AE.  Wird  aus  Silberlösungen  durch  Gyankalium  als  weifäer, 
käsiger  Niederschlag  gefällt,  der  sich  im  Lichte  nicht  verändert. 
Silbercyanid  löst  sich  leicht  in  Ammoniak  und  Gyankalium  und  dient 
zum  Verstärken  der  Negative  und  zur  galvanischen  Versilberung. 

Silbernitrat  Sn.  Salpetersaures  Silberoxyd,  Silber- 
salpeter, Höllenstein,    s.  AgNO^.    MG.  169,66. 

B.  Silbernitrat  erhält  man  beim  Auflösen  von  Silber  in  mSSäg 
konzentrierter  Salpetersäure.  Zu  diesem  Zwecke  giebt  man  in  eine 
Porzellanscbale  ungefähr  dasselbe  Gewicht  roher  Salpetersäure  (SpG.  1,3)* 
als  man  Silber  aufzulösen  beabsichtigt;  hat  die  Säure  jedoch  nur  1,2  Spti.t 

*)  British  Jouru.  1894,  pag.  742. 
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so  ist  die  1  ^/^  facbe  Menge  erforderlich.  Das  Silber  wird  nach  und  nach 
in  die  Säure  eingetragen  und  die  Auflösung  eventuell  durch  schwaches 
Erhitzen  im  Sandbade  beschleunigt.  Bei  der  Auflösung  bedeckt  man 
ilie  Schale  mit  einem  umgestülpten  Trichter,  so  dafs  der  Rand  die 
Flüssigkeit  nicht  berührt.  Die  Lösung  wird  behufs  Krystallisation  so 
lange  verdampft,  bis  an  der  Oberfläche  und  am  Rande  Krystallbildung 
einzutreten  beginnt,  worauf  man  erkalten  läfst.  Man  begünstigt  die 
Bildung  grofser  und  reiner  Erystalle,  wenn  man  die  Lösung  nur  lang- 
sam und  ungestört  erkalten  läfst.  Hierauf  giefst  man  die  Mutterlauge 
von  den  Krystallen  ab  und  läfst  letztere  an  einem  staubfreien  Orte 
trocknen.  Die  Mutterlauge,  welche  Verunreinigungen  des  gelösten 
Silbers  (Kupfer)  enthält,  wird  bis  zur  Trockene  eingedampft  und  so 
weit  erhitzt,  dafs  die  Masse  zum  Schmelzen  gebracht  wird,  wobei 
schwarzes  Kupferoxyd  ausgeschieden  wird.  Läfst  sich  in  einer  ge- 
lösten Probe  kein  Kupfer  mehr  nachweisen,  so  löst  man  die  ganze 
Masse,  filtriert  sie  und  dampft  das  Filtrat  mit  einigen  Tropfen  Salpeter- 
säure ein. 

Handelt  es  sich  darum,  aus  kupferhaltigem  Silber  ein  reines  Salz 
zu  gewinnen,  so  löst  man  das  Silber  in  mäfsig  konzentrierter  Salpeter 
säure  bis  zur  vollständigen  Sättigung  derselben  auf,  fällt  aus  einem 
Teile  der  Lösung  mittels  Natronlauge  Silberoxyd,  wäscht  dasselbe 
aus  und  digeriert  den  Rest  der  Lösung  mit  dem  gebildeten  Silberoxyd, 
wodurch  Kupferoxyd  ausgefällt  wird.  Die  Lösung  wird  hierauf  filtriert 
und  liefert  nunmehr  beim  Verdampfen  reine  Krystalle  von  Silbernitrat. 

10  Teile  metallisches  Silber  geben  15,5  Teile  Silbernitrat. 

AE.  Silbemitrat  bildet  wasserfreie,  farblose,  luftbeständige 
Tafeln,  schmeckt  herbe  metallisch,  wirkt  ätzend  giftig,  löst  sich  in 
seinem  gleichen  Gewicht  kalten,  dem  halben  Gewichte  kochenden 
Wassers,  in  4  Teilen  Alkohol  und  in  Aether  und  reagiert  neutral. 
Versetzt  man  die  wässerige  Lösung  mit  Ammoniak,  bis  der  entstehende 
braune  Niederschlag  sich  wieder  klar  gelöst  hat  und  verdampft  diese 
Lösung,  so  erhält  mau  salpetersaures  Silberoxyd-Ammoniak, 
AgNO^.  2NHy,  in  glänzenden  Prismen.  Wenn  man  eine  Silbernitrat- 
lösung in  zwei  Teile  teilt,  die  eine  Hälfte  durch  Zusatz  von  Ammoniak 
iu  eine  klare  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxydammoniak  über- 
führt, so  kann  man  hernach  die  andere  Hälfte  der  Silbernitratlösung 
zusetzen,  ohne  dafs  Trübung  eintritt;  auf  diese  Weise  kann  man  eine 
Silberoxydammoniak-Lösung  herstellen,  die  nur  halb  so  viel  Ammoniak 
enthält,  als  im  normalen  Falle  erforderlich  wäre.  Die  wässerige  Lösung 
von  Silberoxydanmioniak  dient  zur  Herstellung  von  Bromsilber-Emulsion 
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nach  der  E  d  e  r  sehen  Methode,  die  unter  Bromsilber  bereits  beschrieben 
wurde. 

Salpetersaures  Silber,  sowie  dessen  Lösung  sind  am  Licht  ud- 
veränderlich ;  durch  Berührung  mit  organischen  Substanzen  tritt  jedoch 
Schwärzung  ein,  indem  metallisches  Silber  abgeschieden  wird.  Selbst- 
redend erzeugt  demnach  Silbernitrat  auch  auf  der  Haut  und  Gewebeo 
schwarze  Flecke,  welche  man  entfernt,  indem  man  die  Flecke  zuerst 
mit  einer  schwachen  Jodlösung  betupft,  sodann  nach  2  —  3  Minuten 
mit  Ammoniak  und  schliefslich  mit  Wasser  nachwäscht.*)  Von 
Gelatine-Negativen  entfernt  man  Silberflecke  nach  D.  Robertson, 
wenn  man  1  Teil  Bhodanammonium  in  lü  Teilen  Wasser  löst  uud  za 
dieser  Lösung  1  Teil  verdünnte  Salpetersäure  und  16  Teile  Wasser 
zufügt.  Dieses  Gemisch  giefst  man  über  das  ablackierte,  gut  gewaschene 
Negativ  und  legt  dasselbe,  sobald  die  Flecken  verschwunden  sind,  in 
Chromalaunlösung.  Die  Lösung  mufs  stets  frisch  bereitet  werden. 

Silbernitrat  wird  auch  in  Stengelchen  gegossen  und  ist  dann 
unter  dem  Namen  Höllenstein  bekannt. 

P.  Nicht  selten  lassen  sich  Verunreinigungen  nachweisen,  die 
häuptsächlich  einem  Gehalte  an  salpetriger  Säure,  KupfiM-,  Salpeter 
oder  Alkalien  zuzuschreiben  sind.  Bei  der  Prüfung  auf  Reinheit  de? 
Silbernitrats  verfährt  man  folgendermafsen : 

Man  löst  das  Silbersalz  in  möglichst  wenig  Wasser,  fällt  mit 
Jodkalium,  giefst  die  überstehende  klare  Flüssigkeit  vorsichtig  ab  und 
setzt  zu  dieser  Schwefelsäure  und  Stärke  zu.  Bei  Anwesenheit  von 
salpetriger  Säure  wird  die  Stärke  blau  geförbt.  um  grössere 
Quantitäten  von  salpetriger  Säure  oder  ihrer  Salze  nachzuweisen, 
dampft  man  das  gelöste  Silbernitrat  möglichst  ein  und  fügt  eine 
Lösung  von  1  g  Magentarot  in  100  ccm  Eisessig  zu,  wodurch  sich 
bei  Anwesenheit  von  salpetriger  Säure  oder  ihrer  Salze  die  violette 
Farbe  in  eine  gelbe  verwandelt,  die  durch  Wasserzusatz  nicht  ver- 
ändert wird. 

Eine  Verfälschung  mit  Blei  ist  mit  chlorfreiem  Glaubei-sal/ 
nachweisbar ;  oder  man  bringt  eine  Silbernitratlösung  zum  Sieden  und 
setzt  so  lange  Kochsalzlösung  zu,  als  sich  noch  ein  Niederschlag 
bildet.  Sodann  filtriert  mau  in  noch  heifsem  Zustande  die  überstehende, 
klare  Flüssigkeit  ab  und  setzt  dem  Filtrat  etwas  reine,  verdünnte 
Schwefelsäure  zu.    Bildet  sich  dadurch  ein  weifser  Niederschlag,  der 


♦)  Phot.  Korresp.  1893,  pag.  30. 
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sich    nach   dem  Auswaschen   in   einer   mit  Ammoniak   übersättigten 
Weinsäurelösung  auflöst,  so  ist  das  Silbemitrat  bleihaltig. 

Eupfergehalt  erkennt  man,  wenn  man  zur  Silberlösung 
solange  Ammoniak  zusetzt,  bis  die  braun  gewordene  Lösung  wieder 
klar  wird  (Silberoxydammoniak-Lösung).  Schimmert  die  Farbe  der 
klaren  Lösung  ins  bläuliche,  so  ist  Kupfer  vorhanden. 

Salpeter  läfst  sich  nachweisen,  wenn  man  das  trockene  Silber- 
nitrat in  einem  Porzellantiegel  bis  zur  völligen  Zersetzung  glüht  und 
dann  den  befeuchteten  Rückstand  mit  Lackmuspapier  prüft;  bei  Ver- 
fälschung mit  Salpeter  wird  rotes  Lackmuspapier  blau  gefärbt. 

Alkalien  lassen  sich  erkennen,  wenn  man  das  aufgelöste 
Silbemitrat  mittels  reiner  Salzsäure  als  Chlorsilber  ausfällt,  die  klare 
Lösung  vorsichtig  abgiefst  und  zum  Trocknen  eindampft ;  ein  zurück- 
bleibender Rückstand  deutet  auf  Verfälschung  durch  Alkalien  hin.  Oder 
man  fügt  zur  Silbernitratlösung  tropfenweise  Eieselfluorwasserstoffsäure, 
die  bei  Anwesenheit  von  Alkalien  eine  Trübung  verursacht ;  tritt  eine 
solche  nicht  ein,  so  lassen  sich  selbst  die  kleinsten  Spuren  eines 
Alkali  nachweisen,  wenn  man  soviel  Alkohol  wie  Kieselfluorwasser- 
stoffsäure zusetzt,  durch  welch  ersteren  das  Alkali  zu  Boden  ge- 
schlagen wird. 

VTh.  Die  Verwendung  des  Silbernitrats  in  der  Photographie  ist 
die  ausgedehnteste;  sie  bildet  die  Grundlage  für  die  Ermöglichung 
der  Ausführung  der  Photographie  überhaupt,  indem  Silbernitrat  und 
die  daraus  erzeugten  Silbersalze  die  unübertroffenen  Lichtbilderzeuger 
im  negativen  und  positiven  Prozesse  sind.  Silbernitrat  ist  das  einzig 
bekannte  Silbersalz,  welches  sich  leicht  in  Wasser  löst;  diese  letztere 
Eigenschaft  ermöglicht  es,  Lösungen  verschiedener  Konzentration 
—  die  Silberbäder  —  herzustellen,  aus  denen  man  durch  Wechsel- 
zersetzung andere  lichtempfindliche  Silberverbindungen  erzeugt.  In 
Betracht  kommen  das  Negativsilberbad  und  das  Positiv- 
silberbad; letzteres  wurde  bereits  unter  Chlorsilber  ausführlich  be- 
handelt, 80  dafs  hier  nur  noch  erübrigt,  das  Wesen  des  ersteren,  das 
zwar  bereits  unter  KoUodionverfahren  kurz  erwähnt  ist,  genauer  zu 
definieren. 

Das  Negativsilberbad,  welches  aus  einer  Lösung  von  10  Teilen 
Silbernitrat  in  120  Teilen  Wasser  und  einem  Zusätze  von  3  Teilen 
Jodkaliumlösung  (1 :  100),  eventuell  noch  einigen  Tropfen  verdünnter 
Salpetersäure  besteht,  enthält  im  frischen  Zustande  Silbernitrat,  Jod- 
silber, Kaliumnitrat  und  Wasser.  Je  nach  der  Beschaffenheit  des 
verwendeten  Silbernitrats  zeigt  das  Bad  eine   saure   oder   alkalische 
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Keaktion;  viel  freie  Säure  im  Bade  ist  schädlich,  weshalb  man  in 
diesem  Falle  das  Bad  mit  einer  Sodalösung  (1 :  10)  neutralisiert  und 
hierauf  pro  Liter  Bad  mit  je  3  Tropfen  Salpetersäure  (SpG.  1,22) 
ansäuert,  um  Schleierbildung  beim  Entwickeln  zu  verhüten.  In  diesem 
Falle  enthält  das  Silberbad  dann  überdies  Natriumnitrat  und  freie 
Salpetersäure. 

Wird  in  diesem  Silberbade  eine  EoUodionplatte  sensibilisiert,  so 
nimmt  das  Bad  neue  Stoffe  auf,  die  sich  bei  fortgesetztem  Gebrauche 
immer  mehr  in  demselben  anhäufen ;  dies  sind :  Alkohol,  Aether,  ver- 
schiedene Salze  und  organische  Zersetzungsprodukte.  Angebracht  ist 
es,  an  dieser  Stelle  die  Jodierung  für  EoUodionplatten  kennen  zu 
lernen;  sie  besteht  aus  1  Teil  Jodkalium,  1  Teil  Bromcadmium  und 
2  Teilen  Jodcadmium,  die  in  60  ccm  Alkohol  gelöst  werden.  1  Vol. 
dieser  Jodierung  wird  mit  3  Vol.  2®/oigem  RohkoUodion  gemischt. 
Für  Strichreproduktionen  verwendet  man  8  g  Jodcadmium,  5  g  Jod- 
ammonium, 1,6  g  Chlorcalcium,  gelöst  in  200  ccm  Alkohol.  Ueberdies 
versetzt  man  das  jodierte  Kollodion  mit  einigen  Tropfen  Jodtinktur. 
Das  Silberbad,  das  anfangs  nur  schwach  sauer  war,  nimmt  bei  fort- 
gesetztem Gebrauche  eine  stets  stärkere  saure  Reaktion  an,  indem 
das  freie  Jod  des  Eollodions  Salpetersäure  und  Sauerstoff  frei  macht: 

2AgN03  +  J^  +  H,0  =  2JAg  +  2HN0,  +  0 

Silbernitrat,  Jod,  Waaser,  Jodsilber,        Salpeterttvre,    S&veratoC 

Neben  der  im  Bade  sich  bildenden  Salpetersäure  wird  auch  nocii 
durch  den  freiwerdenden  Sauerstoff  jodsauros  Silber  in  der  Schiebt 
direkt  erzeugt,  welches  verzögernd  wirkt.  Die  im  Bade  sich  bildende 
Säure  hat  wohl  den  Vorteil,  dafs  sie  die  Lichter  rein  und  durchsichtig 
erhält,  schädigt  aber  die  Empfindlichkeit  und  verursacht  schwache, 
metallische  Negative;  aus  diesem  Grunde  wird  man  Sorge  zu  tragen 
haben,  dafs  man  je  nach  der  Quantität  der  gesilberten  Platten  und  je 
nach  Menge  des  in  Benutzung  stehenden  Silberbades  von  Zeit  zu  Zeit 
etwas  Alkali  zufüge,  um  die  freie  Säure  abzustumpfen. 

Bei  fortgesetztem  Gebrauche  des  Bades  wird  sich  in  demselben 
auch  ein  Ueberscbufs  von  Jodsilber  bilden,  welches  auf  den  Negativen 
einen  mehligen  Beschlag  und  nach  dem  Entwickeln  gelbe  Flecke  er- 
zeugt. Wie  bereits  bei  der  Besprechung  von  Jodsilber  ausgeführt 
wurde,  ist  dasselbe  in  der  Kälte  löslicher  als  in  der  Wärme;  diese 
Thatsache  dient  uns  als  Hinweis,  das  Silberbad  bei  grösserer  Ab- 
scheidung von  Jodsilber  abzukühlen,  um  die  erwähnten  Fehler  zu  ver- 
meiden. Zu  stark  jodsilberhaltige  Silberbäder  kann  man  überdies 
regenerieren,  wenn  man  das  Silberbad  etwa  mit  der  doppelten  Menge 
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Wassers  verdünnt,  wodurch  das  fiberschüssige  Jodsilber  gefällt  wird. 
Hierauf  filtriert  man  das  Bad  und  dampft  es  auf  das  ursprüngliche 
Volumen  ein. 

Doch  ebenso  wie  eine  stark  saure  Reaktion  im  Bade  zu  ver- 
meiden ist,  wirkt  die  alkalische  auch  schädlich,  indem  sie  zur  Schleier- 
bildung Veranlassung  giebt ;  als  Abhilfe  dient  Ansäuern  mit  Salpetersäure. 

Enthält  das  Bad  organische  Substanzen,  so  resultiert  daraus 
Schleier,  flaue  Bilder  und  mangelhafte  Empfindlichkeit.  Solche  Sub* 
stanzen  gelangen  in  das  Bad  durch  das  Eollodion  selbst,  durch  Staub, 
unreine  Silberbadtassen,  mangelhaft  geputzte  Gläser  u.  s.  w.  Ein 
derartig  verunreinigtes  Bad  restauriert  man,  indem  man  es  durch 
24  Stunden  dem  Sonnenlichte  aussetzt,  wobei  sich  die  organischen 
Substanzen  in  Verbindung  mit  dem  reduzierten  Silberoxyd  als  schwarzer 
Niederschlag  zu  Boden  setzen.  Bewährt  ist  auch  die  Reinigung 
mit  Kaliumpermanganat;  man  löst  1  g  dieses  Salzes  in  100  ccm 
Wasser  und  fügt  1  ccm  Salpetersäure  zu.  Von  dieser  Lösung  setzt 
man  tropfenweise  solange  dem  Silberbade  zu,  bis  es  eine  schwache 
rosarote  Färbung  annimmt.  Nach  dem  Absetzen  des  Niederschlages 
¥rird  das  Bad  filtriert  und  kann  dann  ohne  Nachteil  verwendet  werden« 

Selbstredend  ist  es,  dafs  man  zeitweise  das  Silberbad  auf  seinen 
Silbergehalt  prüfen  mufs.  Der  Verbrauch  an  Silbernitrat  pro  100  cm^ 
Glasfläche  beträgt  0,058  g,  überdies  werden  aber  noch  0,013 — 0,02  g 
metallisches  Silber  in  Form  von  Jodbromsilber  gebunden. 

UnsetzuflBStabelle  von  Silbernitrat  in  Clilor-i  Brom-  und  Jodsilber. 

Um  den  Bildträger,  Gelatine,  KoUodion  u.  s.  w.  zur  Erzeugung 
von  Lichtbildern  geeignet  zu  machen,  versetzt  man  ihn  mit  lichtempfind- 
lichen Substanzen,  als  Chlor-,  Brom-  oder  Jodsüber.  Es  dürfte  hier 
angezeigt  sein,  zu  erfahren,  welche  Menge  eines  Salzes  erforderlich 
ist,  um  170  g  Silbemitrat  in  Chlor-,  Brom-  oder  Jodsilber  umzusetzen; 
Aufschlufs  hierüber  giebt  folgende  Tabelle: 

Chlornatrium  (NaCl) 58,5    g, 

Chlorkalium  (KCl) 74,6    „ , 

Chlorammonium  (NH^Cl) 53,5    „  , 

Chlorcalcium  (CaCl,) 55,5    n « 

Chlorstrontium  (SrCi,  +  6H2O) 133,2    „  , 

Chlorlithium  (LiCl)    .     .     .   " 42,5    „ , 

Chlonnagnesium  (MgCl^  +  6H3O) 101,5    „ , 

Chlorzink  (ZnCl,) 68,0    „ , 

Chlorkobalt  (C0CI2  +  6H,0j 119,0    „, 

32* 
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Bromfaüiuin  (EBr) 119,1  g 

BromDatriain  (NaBr  -f  2H,0) 139,0  ^ 

Bromstrontiom  (SfBfj  +  6H,0) 177,4  r 

BromaiDmoDiam  (NH^Br) 98,0  ,. 

Bromzink  (ZaBr«) 112,5  ,. 

Bromcadmium  (CdBr,  +  4H,0) 172,0  r 

Ammoninmcadmiombromid  (2NH^Br .  2CdBr  -f  H^O)  126,33  „ 

Jodkalium  (KJ) 166,1  ,. 

Jodnatrium  (NaJ  -f  2H,0) 186,0  „ 

Jodlithium  (LiJ  -f  3H^0) 187,54  r 

Jodammonium  (NH^J) 145,0  r 

Jodzink  (ZnJJ 159,5  r 

Jodcadmium  (CdJg) 182,5  „ 

Das  Saaaelii  md  Aifarbeitei  siHerkaMier  RickttMe  bei  dci 
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Wenn  man  bedenkt,  dafs  nur  eine  verhältnismäfsig  geringe  Menge 
des  verwendeten  Silbemitrats  bei  den  verschiedenen  photographischeu 
Prozessen  zur  Bilderzeugung  als  metallisches  Silber  aufgebraucht  wird, 
so  wird  man  es  vom  ökonomischen  Standpunkte  als  Notwendigkeit  zu 
betrachten  haben,  alles  nicht  verbrauchte  Silber  möglichst  ohne  Ver- 
lust wiederzugewinnen.  Wie  grofs  die  Menge  des  in  den  RQckständen 
enthaltenen  Silbers  ist,  geht  deutlich  daraus  hervor,  dafs  im  Brom- 
silber-Gelatineverfahren zur  Bilderzeugung  16 — 20"/o,  im  Positivprozesse 
sogar  nur  3,l*^/o  des  verwendeten  Silbers  erforderlich  sind.  Bei  ersterem 
Verfahren  gebt  der  Rest  des  Silbers  in  das  Fixierbad  über,  während 
bei  letzterem  ca.  60®/o  im  Waschwasser  der  Kopieen,  32\  im  Fixier- 
bad enthalten  sind.  Im  nassen  Kollodionverfahren  werden  ebenfalls 
nur  etwa  20^0  zur  Bildererzeugung  aufgebraucht,  der  Best  hingegen 
verteilt  sich  mit  507o  ^^^  ^^  Wasch  wasser  nach  dem  Entwickeln  und 
mit  307o  ^uf  das  Fixierbad.  Diese  Statistik  zeigt  uns  deutlich  den 
Weg;  auf  welche  Weise  die  Bückstände  zu  sammeln  sind,  um  alles 
nicht  verbrauclite  Silber  ohne  Verlust  wieder  gewinnen  zu  können. 

a)   Rückstände   des   nassen   KoUodionverfahrens. 

Alles  Papier,  welches  bei  den  verschiedenen  Operationen,  sei  es 
als  Filter,  Abwibchpapier  u.  s.  w.  Silbernititit  aufgenommen  hat,  wird 
gesammelt,  mit  beifsem  Wasser  ausgelaugt  und  mittels  Salzsäure  aus 
der  Lösung  Cblorsilber  gefällt.  Gewöhnlich  pflegt  man  jedoch  silber- 
haltige Papiere  in  einem  Ofen  mit  schwachem  Zuge  zu  verbrennen, 
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mengt  sodann  5  Teile  der  Asche  mit  4  Teilen  kohlensanrem  Kalinm  und 
1  Teil  kohlensanrem  Natrium  und  schmilzt  das  Gemenge  in  einem  Tiegel. 

Die  silberhaltigen  Flüssigkeiten,  welche  vom  Entwickler,  den 
Verstärkungsflfissigkeiten  resultieren,  werden  in  einem  Fasse  gesammelt, 
wobei  sich  eisenhaltiger  Silberschlamm  zu  Boden  setzt;  von  Zeit  zu 
Zeit  bringt  man  die  überstehende  klare  Flüssigkeit  zum  Abfliefsen. 
Der  Bodensatz  wird  mit  etwas  Salzsäure  versetzt,  auf  einem  Filter 
gesammelt,  getrocknet  und  schliefslich  mit  der  gleichen  Menge  eines 
Gemisches  von  ö  Teilen  kohlensaurem  Kalium  und  1  Teil  salpeter- 
saurem Kalium  eingeschmolzen. 

Ans  dem  Fixierbade  gewinnt  man  das  Silber,  auf  gleiche  Weise 
wie  weiter  unten  beim  Bromsilber-Gelatineverfahren  angegeben  ist. 

b)  Rückstände  beim  Bromsilber-Gelatineverfahren. 

Da  das  meiste  unverbrauchte  Silber  bei  diesem  Verfahren  im  Fixier- 
bade enthalten  ist,  sammelt  man  dasselbe  in  einem  Fasse,  um  dann  nach 
einer  der  angegebenen  Methoden  das  Edelmetall  wieder  zu  gewinnen. 

Wohl  die  gebräuchlichste  Methode  ist,  dafs  man  mit  einer  ge- 
sättigten Lösung  von  fünffach  -  Schwefelkalium  (Schwefelleber)  zu 
Scbwefelsilber  niederschlägt.  Der  Zusatz  mufs  vorsichtig  geschehen, 
da  sich  Schwefelsilber  in  einem  üeberschufs  von  Schwefelkalium  wieder 
löst.  Die  überstehende  klare  Flüssigkeit  wird  zum  Ablaufen  gebracht  und 
der  Niederschlag  am  besten  in  der  von  Belitiski  angegebenen  Weise 
bebandelt:  *)  Der  Niederschlag  wird  nach  Angabe  dieses  Autors  mehrere 
Male  durch  Füllen  des  Sammelgefäfses  mit  Wasser,  Absetzenlassen  und 
Abgiefsen  gewaschen  und  hierauf  in  eine  vorher  gewogene  Schale  gebracht. 
Nachdem  auch  hier  noch  die  überstehende,  klare  Flüssigkeit  abgegossen 
wurde,  läfst  man  den  Niederschlag  an  einem  warmen  Orte  so  weit  ein- 
trocknen, bis  er  beim  Schräghalten  der  Schale  nicht  mehr  aus  derselben 
fliefst.  Hierauf  setzt  man  30%  ^^™  Nettogewichte  des  Schwefelsilberbreies 
pulverisierten  Salpeter  zu,  rührt  gut  durcheinander  und  stellt  abermals 
zum  Trocknen,  wobei  man  aber  zeitweise  umrührt.  Die  trockene  Masse 
wird  in  einer  Schmelzkelle  oder  einem  Kohlenlöffel  erhitzt,  wobei  die 
Beduktion  zu  metallischem  Silber  unter  schwacher  Feuererscheinung 
vor  sich  geht  Die  sich  bildende  graue  Masse  enthält  neben  metallischem 
Silber  auch  noch  Salze,  die  man  durch  Auflösen  in  Wasser  entfernt, 
während  Silber  in  Pulverform  zurückbleibt. 

Der  trockene  Niederschlag  von  Schwefelsilber  enthält  69^0  Silber. 

Ueberaus   einfach  ist  die   Methode   des   Niederschiagens  mittels 

*)  DentBche  Phot.  Ztg.  1893,  pag.  23. 
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Kupfer.  Bringt  man  in  das  Sammelgefäfs  zwei  grofse,  blank  ge- 
scheuerte Eupferpiatten,  so  setzt  sich  auf  denselben  innerhalb  48  Stunden 
metallisches  Silber  ab,  welches  man  mit  einer  harten  Bürste  abreibt. 
Von  dem  ablUtrierten  und  getrockneten  Niederschlage  werden  je 
100  Teile  mit  50  Teilen  kalziniertem  Borax  und  25  Teilen  ge- 
schmolzenem und  pulverisierten  Salpeter  gemischt  und  geschmolzeD. 
Statt  der  Kupferplatten  kann  man  auch  solche  aus  Zink  verwenden, 
wobei  man  neben  metallischem  Silber  auch  noch  Schwefelsilber  erhalt 

Dr.  Stiebel  empfiehlt  zum  Fällen  des  Silbers  Zinkstaub,  von 
dem  man  fünfmal  so  viel  verwendet,  als  Edelmetall  vermutet  wird; 
zu  bemerken  ist,  dafs  die  Flüssigkeit  wohl  alkalisch,  nicht  abersaner 
reagieren  darf. 

Wurde  Cjankalium  zum  Fixieren  verwendet,  so  fällt  man  das  Silber 
mittels  Schwefelammonium  als  Schwefelsilber;  minder  zu  empfehlen 
ist  das  Ausscheiden  von  Chlorsilber  mittels  Salzsäure  aus  solchen 
Bädern,  da  hierbei  Blausäui*e  frei  wird. 

Im  Bromsilber-Gelatineverfabren  kann  es  sich  weiter  darum  handeh, 
aus  unbrauchbaren  Emulsionen  das  Silber  auszuziehen.  Eder 
giebt  hierfQr  folgendes  Verfahren  an:*)  100  Teile  der  verdorbenen 
Emulsion  werden  mit  10  Teilen  konzentrierter  Schwefelsäure,  die  man 
mit  100  Teilen  Wasser  versetzt  bat,  durch  10 — 20  Minuten  auf  Siede- 
hitze erhalten.  Das  Bromsilber  scheidet  sich  körnig  aus  und  setzt  sich 
nach  Verdünnen  der  Lösung  zu  Boden.  Nach  dem  Dekantieren  wird  der 
erhaltene  Niederschlag  getrocknet  und  mit  einem  Flufsmittel  (Boraii 
Soda,  Pottasche,  Salpeter)  eingeschmolzen.  Statt  der  Säure  kann  man 
nach  Abney  auch  Aetznatron  zum  Niederschlagen  des  Brorosilber 
verwenden,  wobei  man  unreines  metallisches  Silber  erhält. 

Verfasser  behandelt  solche  Emulsionen  bereits  seit  Jahren  in  der 
Weise,  dafs  er  sie  in  einem  Kessel  mit  Wasser  versetzt,  Natrium- 
carbonat  zufügt  und  durch  einige  Zeit  auf  Siedehitze  erhält.  Das  ge- 
samte Silber  schlägt  sich  hierbei  zu  Boden,  so  dafs  in  der  überstehenden 
klaren  Flüssigkeit  sich  auch  nicht  Spuren  desselben  nachweisen  lassen. 
Der  dekantierte  und  getrocknete  Niederschlag  Mrird  sodann  mit  Soda 
zum  Schmelzen  gebracht. 

Nach  Angaben  von  J.  Gaedicke**)  enthält  die  beim  Aus- 
schmelzen von  Bromsilberrückständen  restierende  gelbe  Schlacke  er- 
hebliche Mengen  Bronisilber  gelöst,   die  man  durch  üebergiefsen  mit 


♦)  Eder,  Handb.  der  Phot.  III.  Teil.  pag.  331. 
**)  Phot.  WochenbL  1895,  pag.  7. 
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Wasser  extrahieren  kann.     Genannter  Autor  beziffert  den  Gehalt  des 
in  der  Schlacke  gelösten  Bromsilbers  mit  IO^/q. 

Beim  Abwaschen  verdorbener  Gelatineplatten  und  beim  Reinigen 
der  Emulsionsgefäfse  erhält  man  dünnflüssiges,  gelbes,  mehr  oder  minder 
bromsilberhnltiges  Waschwasser,  das  man  in  einer  Tonne  sammelt, 
mit  konzentrierter  Sodalösung  versetzt,  abstehen  läfst  und  wie  oben 
weiter  behandelt. 

c)  Sammeln  und  Verarbeiten  der  Bückstände  beim  Positiv- 
verfahren. 

Wie  bereits  zu  Anfang  dieser  Abhandlung  angegeben  wurde,  befindet 
sich  der  weitaus  gröfste  Teil  des  unverbrauchten  Silbersalzes  beim  Positiv- 
verfahren  in  dem  Wasch wasser  vor  dem  Fixieren.  Man  sammelt  letzteres 
in  einem  gröfseren  Gefäfse  und  setzt  vorsichtig  so  lange  Kochsalzlösung  zu, 
als  die  überstehende  klare  Flüssigkeit  sich  noch  trübt ;  Vorsicht  beim 
Zusätze  ist  deshalb  geboten,  weil  das  gefällte  Chlorsilber  sich  in  einem 
üeberschusse  von  Kochsalz  teilweise  wieder  löst.  Empfehlenswerter 
ist  daher  das  Niederschlagen  mit  Salzsäure.  Da  das  Absetzen  des 
Ohlorsilbers  jedoch  nur  langsam  von  statten  geht,  so  ist  es  angebracht, 
der  Flüssigkeit  einen  Stoff  beizumischen,  welcher  das  Absetzen  be- 
schleunigt. Empfohlen  wird  zu  diesem  Zwecke  Bleinitrat  oder  Blei- 
acetat."*")  Man  setzt  zu  50  Liter  Waschwasser  10  g  Bleizucker  und 
hernach  unter  umrühren  so  lauge  Kochsalzlösung  zu,  als  sich  noch 
ein  Niederschlag  bildet.  Das  abgeschiedene  Chlorsilber  wird  auf  einem 
Filter  gesammelt,  getrocknet  und  1  Teil  desselben  mit  1  Teil  Natrium- 
carbonat  und  1  Teil  Kaliumcarbonat  gemischt.  Ein  hessischer  Tiegel 
wird  mit  Kreide  ausgerieben,  im  Schmelzofen  zur  Botglut  erhitzt, 
worauf  man  das  Chlorsilbergemisch  nach  und  nach  in  den  Tiegel  ein- 
trägt und  so  lange  schmilzt,  bis  die  Masse  ruhig  fliefst 

Die  Behandlung  der  Fixierbäder  aus  dem  Positivverfahren  ist 
die  gleiche,  wie  bereits  beim  Gelatineverfahren  mitgeteilt  wurde. 

Die  Papierabfälle  im  Positiwerfahren  enthalten  etwa  4,6^/o  un- 
verbrauchtes Silber.  Man  mache  es  sich  zur  Begel,  die  Kopieen  vor 
dem  Tonen  zu  beschneiden,  da  man  einerseits  an  Gold  spart  und  über- 
dies silberreichere  Abfälle  erhält.  Die  Abfälle  werden  in  einem  gut 
gereinigten  Ofen,  bei  schwachem  Zuge  vollständig  verascht,  hierauf 
zunächst  mit  Salpetersäure  gekocht,  filtriert  und  mit  destilliertem 
Wasser  auf  dem  Filter  nachgewaschen.     Aus  dem  Filtrat  wird  durch 


*)  British  Jonm.  of  Phot.  1892,  pag.  481. 
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allmählichen  Zusatz  von  Salzsäure  oder  Kochsalzlösung  Chlorsilber  ge- 
füllt, das  man  in  der  angegebenen  Weise  weiter  behandelt 

Bestimaung  des  Silberwertes  der  Rickittude  a«f  lassen  Wege.*) 

Für  Photographen,  welche  ihre  Rückstände  einer  Scheideanstalt 
zum  Verarbeiten  übergeben,  dürfte  es  von  Interesse  sein,  eine  Methode 
kennen  zu  lernen,  mittels  welcher  sie  den  annähernden  Silbergehalt 
erfahren  können.  Man  mischt  die  zu  verarbeitenden  Rückstände  gut 
durcheinander,  wiegt  etwa  30  g  davon  ab  und  mischt  diese  in  einer 
Abdampfschale  mit  der  fQnf-  bis  sechsfachen  Menge  Wasser  und  einem 
Viertel  bis  einem  Drittel  Schwefelsäure.  Hierauf  legt  man  über  Nacht 
einige  Streifen  Zink  in  das  Gemisch,  wodurch  das  in  den  Rückständen 
enthaltene  Silber  metallisch  reduziert  wird.  Das  Zink  wird  sodann 
sorgsam  von  dem  anhaftenden  Silber  befreit,  während  aller  Rückstand 
in  einer  Eochflasche  mit  destilliertem  Wasser  ausgewaschen  und  nach 
dem  Dekantieren  desselben  V«  Teil  reiner  Salpetersäure  aufg^ossen 
wird.  Das  Ganze  wird  hierauf  5—10  Minuten  gekocht,  hernach  mit 
4 — 5  Teilen  destillierten  Wassers  versetzt,  gut  umgeschüttelt  und  ab- 
setzen gelassen.  Jetzt  befreit  man  die  Flüssigkeit  vom  Bodensatze 
durch  Filtrieren,  schüttelt  letzteren  nochmals  mit  destilliertem  Wasser 
durch,  läfst  wieder  absetzen  und  vereinigt  die  überstehende  Flüssigkeit 
mit  dem  Filtrat.  Der  Bodensatz  wird  dann  nochmals  mit  einem 
Viertel  Salpetersäure  gekocht,  mit  4 — 5  Teilen  destilliertem  Wasser 
versetzt,  filtriert  und  auf  dem  Filter  so  lange  nachgewaschen,  bis  das 
ablaufende  Wasser  blaues  Lackmuspapier  nicht  mehr  rötet.  Aus  dem 
gesamten  Filtrat  wird  hernach  mittels  Salzsäure  Chlorsilber  nieder- 
geschlagen, das  man  auf  einem  Filter  sammelt  und  mit  destilliertem 
Wasser  auswäscht,  trocknet,  um  schliefslich  das  Gewicht  des  trockenen 
Niederschlages  zu  bestimmen.  Da  143,5  Teile  Chlorsilber  108  Teilen 
reinen  Silbers  entsprechen,  kann  man  auf  Grund  der  erhaltenen  Chlor- 
silbermenge  bestimmen,  wieviel  metallisches  Silber  der  Gesamtnieder- 
schlag enthält. 

Photonetrische  Bestinnung  der  Licbtempiindlichkeit  verschiedeaer 

Silberverbifldungen. 

Bereits  an  früherer  Stelle  wurde  erwähnt,  dafs  Silbernitrat  für 
die  Photographie  insofern  die  wichtigste  Silberverbindung  ist,  als 
mit  dessen  Hilfe  die  meisten  anderen  Silbersalze  hergestellt  werden 


*)  Phot.  Wochenbl.  1888,  pag.  79. 
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können.  Die  Bestimmung  der  chemischen  Empfindlichkeit  einer  grofsen 
Reibe  von  Silbersalzen  verdanken  wir  den  Versuchen  von  Gottlieb 
Marktanner-Tnrneretscher,  welcher  Papiere  nebeneinander 
unter  Vogelschen  Photometerskalen  gleich  lang  kopierte  und  auf  die 
Intensität  der  im  Lichte  angenommenen  Färbung  Rücksicht  nahm,  da 
diese  f&r  die  photographische  Verwendbarkeit  der  Salze  von  besonderer 
Wichtigkeit  ist. 

Marktanner-Tnrneretscher  nimmt  für  die  Intensität  folgende 
Stufenleiter  an  (siehe  umstehende  Tabelle). 

Silbernitrit.  Sn.  Salpetrigsaures  Silber.  S.  AgNO^. 
MQ.  153,6. 

AE.  Erystallisiert  aus  den  gemischten  Lösungen  von  Silbernitrat 
und  salpetrigsaurem  Alkali,  entsteht  ferner  beim  Erhitzen  von  Silber- 
nitrat und  ist  schwer  löslich  in  Wasser. 

VPh.  Wood  empfiehlt  Silbernitrit  als  Sensibilisator  in  der  Chlor- 
silbergelatine-Emulsion anstatt  des  citronensauren  Silbers  und  giebt  an, 
dafs  eine  solche  Emulsion  haltbarer  sein  soll  und  überdies  leichter  tont.*) 

Silberoxjd.    Sn.  Silberhemioxyd.    s.  Ag^O.    Ma.  231,3. 

AE.  Entsteht  als  brauner  Niederschlag,  wenn  man  zu  einer 
Silbernitratlösung  Kalilauge  zusetzt;  Silberoxyd  ist  schwarz,  wenig 
löslich  in  Wasser,  reagiert  alkalisch,  wird  durch  Licht  reduziert  und 
bildet  mit  Säuren  Silbersalze.  Berthollets  Knallsilber  erhält 
man  als  schwarzes  Pulver,  wenn  man  gefälltes  Silberoxyd  mit  konzen- 
trierter Ammoniakflüssigkeit  behandelt,  oder  beim  Fällen  ammoniakali- 
scher  Silbernitratlösung  durch  Kalilauge  und  Verdampfen  der  filtrierten 
Lösung.  Dieser  Körper  explodiert  mit  der  furchtbarsten  Heftigkeit 
selbst  im  feuchten  Zustande,  trocken  bereits  bei  der  Berührung  mit 
einer  Feder. 

Sllberoxydnl.   Sn.  Silberteterantoxyd.   8.  Ag^O. 

MG.  446,64. 

AE.  Ein  wenig  untersuchter  Körper,  der  entstehen  soll,  wenn 
man  Wasserstoffgas  auf  citronensaures  Silber  bei  100^  einwirken  läfst, 
wobei  sich  dasselbe  in  freie  Citronensäure  und  citronensaures  Silber- 
oxydul verwandelt,  welch  letzteres  sich  im  Wasser  mit  brauner  Farbe 
löst.  Aus  der  braunen  Lösung  wird  durch  Kalilauge  Silberoxydul  ge- 
fällt; ein  dunkelbraunes,  bis  schwarzes  Pulver,  das  sehr  unbeständig 
ist  und  leicht  in  Silber  und  Silberoxyd  zerfällt. 


♦J  Eders  Jahrb.  1894,  pag.  425. 
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Die  Papiere  blieben  (im 
Dunkeln  aufbewahrt) 

selbst    nach    mehreren 

Wochen  weifs. 

Die  Salzlösung  wurde 
Vio  normal  angewandt. 

Bei  tagelanger  Belich- 
tung wird   es  zimmei- 
braun.  Lösung  des  Salzes 
Vi  normal. 

Die  Salzlösung  wurde 
Vio  normal  angewandt. 

a 

s 
V 

bQ 

graubraun 
wenig  i. 

braun 
ziemlich  L 

rötlich  grau 
ziemlich  i. 

gelblichgrau 
nicht  i. 

gelblich 
nicht  i. 

^^ 

CO 

C^4 
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00 
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braunviolett 
ziemlich  i. 

rötlichbraun 
ziemlich  i. 

anfangs  rot, 
dann  grau 
ziemlich  i. 

rötlichbraun 
ziemlich  i. 

gelblich 
nicht  i. 
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gelblich 
nicht  i. 
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C^i 

CO 
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Cl 

grauviolett 
ziemlich  i. 

grau 
nicht  i. 

gran 
ziemlich  i. 

rötlichgrau 
wenig  i. 

gelblichgrau 
nicht  i. 

grau 
nicht  i. 

gelblich 
nicht  i. 
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la 
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CO 

CO 

CM 

iCi 

braunviolett 
liemlich  i. 

grau 
wenig  i. 

anfangs  rot, 
dann  grau 
ziemlich  i. 

braunviolett 
wenig  i. 

gelblich 
nicht  i. 

grau 
nicht  i. 

gelblichgrau 
wenig  L 
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CM 
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^r-i 

19.  fieptylsaures  Silber 

CHa(CH.)5C00Ag 

(schwer  löslich) 

20.    Octylsaures   Silber 

CHa(CH.)eCOOAg 

(kaum  löslich) 

21.  Nonylsaures  Silber 

CH.(CH.),COOAg 

(unlöslich  in  kaltem 

Wasser 

22.  Caprinsaures  Silber 

CHilCH.)8C00Ag 

(unlöslich) 

23.  Palmitinsaures 

Silber 

CH8(CH,)uC00Ag 

(unlöslich) 

24.  Stearinsanres  Silber 
CH,(CH»),6C00Ag 

(unlöslich) 

> 

25.  Cerotinsaures  Silber 

CH,(CH2)«5C00Ag 

(unlöslich) 
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Die  Salzlösung  wurde 
V«  normal  angewandt. 

1 

Von   der   Eigenschaft 
der  Schweriöslichkeit 
des  Salzes  in  Alkohol 
wurde  bei  der  Herstel- 
lung der  Papiere  Ge- 
brauch gemacht. 

Die  mit  Salzüberschnfs 
hergestellten  Papiere  et- 
was intensiver  gefärbt 
als  die  mit  Silberüber- 
schafs. 

n.  Mit  Salzüberschnfs. 

B.  Mit  Ammoniak- 
räucherung 

Färbung  und 
Intensität 
derselben 

grau 
wenig  i. 
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Sllberphoshpat.  Sn.  Phospborsaures  Silber.  8.  Ag^PO^. 
MO.  418. 

AE.  Dasselbe  wird  aus  Silbemitrat  durch  pbosphorsaures  Natron 
gefällt,  ist  gelb,  löslich  in  Säuren  und  in  Ammoniak  und  schwärzt 
sich  am  Licht. 

Silberstahl. 

Mit  0,1^0  Silber  legierter  Stahl,  der  infolge  seines  dichten  Kornes 
und  seiner  hellen  Farbe  für  Aetzzwecke  sehr  geeignet  ist. 

SUbersnlfat.    Sn.  Schwefelsaures  Silber.  S.  Ag^SO^. 

MO.  311,3. 

AE.  Entsteht  bei  Einwirkung  konzentrierter  Schwefelsäure  auf 
Silber,  wird  aus  Silbernitrat  durch  Schwefelsäure  oder  Natriumsnlfat 
gefällt;  es  bildet  wasserfreie  Erystalle,  ist  schwer  löslich  in  Wasser 
leicht  dagegen  in  Ammoniak.  Es  findet  sich  mitunter  als  Ver- 
unreinigung in  Silberbädern  und  giebt  dann  zu  Fehlerscheinnngen 
Veranlassung 

Sllbersnlflt.  Sn.  Schwefligsaures  Silber.  S.  Ag^SO.. 
MO.  295,3. 

AE.  Wird  durch  schweflige  Säure  aus  Silbernitrat  gefällt,  ist 
weifs,  schwer  löslich  in  Wasser,  leicht  in  Ammoniak  und  schwefliger 
Säure;  ist  sehr  unbeständig,  lichtempfindlich  und  giebt  bei  100®  Silber, 
schweflige  Säure  und  Silbersulfat. 

SIlbersulAiret.  Sn.  Silbersulfid,  Schwefelsilber.  8.  Ag^S. 
MO.  247,3. 

AE.  Entsteht  beim  Zusammenschmelzen  von  Silber  und  Schwefel 
ferner  bei  Einwirkung  von  Schwefelleberlösung  oder  von  Schwefel- 
wasserstoff auf  Silber  oder  dessen  Salze: 

AgN03  +  H,S  =  Ag,S  +  2HN0, 

Silberaitnt,        Schwefel-      Schwefel-        SalpetersAar«. 
wMsergtoir,        eilber, 

Schwefelsilber  ist  schwarz,  unlöslich  in  Wasser  und  AromoBiak, 
löslich  in  heifser  Salpetersäure;  taucht  man  einen  Silbergegenstand 
in  Schwefelleberlösung,  so  erhält  er  einen  dunkeln  üeberzug  (oxydierte, 
galvanisiertes  Silber). 

Silbersuperoxyd.  Sn.  Silberperoxyd,  Silberdioxyd. 
8.  AggOg.    MO.  243,3. 

AE.  Silber  wird  von  Ozon  leicht  oxydiert,  wobei  schwarzes, 
krystallinisches  Silbersuperoxyd  entsteht.  Dasselbe  entwickelt  bei  HO' 
plötzlich  unter  Verpuffung  Sauerstoff,  mit  Salzsäure  Chlor,  löst  sich 
in  wässerigem  Ammoniak  unter  heftiger  Entwickelung  von  Stickstoff 
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und  Bildung  von  Silberoxyd.  Mit  Schwefel  und  Phosphor  gemischt, 
explodiert  es  lebhaft  durch  Schlag. 

Silbertartarat.  Sn.  Weinsaures  Silber,  Weinsaures 
Silberoxyd.     s.  C^H^OeAg^.     MG.  363,3. 

A£.  Das  weinsaure  Silberoxyd  entsteht  beim  FSllen  von  Silher- 
salzen  mit  weinsauren  Alkalien ;  es  ist  lichtempfindlich  und  färbt  sich 
am  Licht  durch  Zersetzung  tief  violettbraun.  Im  Papier  verteilt,  hat 
es  die  Eigenschaft,  sich  länger  unzersetzt  zu  erhalten  als  Silbernitrat 
im  Papier. 

VPh.  Weinsaures  Silber  in  der  Gelatine-Emulsion  giebt  kräftige 
Bilder,  ist  aber  schwierig  zu  emulsifizieren,  weil  sich  noch  vor  dem 
Erstarren  das  ganze  Silbersalz  präzipitiert.  Eine  Vorschrift,  die  diese 
Schwierigkeit  beseitigt,  rührt  von  Ashman  und  Offord  her  und 
lautet  folgendermafsen:'*') 

Man  löst  0,8  g  Weinsäure  in  40  ccm  Wasser,  neutralisiert  mit 
0,6  g  Natrinmbicarbonat,  trägt  14  g  Gelatine  ein,  löst  das  Ganze  bei 
gelinder  Wärme  und  fügt  unter  starkem  Umrühren  1  g  Silbemitrat 
zu.  Das  Gefäfs  wird  dann  in  kaltes  Wasser  gestellt  und  die  Masse 
unter  fortwährendem  Rühren  erkalten  gelassen.  Diese  Emulsion  kann 
man  mit  4—5  Teilen  Chlorsilbergelatine  mischen;  die  damit  über- 
zogenen Platten  haben  eine  rauhe  Schicht  und  geben  direkte  Eopieen, 
d.  h.  Bilder  ohne  Entwickelung. 

Sillelam.    Sn.  Kiesel.    8.  Si.    AG.  28. 

AE.  Silicium,  dieses  überaus  häufig  vorkommende  Element, 
welches  den  Hauptbestandteil  der  Erdkruste  bildet,  findet  sich  nicht 
im  freien  Zustande,  sondern  immer  mit  Sauerstoff  verbunden,  um 
Silicium  rein  darzustellen,  erhitzt  man  Kieselfluorkalium  mit  Natrium : 

KgSiPe  +  4Na  =  2KP  +  4NaP  +  Si 

KieMlfluor-         Natrium,  Kaliam-         Natriiim>        Silioinm. 

kaliam,  flvorid,  flnoiidi 

Die  erkaltete  Masse  bringt  man  in  Wasser,  wo  sich  das  Kalium- 
fluorid  auflöst,  während  Silicium  in  Form  eines  amorphen,  braunen 
Pulvers  zurückbleibt.  Wenn  man  bei  dieser  Darstellung  der  Masse 
Zink  zusetzt  und  nachher  mit  verdünnten  Säuren  behandelt,  so  erhält 
man  krjstaUisiertes  Silicium,  welches  glänzend  stahlgraue  Krystalle 
bildet  und  Glas  ritzt.  Silicium  ist  unlöslich  in  Säuren,  löst  sich  aber 
in  kochender  Kalilauge. 

SUIclamehlorid.  Sn.  Siliciumtetrachlorid,  Kieselsuper- 
chlorid, Chlorkiesel.    S.  SiCl^.     MO.  169,5. 

*)  Eders  Handb.  III.  Teil,  pag.  314. 

Hertifea,  Handbach  der  phot  Chemie.  3H 
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AE.  Diese  Verbindung  entsteht,  wenn  man  Silicium  in  Chlorg&s 
erhitzt;  eine  farblose  Flüssigkeit,  die  bei  59*'  siedet,  stechend  riecht 
und  von  Wasser  in  Wasserstoffchlorid  und  Kieselsäure  zersetzt  wird. 

Silicinmdioxfd.  Sn.  Kieselerde,  Kieselsäureanhjdrid. 
S.  SiOj,    MG.  60. 

AE.  Diese  in  der  Natur  sehr  verbreitete  Verbindung  ist  unter  dem 
Namen  Quarz  als  Mineral  bekannt,  findet  sich  aufserdem  als  Berg- 
krystall,  Chalcedon,  Achat,  Feuerstein  u.  s.  w.  Silicium- 
dioxyd  ist  unlöslich  in  Wasser  und  in  allen  Säuren,  mit  Ausnahme  von 
Fluorwasserstoff,  schmilzt  nur  im  Knallgasgebläse  und  erstarrt  dann  zu 
einer  durchsichtigen,  glasartigen  Masse.  Schmilzt  man  Siliciumdioxjd 
mit  Aetznatron  oder  Natriumcarbonat,  so  bildet  sich  unter  Entweichen 
von  Kohlendioxyd  eine  glasartige  Masse  von  Natriumsilicat,  die  in 
kochendem  Wasser  löslich  ist  (Wasserglas).  Setzt  man  zu  dieser 
Lösung  Chlorwasserstoff,  so  wird  Kieselsäure,  H^SiO^,  frei,  die 
teilweise  in  Wasser  gelöst  bleibt,  teilweise  sich  als  gallertartige  Masse 
ausscheidet.  Durch  Dialyse  kann  man  reine  Kieselsäure  erhalten,  in- 
dem Natriumchlorid  und  die  überschüssige  Salzsäure  durch  die  Mem- 
brane (Tierblase  oder  Pergamentpapier)  in  das  äufsere  Wasser  über- 
gehen. 

Slliciamfluorid.  Sn.  Siliciumtetrafluorid,  Silicium- 
superfluorid,  Kieselfluorid,  Kieselsuperfluorid,  Fluorsili- 
ciura.     8.  SiFl^.     MG.  104,4. 

D.  Dieses  Gas  bildet  sich,  wenn  Fluorwasserstoff  mit  Silicium- 
dioxyd  oder  einem  Silikat  in  Berührung  kommt.  Um  es  darzustellen, 
erhitzt  man  gleiche  Teile  gepulverten  Flufsspath  und  weifsen  Sand 
mit  8  Gewichtsteilen  konzentrierter  Schwefelsäure. 

AE.  Siliciumfluorid  ist  ein  farbloses,  nicht  brennbares  Gas,  das 
sich  durch  starke  Abkühlung  oder  Druck  zu  einer  farblosen  Flüsäig- 
keit  verdichtet,  an  feuchter  Luft  Nebel  bildet,  sauer  reagiert  und  sich 
mit  Wasser  unter  Abscheidung  von  gallertartiger  Kieselsäure  und 
Kieselfluorwasserstoffsäure,  H^SiF^,  augenblicklich  zersetzt.  Die  Säure 
wird  von  Metalloxyden  und  alkalischen  Basen,  unter  Bildung  von  Salzen 
absorbiert,  von  denen  das  Kieselfluorkalium  und  Kieselfluorbaryum  in 
Wasser  unlöslich  sind. 

Siliciumwasserstoff.  Sn.  Kieselwasserstoff.  slSiH^.  MG.32. 

AE.  Entsteht,  wenn  Siliciummagnesium  mit  Salzsäure  bebandelt 
wird;  es  ist  ein  farbloses  Gas,  das  sich  an  der  Luft  schon  bei  ge- 
lindem Erwärmen  entzündet  und  mit  weifser  Flamme  zu  Wasser  und 
Siliciumdioxyd  verbrennt. 
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Stärke.    Stärkemehl,   Amylum.    s.  CgH^oO^.    Ma.  162. 

AE.  Stärke,  ein  fast  in  allen  Pflanzen  verbreiteter  Stoff,  bildet  ein 
weifses  Pulver,  ist  geruch-  und  geschmacklos,  knirscht  zwischen  den 
Fingern  und  besteht  aus  kleinen  runden  oder  länglichen  Körnchen,  die 
eine  organisierte  Struktur  haben.  Stärkemehl  ist  in  kaltem  Wasser, 
Alkohol  und  Aether  unlöslich;  beim  Erhitzen  mit  Wasser  auf  70  bis 
72^  schwillt  es  auf,  indem  die  Eörperchen  platzen,  und  es  bildet  sich 
dann  eine  dicke,  schleimige  Masse  von  Stärkekleister.  Wird  der  so  er- 
haltene Kleister  längere  Zeit  mit  einer  gröfseren  Wassermenge  gekocht, 
so  werden  die  einzelnen  Stärkekörnchen  derartig  fein  zerteilt,  dafs  sie 
beim  Filtrieren  mit  durch  das  Filter  gelangen ;  setzt  man  das  Kochen 
noch  weiter  fort,  so  werden  sie  vollkommen  löslich  und  man  erhält 
eine  klare  Flüssigkeit,  aus  der  Alkohol  ein  weifses,  amorphes,  in  Wasser 
losliches  Pulver  (lösliches  Stärkemehl)  fallt.  Erhitzt  man  Stärkemehl 
auf  160",  so  wird  dasselbe  in  Dextrin  verwandelt. 

Stärkemehl  bildet  mit  Jod  eine  tiefblaue  Verbindung,  die  so- 
genannte Jodstärke ;  kocht  man  diese  mit  Wasser,  so  verschwindet  die 
blaue  Farbe,  erscheint  aber  nach  dem  Erkalten  wieder ;  eine  Reaktion, 
die  für  Stärke  charakteristisch  ist.  Konzentrierte  Salpetersäure  ver- 
mag, Stärke  ohne  Gasentwickelung  zu  lösen;  beim  Versetzen  dieser 
Lösung  mit  Wasser  wird  ein  weifses  Pulver,  Xyloidin,  CijH,20j,(N03), 
ausgefällt,  das  beim  Erhitzen  verpufft  und  beim  Daraufschlagen  mit 
dem  Hammer  explodiert. 

AB.  Stärkemehl  findet  in  der  Photographie  verschiedene  Ver- 
wendung: Im  reinsten  Zustande,  als  Arrow-root,  dient  es  zum  Prä- 
parieren photographischer  Papiere,  ferner  als  Kleister  zum  Aufziehen 
der  Bilder  auf  den  Karton.  Der  Kleister  hält  sich  nur  kurze  Zeit  und 
wird  alsbald  sauer;  als  Präservativ  setzt  man  daher  einige  Tropfen 
Carbolsäure  zu.  Besser  ist  es  aber,  stets  frisch  gekochten  Kleister  zum 
Aufziehen  der  Bilder  zu  verwenden,  wenn  man  nachträglich  eintretenden 
Mifsständen  aus  dem  Wege  gehen  will. 

Jodstärke  dient  auch  als  Reagens  auf  Fixiernatron,  indem  sie  durch 
fixiematronhaltiges  Wasser  entfärbt  wird.  Um  das  jedesmalige  frische 
Zubereiten  dieses  einfachen  Keagens  zu  umgehen,  diene  folgende  Vor- 
schrift:*) Man  weiche  5  Teile  Stärkenmehl  in  ca.  50  Teilen  Wasser, 
schüttle  gut  um  und  setze  dann  25  Teile  einer  Pottaschenlösung  (1 :  2) 
zu.  Dadurch  bildet  sich  eine  gelatinöse  Masse,  zu  der  man  500  Teile 
Wasser,  2  Teile  Jodkalium  zusetzt  und  unter  Schuttein  bis  zum  Sieden 


♦)  British  Joum.  1886,  pag.  80. 
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erhitzt.     Die  klare  Flüssigkeit,  die  man  nach  dem  Abkühlen  filtriert, 
ist  lange  Zeit  haltbar. 

Stickstoff.  Sn.  Stickgas,  Salpeterluft,  Azot,  Nitro- 
genium.   S.  N.    AG.   14,01.   VG.  14,01.   SpG.  0,972. 

AE.  Ein  färb-,  geruch-  und  geschmackloses  Gas,  das  sich  anter 
sehr  hohem  Drucke  und  äufserst  starker  Abkühlung  zu  einer  Flüssig- 
keit verdichtet.  Stickstoff  findet  sich  in  Tier-  und  Pflanzenstoffen,  in 
Mineralien  (z.  B.  in  Salpeter,  Nitrum,  woher  das  Gas  den  Namen 
Nitrogenium  =  Salpetererzeuger  hat)  und  ist  im  freien  Zustande  in  der 
Luft  enthalten,  von  der  er  dem  Räume  nach  fast  ^/5  bildet.  Cm  das 
Gas  rein  darzustellen,  entzieht  man  der  Luft  Sauerstoff,  indem  man 
z.  B.  unter  einer  mit  Luft  gefüllten  und  mit  Wasser  abgesperrten 
Glasglocke  Phosphor  verbrennt ;  die  in  der  Glocke  enthaltene  Luft  erfüllt 
sich  dabei  mit  weifsen  Dämpfen  von  Phosphorpentoxyd,  welches  sich  in 
Wasser  löst.  Nunmehr  steigt  das  Wasser  in  die  Glocke  und  nimmt 
hier  ^^  des  früher  mit  Luft  erfüllten  Raumes  ein,  indem  es  den 
verbrauchten  Sauerstoff  ersetzt.  Auch  durch  Zersetzung  einiger  Ver- 
bindungen erhält  man  Stickstoff;  so  zerßUt  Ammoniumnitrit,  NH^NO,, 
beim  Erhitzen  in  Wasser  und  Stickstoff: 

NH.NO,  =  N,  +  2H,0 

Ammoniumnitrit,     Stickstoff,         Wasser. 

Stickstoff  ist  nicht  brennbar,  eine  brennende  Kerze  erlischt  in 
demselben;  wirkt  für  sich  eingeatmet  erstickend  und  verbindet  sich 
schwierig  mit  anderen  Elementen. 

Von  den  Verbindungen  des  Stickstoffs  mit  Sauerstoff  sind  fünf 
bekannt :  Stickstoff.         Sauerstoff. 

1.  Stickstoffmonoxyd     28,02  Gewtle,     15,96  Gewtle. 

2.  Stickstoffdioxyd        28,02        „        31,92        „ 

3.  Stickstofftrioxyd       28,02        „        47,88        „ 

4.  Stickstofftetroxyd      28,02        „        63,84       „ 

5.  Stickstoffpentoxyd    28,02        „        79,80        „ 
Stickstoffmonoxyd.    Sn.    Stickstoffoxydul,    Lustgas, 

Lachgas,    dephlogistiertes    Salpetergas,    oxydiertes 
Stickgas,  s.  NgO.    MG.  44. 

AE.  Wenn  man  Zink  mit  kalter,  sehr  verdünnter  Salpetersäure  zu- 
sammenbringt, so  wird  der  letzteren  ein  Teil  des  Sauerstoffes  entzogen 
unter  Bildung  von  Wasser  und  Zinknitrat,  wobei  Stickoxydul  entsteht 
Es  ist  ein  färb-  und  geruchloses,  süsslich  schmeckendes  Gas,  das  in 
ziemlicher  Menge  von  Wasser  absorbiert  wird  und  zwar  mehr  von 
kaltem  als  von  warmem.  Es  verdichtet  sich  zu  einer  Flüssigkeit,  wenn 
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man  es  bei  0®  einem  Drucke  von  30  Atmosphären  aussetzt,  oder  bei 
gewöhnlichem  Luftdrucke  auf  — 88^  abkühlt.  Beim  Einatmen  ruft  es 
einen  Zustand  von  Berauschung  hervor  (Lustgas),  wobei  sich  eine  voll- 
ständige Gefühllossigkeit  gegen  Schmerz  einstellt. 

Stickstoffoxfd.  Sn.  Stickoxyd,  Stickstoffdioxyd,  Sal- 
petergas. 8.  NO.    MG.  30.    SpO.  1,0388. 

A£.  Entsteht  bei  der  Einwirkung  vieler  Metalle  und  anderer 
oxydierbarer  Körper  auf  Salpetersäure;  es  ist  ein  farbloses,  nicht  atem- 
bares Gas,  das  sich  in  20  Volumteilen  Wasser  bei  mittlerer. Temperatur 
löst.  Es  ist  neutral,  verbindet  sich  direkt  mit  Sauerstoff  und  bildet  an 
der  Luft  rotbraune  Dämpfe  von  Stickstoffdioxyd.  Ein  Gemisch  von 
Stickstoffoxyd  und  Schwefelkohlenstoffdampf  giebt  eine  höchst  intensive 
Flamme,  die  äufserst  reich  an  chemisch  wirksamen  Strahlen  ist  (Photo- 
graphische Lampe). 

Stiekstofftrioxyd.  8n.  Salpetrigsäureanhydrid,  s.  N9O3. 
MO.  76. 

AE.  Dieses  Oxyd  erhält  man  rein,  wenn  man  den  Dampf  von 
Stickstofftetroxyd  — •  gemischt  mit  Dioxyd  —  durch  eine  erhitzte  Glasröhre 
leitet  und  das  Produkt  in  einer  mit  einer  Kältemischung  umgebenen 
Vorlage  verdichtet.  Es  ist  eine  tiefblaue,  bewegliche  Flüssigkeit,  die 
bei — >10^  eine  schöne,  indigoblaue  Farbe  annimmt.  Es  ist  sehr  unbeständig 
und  fängt  bereits  bei  —2^  an,  sich  zu  zersetzen,  indem  Stickstoffdioxyd 
entweicht. 

Stickstofftetroxyd.  Sn.  Stickstoffperoxyd,  Untersal- 
petersäure.  s.  N^O^  (bei  niedriger  Temperatur),  NO^  (bei  höherer 
Temperatur).    MG.  92. 

AE.  Wenn  sieb  Stickstoffdioxyd  mit  einem  Ueberschusse  von  Luft 
mischt,  so  entstehen  rote  Dämpfe  von  Stickstoffperoxyd;  man  erhält 
dasselbe  rein,  wenn  man  trockenes  Bleinitrat  erhitzt,  wobei  dasselbe 
in  Bleioxyd,  Sauerstoff  und  Stickstoffperoxyd  zerföUt:  . 

Pb(N03)2  =  PbO  +  2NO2  +  0 

Bleinitrai,  Bleioxyd,         Stickstoff-    Sunerstoff. 

peroxyd. 

Es  bildet  eine  dunkelgelbe  Flüssigkeit,  welche  bei  22"  siedet  und 
einen  rotbraunen  Dampf  bildet,  der  um  so  dunkler  wird,  je  höher  die 
Temperatur  ist.  Stark  abgekühlt,  wird  die  Flüssigkeit  farblos  und 
erstarrt  zu  farblosen  Krystallen.  Mit  Wasser  zersetzt  sich  Stickstoff- 
peroxyd zu  Stiekstofftrioxyd  und  Salpetersäure  oder  zu  Stickoxyd  und 
Salpetersäure;  auch  der  Dampf  nimmt  in  feuchter  Luft  eine  saure 
Reaktion  an,  weshalb  man  früher  diese  Verbindung  für  eine  Säure 
ansah  und  sie  üntersalpetersäure  nannte. 
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Stickstoffpentoxjd,  soviel  als  Salpetersäureanhydrid. 

Strontium.   S.  Sr.   Aa.  87,2.   SpG.  2,5. 

AE.  Ein  wenig  verbreitetes  Element,  das  sich  hauptsächlich  in 
zwei  Miners^en  vorfindet,  als  Carbonat  im  Strontianit  und  als  Sulfat 
im  Cölestin.  Das  Metall  ist  gelb  und  hat  die  gröfste  Äehnlichkeit  mit 
Calcium. 

Die  Strontiumsalze  oder  Strontiumoxydsalze  ent- 
stehen, indem  das  Metall  an  die  Stelle  von  2  Atomen  Wasserstoff  der 
Säuren  tritt.  Diese  Verbindungen,  welche  mit  den  Baryumsalzen 
isomorph  sind  und  auch  wie  diese  dargestellt  werden,  sind  farblos, 
wenn  die  Säure  ungefärbt  ist. 

Aus  den  Lösungen  fallen  kohlensaure  Alkalien  einen  weifsen 
Niederschlag,  während  Salpetersäure  keine  so  vollständige  Fällung  giebt, 
wie  es  bei  Barytsalzen  der  Fall  ist.  Die  meisten  dieser  Verbindungen 
färben  die  Lötrohrflamme  rot. 

Strontiumbromld.  Sn.  Bromstrontium,  s.  SrBr^  -|- 6IL0. 
MG.  246,8. 

AE.  Entsteht  aus  Bromwasser  und  Stroutiumhydroxyd,  bildet 
farblose  Nadeln,  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  schwerer  in  Alkohol  und 
wird  beim  Erhitzen  wasserfrei. 

VPh.    Wird  im  KoUodion-Emulsionsverfahren  benutzt. 

Strontiumchlorid.  sn.  Chlorstrontium.  S.  SrCl^  -}- 6H^0. 
MG.  266,5. 

AE.  Wird  aus  Stontianit  und  Salzsäure  erhalten,  bildet  farblose, 
hexagonale  Säulen,  schmeckt  scharf,  bitter,  salzig,  verwittert  sehr  leicht 
und  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  auch  in  Alkohol. 

VPh.  Findet  Verwendung  bei  der  Herstellung  von  Chlorsilber- 
KoUodion. 

Strontiumnitrat.  Sn.  Salpetersaurer  Strontian.  S. 
SrCNOg)..    MG.  211. 

AE.  Die  Darstellung  gleicht  vollkommen  jener  der  entsprechenden 
BaryumverbinduDg ;  es  krystallisiert  wasserfrei,  bei  niederer  Temperatur 
mit  4H2O.  Das  wasserfreie  Salz  löst  sich  in  5  Teilen  kaltem  und  in 
0,ö  Teilen  heifsem  Wasser.  Mit  brennbaren  Körpern  gemischt,  färbt 
es  die  Flamme  schön  karminrot,  weshalb  es  zur  Feuerwerkerei  ver- 
wendet wird. 

Strontiamoxyd.  Sn.  Strontian,  Strontianerde.  s.  SrO. 
MG.  103. 

AE.  Wird  durch  Glühen  von  Strontiumnitrat  dargestellt;  mit 
Wasser  verbindet  sich  dasselbe  unter  heftiger  Erhitzung  zu  Strontium- 
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bydroiyd,  Sr(0H)2,  welches  durch  Glühen  gleich  dem  gelöschten  Kalk 
zerlegt  wird ;  die  wässerige  Lösung  ist  stark  alkalisch  und  wirkt  ätzend. 

Strontinmsuirat.  Sn.  Schwefelsaurer  Strontlan.  8.  SrSO^. 
MQ.  183. 

AE.  Entsteht  beim  Zusammenschmelzen  von  schwefelsaurem  Kali 
mit  Strontiumchlorid;  ist  weifs,  krystallinisch,  sehr  schwer  löslich  in 
Wasser,  leichter  in  Salzsäure,  Salpetersäure  und  Essigsäure. 

Talk.  SpG.  2,69—2,80. 

Ein  Mineral,  mild  und  geschmeidig,  fettig  anzufühlen,  grünlich, 
gelblichweifs  oder  grau.  Dient  in  der  Photographie  zum  Abreiben  von 
Glas-  oder  Ferrotypplatten,  um  die  darauf  aufgequetschten  Chlorsilber^ 
bilder  ohne  Gefahr  des  Anhaften  s  mit  glänzender  Oberfläche  abziehen 
zu  können. 

Tannalln. 

Unter  diesem  Namen  bringt  die  chemische  Fabrik  auf  Aktien 
(Tormals  E.  Schering  in  Berlin)  eine  Lösung  bestimmter  Konzen- 
tration des  Formaldehyds  in  den  Handel.  Formaldehyd  und  dessen 
Lösungen  wirken  auf  Gelatine  höchst  gerbend  ein,  so  dafs  die  Ver- 
wendung dieser  Substanz  in  der  Photographie  eine  mannigfache  sein 
kann.  Diese  Eigenschaft  erkannte  genannte  Gesellschaft  zuerst  und 
erwarb  in  den  meisten  Staaten  diesbezügliche  Patente. 

Tannin^  siehe  Gerbsäure. 

Tantal.    Sn.  Golumbium.    8.  Ta.    Aa.  182. 

AE.  Ein  Element,  das  sich  meistens  zusammen  mit  Niob,  ferner 
in  einigen  seltenen  Mineralien  findet,  ist  nur  als  schwarzes  Pulver  be- 
kannt, das  von  keiner  Säure,  selbst  nicht  von  Königswasser,  angegriffen 
wird.  An  der  Luft  verbrennt  es  und  oxydiert  sich  zu  Tantalpentoxyd, 
Ta,0«. 

Tellur.    S.  Te.    ao,  128.    SpG.  6,24. 

Dieses  selten  vorkommende  Element  findet  sich  im  freien  Zu- 
stande und  auch  mit  anderen  Metallen,  als  Gold,  Silber,  Blei  u.  s.  w. 
verbunden;  es  ist  zinnweifs,  metallglänzend,  schmilzt  gegen  500^  und 
bildet  bei  sehr  hoher  Temperatur  einen  goldgelben  Dampf. 

Terpentin. 

Ein  Balsam,  der  durch  Einschnitte  aus  Koniferenstämmen  ge- 
wonnen wird;  eine  gelblichweifse,  honigdicke,  klebende  Masse,  die 
sauer  reagiert,  nach  Terpentinöl  riecht  und  in  Alkohol,  Aether,  ätheri- 
schen Gelen  und  in  nicht  überschüssiger  Kalilauge  löslich  ist.  Terpentin 
giebt  bei  Destillation  mit  Wasser  Terpentinöl  und  hinterläfst  den  ge- 
kochten Terpentin ;  bei  trockener  Destillation  erhält  man  Kolophonium. 
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VFh.  Terpentin  dient  manchmal  als  Bestandteil  bei  der  Bereitung 
von  Negatiylack. 

Terpentinöl. 

Der  aus  den  Nadelhölzern  ausfliefsende  Harzsaft  (Terpentin)  kann 
durch  Destillation  in  Harz  und  Terpentinöl  zerlegt  werden.  Je  nach 
der  Abstammung  des  Harzes  unterscheidet  man  gewöhnliches,  vene- 
tianisches,  englisches  und  französisches  Terpentinöl  Es  ist  eine  farb- 
lose Flüssigkeit  von  charakteristischem  Geruch,  stark  lichtbrechend, 
die  kaum  in  Wasser,  in  Alkohol  jedoch  löslich  und  mit  Aether  und 
Eisessig  mischbar  ist.  Jod  wirkt  heftig  auf  Terpentinöl  ein,  so  dals 
bei  Zusatz  gröfserer  Mengen  Entzündung  eintreten  kann. 

VFh.  Terpentinöl  dient  zur  Herstellung  von  Mattolein ;  dasselbe 
besteht  nach  Eders  Angabe  aus  4  Teilen  venetianischem  Terpentin, 
2  Teilen  Kolophonium  und  100  Teilen  gewöhnlichem  Terpentinöl. 

M.  M.  Wolf  und  P.  Lenhard  fanden,  dafs  Terpentinöl,  wenn 
es  dem  Hydrochinon-Entwickler  zugesetzt  wird,  als  Beschleuniger  wirkt ; 
genannte  Autoren  geben  folgende  Zusammensetzung  an:*) 

Wasser 100    ccm. 

Kohlensaures  Natron  ...      8    g^ 

Aetzkali 0,5  „  , 

Schwefligsaures  Natron  .     .      5     „  , 
Hydrochinon 1  »2  „  . 

Dieser  Lösung  setzt  man  6  Tropfen  Terpentinöl  zu. 

Thallium,    s.  Tl.    AG.  203,6.    SpQ.  11,8. 

AE.  Dieses  Metall,  welches  grofse  Aehnlichkeit  mit  Blei  bat 
findet  sich  in  kleinen  Mengen  in  vielen  Schwefelkiesen  und  in  der 
Zinkblende.  Es  ist  bläulichgrau,  sehr  weich  und  geschmeidig,  läfst 
sich  zu  Draht  ausziehen  und  schmilzt  bei  290^.  An  der  Luft  oxydiert 
es  sich  sehr  schnell  und  bedeckt  sich  mit  einer  Schicht  von  weifsem 
Hydroxyd,  weshalb  man  es  am  besten  unter  Wasser  aufbewahrt.  Das 
Metall  wird  von  Salpetersäure  und  verdünnter  Schwefelsäure  rasch 
aufgelöst,  von  Salzsäure  hingegen  nur  langsam  angegriffen.  Die  Ver- 
bindungen des  Thalliums  —  dieselben  sind  giftig  —  dienen  zur  Be- 
reitung des  sogenannten  Thalliumglases,  welches  das  Licht  noch 
stärker  als  Bleiglas  bricht. 

Thee. 

Die  Blätter  von  Thea  chinensis  sind  je  nach  der  Zubereitung  als 
grüner  oder  schwarzer  Thee  im  Handel  bekannt ;  in  der  Photographie 


^)  Phot.  Korresp.  1891,  pag.  600. 
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wird  nur  der  letztere  verwendet,  u.  z.  als  Präservativ  f&r  KoUodion- 
trocken-Platten  in  folgender  Zusammensetzung: 

Man  kocht  4  g  Thee  in  100  ccm  Wasser,  fugt  zuerst  100  ccm 
Alkohol  und  200  ccm  Wasser,  hernach  1 — 2  ccm  einer  gesättigten 
Natrinmbicarbonat^Lösung  zu. 

Der  wässerige  Theeauszug  soll  femer,  dem  Pyrogallol-Entwickler 
zugesetzt,  beschleunigende  Wirkung  ausüben. 

Tblocarbamld.  Sn.  Thioharnstoff,  Sulfoharnstoff, 
Schwefelharnstoff.    S.  CH^NgS  oder  NHo.CS.NH,.   MG.  76. 

AE.  Entsteht  bei  anhaltendem  Erhitzen  des  isomeren  Ammonium- 
sulfocyanats  auf  170^  ist  leicht  U^slich  in  Wasser,  Alkohol,  wenig  in 
Aether;  es  ist  flüchtig  und  verbindet  sich  mit  Säuren,  Basen  und  Salzen. 

VPh.  Thiocarbamid  ist  nach  Dr.  Bogisch  ein  Lösungsmittel 
für  Chlorsilber,  fand  jedoch  bisher  keine  Verwendung,  da  die  damit 
fixierten  Bilder  rasch  nachgilben.  Bewährt  dagegen  hat  sich  dieser 
Stoff  zum  Enterben  gelbschleieriger  Negative ;  hierfür  eignet  sich  ein 
Bad  von  Sulfoharnstoff  ...      20  g, 

Citronensäure  ...      10  „  , 
Wasser 1000  ccm.*) 

Eder,  welcher  diese  Angabe  bestätigt,  fand,  dafs  Thiocarbamid 
als  Zusatz  zum  sauren  Fixierbade  von  vortrefflicher  Wirkung  sei.  Er 
empfiehlt,  die  Platte  zunächst  wie  gewöhnlich  im  sauren  Bade  zu 
fixieren  und  dann  folgendes  Entfärbungsbad  anzuwenden:**) 

Wasser 1000  ccm, 

Fixiernatron    .     •     .    200  g, 
Thiocarbamid  .     .    15— 20  „  , 
Natriumbisulfit     .     .      50  „ . 

Thloslnamln.  Sn.  Allylsulfocarbamid,  Senfölam- 
moniak,  Allylsulfoharnstoff,  Rhodallin.  S.  C^HgN^S  oder 
CSHN.NHCgHj.    MG.  116. 

AE.  Entsteht  durch  direkte  Vereinigung  von  Senföl  mit  Ammoniak; 
bildet  färb-  und  geruchlose  Prismen,  schmeckt  bitter,  ist  neutral,  nicht 
flüchtig  und  löst  sich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether. 

VPh.  Nach  Mitteilungen  von  R.  E.  Liesegang  ist  Thiosi- 
namin  ein  gutes  Fixiermittel  für  Silberpapierbilder  ohne  schädliche 
Nebenwirkung.  Die  Vorzüge,  welche  Liesegang  dem  Thiosinamin 
als  Fixiermittel  nachrühmt,  sind  folgende: 


♦)  Phot.  Archiv,  1893,  pag.  312. 
**)  Phot.  Korresp.  Jan.  1894. 
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Die  wässerige  Lösung  des  Thiosinamins  eDtfernt  aus  ChlorsUber- 
Gelatineplatten  das  Silbersalz  ebenso  rasch  wie  unterschwefligsaores 
Natron;  Chlorsilberpapierbilder  sind  in  einer  l®/oigen  Lösung  bereits 
nach  4  Minuten  vollkommen  ausfiiiert.  Der  Zusatz  von  Otl^o  Chlor- 
gold zu  dieser  Lösung  stellt  ein  rasch  wirkendes  Tonfixierbad  dar. 
Langsamer  löst  sich  Bromsilber,  doch  ebenfalls  vollkommen  auf.  Ein 
Alkali  darf  nicht  in  die  Lösung  gebracht  werden,  da  gleichwie  beim 
Thiocarbamid  durch  die  Anwesenheit  eines  solchen  in  der  Lösung 
unbelichtetes  Chlor-  oder  Bromsilber  schwarz  gefärbt  wird  und  das 
Lösungsvermögen  für  diese  Silbersalze  verloren  geht. 

Weniger  günstig  lautet  das  Ergebnis  der  Untersuchungen  Valentas 
in  dieser  Sichtung ;'^)  er  fand,  dafs  Tbiosinamin  nur  für  Chlor- 
silber ein  dem  Fixiernatron  ebenbürtiges  Fixiermittel  ist,  und  dafs 
selbst  Papierbilder,  die  mit  Tbiosinamin  behandelt  und  nicht  voll- 
kommen ausgewaschen  wurden,  ebenfalls  infolge  von  Schwefelsilber- 
bildung vergilben.  Ueberdies  ist  aber  der  Preis  des  Präparates  zur 
Zeit  noch  ein  sehr  hoher  —  etwa  gleich  dem  des  Silbernitrats  —  so 
dafs  schon  dieser  Umstand  der  Verwendung  in  der  Praxis  ein  Veto  ent- 
gegenstellt. 

Thorlam.    S.  Tb.     Ag.  231,5. 

AE.  Ein  seltenes  Element,  welches  sich  im  Thorit  und  anderen 
Silikaten  findet.  Es  ist  nur  in  Form  eines  grauen  Pulvers  bekannt, 
das  vom  Wasser  nicht  oxydiert  wird,  sich  aber  leicht  in  Salpeter- 
säure löst. 

ThymoL  Sn.  Thymiankamp  f  er ,  Propyl-m-Kresol. 
S.  C^oH^^O  oder  CeH8CH3C8H,0H.    MG.  150. 

A£.  Thymol  bildet  farblose  Tafeln,  riecht  thymianähnlich,  schmeckt 
scharf  gewürzaiiiig  und  ist  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether,  schwer 
jedoch  in  Wasser. 

VPh.  Thymol,  welches  als  Ersatz  fiir  Carbolsäure  empfohlen  wurde, 
soll  die  Emulsion  im  Sommer  durch  länger^  Zeit  vor  Fäulnis  schützen ; 
und  zwar  verwendet  man  auf  je  100  ccm  Emulsion  0,2  g  Thymol,  ge- 
löst in  5  ccm  Alkohol. 

Titan.    S.  TL    Aö.  48. 

Dieses  seltene  Element,  welches  in  Bezug  auf  seine  chemischen 
Eigenschaften  grofse  Aehnlichkeit  mit  Zinn  hat,  ist  nur  als  graues 
Pulver  bekannt. 


*)  Eders  Jahrb.  1894,  pag.  411. 
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Tonrnesol  so  viel  als  Lackmus. 

Traganth.    Sn.    Gummi  Traganth. 

AS.  Dieses  aus  dem  Stamme  orientalischer  Baumarten  ausfliefsende 
Gummi  bildet  farblose  oder  gefärbte,  hornartige,  fast  durchscheinende 
Stücke,  ist  zähe,  geruchlos,  schwillt  in  kaltem  Wasser  stark  auf  und 
giebt  mit  20  Teilen  Wasser  einen  derben  Schleim. 

VPh.  Wurde  als  Träger  des  Chlorsilbers  für  Kopierpapier  versucht. 

Eine  Mischung  von  Traganth  und  Gummiarabikum  giebt  ein  gutes 
Klebemittel,  das  sich  selbst  für  grofse  Bilder  sehr  gut  eignet.  Eine 
bewährte  Vorschrift  für  ein  solches  Klebemittel  ist  im  Nachstehenden 
gegeben  :*) 

Man  löst  70  g  Traganth  und  10  g  gepulvertes  Gummiarabikum 
in  soviel  Wasser,  dafs  man  eine  noch  dünnflüssige,  aber  doch  klebrige 
Mischung  erhält.  Zu  dieser  erwärmten  Lösung  setzt  man  einige  Tropfen 
Nelkenöl  und  3  g  Borsäure  hinzu.  Die  Lösung  ist  lange  haltbar  und 
klebt  so  fest,  dafs  selbst  bei  stark  rollenden  Papieren  ein  Ablösen  der 
Ecken  nicht  stattfindet.  « 

Trimethylamin.    s.  C^H^N  oder  (CH8)3N.    MO.  59. 

AB.  Trimethylamin,  welches  isomer  mit  Propylamin  ist,  findet 
sich  in  der  Häringslake,  im  Mutterkorn,  verschiedenen  Blüten,  im  Harn, 
Leberthran  u.  s.  w.  Es  bildet  eine  farblose,  stark  ammoniakalisch 
und  fischartig  riechende  Flüssigkeit,  ist  sehr  leicht  löslich  in  Wasser, 
Alkohol  und  Aether,  ist  selbst  in  wässerigen  Lösungen  entzündlich 
und  siedet  bei  9,3  ^ 

VPh.  Im  Pyrogallol-Entwickler  wirkt  es  gleich  einem  Alkali  als 
Beschleuniger;  angegeben  wurde  folgende  Zusammensetzung: 


a)  Natriumsulfit    .     . 
Gelbes  Blutlaugensalz 
Natriumcarbouat 
Wasser    .    .    . 

b)  Pyrogallussäure 
Ammoniumchlorid 
Wasser    .     .     . 

c)  Trimethylamin  . 
Alkohol   .     .     . 


2.5  g, 

5.6  „  , 
5,6  „  , 

100    ccm. 
12,5  g, 

100     ccm. 
3     ccm. 


5 


» 


Zum  Gebrauche  mischt  man  18  Teile  von  a  mit  2,5  Teilen  von 
b  und  1  Teil  von  c,  der  Entwickler  wirkt  äufserst  energisch;  die 
Deckung  wird  durch  geringen  Zusatz  von  c  überdies  noch  erhöht. 


*)  Phot  Chronik  1896,  pag.  24. 
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Tripel. 

AE.  Ein  gelblichgraues,  graues  oder  braunes  Mineral,  welches 
vorherrschend  aus  Kieselpanzern  von  Diatomeen  mit  Tbon  und  Eisen- 
oxyd  besteht. 

VFh.  Dient  zum  Reinigen  der  für  den  Emulsionsüberzug  be- 
stimmten Glasplatten. 

Tnrnballs  Blau   soviel  als  Ferroferricyanid. 

Tusche,  chinesische. 

Eine  schwarze  Wasserfarbe,  die  aus  Büffelleim  und  besonders 
reinem  Bufs  mit  Zusatz  von  Moschus  und  Kampfer  bereitet  ist. 

VPh.  Chinesische  Tusche  wird  in  der  Ketouche  vielfach  verwendet 
wie  auch  im  Tuschprozesse;  letzterer  wird  wie  folgt  ausgeführt :♦< 

Man  läfst  Papier  auf  einer  Lösung  von  15  Teilen  Eisenchlorid. 
15  Teilen  Citronensäure  und  600  Teilen  Wasser  schwimmen,  trocknet, 
kopiert  bis  zum  Sichtbarwerden  eines  Bildes  und  läfst  auf  einer  mit 
chinesischer  oder  indischer  Tusche  gefärbten  Gelatinelösung  schwimmen 
Die  Gelatine  hängt  sich  nur  an  die  belichteten  Stellen  an.  -  Nach  der 
Entwickelung  und  dem  Erstarren  der  Gelatine  wäscht  man  in  gewöhn- 
lichem Wasser. 

Ueberehlorsäure.  Sn.  P  e  r  c  h  1  o  r  s  ä  u  r  e.  s.  HCIO^.  MQ.  100,21. 
Spö.  1,78  bei  15^ 

D.  Entsteht  neben  Chlor  und  Sauerstoff  beim  Erhitzen  von  Chlor- 
säure, HCIO3,  aus  welcher  sie  auch  als  Zersetzungsprodukt  durch 
Licht  entsteht: 

3HC10«  =  HCIO,  +  H2O  +  Cl^  +  2O2 

Chlors&ure,      Ueberchlon&iire,      Wasier,  Chlor,        Sanerstoff. 

Auch  aus  Kaliumchlorat  kann  man  Perchlorsäure  darstellen;  er- 
hitzt man  nämlich  ersteres,  so  schmilzt  es  unter  gleichzeitiger  Abgabe 
von  Sauerstoff  und  besteht,  sobald  die  Masse  fest  geworden  ist,  aus 
einem  Gemische  von  Kaliumchlorid  und  Kaliumperchlorid: 

2KCIO3  =  KCIO4  +  KCl  +  0, 

Kalinmchlorat,  Kaliam-  Kalinm-      Saaerstoff. 

Perchlorat,  chlorid. 

Das  Perchlorat  zerfällt  beim  weiteren  Erhitzen  ebenfalls  in  Sauer- 
stoff und  Kaliumchlorid.  Kaliumperchlorat  läfst  sich  aber  leicht  von 
Kaliumchlorid  trennen  und  rein  erhalten^  da  es  in  kaltem  Wasser 
sehr  wenig  löslich  ist.  Will  man  nun  daraus  die  reine  Perchlorsaure 
darstellen,  so  destilliert  man  1  Teil  des  Salzes  mit  4  Teilen  Schwefelsäure. 

AE.  Ueberchlorsäure  ist  eine  im  reinen  Zustande  farblose,  zumeist 
aber  gelb  gefärbte  Flüssigkeit,  raucht  an  der  Luft,  wirkt  auf  organische 

*)  Phot.  Korresp.  1891,  pag.  574. 
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Körper  heftig  oxydierend  ein,  entzündet  Papier  und  Holz,  explodiert, 
auf  Holzkohle  getropft,  und  erzeugt  auf  der  Hand  gefährliche  Wunden. 
Beim  Erhitzen,  ja  selbst  beim  längeren  Aufbewahren,  tritt  Zersetzung 
unter  Explosion  ein.  Die  Salze  der  üeberchlorsäure  (Hyperchlorate) 
sind  meist  sehr  löslich,  oder  zerfliefslich,  nur  das  Kalisalz  ist  schwer 
loslich. 

lieber mangansänre.   s.  HMnO^.    MG.  119,8. 

AE.  Entsteht  aus  übermangansaurem  Baryt  mit  Schwefelsäure 
in  wässeriger  Lösung;  ist  karminrot,  wenig  beständig  und  zerf&llt 
bereits  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Superoxydhydrat  und  Sauer- 
stoff. Uebermangansäure  wirkt  stark  bleichend,  kann  nicht  durch 
Papier  filtriert  werden;  ihre  Salze  sind  purpurrot,  löslich  in  Wasser, 
wirken  in  Lösungen  stark  oxydierend,  verpuffen  trocken  oft  mit  brenn- 
baren Körpern  beim  Eeiben  und  geben  beim  Erhitzen  Sauerstoff, 
Mangansäuresalz  und  Mangandioxyd  (MnOg). 

Ultramarin. 

A£.  Die  unter  diesem  Namen  bekannte  blaue  Farbe  erhält  man 
durch  Erhitzen  eines  Gemisches  von  Porzellanthon,  kalzinierter  Soda, 
Schwefel  und  Holzkohle,  ultramarin  ist  schön  tiefblau,  unlöslich  in 
den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln,  widersteht  Alkalien  und  Ammoniak 
und  wird  durch  verdünnte  Säm*en  unter  Entwickelung  von  Schwefel- 
wasserstoff und  Abscheidung  von  Schwefel  und  Kieselsäure  zersetzt. 

Unterbromlge  Säure,   a  HBrO.    MG.  96,75. 

A£.  Entsteht  bei  der  Einwirkung  von  Brom  auf  Alkalien;  die 
wässerige  Lösung  ist  strohgelb,  zerßült  beim  Erwärmen  leicht  in 
Brom  und  Sauerstoff  und  wirkt  auf  organische  Körper  oxydierend  und 
bleichend. 

Unterehlorige  Siure.  s.   HCIO.    mg.  52,4. 

AE.  Bei  Einwirkung  von  Chlor  auf  kalte,  verdünnte  Alkali- 
lauge oder  Kalkmilch  entsteht  Chlormetall  und  ünterchlorigsäuresalz : 

2KH0  +  2C1  =  KCl  +  KCIO  +  H^O 

Kalilaage,  Chlor,         Kalinm-      unterohlorig-        Wasser. 

Chlorid,       saure«  KalC 

Bei  der  Destillation  eines  ünterchlorigsäuresalzes  mit  verdünnter 
Salpetersäure  erhält  man  unterchlorige  Säure.  Dieselbe  ist  im  konzen- 
trierten Zustande  orangegelb,  verdünnt  fast  farblos,  hat  einen  eigentüm- 
lichen Geruch,  schmeckt  und  wirkt  ätzend,  zerfällt  im  Dunkeln,  sehr 
schnell  aber  im  Sonnenlicht,  in  Chlor,  Sauerstoff  und  Chlorsäure 
and  wirkt  sehr  stark  oxydierend. 

Untersalpetersäare,  soviel  als  Stickstofftetroxyd. 

Cntersalpetrlge  Sänre«   Nitrosylsäure.   s.  NOH.  MG.  31. 
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AE.  Entsteht  als  Älkalisalz  bei  der  Einwirkung  von  Natrium- 
Amalgam  (eine  Verbindung  von  Natrium  und  Quecksilber)  auf  die 
Lösung  eines  Alkalinitrats,  z.  B.  Natriumnitrat  oder  Ammoniamnitrat 
Hierbei  entzieht  der  freiwerdende  Wasserstoff  dem  Nitrat  zwei  Atome 
Sauerstoff;  und  es  bildet  sich  das  Natriumsalz  der  untersalpetrigen 
Säure  oder  Natriumhyponitrit,  NaNO.  Bekannt  von  den  Hyponitriten 
ist  in  fester  Form  die  Silberverbindung,  AgNO,  welche  ein  gelbe>, 
licht-  und  luftbeständiges,  in  Wasser  unlösliches  Pulver  bildet. 

Untersehwefelsäare.    Sn.    Di thion säure,   s.  H^SgO^. 

MG.  162. 

AE.  Entsteht  beim  Behandeln  von  in  Wasser  fein  verteiltem 
Mangansuperoxyd,  MnOg,  mit  schwefliger  Säure  in  der  Kälte  alb 
Manganoxydulsalz;  letzteres  verwandelt  man  mit  Baryumhydroxyd  in 
das  Barytsalz  und  zersetzt  dieses  mit  Schwefelsäure,  ünterschwefel- 
säure  ist  färb-  und  geruchlos,  sehr  sauer,  zerfällt  in  der  Wärme  in 
schweflige  Säure  und  Schwefelsäure,  ihre  Salze  sind  sehr  beständig 
und  sämtlich  in  W^asser  löslich. 

Unterschweflige  Säure.  Sn.  Hydroschweflige  Säure. 
S.  H2SO2.    MG.  66. 

AB.  Eine  Verbindung,  die  sich  bildet,  wenn  man  eine  wässerige 
Lösung  von  schwefliger  Säure  mit  Zink  zusammenbringt: 

2SO2  +  H^O  -f-  Zn  =  ZuSOg  +  H^SO^ 

schweflige  S&nre,     Wasser,  Zink,  Zinksnlflt     ünUrsohwefl.Säare. 

(sohwefligs.  Zink), 

Eine  gelbe,  unbeständige  Flüssigkeit,  welche  überaus  stark  reda- 
zierend  wirkt,  Pflanzenfarbstoffe  sofort  entfärbt;  beim  Stehen  zersetzt 
sie  sich  rasch  unter  Abscheidung  von  Schwefel.  Ihre  Salze  sind  im 
trockenen  Zustande  beständig,  zersetzen  sich  feucht  an  der  Luft  sehr 
schnell  zu  Sulfiten  und  verwandeln  sich  in  wässeriger  Lösung  unter 
Austritt  von  Wasser  in  Thiosulfate. 

Unterschweflige  Säure.  Sn.  Dithionige  Säure,  Thio- 
schwe feisäure.    S.   H^SgOg.     MG.  114. 

AE.  Diese  Säure  ist  nur  in  ihren  Salzen  bekannt,  da  sie  beim 
Versuche,  sie  zu  isolieren,  in  Schwefel  und  schweflige  Säure  zerfällt. 
Von  den  Salzen  sind  die  der  Alkalien,  des  Kalkes  und  des  Strontians 
leicht  löslich,  die  übrigen  hingegen  schwer  oder  gar  nicht  löslich ;  sie 
lösen  Chlor-,  Brom-.  Jod-  und  Cyansilber.  Für  die  Photographie  ist 
das  Natronsalz,  unterschwefligsaures  Natron,  Na2S203,  als  Fixiermittel 
von  besonderer  Wichtigkeit. 

Uran.   S.    ü.    AG.  240.    Spö.  18,4. 
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I.  Dieses  seltene  Metall  findet  sich  nicht  gediegen,  sondern 
verbunden  mit  Sauerstoff  als  üranpecherz  und  in  einem  Urancalcium- 
phosphat  als  üranit.  Das  Metall  ist  stahlgrau,  oxydiert  sich  nicht  an 
trockener  Luft,  yerbrennt  beim  Erhitzen  mit  grofsem  Glanz  zu  üran- 
oxjdul  und  verbindet  sich  direkt  mit  Chlor  und  Schwefel.  Es  bildet 
zwei  Reihen  von  Verbindungen:  die  üranoverbindungen  und 
die  Uraniverbindungen;  erstere  haben  eine  grüne  oder  braune 
Farbe  und  sind  sehr  leicht  oxydierbar.  Durch  Alkalien  wird  aus  der 
Lösung  eines  Uranosalzes  Uranohydroxyd  in  rotbraunen  Flocken  gefällt, 
die  sich  beim  Erhitzen  schwärzen.  Hierher  gehören  üranoxyd  (CO^), 
Uranochlorid  (ÜCIJ,  üranosulfat  (Ü(SO)J. 

Die  üranisalze  haben  eine  gelbe  Färbung,  saure  Reaktion  und 
werden  durch  Kall-  oder  Natronlauge  als  gelbe  Uranate,  üransäuresalze 
gefällt.  Letztere  entsprechen  zumeist  in  der  Zusammensetzung  den 
Dichromaten,  so  z.  B.  Kaliumuranat,  Eoü^O,  oder  Natriumuranat, 
Xa,ü,0,. 

Uraneitrat.  Sn.  Citronensaures  Uranoxyd.  s.  C^H^O^Ug. 
MG.  587. 

AJB.  Urancitrat  erhält  man  durch  Auflösen  des  Carbonats  in 
Citronensäure.  Er  ist  gelblich,  geruchlos,  von  bitterem  Geschmack, 
löst  sich  in  Wasser,  nicht  in  Alkohol. 

VPh.  Löst  man  Uranoxydammoniak  in  Citronensäure  und  fügt 
der  Lösung  etwas  Goldchlorid  und  Stärke  zu,  so  erhält  man  ein  licht- 
empfindliches Produkt,  welches  sich  zur  Herstellung  von  Kontakt- 
diapositiven eignet;  zum  Fixieren  genügt  einfaches  Waschen  mit 
Wasser  (Liesegang). 

rrandloxyd.   Sn.  Oranoxydul.    S.  UO^.    MG.  272. 

AE.  Entsteht  beim  Erhitzen  von  Uran  an  der  Luft,  ist  braun 
oder  bräunlichschwarz,  metallglänzend,  absorbiert  lebhaft  Sauerstoff, 
bisweilen  unter  Feuererscheinung,  löst  sich  in  konzentrierter  Schwefel- 
säure und  unter  Oxydation  in  Salpetersäure. 

Urandlsnlfid.   s.  US,.    MG.  302. 

AE.  Entsteht  beim  Glühen  von  Uran  in  Schwefeldampf.  Wird 
die  Lösung  eines  Uranosalzes  mit  Ammoniumsulfid  gefällt,  so  erhält 
man  einen  grauschwarzen  Niederschlag,  der  sich  in  feuchter  Luft  all- 
mählich zersetzt. 

Uranglas.   (Annaglas,  Kanarienglas). 

Ein  gelbes,  uranhaltiges  Glas,  das  auch  zur  Erzeugung  unaktinischen 
Lichtes  benutzt  wird. 

Uranoxydnloxyd.  Sn.  GrünesUranoxyd.  s.  UgO^.  MG.848. 
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A£.  Entsteht  beim  Glühen  von  Uranoxyd,  üOg,  bildet  ein  dunkel- 
grünes Pulver,  ist  löslich  in  konzentrierter  Schwefelsäure  und  in 
Salzsäure. 

Urantetraehlorld.  Sn.  üranochlorid,  Uraneblornr. 
S.  ÜCI4.    MG.  381,5. 

AE.  Bildet  sich  sowohl  durch  Verbrennen  des  Metalles  in  Chlor- 
gas als  auch  durch  starkes  Erhitzen  des  Oxydes  in  einem  Chlor- 
Wasserstoffstrome.  Es  krystallisiert  in  grünen  Oktaedern,  ist  leicht 
löslich  in  Wasser  und  wirkt  stark  reduzierend  gleich  den  Perrosalzen, 

Urantrioxyd.  Sn.  üranyloxyd,  üransäureanhydrid. 
S.  ÜO3.    MG.  288. 

AE.  Entsteht  beim  Erhitzen  des  Nitrates,  bildet  ein  ziegelrotes 
Pulver,  giebt  beim  Erhitzen  grünes  Oxyduloxyd,  verändert  sich  nicht 
an  der  Luft  und  löst  sich  in  Säuren  mit  gelber  Farbe.  Mit  Basen 
bildet  es  die  üranate,  mit  Säuren  die  Uranylsalze. 

Uranylcblorid.  Sn.  üranichlorid,  üranoxychlorür, 
üranoxy Chlorid,  üranbioxychlorid,  üranbiacichlorid. 
S.  üO^CLj.    Mö.  342,7. 

AE.  Entsteht  beim  Lösen  von  Urantrioxyd  in  Salzsäure ;  ist  gelb, 
zerfliefslich,  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether. 

Valenta  giebt  an,  dafs  man  bei  Verwendung  von  üranylchlorid 
als  Chlorierungssalz  in  der  ChlorsilberkoUodion-Emulsion  Papiere  mir 
sehr  kurzer  Gradationsskala  erhält.  Je  nach  der  Menge  des  verwen- 
deten üransalzes  erhält  man  Papiere  von  12—5  Orad.  Man  kann  dem- 
nach dem  Negativ  entsprechend  ein  mehr  oder  minder  hart  kopierendes 
Celloldinpapier  herstellen,  das  man  sehr  leicht  in  getrennten  Bädern 
tonen  kann.*) 

üranylhydroxyd.  Sn.  üranoxydhydrat,  Uranhydroxyd, 
Uran  säure.     S.  üOj(OH)2.     MG.  306. 

AE.  Entsteht  beim  Erhitzen  des  Nitrates  und  Auskochen  des 
Bückstandes  mit  Wasser;  bildet  ein  gelbes,  sehr  beständiges  Puker 
das  beim  Glühen  Sauerstoff  und  Wasser  abgiebt. 

Uranylnitrat.  Sn.  Salpetersaures  Uranyl.  s.  ÜOj(N05)5  -f 
6HaO.      MG.  504. 

AE.  Entsteht  beim  Lösen  der  verschiedenen  Oxyde  in  verdünnter 
Salpetersäure.  Es  bildet  grofse,  gelbe,  grünlich  schillernde  Krystalle, 
ist  sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  auch  in  Alkohol  und  Aether,  zer- 
fliefst  in  feuchter  Luft  und  verwittert  etwas  in  trockener.    Beim  Er- 


♦)  Atelier  der  Phot.  1896,  pag.  67. 
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wärmen  schmilzt  es  im  Erystallwasser ,  giebt  basisches  Salz,  dann 
Urantiioxyd.  Aus  der  wässerigen  Lösung  des  Salzes  werden  durch 
Alkalien  die  üranate  gefällt.  Gelbes  Blutlaugensalz  erzeugt  in  der 
Lösung  einen  braunroten  Niederschlag  von  Uran  -  Eisencyanür ,  rotes 
Blutlaugensalz  giebt  keine  Fällung,  sondern  bewirkt  nur  mit  Oxydul- 
salzen  Niederschläge.  Auf  dieser  Beaktion  beruht  die  Terstärkungs- 
methode  mit  Uranylnitrat.  Durch  Einwirkung  des  roten  Blutlaugen- 
salzes wird  das  Silber  des  zu  verstärkenden  Negativs  in  Ferrocyansilber 
verwandelt,  während  gleichzeitig  FerricyankaUum  in  Ferrocyankalium 
übergeführt  wird,  das  dann  sofort  rotbraunes  Ferrocyanuran  abscheidet. 

VPh.  Die  Verwendung  des  üranylnitrats  in  der  Photographie  ist 
eine  mannigfache;  wie  eben  erwähnt,  dient  dasselbe  zur  Verstärkung 
von  Negativen. 

Für  Kollodionplatten  verwendet  man  nach  Seile  folgende 
Lösung:  Uranylnitrat  10  Teile,  rotes  Blutlaugensalz  10  Teile,  Wasser 
500—1000  Teile.  Das  in  dieser  Lösung  gebadete  Negativ  wird  in- 
folge Bildung  von  Ferrocyanuran  rotbraun. 

Für  Gelatineplatten  ist  E.  Vogels  Uranverstärker  sehr  em- 
pfehlenswert; er  besteht  aus  einer  Mischung  von  50  Teilen  roter  Blut- 
laugensalzlösung (1 :  100),  50  Teilen  Urannitratlösung  (1  :  100)  und 
12  Teilen  Eisessig.  Eisessig  wird  hier  zugesetzt,  um  die  gerbende 
Wirkung  des  Ferricyankaliums  zu  parallelisieren. 

Burnett  machte  die  ersten  Angaben  darüber,  dafs  mit  Uranyl- 
nitratlösung  (1 :  5)  getränktes  Papier  im  Licht  zu  Uranoxydulsalz  redu- 
ziert wird  und  sich  gleichzeitig  schwach  grün  färbt.  Kopiert  man 
solches  Papier  unter  einem  Negativ,  so  erhält  man  ein  sehr  schwach 
sichtbares,  grünes  Uranbild  auf  gelbem  Grunde.  Durch  Entwickelungs- 
prozesse,  d.  h.  durch  Baden  in  einer  Gold-  oder  Silberlösung,  versuchte 
man,  das  Bild  sichtbar  zu  machen,  indem  durch  die  reduzierende  Wir- 
kung des  Uranoxyduls  Gold  oder  Silber  niedergeschlagen  wird.  Bemerkt 
sei  hierbei,  dafs  Silbernitrat  ein  schwarzes,  Goldchlorid  ein  violettes, 
Ferricyankaliumlösung  ein  hellbraunes  Bild  giebt. 

Dieses  Verfahren  wurde  von  Wothly  verbessert,  indem  derselbe 
eine  Mischung  von  Uransalz  und  Silbersalz,  in  EoUodion  verteilt,  als 
Bilderzeuger  verwendete.  Eine  solche  Mischung  stellt  man  nach  Ost 
her,  wenn  man  9  Teile  alkoholische  Uranlösung  (1:2)  mit  1  Teil 
wässeriger  Silbemitratlösung  (1 :  ^2)  mischt  und  nach  dem  Filtrieren 
16  Teile  ätherreichen  Kollodions  mit  etwas  Ricinusöl  und  wenig  Ka- 
nadabalsam zufQgt.  Das  KoUodion  hält  sich  im  Dunkeln  3 — 4  Tage. 
Mit  diesem  UrankoUodion  überzieht  man  Papier,  belichtet  unter  einem 

Herttkft,  Hftndbneh  der  phot.  Chemie.  34 
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Negativ  und  erh&lt  ein  braunes  Bild,  indem  das  gebildete  üraDOxydnl 
das  vorhandene  Silbersalz  reduziert.  Die  Bilder  werden  mit  verdünnter 
Essigsäure  oder  Salzsäure  (1 :  200),  hierauf  mit  Wasser  gewaschen,  in 
einem  Bade  von  1000  Teilen  Wasser,  20  Teilen  Schwefelcyanammoninm, 
1  Teil  Chlorgoldnatrium  getont  und  schliefslich  fixiert.  Dies  ist  das 
Wesen  der  Wothlytypie. 

Wichtig  ist  das  üranylnitrat  f&r  die  Tonung  von  Platin- 
bildern.    Dr.  Strakosch  schlägt  hierfflr  folgenden  Weg  ein: 

A.  1000  Teile  Wasser,  2  Teile  Ferricyankalium. 

B.  10  Teile  Urannitrat,    50  Teile  Bhodanammonium ,    10  Teile 
Essigsäure,  1000  Teile  Wasser. 

In  einem  Gemische  gleicher  Teile  von  A  und  B  wird  das  Platin- 
bild —  sei  es  nach  welcher  Methode  immer  hergestellt  —  rötlich- 
braun, worauf  es  in  essigsäurehaltigem  Wasser  gut  gewaschen  wird. 
Dieser  Bötelton  kann  in  stark  verdünnter  Eisenchloridlösung  in  grün 
verwandelt  werden.  Bei  mehrstündigem  Waschen  in  ^Wasser,  auch 
mit  Ammoniak  verschwindet  die  Färbung. 

Nach  Angaben  von  Hübl*)  gelingt  die  Tonung  von  Platinbildem 
sicher,  wenn  man  verdünnte  Lösungen  von  ürannitrat  und  rotem  Blut- 
laugensalz  bei  Gegenwart  eines  reduzierenden  Körpers  (Rhodanammo- 
nium,  Natriumsulfit,  Thiosinamin  u.  s.  w.)  verwendet.  Es  ist  hierbei 
wahrscheinlich ,  dafs  das  Ferrocyanuran  nur  an  den  Stellen  nieder- 
geschlagen wird,  an  denen  sich  metallisches  Platin  befindet,  während 
die  Weifsen  unverändert  bleiben.  Verwendet  man  an  Stelle  der  üran- 
salze  Eisensalze,  so  erhält  man  durch  Bildung  von  Berlinerblau  bläu- 
liche Töne.     Ein  solches  Tonbad  besteht  aus  folgenden  Lösungen: 

A.  10  g  Eisenammoniakalaun,  100  ccm  Wasser,  10  ccm  Salzsäure. 

B.  Ferricyankaliumlösung  1 :  10. 

C.  Rhodanammoniumlösung  1 :  2.  Zum  Gebrauche  mischt  man 
1  Liter  Wasser  mit  5  ccm  A,  2  ccm  B  und  5  ccm  C.  Auch 
diese  Färbung  wird  durch  alkalische  Waschwässer  wieder  be- 
seitigt.**) 

Valenta  fand  eine  Mischung  von  Fixiernatron  mit  ürannitrat 
sehr  gut  geeignet,  Chlorsilberbilder  langsam  und  gleichmäfsig  abzu- 
schwächen.***) Man  bereitet  zu  diesem  Zwecke  eine  kalt  gesättigte 
Fixiernatronlösung,  verdünnt  diese  mit  dem  vierfachen  Volumen  Wasser 
und  setzt  auf  je  100  ccm  der  Lösung  1  ccm  ürannitratlösung  1 :  10  zu. 

*)  Phot.  Korresp.  No.  405. 
**)  Phot.  Rundschau  1894,  pag.  135. 
***)  Phot.  Korresp.  1894,  pag.  117. 
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Gleichfalls  abschwächend  wirkt  ein  Gemisch  von  Thiocarbamid  mit 
Urannitrat;  weniger  kräftig  wirkt  eine  Thiosinaminlösung  1 :  100  mit 
1 — 2  ®/o  ürannitratlösung  1 :  10,  giebt  aber  den  Chlorsilberbildem  einen 
schönen  Rötelton,  der  im  Tonfixierbade  in  Sepiabraon  übergeht. 

Yanadln.  Sn.  Van  ad,  Erythronium.  8.  V.  AG.  51,2. 
SpO.  5,5. 

A£.  Vanadin  findet  sich  nicht  gediegen,  sondern  kommt  in  einigen 

seltenen  Mineralien,  wie  in  Dechenit,  Pb(V08)o..  im  Descloizit,  Pb^VO,, 

f  PO 
im  Vanadinit,  Pbj5(V04)3  +  ^\  \  pi  *  ^^^  i^  einigen  Eisenerzen  vor. 

Vanadin  ist  eisengrau,  bei  starker  Vergröfserung  silberweifs  und  kry- 
stallinisch,  schwer  schmelzbar,  oxydiert  sich  langsam  an  der  Luft,  ist 
unlöslich  in  Salzsäure,  löst  sich  aber  in  konzentrierter  Schwefelsäure 
und  mit  blauer  Farbe  in  Salpetersäure.  An  der  Luft  verbrennt  es  zu 
Vanadinpen toxyd,  V^O^;  dieses  Oxyd  löst  sich  in  Alkalien  und  bildet 
mit  Metallen  Salze  der  Vanadinsäure  und  der  Metavanadinsäure.  In 
der  Photographie  wird  das  Natriumvanadat  zur  Herstellung  von  Licht- 
pausen in  Anilinschwarz  verwendet.  Die  Einfuhrung  dieses  Salzes  rührt 
von  H.  Endemann  her,  welcher  folgendes  Verfahren  angiebt*):  Das 
gut  geleimte  Bohpapier,  am  besten  ist  ein  Leimüberzug  von  1  :  50,  wird 
nach  dem  Trocknen  mit  folgender  Lösung  sensibilisiert:  480  Teile  Koch- 
salz, 480  Teile  Ealiumbichromat,  %  Teile  vanadinsaures  Natrium  imd 
9600  Teile  Wasser,  versetzt  mit  einer  kalten  Mischung  von  1000  Teilen 
Schwefelsäure  und  4800  Teilen  Wasser.  Das  nach  dem  Sensibilisieren 
getrocknete  Papier  wird  im  Kopierrahmen  unter  einer  Zeichnung  etwa 
7  Minuten  lang  belichtet.  Durch  Einwirkung  des  Lichtes  geht  die 
Chromsäure  in  Chromoxyd  über,  welch  letzteres  sich  mit  der  Schwefel- 
säure zu  Chromsulfat  verbindet.  Hierauf  wird  das  Papier  den  Dämpfen 
von  1  Teil  Anilin  und  50  Teilen  Wasser  ausgesetzt,  worauf  das  Bild 
braun  hervortritt.  Behufs  weiterer  Entwickelung  bringt  man  das  Papier 
in  einen  geschlossenen,  mit  Wasserdämpfen  gesättigten  Raum  von  24 
bis  30**  C.  durch  ungefähr  2  Stunden,  wobei  die  Linien  schwarz  auf 
grünem  Grunde  erscheinen.  Schliefslich  wäscht  man  in  verdünntem 
Ammoniak  (1 : 6). 

Yasellne.    Sn.  Mineralfett,  Colloidparaffin. 

AE.    Eine  weifse  oder  gelbliche,   salbenartige  Substanz,  die  aus 
dem  amerikanischen  Erdöle  gewonnen  wird.    Es  wird  nicht  ranzig,  ist 


»)  Eder»  Handb.  IV.  Teil,  pag.  251. 
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säurefrei  und  dient  in  der  Photographie  zum  Transparentmachen  Ton 
Papier. 

Wachs. 

Man  unterscheidet  Bienenwachs  und  vegetabilisches  Wachs;  ersteres, 
das  hauptsächlich  in  Betracht  kommt,  bildet  die  Substanz  der  WanduDgen 
der  Bienenzellen  und  ist  ein  Produkt  der  Umwandlung  zuckerhaltiger 
Nahrung  durch  den  Verdauungsprozefs  der  Bienen.  Wachs  ist  im  Natur- 
zustande gelb,  riecht  honigartig,  ist  in  der  Kälte  spröder,  wird  durch 
Handwärme  weich  und  schmilzt  bei  60 — 63®.  Durch  Bleichen  erhält 
man  ein  farbloses  Produkt,  das  härter  und  schwerer  als  gelbes  Wachs 
ist.  Es  ist  löslich  in  Schwefelkohlenstoff,  in  ätherischen  und  fetten 
Oelen. 

VPh.  Wachs  dient  zur  Herstellung  von  Hochglanz- Gerat  für  Al- 
buminbilder, welches  man  nach  Eder  folgendermafsen  herstellt: 

100  g  weifses  Wachs  werden  geschmolzen  und  eine  Mischnnir 
von  100  g  rektifiziertem  Terpentingeist  mit  4  g  Dammar-Firnis  hinein 
gerührt.    Wenn  die  Mischung  zu  hart  ist,  wird  Terpentingeist  zugesetzt. 

Wasser.     Sn.  Wasserstoffoxyd.    S.  HgO.    MG.  18. 

A£.  Wasser  kommt  in  der  Natur  in  drei  Aggregatzuständen  vor: 
nämlich  fest  als  Eis,  flüssig  als  Wasser  und  gasförmig  als  Wasser- 
dampf. Das  in  der  Natur  vorkommende  Wasser  ist  wegen  seines 
grofsen  Lösungsvermögens  niemals  rein;  man  reinigt  es  durch  Filtra- 
tion oder  durch  Destillation.  Von  dem  in  der  Natur  vorkommenden 
Wasser  ist  das  Kegenwasser  am  reinsten,  besonders  wenn  es  nach  einem 
längere  Zeit  andauernden  Regen  aufgefangen  wurde.  Doch  auch  in 
diesem  Zustande  enthält  es  bis  0,05  Vol.  Luft,  welche  in  der  Regel 
sauerstoffreicher  ist  als  die  atmosphärische  Luft,  aufserdem  Eoblen- 
dioxyd,  Schwefeldioxyd,  Schwefelwasserstoff,  Ammoniumnitrit,  Ammo- 
niumnitrat und  Ammoniak  enthält.  Der  Gehalt  an  diesen  Verun- 
reinigungen schwankt  bedeutend  nach  Lokalität,  Jahre^'zeit,  Wind- 
richtung u.  s.  w.  So  ist  z.  B.  der  Ammoniakgehalt  bedeutender  im 
Regen,  der  in  grofsen  Städten  fällt,  als  auf  dem  Lande  und  fern 
von  Wohnungen,  überdies  in  der  Stadt  im  Winter,  auf  dem  Lande  im 
Sommer  gröiser. 

Allgemein  verbreitet  ist  die  Ansicht,  dafs  geschmolzenes  Schnee- 
wasser ein  guter  Ersatz  für  destilliertes  Wasser  sei;  wie  irrig  diese 
Ansicht  ist,  beweist  eine  Analyse  von  Professor  Vivian  Lewes,  der 
im  Schnee  folgende  feste  Verunreinigungen  fand:*) 


♦)  British  Journ.  1894,  pag.  452. 
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Kohle .    .     .     .     , ,     .  39,00  Prozent, 

KohlenwasserstoflFe 12,30  „  , 

Organische  Basen 1,20  „ , 

Schwefelsäure 4,33  „ , 

Salzsäure 1,33  „ , 

Ammoniak 1,37  „ , 

Metallisches  Eisen  und  Magneteisen  .     .    .  2,63  „  , 

Andere  mineralische  Stoffe 31,24  „  . 

Wasser,  das  für  photographische  Zwecke  verwendet  werden  soll,  mufs 
möglichst  frei  von  organischen  Substanzen,  als  salpetrig-  und  salpeter- 
sauren Salzen  und  von  Ammoniak,  sein.  Eine  einfache  Prüfung  nach 
dieser  Bichtung  besteht  darin :  Man  giefst  100  ccm  des  zu  prüfenden 
Wassers  in  ein  Becherglas,  fügt  2 — 3  Tropfen  verdünnter  Schwefel- 
säure und  hierauf  einige  Tropfen  einer  sehr  verdünnten  Lösung  von 
Kaliumpermanganat  hinzu.  Keines  Wasser  färbt  sich  dabei  violett- 
rosa,  während  verunreinigtes  Je  nach  dem  Grade  der  Verunreinigung 
sofort  oder  langsam  entfärbt  wird.  Der  Gehalt  an  salpetrigsauren 
Salzen  läfst  sich  erkennen,  wenn  man  dem  Wasser  eine  kleine  Quan- 
tität Schwefelsilber  zusetzt,  ferner  noch  eine  innige  Mischung  von  etwas 
Stärkekleister  mit  einigen  Tropfen  Jodkaliumlösung.  Durch  Einwir- 
kung der  Schwefelsäure  wird  salpetrige  Säure  frei  gemacht,  welche 
dann  das  Jodkalium  zersetzt,  wobei  Jod  frei  wird  und  die  Stärke- 
lösung tiefblau  färbt.  Nitrate  erkennt  man,  wenn  man  das  Wasser 
zur  Trockene  abdampft,  den  Rückstand  mit  etwas  konzentrierter 
Schwefelsäure  befeuchtet  und  eine  Spur  Morphium  zusetzt;  bei  An- 
wesenheit von  Nitraten  zeigt  sich  dann  eine  rote  Färbung.  Ammo- 
niak läfst  sich  durch  das  Ncssl ersehe  Reagens  nachweisen;  dasselbe 
wird  dargestellt,  indem  man  zu  1,2  g  Jodkalium  etwas  Wasser  bis 
zur  vollständigen  Lösung  zusetzt.  Zu  dieser  Lösung  fugt  man  so- 
gleich tropfenweise  eine  konzentrierte  Sublimatlösung,  bis  der  sich 
anfangs  bildende  rote  Niederschlag  nach  heftigem  Schütteln  sich  eben 
wieder  löst.  Hierauf  setzt  man  3  g  Aetzkali  zu  und  verdünnt  die 
Lösungmit  destilliertem  Wasser  auf  240  ccm.  Setzt  man  von  diesem 
Reagens  dem  zu  prüfenden  Wasser  etwas  zu,  so  scheidet  sich  bei  An- 
wesenheit von  Ammoniak  eine  gelbe  Substanz  ab,  die  bei  grösserem 
Ammonikgehalte  einen  rotgelben  Niederschlag  bildet. 

Für  alle  Prozesse,  wo  es  auf  gröfsere  Genauigkeit  ankommt, 
empfiehlt  sich  jedoch  der  Gebrauch  von  destilliertem  Wasser.  Dasselbe 
darf  beim  Verdunsten  auf  einem   reinen   Uhrglase   keinen   Rückstand 
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hinterlassen  und  darf  weder  durch  Silbemitratlösung  (Chloride),   noch 
durch  Chlorbaryumlösung  (Sulfate)  getrübt  werden. 

Wasser  ist  in  der  Photographie  ~  wie  überhaupt  bei  allen  chemi- 
schen Prozessen  —  von  besonderer  Wichtigkeit,  indem  es  das  all- 
gemeine Lösungsmittel  für  starre  Körper,  Flüssigkeiten  und  Gase  ist. 

Wasserstoff.  Sn.  Brennbare  Luft,  Hydrogenium. 
S.  H.     AG.  1. 

AE.  Im  freien  Zustande  findet  sich  Wasserstoff  nur  in  kleinen 
Mengen,  nämlich  in  vulkanischen  Gasen;  die  weitaus  gröfste  Menge 
bildet  in  Verbindung  mit  Sauerstoff  das  Wasser.  Mit  Hilfe  von 
Metallen,  welche  grofse  AfQnität  zu  Sauerstoff  haben,  kann  man  das 
Gas  aus  Wasser  darstellen^  indem  man  letzteres  zersetzt,  d.  h.  den 
Wasserstoff  aus  seiner  Verbindung  mit  Sauerstoff  verdrängt.  Kalium 
und  Natrium  bewirken  eine  solche  Zersetzung  bereits  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  während  andere  Metalle,  als  Zink  und  Eisen,  höhert" 
Temperaturen  erfordern.  Will  man  jedoch  mit  Hilfe  dieser  Metalle 
die  Zersetzung  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einleiten,  bedient 
man  sich  gewisser  Säuren,  als  Schwefelsäure  oder  Salzsäure,  um  aus 
ihnen  Wasserstoff  zu  entbinden.  Zu  diesem  Zwecke  bringt  man  granu- 
liertes Zink  in  eine  mit  einer  Gasleitungsröhre  versehene  Flasche  und 
füllt  durch  die  Trichterröhre  ein  kaltes  Gemisch  von  1  Teil  Schwefel- 
säure und  8  Teilen  Wasser  ein.  Das  Gas  entwickelt  sich  sodann  anter 
Aufbrausen  und  kann  in  einem  geeigneten  Gefäfse  aufgefangen  werden. 

Wasserstoff  ist  ein  farbloses,  geruchloses  und  geschmackloses  Gas, 
ist  14,435  mal  leichter  als  Luft,   somit  das  leichteste  Gas;   1  Liter 
Wasserstoff  wiegt   bei  0"   und    dem    Barometerstand    von    760   mm 
0,089578  g,   daher  nimmt  1  g  unter  den   gleichen   Umständen    den 
Eaum  von  11,1636  Litern  ein.     Durch  sehr  hohen  Druck  und  äufserst 
starke  Abkühlung  kann  Wasserstoff  zu  einer   stahlblauen   Flüssigkeit 
verdichtet  werden,   die  beim  raschen  Verdampfen  erstarrt.     Wasser- 
stoff brennt  an  der  Luft  mit  bläulicher  Flamme,   die  nicht  leuchtet, 
aber  eine  sehr  hohe  Temperatur  besitzt,   und   wird  dabei   zu  Wasser 
oxydiert.     Mit  Sauerstoff  oder  atmosphärischer  Luft  gemengt,  explo- 
diert es  beim  Entzünden  mit  grofser  Heftigkeit.    Wird  in  eine  Wasser- 
stoflflamme  Sauerstoff  geblasen  (Knallgasgebläse),  so  tritt  Verbrennung- 
unter  überaus  hoher  Temperaturentwickelung  ein,   so   dafs  ein  Ealk-. 
Magnesia-    oder   Zirkoncylinder  weifsglühend   wird   und    ein   überaus 
intensives  Licht  ausstrahlt  (Drummond sches  Ealklicht,  Zirkonlicht). 
Zur  Erzeugung  des  Kalklichts  wird  nunmehr  statt  des  Wasserstoffs 
Leuchtgas  verwendet. 
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Nach  üntersachnngen  von  Ernst  Cohen*)  ist  Wasserstoff  ein 
Entwickler  für  Bromsilbergelatineplatten.  Genannter  Autor  übergofs 
eine  solche  Platte  mit  Natronlauge,  der  Platinchlorid-Lösung  zu- 
gesetzt war,  und  leitete  Wasserstoff  in  die  Lösung.  Das  Ergebnis  war, 
dafs  sowohl  belichtete  als  auch  unbelichtete  Platten  nach  längerem 
Durchleiten  des  Wasserstoffstromes  vollständig  reduziert  wurden,  während 
bei  Abwesenheit  des  Wasserstoffes  keine  Reduktion  eintrat. 

Wasserstoffgoldehlorid.    S.  AUCI3 .  HCl  +  3H,0.  MG.  392,7. 

Diese  Verbindung  bildet  sich  beim  Auflösen  von  Gold  in  Königs- 
wasser mit  yiel  überschussiger  Salzsäure. 

Wasserstoffsnlfid,  so  yiel  als  Schwefelwasserstotf. 

Wasserstoffsuperoxyd.  Sn.  Wasserstoffdioxyd,  s.  H^O,. 
MG.  34. 

D.  Man  erhält  diese  Verbindung,  wenn  man  Kohlensäure  in 
Wasser,  in  dem  Baryumdioxyd  suspendiert  ist,  leitet;  es  bilden  sich 
hierbei  in  Wasser  unlösliches  Baryumcarbonat  und  Wasserstoffsuperoxyd: 

BaOj  +  1^0  +  CO2  =  BaCOg  +  HoO, 

Baryamdioxyd,     WasMr,    Rohiendioxyd        Baryam-  WMserfftoff- 

(Kohlens&nre),       oarbonat,  dioxyd. 

Eine  andere  Darstellungsweise  beruht  darauf,  dafs  man  Baryum- 
dioxyd in  verdünnte,  kalt  gehaltene  Salzsäure  einträgt,  wobei  sich 
Baryumchlorid  und  Wasserstoffdioxyd  bilden. 

AE.  Wasserstoffdioxyd  ist  eine  dicke,  farblose  Flüssigkeit,  die 
sich  schon  bei  20®  langsam  in  Wasser  und  Sauerstoff  zersetzt;  bei 
stärkerem  Erhitzen  entweicht  der  Sauerstoff  unter  Aufbrausen.  Die 
wässerige  Lösung  ist  um  so  beständiger,  je  verdünnter  sie  ist.  Wegen 
der  leichten  Abgabe  von  Sauerstoff  wirkt  die  Verbindung  stark  oxy- 
dierend, zerstört  die  Haut,  bleicht  organische  Farbstoffe,  wirkt  in 
manchen  Fällen,  z.  B.  auf  Goldchloridlösungen  reduzierend,  wird  durch 
Gold,  Silber,  Kohle  u.  s.  w.  in  Wasser  und  Sauerstoff  zersetzt,  ohne 
dafs  die  betreffenden  Stoffe  selbst  eine  Aenderung  erleiden. 

Geringe  Mengen  von  Wasserstoffdioxyd  werden  erkannt,  wenn 
man  zu  der  nicht  sauren  Flüssigkeit  einige  Tropfen  frisch  bereiteten 
Jodkaliumstärkekleister  und  dann  eine  sehr  geringe  Menge  verdünnter 
Eisenvitriollösung  zusetzt ;  bei  Anwesenheit  von  Wasserstoffdioxyd  färbt 
sich  die  Lösung  blau.  Eine  gleichfalls  blaue  Färbung  tritt  ein,  wenn 
man  zu  einer  wasserstoffdioxydhaltigen  Lösung  1 — 2  Tropfen  ver- 
dünnten Bleiessig,  dann  einige  Tropfen  verdünnten  Jodkaliumstärke- 
kleister und  schliefslich  verdünnte  Essigsäure  zusetzt. 


*)  Phot.  Mitteil.  1895,  pag.  190. 
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VFh.  Nach  Eder  erhält  man  die  Emulsion  klar,  wenn  man  ihr 
vor  dem  Kochen  einige  Tropfen  Wasserstoffdioxyd  zusetzt ;  dieser  Zu- 
satz wirkt  ebenso  gut  wie  eine  Säure,  ohne  aber  die  Empfindlichkeit 
zu  schädigen. 

Um  FiiiernatroB  aus  den  Platten  vor  dem  Verstärken  zu  ent- 
fernen,  empfiehlt  B  a  1  d  o  c  k  *)  die  gut  gewaschene  Platte  in  eine  Lösung 
von  8  ccm  Wasserstoffdioxyd  (10%)  in  150  ccm  Wasser  zu  tauchen 
und  nach  "^/g  Stunde  in  einem  Gemisch  von  560  ccm  frischer  konzen- 
trierter AlaunlösuDg  und  15  ccm  Salzsäure  zu  baden;  die  Salzsäure 
wirkt  hier  der  härtenden  Kraft  des  Alauns  entgegen,  die  sonst  eine 
ungleichmäfsig'e  Verstärkung  verursachen  könnte. 

Weinsäure.  Sn.  Weinsteinsäure,  Dioxybernsteinsäure, 
Sal   essentiale  Tartari.     S.  C^H^O^,.    MG.  186.     SpQ.  1,764. 

D.  Diese  in  der  Natur  weit  verbreitete  Säure  erhält  man  aas 
dem  Weinstein  (saures  weinsaures  Kali),  C^HgKOg,  indem  man  den- 
selben in  heifsem  Wasser  löst  und  Kreide  zusetzt,  wodurch  die  Hälfte 
der  Weinsäure  als  Calciumtartarat  gefällt  wird.  Hierauf  wird  das  in 
Lösung  befindliche  neutrale  Kaliumtartarat  durch  Zusatz  von  Chlor- 
calciumlösung  ebenfalls  in  Calciumtartarat  verwandelt  und  dieses  un- 
lösliche Salz  mit  Schwefelsäure  zersetzt. 

AE.  Weinsäure  bildet  grofse,  färb-  und  geruchlose,  monoklinische 
Krystalle,  schmeckt  stark  und  angenehm  sauer,  ist  pyroelektrisch, 
leuchtet  beim  Beiben  im  Dunkeln  und  ist  leicht  löslich  in  Wasser, 
auch  in  Alkohol,  jedoch  nicht  in  Aether.  Sie  schmilzt  bei  180®,  ver- 
liert bei  stärkerem  Erhitzen  Wasser  und  zersetzt  sich,  wobei  sie  den 
Geruch  von  verbranntem  Zucker  verbreitet.  Die  Weinsäure  bildet 
zwei  Reihen  Salze  (Tartarate),  neutrale  und  saure.  Mit  Kalisalzen, 
z.  B.  mit  Salpeter,  giebt  sie  einen  schwer  löslichen  Niederschlag  von 
Weinstein  und  unterscheidet  sich  dadurch  von  der  Citronensäure. 

VPh.  Weinsäure  hat  eine  ähnliche  Verwendung  wie  die  Citronen- 
säure, indem  sie  als  Zusatz  zum  sauren  Fixierbade  und  zum  Eisenoxalatr 
Entwickler  dient.  Im  letzteren  Falle  verhindert  sie  die  Trübung  der 
Lösung  und  wirkt  schleierwidrig ;  man  verwendet  pro  100  ccm  Eisen- 
vitriollösung 0,2—0^5  g  Weinsäure. 

Weinsäure  findet  auch  Verwendung  zur  Herstellung  von  Licht- 
pausen mittels  des  Tintenkopierprozesses  durch  lichtempfindliche  Eisen- 
salze (schwarze  Linien  auf  weifsera  Grunde). 

Riegel  giebt  hierfür  folgende  Vorschrift:**) 

♦)  Phot.  Wochenbl.  1893,  pag.  141. 
**)  Eders  Hdbch.  d.  Phot.  IV.  Teü,  pag.  235. 
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Schwefelsaures  Eisenoxyd  ....     10       g, 

Eisenchlorid 0,02  „  , 

Gelatine 10       „ , 

Weinsäure . 10       „ , 

Wasser  bis  zu  350  ccm  der  ^Flüssigkeit. 

Mit  dieser  Lösung  wird  Papier  sensibilisiert,  das  kopierte  Bild 
in  einer  2\igen  Gallussäurelösung,  die  etwas  Alkohol  enthält,  ent- 
wickelt, worauf  das  Bild  schwarz  auf  weifs  erscheint.  Hierauf  wäscht 
man  mit  Wasser  und  trocknet. 

Wismut.  Sn.  Aschblei,  Bismuthum,  Marcasita.  S.  Bi. 
AG.  210.    SpG.  9,80. 

A£.  Findet  sich  gediegen,  häufiger  jedoch  mit  Schwefel  verbunden 
als  Wismutglanz,  Bi^S^.  Das  Metall  hat  eine  glänzend  weifse,  rötlich 
schimmernde  Farbe,  krystallisiert  in  Khomboedern,  ist  sehr  spröde, 
schmilzt  bei  264^  und  verflüchtigt  sich  bei  Weifsglut.  In  trockener 
Luft  ist  es  nicht  veränderlich,  oxydiert  sich  aber  in  feuchter  Luft 
oberflächlich,  verbrennt  in  der  Glühhitze  mit  blauer  Flamme  zu  Wismut- 
trioxyd,  Bi^Oß.  Es  widersteht  verdünnter  Salzsäure  und  Schwefel- 
säure, ist  löslich  in  heifser,  konzentrierter  Schwefelsäure,  leicht  in 
Salpetersäure  und  in  Königswasser  und  verbindet  sich  mit  Chlor,  Brom 
und  Jod.  Alkalien  und  Ammoniak  fallen  aus  Wismutlösungen  weifses 
Hydroxyd.  Durch  Lösen  des  Metalls  in  Salpetersäure  erhält  man 
Wismutnitrat,  Bi(N0)8,  welches  sich  in  wenig  Wasser  unver- 
ändert löst,  durch  viel  Wasser  entsteht  zuerst  eine  Trübung  und 
endlich  ein  Niederschlag,  der  aus  basischen  Salzen  besteht. 

Kochende  Schwefelsäure  löst  das  Wismut  zu  W^ismutsulfat, 
BigfSO^)^;  dies  ist  ein  weifses,  amorphes  Salz,  das  mit  Wasser  ein 
basisches,  unlösliches  Salz,  Bi2(0H)^S0^,  giebt,  welches  beim  Erhitzen 
unter  Wasserverlust  in  (BlOj^SO^  übergeht. 

Das  Wismutchlorid  (Dreifach  Chlorwismut,  Wismuttrichlorid), 
BiCL,,  erhält  man  durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  Wismut  oder 
durch  Auflösen  des  Metalls  in  Königswasser.  Die  weifse,  körnige 
Masse  ist  hygroskopisch,  löslich  in  Salzsäure,  wenig  in  Wasser;  mit 
viel  W^asser  erhält  man  unlösliches,  weifses  Oxychlorid,  BiOClg. 

Durch  Fällung  mittels  Schwefelwasserstoff  aus  Wismutlösungen 
erhält  man  einen  schwarzen  Niederschlag  von  dreifach  Schwefel- 
wismut, BijSg. 

Wolfram.  Sn.  Scheel,  Katzenzinn.  s.  W.  AG.  183,5. 
SpG.   19,129. 

A£.    Dieses  Metall  kommt  als  Wolframerz,  FeWO^,  als  Scheelit, 
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CaWO^,  und  als  Wolframbleierz,  PbWO^,  vor.  Das  Metall  ist  stahl- 
grau, hart,  spröde,  an  der  Luft  unveränderlich,  läuft  beim  Erhitzen  blan 
an  und  verbrennt —  fein  zerteilt  —  bei  Rotglut  zu  Wolframtrioxyd, 
WOg,  einem  schweren,  gelben,  in  Wasser  und  Säuren  unlöslichen 
Pulver.  Diese  Verbindung  löst  sich  jedoch  in  Alkalien  leicht  auf; 
neutralisiert  man  die  heifse  Lösung  mit  einer  Säure,  so  entsteht  ein 
gelber  Niederschlag  von  Wolframsäure,  H2WO4,  welche  eine  Reihe 
verschiedener  Salze  bildet,  von  denen  die  der  Alkalien  löslich  sind, 
während  fast  alle  übrigen  in  reinem  und  angesäuertem  Wasser  anlös- 
lich sind.  Salzsäure,  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  erzeugen  in  den 
Lösungen  einen  Niederschlag,  der  zwar  im  üeberschufs  der  Sänre 
unlöslich,  in  Ammoniak  hingegen  löslich  ist.  SchwefelwasserstofiT  giebt 
erst  nach  Zusatz  einer  Säure  hellbräunliches  Schwefelwolfram,  das  in 
Wasser  etwas  löslich  ist.  Zinnchlorur  erzeugt  eine  gelbliche  Fällung. 
die  beim  Erwärmen  mit  wenig  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  sieh 
blau  färbt.  Photographisch  am  wichtigsten  ist  das  wolframsaure 
Natron,  NaWO^  -|-  2H2O.  Man  erhält  dasselbe  durch  Schmelzen 
von  Natriumcarbonat  mit  Wolframerz;  es  bildet  farblose  Prismen« 
schmeckt  bitterlich  herb,  ist  hygroskopisch,  leicht  löslich  in  Wasser, 
nicht  in  Alkohol  und  reagiert  alkalisch. 

VPh.  Wolframsaures  Natron  eignet  sich  vorzüglich  zum  Ansätze 
eines  Goldbades  für  haltbar  gesilbertes  Albuminpapier;  ein  solches 
Goldbad  setzt  sich  —  wie  folgt  --  zusammen: 

a)  1  g  Chlorgold,  gelöst  in  1000  ccm  Wasser,  b)  10  g  Borax, 
40  g  wolframsaures  Natron,  gelöst  in  1000  ccm  Wasser.  Drei  Stunden 
vor  dem  Gebrauche  mischt  man  a  und  b  zu  gleichen  Teilen. 

Ein  anderes  Tonbad,  das  ebenfalls  wolframsaures  Natron  enthält 
und  besondere  Beachtung  verdient,  ist  das  von  Jaudaurek.  Man 
fertigt  hierfür  zwei  Vorratslösungen  an: 

a)  100  g      wolframsaures  Natron, 
5000  ccm  destilliertes  Wasser. 

b)  4  g      Kreide, 

1   „       Chlorkalk, 

4  „  Chlorgoldnatrium  (nur  dieses  Salz),  gelöst  in 
400  ccm  destilliertem  Wasser  und  gut  umgeschüttelt. 
Die  Lösung  wird  nach  24  Stunden  filtriert  und  in  gut  verschlossener 
Flasche,  vor  Licht  geschützt,  aufbewahrt.  Zum  Gebrauche  mischt  man 
150  ccm  von  a  und  4 — 8  ccm  von  b.  Das  Wasser,  in  welches  die 
Bilder  nach  dem  Tonen  gelangen,  soll  vor  dem  Fixieren  gewechselt 
werden.  Das  Fixierbad  selbst  besteht  aus  150  ccm  der  obigen  Lösung  a 
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Qod  15  g  unterschwef ligsaurem  Natron;  in  diesem  Fixierbade  verlieren 
vergilbte  Kopieen  die  gelbe  Färbung  und  können  ohne  Schaden  selbst 
stundenlang  in  dem  Bade  verbleiben. 

Zink.    Sn.    Spiauter,  Cadmia.    s.  Zn.  AG.  64,9.  BpG.  6,9. 

AE.  Dieses  auch  für  die  Photographie  sehr  wichtige  Metall 
findet  sich  nicht  gediegen,  sondern  als  Sulfid  in  der  Zinkblende,  als 
Carbonat  im  Oalmei  und  als  Oxyd  im  Rotzinkerz ;  aus  diesen 
Erzen  läfst  es  sich  leicht  abscheiden,  indem  dieselben  durch  Rösten 
an  der  Luft  in  Zinkoxyd  verwandelt  werden,  welches  dann  durch  Er- 
hitzen mit  Kohle  zu  Metall  reduziert  wird.  Letztere  Reduktion  wird 
in  Retorten  vorgenommen,  wobei  Kohlenoxyd  entweicht,  wfihrend  sich 
das  reduzierte  Metall  verflüchtigt  und  in  Vorlagen  aufgefangen  wird. 

Zink  hat  eine  bläulichweifse  Farbe,  einen  krystallinischen  Bruch, 
ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  spröder,  wird  aber  beim  Erhitzen  auf 
130^  geschmeidig  und  läfst  sich  dann  hämmern  und  walzen ;  wird  die 
Temperatur  auf  200^  erhöht,  so  wird  es  wieder  spröde  und  läfst  sich 
dann  in  einem  Mörser  zu  Pulver  zerstofsen.  Der  Schmelzpunkt  liegt 
bei  433®.  Die  Temperatur  beim  Schmelzen  hat  wesentlichen  Einflufs 
auf  die  Sprödigkeit  und  Zähigkeit  des  Metalls ;  wird  es  nämlich  stark 
erhitzt  und  ausgegossen,  so  wird  es  spröde  und  grobblätterig,  während 
das  bei  niederer  Temperatur  gegossene  kleinkörnig  und  walzbar  ist. 
Bei  starker  Rotglühhitze  verflüchtigt  sich  Zink ;  der  Dampf  entzündet 
sich  an  der  Luft  und  verbrennt  mit  hell  leuchtender,  grünlicher  Flanmie 
zu  Zinkoxyd.  Von  feuchter  wie  trockener  Luft  wird  es  nur  wenig  an- 
gegriffen und  nur  oberflächlich  oxydiert.  In  verdünnten  Säuren  und 
wässerigen  Alkalien  wird  es  unter  Wasserstoffentwickelung  gelöst. 

Es  bildet  Zinksalze,  indem  Zink  an  Stelle  von  2  Atomen 
Wasserstoff  der  Säuren  tritt;  die  Salze  sind  farblos,  wenn  die 
Säure  farblos  ist,  teils  in  Wasser,  teils  nur  in  Säuren  löslich.  Sie 
reagieren  in  wässeriger  Lösung  sauer,  schmecken  widrig  metallisch, 
wirken  brechenerregend  und  in  gröfserer  Dosis  giftig.  Aus  den 
Lösungen  dieser  Salze  fällen  Kali-,  Natronlauge  und  Ammoniak 
weifses,  im  üeberschufs  des  Fällungsmittels  lösliches  Zinkoxydhydrat, 
Zn(0H)2 ,  welches  sich  beim  Kochen  der  Lösung  wieder  vollständig 
abscheidet.  Kaliumcarbonat  und  Natriumcarbonat  geben  einen  weifsen 
Niederschlag.  Schwefelammonium  giebt  einen  weifsen  Niederschlag 
von  Zinksulfid,  ZnS,  der  in  Essigsäure  unlöslich  ist,  sich  aber  in 
Mineralsäuren  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  leicht  löst. 

F.  Das  im  Handel  erhältliche  Zink  ist  zumeist  mit  Schwefel, 
Blei,  Eisen,  Kupfer,  Arsen,  Kohle  und  anderen  Stoffen  verunreinigt, 
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die  für  Aetzzwecke  zumeist  von  Nachteil  sind.  So  ist  z.  B.  Kohle 
in  Säuren  unlöslich  und  bewirkt  daher  beim  Aetzen  rauhe,  gezähnte 
Linien  durch  das  Herausragen  der  Kohlenteilchen.  Ein  Gehalt  an 
Schwefel  oder  Arsen  macht  das  Zink  spröde. 

VPh.  Zink  findet  namentlich  in  den  photomechanischen  Repro- 
duktionsverfahren Verwendung,  dient  ferner  als  Ersatz  des  lithographi- 
schen Steines,  über  welch  beide  Verwendungsarten  im  NachstehendeD 
in  kurzen  umrissen  mitgeteilt  werden  soll: 

In  dem  Abschnitte,  der  die  Methoden  bespricht,  bei  denen  die 
Leimchromatschicht  durch  Belichtung  die  Fähigkeit  erhält,  fette 
Schwärze  anzuziehen  und  festzuhalten,  wurden  bereits  besprochen, 
die  Photozinkographie,  auch  Photozinkotypie  oder  Heliotypie  genannt, 
die  Photochemigraphie,  die  Hochätzung  und  die  Autotypie,  so  dafs 
es  hier  nur  noch  erübrigt,  die  Photo  Chromotypie  zu  erwähnen. 
Dieses  Verfahren,  welches  von  der  Firma  Angerer  &  Göschl  in 
Wien  ausgeübt  wird,  beruht  darauf,  dafs  von  dem  zu  reproduzierenden 
Gemälde  zuerst  Photolithographieen  hergestellt  werden.  Auf  einem 
solchen  Blatte  legt  der  Zeichner  zunächst  nur  jene  Stellen  an,  welche 
gelb  kommen  sollen,  auf  einem  zweiten  die  für  blau  u.  s.  w.  Hier- 
auf werden  verschiedene  Negative  in  der  Weise  hergestellt,  dafs  das 
eine  nur  die  blauen,  das  andere  die  gelben  Teile  des  Originals  u.  s.  w. 
wiedergiebt.  Nach  diesen  Negativen  werden  Zinkhochdruckplatten  in 
Halbton  geätzt;  beim  Ceberdrucken  der  Zinkplatten  und  Anpassen  der  ver- 
schiedenen Farbenplatten  wird  wie  bei  der  Chromolithographie  verfahren. 

Was  den  Ersatz  des  lithographischen  Steines  durch  Zink  anbe- 
langt, so  ist  dabei  ausschlaggebend,  dafs  gröfsere  Steine  leicht  dem 
Zerspringen  ausgesetzt  sind  und  bedeutend  teurer  als  Zink  sind.  Ein 
wesentlicher  Cebelstand  ist  aber,  dafs  Zink  ein  sauberes  Abdrucken 
viel  schwieriger  gestattet  als  Stein.  Diesem  üebelstande  suchte  man 
durch  Verwendung  der  Kalksinter-Zinkplatten  zu  begegnen;  es  sind 
dies  dünne  Zinkplatten,  auf  denen  eine  Kalksinterschicht  erzeugt  wird, 
indem  man  in  Wasser  gelösten  doppeltkohlensauren  Kalk  in  Form 
eines  Sprühregens  auf  die  Platte  bringt  und  eintrocknen  läfst.  Solche 
Platten  können  für  Federzeichnungen,  für  Cmdruck  und  für  Gravüre 
verwendet  werden. 

Schliefslich  sei  noch  das  Verfahren  der  Zinkographie  von 
A.  &  L.  Lumiöre  hier  erwähnt,*) 

Die  Vorteile,  die  die  Autoren  diesem  Verfahren  nachrühmen,  be- 


♦)  Phot.  Korresp.  189J,  pag.  384. 
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stehen  darin,  dafs  es  leichter  auszuführen  ist  und  sicherere  Besultate 
als  die  bisherigen  Methoden  giebt ;  das  Verfahren  ist  folgendes : 

Man  bereitet  eine  Lösung  von  1000  Teilen  Wasser,  100  Teilen 
Eiweifs,  3  Teilen  bichromsaurem  Ammoniak.  Die  Mischung  wird  stark 
geschlagen,  filtriert  und  mittels  Drehscheibe  auf  eine  gut  gereinigte, 
polierte  Zinkplatte  verteilt.  Das  Trocknen  dieser  dünnen  Schicht  be- 
schleunigt lüan,  indem  man  die  Platte  selbst  erwärmt.  Nach  erfolgter 
Exposition  unter  einem  Positiv  im  Kopierrahmen  überzieht  man  die 
Platte  mittels  Walze  mit  einer  dünnen  Schicht  Cebertragungsfarbe, 
der  man  mittelstarken  Firnis  beigemischt  hat,  in  der  Weise,  dafs  die 
Oberfläche  gleichmäfsig  dunkelgrau,  nicht  schwarz,  ohne  jede  Bildspur 
erscheint.  Durch  Eintauchen  in  lauwarmes  Wasser  und  leichtes  Ceber- 
fahren  der  Oberfläche  mit  einem  BaumwoUbäuschchen  erscheint  das  Bild 
negativ,  so  zwar,  dafs  die  Schattenpartieen  des  Bildes  auf  der  Platte 
das  blanke  Zink  zeigen.  Hierauf  wird  reichlich  gewaschen,  getrocknet, 
durch  10—15  Sekunden  in  einer  Eisenchloridlösung  von  35  **  B6  ge- 
badet und  dann  abermals  gewaschen  und  getrocknet.  Uebergeht  man 
nun  die  auf  ca.  50®  erwärmte  Platte  mittels  Walze  mit  Uebertragungs- 
farbe  und  mittelstarkem  Firnis,  so  wird  die  Farbe  an  allen  Stellen 
haften  bleiben;  überfährt  man  nun  die  Platte  mit  einer  glatten  Walze, 
so  wird  der  Grund  blofsgelegt,  indem  die  Walze  alle  überflüssige 
Schwärze  wegnimmt.  Jetzt  wird  die  Schicht  mit  in  Aetzammoniak 
getauchten  Musselin  überfahren,  wodurch  das  Bild  schwarz  auf  der 
glänzenden  Zinkfläche  erscheint.  Diese  Behandlung  bewirkt,  dafs  das 
chromierte  und  durch  Lichtwirkung  unlöslich  gemachte  Eiweifs  vom 
Ammoniak  aufgelöst  wird,  so  dafs  man  die  Schwärze  also  nur  von 
jenen  Stellen  abhebt,  wo  sie  vom  unlöslichen  Eiweifs  festgehalten 
wurde,  während  sie  an  den  geätzten  Stellen  festhaftet.  Soll  die  so 
erhaltene  Platte  lithographische  Drucke  geben,  wird  sie  mit  Gallus- 
säure, Phosphorsäure,  Chromaten  u.  s.  w.  behandelt,  während  man 
behufs  Herstellung  eines  Reliefs  die  Oberfläche  mit  gepulvertem  Kolo- 
phonium einstaubt  und  erwärmt,  bevor  man  zur  ersten  Aetzung 
schreitet.  Der  weitere  Verlauf  ist  durch  frühere  Beschreibung  bereits 
bekannt. 

Zinkbromid.  Sn.  Zinkbromür,  Bromzink.  s.  ZnBr^. 
MG.  224,6. 

AE.  Entsteht  beim  Glühen  von  Zink  in  Bromdampf;  bildet  weifse, 
leicht  zerfliefsliche  Nadeln,  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether. 

F.  Das  Handelsprodukt  enthält  zumeist  etwas  Zinkoxyd,  das  beim 
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Lösen  des  Salzes  in  Alkohol  als  unlöslicher  Eückstand  znrückbleibt 
und  abfiltriert  werden  kann. 

VPh.  Bromzink  dient  zur  Herstellung  von  Bromsilberkollodion- 
Emulsion;  eine  gute  Vorschrift  hierfür  ist  die  von  Warnerke,  die 
1878  von  der  Association  Beige  de  Photographie  preisge- 
krönt wurde.  Zu  bemerken  ist,  dafs  das  für  diesen  Prozefs  erforder- 
liche Pyroxylin  sich  völlig  und  ohne  Bückstand  in  dem  Alkohol- Aether 
lösen  mufs. 

a)  Bereitung  der  Emulsion: 

Alkohol 125  ccm, 

Aether 125     „ , 

Pyroxylin 11  g, 

Eryst.  salpetersaures  Silber .     .  21  »  9 

Bromzink 11 — 12  „, 

Königswasser 5  ccm. 

Nach  dem  Lösen  des  Pyroiylins  in  dem  Alkohol- Aether,  löst  man 
das  Silbernitrat  in  einer  möglichst  kleinen  Menge  destillierten  Wassers, 
eventuell  .durch  Anwendung  von  Wärme,  fügt  5 — 6  Tropfen  reiner 
Salpetersäure  zu  und  bringt  im  Dunkeln  die  Silbernitratlösung  in 
kleinen  Portionen  und  unter  Umschütteln  in  das  Eollodion.  Das  in 
wenig  Alkohol  gelöste  Bromzink  trägt  man  auf  gleiche  Weise  in  das 
Kollodion  ein,  wodurch  man  eine  sahnige  Emulsion,  weifslich  im  auf- 
fallenden und  orange  im  durchfallenden  Lichte,  erhält.  Hat  man  das 
ganze  Quantum  Bromzink  zugesetzt,  so  untersucht  man  die  EmuLsion. 
ob  sie  den  erforderliclien  üeberschufs  von  unzersetztem  Silbemitrat 
enthält.  Eine  derartige  Probe  kann  man  leicht  ausführen,  wenn  man 
einige  Kubikcentimeter  der  betreffenden  Emulsion  in  das  fünffache 
Volumen  destillierten  Wassers  giefst,  schüttelt  und  abfiltriert.  Das 
Filtrat  teilt  man  in  2  Teile;  zu  einem  derselben  fugt  man  einige 
Tropfen  Bromkaliumlösung,  wobei  sich  die  Flüssigkeit,  falls  über- 
schüssiges Silbernitrat  vorhanden  war,  trübt.  Wenn  sich  aber  der 
andere  Teil  des  Filtrates  nach  Zusatz  von  Silbernitratlösung  trübt,  3<» 
deutet  dies  überschüssiges  Bromsalz  an. 

Um  die  Bildung  von  Schleier  zu  verhindern,  setzt  man  der  Emul- 
sion Königswasser  zu;  man  mischt  zur  Herstellung  des  letzteren  1  Teil 
chemisch  reiner  Salpetersäure  mit  2  Teilen  Salzsäure  und  setzt  die 
angegebenen  5  ccm  tropfenweise  unter  Schütteln  zu.  Nach  dem  Zu- 
satze  des  Königswassers  prüft  man  die  Emulsion  nochmals  in  der  au- 
gegebenen   Weise    auf  Silberüberschufs    und   schreitet    hierauf  zum 
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Waschen  der  Emalsion.  Dies  führt  man  am  besten  aus,  wenn  man 
die  Emulsion  in  dünnem  Strahle  in  ein  Gefäfs  giefst,  in  das  man 
gleichzeitig  Wasser  laufen  läfst  und  fortwährend  mit  einem  Glasstabe 
umrührt.  Den  Niederschlag  sammelt  man  auf  einem  über  einen 
Trichter  gelegten  Stück  Leinwand,  läXst  so  lange  Wasser  darauf  fliefsen, 
bis  es  nicht  mehr  trübe  abläuft,  dreht  hierauf  die  Leinwand  zusammen 
und  bringt  sie  in  Alkohol,  um  das  Wasser  zu  entfernen.  Die  so  ge- 
waschene und  trockene  Emulsion  bringt  man  hernach  in  ein  Gemisch 
von  Alkohol  und  Aether,  worin  man  die  feste  Masse  unter  Schütteln 
löst.  Die  erforderliche  Konsistenz  erkennt  man  durch  eine  Giefsprobe; 
die  Emulsion  mufs  durchscheinend  sein,  jedoch  eine  gewisse  Dichtig- 
keit haben,  darf  femer  keine  Streifen  zeigen  und  soll  in  der  Durch-« 
sieht  orangerot,  in  der  Aufsicht  leicht  bläulich  erscheinen.  Die  Emul- 
sion wird  dann  durch  mit  Alkohol  angefeuchteten  Hanf  filtriert,  ist 
unbegrenzt  lange  haltbar  und  wird  sogar  durch  das  Alter  empfind- 
licher. Etwa  auftretenden  Schleier  kann  man  durch  Zusatz  von  einigen 
Tropfen  alkoholischer  Jodlösung  beheben. 

b)  Entwickelung. 

Warnerke  empfiehlt  folgende  Lösung: 

Kohlensaures  Anmioniak  .     .     .    (1:6), 

Bromkalium (1  '•  4), 

Pyrogallol  in  Alkohol  ....     (1 :  10), 
Wasser 

Diese  Lösungen  verwendet  er  folgendermafsen : 


Lösung  von 


für  sehr  kurze 
Expositionen 


für  lange 
Expositionen 


für  ganz  lange 
Expositionen 


Kohlensaurem  Ammoniak . 

Bromkalinm 

Pyrogallol 

Wasser 


15ccm 
5  Tropfen 
25-50      „ 


10  Tropfen 

12        „ 
15  ccm 


1—20  Tropfen 
5-10      „ 
1-25      „ 
15  ccm 


Die  Platten  können  sowohl  nafs  als  auch  trocken  verwendet 
werden,  doch  geben  letztere  nach  Ansicht  des  Autors  bessere  Besultate. 

Nach  der  Exposition  wird  die  Schicht  mit  etwas  Alkohol  behufs 
Aufweichen  angefeuchtet  und  unter  dem  Wasserhahne  so  lange  ge- 
waschen, bis  alle  Fettstreifen  verschwinden ;  dann  erst  giefst  man  den 
Entwickler  auf  und  läfst  ihn  so  lange  wirken,  bis  aUe  Details  er- 
schienen sind.  Die  Negative  lassen  sich  auch  nach  gründlichem 
Waschen  mit  Pyrogallussäure  und  Silber  verstärken. 
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Fixiert  wird  mittels  Cyankalium  oder  Fixiernatron. 

Zinkchlorid.  Sn.  Zinkchlorür,  Ghlorzink.  S.  ZnCl,. 
MG.  136. 

AE.  Entsteht  beim  Verbrennen  von  Zink  in  Chlorgas  oder  durcli 
Auflösen  von  Zink  in  Salzsäure  und  Verdampfen  der  Lösung.  Zink- 
Chlorid  ist  weifslich  durchscheinend,  sehr  hygroskopisch  und  löst  sich 
leicht  in  Wasser  und  Alkohol. 

Zlnkjodld.    Sn.  Jodzink,  Zinkjodür.     S.  ZnJ^.    MG-.  318. 

AE.  Entsteht  direkt  aus  fein  verteiltem  Zink  und  Jod,  bildet 
weifse  Krystalle,  die  an  der  Luft  zerfliefsen,  sich  leicht  zersetzen  un'i 
dann  Jod  und  Zinkoxyd  geben.  Es  ist  leicht  löslich  in  Wasser  uoi 
Alkohol  und  bildet  mit  Ammoniak  Doppelsalze,  die  beständiger  sind 
und  sich  daher  besser  zu  Jodierungen   eignen  als   das  reine  Zinksalz. 

Zinkoxyd.  Sn.  Zinkblumen,  Flores  Zinci,  Fompholii, 
Narcoticum  frigidum,  Opium  minerale,  Lana  philo- 
sophica.     S.  ZnO.     MG.  81. 

AE.  Dieses  Salz  erhält  man  beim  Erhitzen  von  Zink  an  der  Luft 
als  weifses,  amorphes  Pulver,  welches  beim  Erhitzen  gelblich  wird. 
beim  Erkalten  aber  wieder  die  ursprüngliche  Farbe  annimmt.  Unt^r 
dem  Namen  Zinkweifs  ist  es  als  Anstrichfarbe  bekannt. 

Zinkoxydhydrat.   Sn.  Zinkhydroxyd,  s.  ZnCOH)^,  MG.!*!'. 

AE.  Wird  aus  der  Lösung  eines  Zinksalzes  durch  ätzende  Alk^ien 
als  weifses  Pulver  gefällt,  das  beim  Erhitzen  in  Wasser  und  Zinkoiyl 
zerfällt.  Es  ist  farblos,  leicht  löslich  in  den  meisten  Säuren,  ml: 
denen  es  dann  Zinksalze  bildet. 

Zinkstaub. 

Sehr  fein  zerteiltes,  mit  8 — 10®/o  Zinkoiyd  gemischtes  Zink,  wird 
als  Nebenprodukt  bei  der  Zinkdarstellung  gewonnen  und  dient  znm 
Niederschlagen   des  Silbers  aus  alten  Fixierbädern  (Dr.  Stiebel).*) 

Zinksnifat.  Sn.  Schwefelsaures  Zink,  Zinkvitriol, 
weifser  Vitriol,  Kupferrauch,  weifser  Galitzenstein, 
Augenstein,     s.  ZnSO^  +  TH^O.    MG.  287. 

AE.  Entsteht  beim  Lösen  von  Zink  in  verdünnter  Schwefelsäure, 
bildet  farblose  Prismen,  schmeckt  herbe  metallisch,  ist  leicht  löslich 
in  Wasser  (100  Teile  Wasser  von  10"  lösen  138,21  Teile,  von  20" 
161,5,  von  30"  191,  von  50"  263,8,  von  100"  653,6  Teüe  Zinkvitriol), 
verwittert  oberflächlich  an  der  Luft,  verliert  bei  100"  6H2O,  wird  bei 
höherer  Temperatur  wasserfrei   und   zersetzt   sich,    wobei   Sauerstoff, 


*)  Hertzka,  Die  Photographie,  pag.  298. 
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schweflige  Säure  und  etwas  Schwefelsäure  entweichen.  Es  dient  zur 
Erzeugung  von  Zinkcarbonat,  ZnCOg,  fQr  das  Messingbad.  Fällt  man 
nämlich  Zinksulfat  mit  Soda,  so  erhält  man  einen  Niederschlag,  der 
aus  ZnCOg  -f-  ZnCOH)^  besteht. 

Zinn.    Sn.  Stannum.    s.  Sn.    AG.  117,8.    SpG.  7,3. 

AE.  Dieses  Metall  erhält  man  aus  dem  Zinnerz  oder  dem 
Zinnstein,  SnO^,  welch  letzterer  zerstampft,  mit  Wasser  gewaschen, 
in  Flammenöfen  mit  Anthracit  oder  Holzkohle  und  etwas  Kalk  aus- 
geschmolzen und  schliefslich  behufs  Beinigung  raffiniert  wird.  Eng- 
lisches Zinn  enthält  meist.ens  Spuren  von  Arsen,  Kupfer  und  anderen 
Metallen,  während  das  ostindische  Bankazinn  fast  chemisch  rein  ist. 
Zinn  hat  eine  weifse,  dem  Silber  ähnliche  Farbe,  ist  weich,  dehnbar 
und  läfst  sich  zu  dünnen  Blättchen  aushämmern.  Zinn  ist  nicht  sehr 
zähe;  ein  Draht  von  2  mm  Durchmesser  bricht  schon  bei  einer  Be- 
lastung von  It)  kg.  Es  schmilzt  bei  235^,  verbrennt  an  der  Luft  mit 
weifsem,  intensivem  Lichte  zu  Zinndioxyd,  SnO^ .  Eine  Stange  von 
reinem  Zinn  giebt  beim  Biegen  ein  eigentümliches  knirschendes  Ge- 
räusch, das  von  dem  krystallinischen  Gefüge  des  Metalls  herrührt 
Bei  gewöhnlicher  Temperatur  wird  es  weder  von  trockener,  noch  von 
feuchter  Luft  bemerklich  oxydiert,  weshalb  es  zum  Verzinnen  kupferner 
und  eiserner  Geräte  verwendet  wird ;  im  geschmolzenen  Zustande  über- 
zieht es  sich  mit  einer  Haut  von  Oxyd.  Es  löst  sich  in  Salzsäure 
unter  Entbindung  von  Wasserstoff  zu  Zinndichlorid,  wird  von  Salpeter- 
säure heftig  angegriffen  und  zu  einem  weifsen  Pulver  von  Zinnsäure 
oxydiert ;  durch  konzentrierte  Schwefelsäure  wird  es  beim  Erhitzen  zu 
Stannosulfat,  SnSO^,  gelöst  Beim  Kochen  mit  Kalilauge  wird  es  unter 
Bildung  von  zinnsaurem  Kalium,  K^SnOg,  gelöst. 

Zinn  wird  beim  Hintergiefsen  der  Druckgalvanos  und  als  Zusatz  zum 
Schriftmetall  verwendet ;  aufserdem  dient  es  zu  Legierungen,  von  denen 
das  Britanniametall  zu  erwähnen  ist,  d.  i.  eine  Legierung  aus  9  Teilen 
Zinn,  1  Teil  Antimon  und  überdies  oft  2— 3®/o  Zink  und  1^1^  Kupfer. 

Zinnchlorld.  Sn.  Zinntetrachlorid,  Stannichlorid. 
8.  SnCL.     MG.  259,3. 

AE.  Bildet  sich,  wenn  Zinn  in  Chlorgas  erhitzt  wird;  ist  eine 
farblose  Flüssigkeit ^  die  an  der  Luft  stark  raucht,  sich  mit  wenig 
Wasser  zu  einem  krystallinischen  Hydrate  verbindet  und  mit  mehr 
Wasser  eine  klare  Lösung  bildet. 

VPh.  Nach  Versuchen  von  Mr.  J.  Nansand*)  dient  Zinnchlorid 


♦)  Phot  Chronik  1895,  pag.  275. 
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als  Beschleuniger  im  Eisenentwickler.  Die  beste  Methode  fiir  die  Her- 
stellung des  Eisenentwicklers  mit  Zinnzusatz  ist  nach  genanntem 
Autor  folgende: 

Zinnchlorid 3  g, 

Oxalsäure 2  ^  ^ 

neutr.  oxalsaures  Eali    ...      40  „  , 

Eisenvitriol 5  „  , 

Wasser 500  ccm. 

Zuerst  löst  man  Oxalsäure  und  Zinnchlorid  in  Wasser,  kocht  das 
Ganze  1  Minute,  löst  nach  dem  Abkühlen  das  Oxalsäure  Eali  und 
schliefslich  den  Eisenvitriol  auf.  Auf  diese  Weise  erhält  man  eine 
klare,  orangegelbe  Lösung,  die  als  äufserst  energischer  Entwickler 
wirkt. 

Zinnchlorfir.  Sn.  Zinndichlorid,  Stannochlorid.  8.  SnCl«-f 
2H2O.     MG.  224,5. 

AB.  Entsteht  durch  Auflösen  von  Zinn  in  heifser  Salzsäure;  es 
bildet  weifse  oder  grauweifse,  nadelförmige  K^ystalle,  welche  unter  dem 
Namen  Zinnsalz  als  Beizmittel  in  der  Färberei  verwendet  werden.  Es 
löst  sich  in  wenig  Wasser  und  giebt  mit  mehr  Wasser  ein  saures 
Chlorür  und  unlösliches  weifses  Oxychlorür,  Sn(OH)Cl.  Aus  Silber- 
und  Quecksilbersalzen  fUlt  es  die  Metalle  und  ist  überhaupt  eines 
der  vorzüglichsten  Reduktionsmittel. 

Zinnober.     Sn.  Zinnabarit,  Merkurblende.    SpG-.  8,0. 

AB.  Roter  Zinnober,  HgS,  ist  lichtempfindlich,  indem  er  sich 
durch  Licht  in  die  schwarze,  amorphe  Modifikation  verwandelt;  diese 
Veränderung  erfolgt  am  schnellsten  unter  alkalischen  Lösungen. 

Zinnoxydul«  Sn.  Zinnmonoxyd,  Stannooxyd.  8.  SnO. 
MG.  133,8. 

AB.  Entsteht  beim  Erhitzen  von  Zianhydroiyd ,  SnCOH)^,  iß 
Kohlensäure;  bildet  ein  schwarzes  Pulver,  welches  sich  an  der  Lufi 
leicht  zu  Zinndioxyd  oxydiert. 

ZInnoxydnIhydrat.  Sn.  Stannohydroxyd,  Zinnhy- 
droxyduL  S.  SnjjOCOH)^  =  2SnO .+  H^O.    MG.  285,6. 

AB.  Wird  aus  der  Lösung  von  Zinndichlorid  durch  Kaliumcar- 
bonat  als  weifser  Niederschlag  gefällt;  oxydiert  sich  feucht  an  der 
Luft  zu  Zinnsäure ,  löst  sich  in  Säuren  und  bildet  mit  denselben  die 
Zinnoxydulsalze;  beim  Auflösen  in  Alkalien  bildet  es  mit  denselben 
unbeständige  Verbindungen.  Die  Zinnoxydulsalze,  auch  Stanno- 
salze  genannt,  entstehen  indem  1  Atom  Zinn  an  die  Stelle  von  zwei 
Atomen   Wasserstoff  der  Säuren  tritt;   sie   sind  farblos  oder  gelblich. 
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weno  die  Säure  uogefärbt  ist,  schmecken  herbe  metallisch,  reagieren 
äauer,  wirken  stark  reduzierend  und  absorbieren  begierig  Sauerstoff 
unter  Bildung  von  Zinnpxydsalzen  In  ihren  Lösungen  erzeugt  Aetz- 
kali  einen  weifsen,  im  Ueberschufs  des  Fällungsmittels  löslichen  Nieder- 
schlag, und  aus  dieser  Lösung  fällt  beim  Kochen  schwarzes  Zinnoxydul. 

Zinnsänre.    Sn.  Zinoxydhydrat.    s.  HoSnOg.    MG.  167,6. 

AE.  Man  unterscheidet  zwei  verschiedene  Modifikationen:  gewöhn- 
liche Zinnsäure  (Zinnoxydhydrat)  und  Metazinnsäure  (Metazinnoxyd- 
hydrat).  Erstere  entsteht  beim  Erhitzen  verdünnter  Zinnchloridlösung 
oder  beim  Fällen  der  letzteren  mit  Ammoniak  als  voluminöser,  gallert- 
artiger Niederschlag,  der  etwas  löslich  im  Wasser  ist  und  sauer  reagiert. 

Metazinnsäure,  H^SnOa,  entsteht  beim  Behandeln  von  Zinn  mit 
starker  Salpetersäure;  ist  farblos,  reagiert  sauer  und  ist  unlöslich  in 
Salpetersäure  und  in  Salzsäure. 

Mit  Alkalien  bildet  die  Zinnsäure  krystallisierbare,  die  Metazinn- 
säure jedoch  nur  schwer  oder  auch  nicht  krystallisierbare  Salze.  Er- 
wähnt sei  hier  nur  das  zinnsaure  Natron ,  Na^SnOg  -|-  3020,  welches 
durch  Schmelzen  von  Zinn  mit  Soda  und  Chiliealpeter  oder  durch  Schmelzen 
von  Zinnstein  mit  Aetznatton  dargestellt  wird.  Es  bildet  farblose  Krystalle 
und  ist  in  der  Wärme  weniger  löslich  als  in  der  Kälte. 

VFh.  Newton  empfiehlt  den  Zusatz  von  zinnsaurem  Natron  zum 
Eikonogen-Entwickler  far  Momentaufnahmen'*'): 

Wasser  .......    480  Teile, 

Zinusaures  Natron    .     .      10     „ , 
Natriumsulfit  ....      30     » i 

Eikonogen 5      »  . 

Zlnnsänreanhydrld.  Sn.  Zinnoxyd,  Zinndioxyd.  8.  SnO^. 
MO.  149,6.    SpG.  6,72. 

A£.  Findet  sich  in  der  Natur  als  Zinnstein  und  entsteht  aus 
Zinnchloriddampf  und  Wasserdampf  bei  Botglut.  Es  bildet  diamant- 
glänzende, farblose  Krystalle,  ritzt  Glas,  ist  unlöslich  in  Säuren  und 
wird  nur  durch  schmelzendes  Aetzkali  aufgenommen.  Die  amorphe 
Modifikation  (Zinnasche)  entsteht  beim  Erhitzen  von  Zinn  oder  von 
oxalsaurem  Zinnoxydnl  an  der  Luft,  ferner  beim  Glühen  von  Zinnsäure, 
ist  farblos,  bräunt  sich  jedoch  vorübergehend  beim  jedesmaligen  Erhitzen, 
löst  sich  in  Alkalien,  nicht  aber  in  Säuren.  Es  dient  als  Poliermittel 
und  zur  Darstellung  von  Milchglas  und  Emailen. 

Zinnsnifid.  Sn.  Zinnbisulfuret,  Zweifach  Schwefel- 
zinn,   s.    SnSj.    MG.  181,6. 

*)  Eders  Jahrb.  1892,  pag.  400. 
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AB.     Wird    mit    Zino(iioxyd    goiuisclit    aua    Zinnchlorid 
Schwefel-WasBeiBtoff    gelblich   gGfUllt,    ist  nach  dem  Trocknen  gelb 
braun,    waaaerhaltig ;    es    kryatallisiert    in    goldglänzenden    Blättche 
(Mussivgold.  Mosaisches  Gold),   wenn  man  Zinndiosyd  nnd  ZinusulS 
mit  Schwefel  und  Chlorammonium  zusamraenscbmilzt. 

Zinnsolför.  Sn.  Zinnaulfuret,  Einfach  Schwefel 
Zinn.     s.    SnS.     MO.  149,6. 

AE.  Rntsteht  beim  Erhitzen  von  Zinn  mit  Schwefel  als  bleigram 
blättrig  b-ystallinische  Masse  und  durch  Einleiten  von  Scbwefelwassa 
Btoff  in  eine  Zinnsab.l5sniig  als  dunkelbrauner  Niederschlag,  der  f 
konzentrierter  Salzsäure  iQslich  ist. 

Zlrkonluiii.    s.    Zr.     AG.  90.    SpO.  4,1Ö. 

AE.  Dieses  Element  kommt  im  Zirkon,  SiO;,.  ZrO..  Tor,  bildl 
ein  ZwiBcbenglied  zwiachen  Zinn  und  Silicium  und  tritt  wie  letilieres  i 
Terachiedenen  allotropischen  Zuständen  auf.  Das  kryatallisierte  Zirkonim 
bildet  harte,  sprdde,  weifae.  metallgläuzende  Blättchen,  I5st  »ich  i 
in  Flul'asäure  unter  Entwic^elung  von  Wasserstoff,  besonder 
dieselbe  mit  SalpetersSure  gemischt  ist.  Es  entzündet  sich  leicht  heil 
Erbitx.en  an  der  Luft  und  verbrennt  v.a  Zirkouiumoxyd,  ZnO^  :  letzten 
hat  die  Eigenschaft,  im  Knallgasgehläse  erhitzt,  ein  äufserst  glänitendef 
weifses  Licht  (Zirkonlicht)  auszustrahlen. 

Zucker. 

AE.  Unter  diesem  Namen  begreift  man  eine  Gruppe  von  Kohlfin 
hydraten.  die  süCs  schmecken,  in  Wasser  leiclit.  etwas  in  wäsaerigsB 
Alkohol,  nicht  aber  In  Aether  löslich  sind.  Die  wichtigste  dieser  V 
bindungen,  der  Roh  rzucker,  C,jHj„0,,,  findet  sieb  weit  verbreite 
im  Pflanzenreiche,  namentlich  im  Zuckerrohr,  in  der  Zuckerrabe,  f 
Zuckerahorn,  in  kleineren  Mengen  im  Honig  und  in  vielen  Erüchtw 
Bohrzut^ker  wird  fast  ausacbliefalich  aus  Zuckerrohr  und  aus  Runkel- 
rüben dargestellt.  Der  ausgeprefate  Saft  wird  mit  etwas  Kalkmilct 
versetzt,  um  die  freie  Säure  zu  neutralisiei'en,  zum  Kochen  erhiti 
und  dann  raach  verdunatet.  So  erhält  man  den  Sirup,  aua  dem  a 
beim  Erkalten  bräunliche  Erystalle  von  Kobrzucker  abscheiden.  Al 
der  Mutterlauge  erhält  man  durch  Verdunsten  weitere  Zuckerkryätallfl 
bis  zuletzt  die  Melasae  als  dicker,  brauner,  nicht  krystalliiiierbarei 
Sirup  zurückbleibt.  Den  so  gewonnenen  Rohzucker  raffiniert  maBi 
indem  man  ihn  in  Wasser  löst,  etwas  Kalk  zusetzt  und  die  l^ftsont 
durch  Filtration  über  Knochenkohle  entfärbt  Das  Filtrat  wird  bis  i 
Erystallbildung  eingedampft  und  dann  in  Thonformen  erkalten  gelassen 
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< Hutzucker).    Kandiszucker  erhält  man,  wenn  man  die   nicht  zu 
konzentrierte  Lösung  langsam  verdunsten  läfst. 

Rohrzucker  leuchtet  beim  Zerschlagen  im  Dunkeln,  löst  {sich  in 
^ ,  seines  Gewichtes  kaltem  und  in  jedem  Verhältnisse  in  siedendem 
Wasser.  Er  schmilzt  bei  1 60^  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  und  wird 
durch  konzentrierte  Schwefelsäure  rasch  unter  Entweichen  von  Schwefel- 
dioxyd verkohlt.  Behandelt  man  Zucker  mit  einem  Gemische  von 
konzentrierter  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  in  der  Kälte,  so  ent- 
steht Nitrosaccharose,  C,,H,gO,(N03)4,  die  durch  Stofs  explodiert. 

VPh.  Zucker  findet  Verwendung  im  Chromatverfahren,  wurde 
als  Verzöger  er  im  Bisenoxalatentwickler  versucht  (Pry,  Nelson,  Bottore) 
und  wurde  von  Skolik  als  Zusatz  zur  fertigen  Bromsilbergelatine- 
Emulsion  empfohlen,  um  detailreiche,  kräfcige  Negative  mit  klaren 
Schatten  zu  erhalten.  Nach  Liesegang  soll  ein  Zusatz  von  Zucker 
zum  Positiv- Silberbade  das  Papier  weifser  erhalten. 

ZnckersSnre.     Sn.  Hydroxalsäure     s.  C^HioOg.     MG.  210. 

AE.  Zuckersäure  entsteht  bei  vorsichtiger  Oxydation  von  Bohr- 
zucker mit  Salpetersäure.  Sie  ist  amorph,  gummiartig,  sehr  zerfliefs- 
lich  und  löslich  auch  in  Alkohol.  Oxydiert  man  sie  höher,  so  erhält 
man  Weinsäure,  dann  Oxalsäure.  Die  sechswertige  und  zweibasische 
Zuckersäure  bildet  neutrale  und  saure  Salze,  von  denen  die  ersteren 
zerfliefslich,  die  anderen  unlöslich  sind. 

Erwähnt  seien  hier :  Zuckersaurer  Baryt  und  zuckersaures  Calcium. 

Zuckersaurer  Baryt,  CjgH^gOi^BaO,  bildet  ein  färb-  und  ge- 
ruchloses, krystallinisches  Pulver,  welches  mit  salzsaurem  Hydfoxyl- 
amin  einen  vorzüglichen  Entwickler  bildet: 

Zuckersaurer  Baryt  ...     50  Teile, 
Kaliumbromid      ....       1  Teil, 
Salzsaures  Hydroxylamin   .       1     „  , 
Wasser 950  Teile. 

Zuckersaures  Calcium,  CioH.^2  0,,CaO,  ist  löslich  in  Wasser, 
unlöslich  in  Alkohol.  Es  dient  zum  Schwärzen  der  alkalisch  ent- 
wickelten und  mit  Quecksilberchlorid  verstärkten  Negative.  Auch  im 
Entwickler  findet  es  nach  folgender  Vorschrift  Verwendung: 

Zuckersaure  Calciumlösung 100  Teile, 

Alkoholische  Hydrochiuonlösung  5  :  100  .       8     „  , 
Kaliurabromidlösung  1  :  100      ....       1  Teil. 


IV.  Teü. 


Die  Analyse. 


Allgemeines. 


Schon  eingangs  hatten  wir  Gelegenheit,  den  Begriff  der  Analyse 
kurz  zu  definieren.  Wir  sagten  dort,  dafs  wir  jede  chemische  Ver- 
bindung in  ihre  Bestandteile  zerlegen  können  und  diesen  Vorgang  der 
Abscheidung  mit  dem  Namen  Analyse  bezeichnen.  Gleichfalls  erwähnten 
wir  an  derselben  Stelle,  dafs  die  Analyse  in  *  zwei  Hauptgattungen, 
die  qualitative  und  die  quantitative,  zerfällt. 

Die  qualitative  Analyse  stellt  es  sich  zur  Aufgabe,  die 
einzelnen  Bestandteile  eines  zusammengesetzten  Körpers  (einer  chemischen 
Verbindung)  zu  ermitteln,  indem  sie  den  zu  untersuchenden  Körper 
mit  anderen  Stoffen  bekannter  Eigenschaft  (Reagentien)  zusammen- 
bringt und  aus  den  auftretenden  Reaktionserscheinungen,  als 
Färbung,  Niederschlag,  Geruch  u.  s.  w.  einen  Schlufs  auf  das  Vorhanden- 
sein oder  Nichtvorhandensein  irgend  eines  Stoffes  einen  Schlufs  zieht. 

Die  quantitative  Analyse  hingegen  bestimmt  die  Mengenver- 
hältnisse irgend  eines  Bestandteiles,  den  man  in  einer  Verbindung 
nachgewiesen  hat. 

Jede  dieser  Analysen  zerfällt  wiederum  in  mehrere  Unterabteilungen, 
die  wir  im  Verlaufe  der  Abhandlung  näher  kennen  lernen  werden. 

1.  Qualitative  Analyse. 

Diese  Art  der  Analyse  läfst  sich  in  zwei  Hauptgattungen  sondern:  in 
die  qualitative  Analyse  auf  nassem  Wege  und  in  die  auf  trockenem  Wege. 

1.  Qualitative  Analyse  auf  nassem  Wege. 

a)  Allgemeines. 

Bei  dieser  Art  der  Analyse  haben  wir  die  zu  untersuchenden 
Substanzen  in  Bezug  auf  ihre  Löslichkeit  in  folgenden  Klasse  zu  teilen: 

1.  in  Wasser  lösliche  Stoffe, 

2.  in  Wasser  unlösliche,  jedoch  in  Säuren  löiliche  und 

3.  weder  in  Wasser  noch  in  Säuren  lösliche  Substanzen. 
Die  Lösung  selbst  kann  eine  gänzliche  oder  auch  nur  eine  teil- 
weise sein.  Um  zu  ermitteln,  ob  überhaupt  ein  Teil  des  Körpers  von 
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dem  Lösemittel  aufgenommen  wurde,  filtriert  man  die  Flüssigkeit  ron 
dem  Bückstande  ab,  verdunstet  einen  kleinen  Teil  des  Filtrafces  auf 
einem  ührglase  oder  Platinblecb  und  beobachtet,  ob  sich  hierdurch  ein 
Bückstand  bildet,  in  welchem  sich  der  gelöste  Körper  erkennen  läfst. 

In  Wasser  unlösliche  Stoffe  behandelt  man  der  Reihe  nach  mit 
Salzsäure,  Salpetersäure  und  mit  Königswasser,  wendet  jedoch  für 
metallische  Körper  zuerst  Salpetersäure  an. 

Wie  bereits  erwähnt,  kennzeichnen  sich  die  Beaktionserscheinungen, 
vermöge  welcher  wir  einen  Schlufs  auf  die  An-  oder  Abwesenheit 
eines  Stoffes  zu  ziehen  vermögen,  der  Hauptsache  nach  durch  Färbung, 
Niederschlag  oder  durch  Geruch. 

1.  Durch  Färbung:  Ein  farbiges  Beagens  verändert  durch 
Zusammenbringen  mit  der  zu  untersuchenden  Lösung  seine  Farbe ;  so 
z.  B.  bringt  man  einige  Tropfen  roter  Lackmustinktur  in  eine  klare 
Lösung.  Beobachtet  man  dabei,  dafs  die  rote  Farbe  in  blau  umschlägt, 
so  deutet  die  Farbenänderung  die  Gegenwart  eines  Alkali  an. 

Das  gefärbte  Beagens  entfärbt  sich  durch  die  zu  untersuchende 
Lösung ;  bringt  man  z.  B.  in  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  einige 
Tropfen  einer  roten  Anilinfarbstofflösung  und  bemerkt,  dafs  die  Färbung 
sofort  verschwindet,  so  enthält  die  zu  untersuchende  Lösung  ebenfalls 
ein  Alkali. 

Schliefslich  erhält  das  ungefärbte  oder  nur  schwach  gefärbte 
Beagens  durch  die  ungefärbte  zu  untersuchende  Flüssigkeit  eine  aus- 
geprägte Färbung.  Bringen  wir  z.  B.  in  eine  farblose  Flüssigkeit 
etwas  von  einer  schwachen  Lösung  von  rotem  Blutlaugensalz  und  es 
entsteht  dadurch  eine  deutliche  Blaufärbung,  so  können  wir  auf  das 
Vorhandensein  eines  Fisensalzes  schliefsen. 

2.  Durch  Niederschlag:  Aus  einer  Lösung  vermögen  wir 
durch  Zusatz  eines  Beagens  einen  Niederschlag  auszufallen,  der  ver- 
möge .seiner  charakteristischen  Eigenschaft  uns  auf  die  Zusammen- 
setzung des  zu  untersuchenden  Stoffes  hinführt.  So  ist  es  Jedermann 
bekannt,  dafs  Silbernitrat,  in  cblorsalzhaltige  Lösungen  gebracht,  eine 
milchige  Trübung  verursacht,  die  auf  der  Bildung  von  Chloi-silben 
welches  sich  nach  einiger  Zeit  als  weifser  Niederschlag  zu  Boden 
setzt,  beruht.  Chromsaures  Kali  (gelbes  Kaliumchromat)  erzeugt  in 
einer  Bleisalzlösung  einen  schweren,  kanariengelben  Niederschlag,  der 
für  das  Erkennen  von  Bleisalzen  bezeichnend  ist. 

3.  Durch  Geruch:  Das  Beagens  vermag  schliefslich  durch  seine 
Einwirkung  auf  den  zu  untersuchenden  Stoff  ein  Gas  zu  erzeugeut 
das  vermöge  seines  charakteristischen  Geruches  uns  auf  die  Zusammen- 
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Setzung  der  Substanz  hinweist.  Nehmen  wir  verdünnte  Schwefel- 
säure als  Beagens  an  und  lassen  dieselbe  beispielsweise  auf  ein  Sulfit 
einwirken,  so  werden  wir  eine  ziemlich  heftige  Gasentwickelung  beob- 
achten können,  die  sich  durch  stechenden  Geruch,  der  uns  lebhaft 
an  schweflige  Säure  erinnert,  bemerkbar  macht.  Dasselbe  Reagens 
aber  wird  bei  der  Einwirkung  auf  ein  Nitrat  die  Bildung  gelbroter 
Dämpfe,  von  erstickendem  Gerüche,  bewirken,  in  denen  wir  die  ünter- 
salpetersäure  erkennen. 

b)   Weg  der  Analyse. 

Je  nach  umständen  wird  es  genfigen,  nur  eine  oder  auch  alle 
der  genannten  Beaktionserscheinungen  behufs  Erkennung  der  Zusammen- 
setzung eines  Körpers  durchzufahren;  und  deshalb  empfiehlt  es  sich, 
bei  der  Analyse  stets  nur  Teile  des  Stoffes  in  Verwendung  zu  nehmen, 
um  den  Best  auch  noch  nach  anderen  Bichtungen  hin  untersuchen 
zu  können. 

Die  meisten  in  der  Photographie  gebräuchlichen  Salze  sind  wasser- 
lösliche, weil  fast  sämtliche  photographische  Prozesse  auf  nassem  Wege 
ausgeführt  werden.  Cm  demnach  die  Untersuchung  auszuführen,  bringt 
man  etwas  von  der  Lösung  in  ein  Beagensgläschen  imd  fügt  das 
Reagens  mit  Hilfe  einer  Pipette  oder  eines  Tropfgläschens  tropfen- 
weise hinzu.  Hierauf  verschliefst  man  die  Oeffnung  des  Beagens- 
gläschens  mit  dem  Daumen,  schüttelt  den  Inhalt  und  betrachtet 
ihn  gegen  ein  weifses  Papierblatt,  um  Färbungen  deutlicher  wahr- 
nehmen zu  können.  Hat  man  auf  diesem  Wege  einen  Scblufs  auf 
die  Zusammensetzung  des  Körpers  gezogen,  macht  man  mit  einem 
anderen  Teile  der  Lösung  eine  Gegenprobe,  um  sich  zu  überzeugen, 
ob  man  sich  auf  richtiger  Fährte  befindet. 

Bei  der  Untersuchung  eines  Salzes  mufs  man  auf  die  Definition 
dieses  Grundbegriffes  zurückgreifen;  demnach  stellt  sich  jedes  Salz 
als  eine  Zusammensetzung  einer  Säure  mit  einer  Base  dar  und  es 
wird  erforderlich  sein,  jeden  der  beiden  Teile  für  sich  gesondert  zu 
bestinunen.  Zweckmäfsig  ist  es,  die  vorhandene  Base  zuerst  nach- 
zuweisen, da  man  auf  Grund  dieses  Befundes  leichter  die  Säure  findet, 
welche  mit  der  betreffenden   Base  eine   lösliche  Verbindung   eingeht. 

Wässerige  Lösungen  prüft  man  zuvor  auf  ihr  Verhalten  gegen 
Lackmuspapier. 

Blaues  Lackmuspapier  wird  gerötet  von  freien  Säuren,  sauren 
Salzen  und  Metallsalzen.  Um  aber  zu  erkennen,  welche  der  drei  ge- 
nannten Gruppen  die  saure  Reaktion  bewirkte,  bringt  man  einen  Teil 
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der  Lösung  auf  ein  Uhrglas  und  taucht  einen  mit  Sodalösung  be- 
feuchteten Glasstab  hinein.  Hat  man  es  mit  einer  freien  Säure  oder 
mit  einem  sauren  Salze  zu  thun,  so  löst  sich  der  anfangs  gebildete 
Niederschlag  beim  Unaruhren  wieder  auf,  während  Metallsalze  eine 
bleibende  Trübung  verursachen. 

Eine  Bläuung  des  roten  Lackmuspapiers  wird  bewirkt  durch  freie 
Alkalien,  freie  alkalische  Erden,  durch  kohlensaure,  kieselsaure,  bor- 
saure und  phosphorsaure  Alkalien,  ferner  durch  Schwefelyerbindungen 
der  Alkalien  und  alkalischen  Erden. 

c)  Bestimmung  der  Base. 
Der  leichteren  üebersichtlichkeit  wegen  wollen  wir  die  Stoffe  je 
nach  ihrem  Verhalten  dem  Füllungsmittel  gegenüber  und  der  Art  ihrer 
Reaktion  in  Klassen  teilen: 

I.  Klasse. 

Die  Schwefelmetalle  sind  in  verdünnten  Säuren  und  in  Schwefel- 
ammonium unlöslich,  somit  durch  Schwefelwasserstoff  aus  saurer  Lösung 
fällbar.  Man  säuert  daher  die  zu  untersuchende  Lösung  mit  einigen 
Tropfen  Salzsäure  an  und  behandelt  sie,  ohne  erst  einen  etwa  sich 
bildenden  Niederschlag  zu  berücksichtigen,  mit  einem  üeberschufs  von 
Schwefelwasserstoff.  Entsteht  dadurch  ein  gefärbter  Niederschlag 
(Schwefelmetalle),  so  versetzt  man  mit  Ammoniak  und  gelbem  Schwefel- 
ammonium und  erwärmt  mäfsig,  wobei  sich  der  gebildete  Nieder- 
schlag nicht  wieder  lösen  darf,  da  sonst  das  betreffende  Oxyd  in  die 
nächste  Klasse  zu  rechnen  ist. 


Durch  Fällung  mit 

Name  des  Oxyds. 

Schwefelwasserstoff 
erält  man: 

Spezielle  Reaktionen. 

Bleioxyd 

Schwarzes  Blei- 

Salzsäure giebt  einen  weifsen  Nie- 

(PbO). 

sulfid  (PbS). 

derschlag  von  Bleichlorid  (PbCl^ ),  der 
von  Ammoniak  nicht  verändert  wird. 

Cadmiumoxyd 

Gelbes  Cadmium- 

Wird  durch  Ammoniak  nicht  ver- 

(CdO). 

sulfid  (CdS). 

ändert. 

Kupferoxyd 

Schwarzes  Kupfer- 

Giebt mit  Ammoniak  eine  azur- 

(CuO). 

sulfid  (CuS). 

blaue  Flüssigkeit. 

Quecksilber- 

Schwarzes Queck- 

Aetzkali giebt  einen  gelben  Nieder- 

oxyd (HgO). 

silbersulfid  (HgS). 

schlag  von  Quecksilberoxyd. 

Quecksilber- 

Schwarzes Ge- 

Salzsäure erzeugt  einen  weifsen 

oxydul  (Hg^O). 

menge  von  Queck- 

Niederschlag  von  Quecksilberchlorür 
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Name  des  Oxyds. 


Dnrch  Fällnng  mit 

Schwefelwasserstoff 

erhält  man: 


Spezielle  Reaktionen. 


Silberoxyd 
(Ag,0). 

Wismutoxyd 
(61,03). 


Silbersulfid  und 

Quecksilber 
(HgS  +  Hg). 
Schwarzes  Silber- 
sulfid (AggS). 

Braunes  Wismut- 
sulfid (BigSg). 


(HggCU),  der  von  Ammoniak  unter 
Bildung  von  Dimercuroammonium- 
chlorid  geschwärzt  wird. 

Salzsäure  erzeugt  einen  weifsen, 
käsigen  Niederschlag  von  Chlorsilber 
(AgCl),  der  in  Ammoniak  löslich  ist. 

Schon  reines  oder  mit  Salmiak- 
lösung versetztes  Wasser  erzeugt 
eine  milchige  Trübung  oder  auch 
einen  weifsen  Niederschlag. 


II.  Klasse. 

Es  gelten  dieselben  Vorbedingungen  wie  bei  der  ersten  Klasse,  nur 
dafs  die  durch  Schwefelwasserstoff  entstandenen  Fällungen  sich  in 
Schwefelammonium  unter  Bildung  von  Sulfosalzen  auflösen. 


Name  des  Oxyds. 


Durch  Fällung  mit 

Schwefelwasserstoff 

erhält  man: 


Spezielle  Reaktionen. 


Antimonoxyd 
(Sb^Og). 


Orangegelbes 

Antimonsulfar 

(Sb,S,). 


Arsenige  Säure 

Citronengelbes 

(A8.O3). 

Arsensulfür 

(ASoSJ. 

Arsensäure 

Citronengelbes 

(A8.0,). 

Arsenpentasulfur 

(As,S,). 

Zinnoxyd 

Eigelbes  Zinnsul- 

(SnOJ. 

fid  (SnS,). 

Zinnoxydul 

Schwarzbraunes 

(SnO). 

Zinnsulfür    (SnS). 

Die  ursprüngliche,  mit  Salzsäure 
schwach  angesäuei-te  Lösung  giebt 
auf  einem  Platinbleche  bei  Berührung 
mit  Zink  einen  mattschwarzen,  am 
Platin  haftenden  Ueberzug  von  Anti- 
mon. 

x^rsensulfür  ist  in  Ammoniak  lös- 
lich und  wird  durch  Salzsäure  aus 
der  Lösung  wieder  gefällt 

Verhält  sich  wie  voriges. 


W^ird  durch  metallisches  Zink  grau 
geftUt. 

Verhält  sich  gleich  dem  vorigen. 
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III.  Klasse. 

Diese  Gruppe  umfafst  jene  Stoffe,  deren  Scbwefelmetalle  sich  aaf 
nassem  Wege  nicht  herstellen  lassen,  oder  in  verdünnten  Sftoren  I5s* 
lieh  sind;  letzterer  Umstand  bewirkt,  dafs  in  sauren  Lösungen  keine 
Fällung  entsteht.  Diese  Stoffe  sind  f&Ubar  durch  Ammoniak  oder 
nach  der  Neutralisation  mit  Ammoniak  durch  Schwefelwasserstoff  oder 
durcb  Schwefelammonium. 


Name  des  Oxyds. 


Durch  Fällung  mit 

Schwefelammoninm 

erhält  man: 


Unterscheidung  mit  AetskalL 


Aluminium- 
oxyd (Al^O«). 


Chromoxyd 
(Cr.OJ. 


Eisenoxyd 

(Fe^Og). 

Eisenoxydul 

(FeO). 


Kobaltoxydul 

(CoO). 
Manganoxydul 

(MnO). 

Nickeloxydul 

(NiO). 

üranoxyd 

(UOJ. 
Zinkoxyd 
(ZnO). 


WeifsesThonerde- 
hydrat(Al,(CH)e). 


Schmutziggrünes 

Chromoxydhydrat 

(Cr,(OH)e). 

Schwarzes  Eisen- 
sulfür  (FeS). 

Schwarzes  Eisen- 
sulfür  (FeS). 


Schwarzes  Kobalt- 

sulför  (CoS). 

Fleischfarbiges 

Mangansulfür 

(MnS). 

Schwarzes  Nickel- 

sulfür  (NiS). 

G  eibbraunes  üran- 

oxydsulfid  (ÜO^S). 

Weifses  Zioksulfld 

(ZnS). 


Weifser,  im  üeberschufs  löslicher 
Niederschlag ;  die  ursprüngliche  Lo- 
sung wird  durch  Ammoniak  weils 
gefällt. 

Blaugrüner  Niederschlag,  der  im 
Ueberschusse  mit  grüner  Farbe  lös- 
lich ist,  bei  anhaltendem  Kochen 
aber  wieder  ausfällt 

Bostbrauner  Niederschlag. 

Einen  Niederschlag  von  Eisen- 
oxydulhydrat  (FeCOH)^),  der  sich 
an  der  Luft  rasch  laubg^nn,  dann 
rostbraun  färbt. 

Einen  violblauen  Niederschlag  von 
Kobalthydroxydul  (CoH^Og). 

Einen  weifsen,  an  der  Luft  sich 
bräunenden.  Niederschlag. 

Einen  apfelgrünen  Niederschlag 
von  Nickeloxydulhydrat  (Ni(OH)j). 

Pomeranzengelber  Niederschlag 
von  Uranoxydkali  (Kgü^O,). 

Einen  weifsen,  im  üeberschufs  lös- 
lichen Niederschlag;  gleiche  Wir- 
kung durch  Ammoniak. 
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IV.  Klasse. 

Die  zu  dieser  Klasse  zählenden  Stoffe  geben  in  Wasser  lösliche 
Schwefelmetalle,  sind  daher  weder  durch  Schwefelwasserstoff  noch  durch 
Schwefelammonium  fällbar. 

Als  Reagens  dient  kohlensaures  Natron,  welches  bei  Gegenwart 
von  Baryt,  Kalk,  Magnesia  und  Strontian  die  betreffenden  Oxyde  in 
Form  weifser  Niederschläge  giebt.  Die  Niederschläge  unterscheidet 
man  auf  folgende  Weise : 

Baryt  und  Strontian  werden  von  Kalk  mittels  Qipslösung 
onterschieden,  indem  dieselbe  bei  Gegenwart  der  beiden  ersten  weifse 
Niederschläge  giebt;  bei  Strontian  erscheint  der  Niederschlag  später 
als  bei  Baryt.  Letzterer  giebt  ferner  mit  saurem  chromsauren  Kali 
einen  gelben  Niederschlag,  während  Strontianlösungen  nicht  gefällt 
werden.  Schliefslich  werden  Barytlösungen  durch  eine  Lösung  von 
schwefelsaurem  Strontian  getrübt. 

Kalk  giebt  mit  oxalsaurem  Ammon  einen  weifsen,  pulverigen, 
in  Essigsäure  unlöslichen  Niederschlag. 

Magnesia  giebt  mit  Ammoniak,  Salmiak  und  phosphorsaurem 
Natron  einen  weifsen,  krystalliniscben  Niederschlag. 

V.  Klasse. 

Hierher  rechnen  wir  jene  Stoffe,  deren  Schwefelmetalle  und  kohlen- 
saure Salze  in  Wasser  löslich  sind,  daher  weder  durch  Schwefelammonium 
noch  durch  kohlensaures  Natron  Mlbar  sind. 

Ammoniak  macht  sich  durch  den  Geruch  beim  Erwärmen  mit 
Aetzkali  oder  Kalk  bemerkbar.  Die  Dämpfe  geben  infolge  ihrer 
alkalischen  Reaktion  beim  Nähern  eines  mit  Salzsäure  oder  Essigsäure 
befeuchteten  Glasstabes  weifse  Nebel. 

Kali  giebt  in  Lösung  nach  Zusatz  von  essigsaurem  Natron  mit 
Weinsäure  im  Ueberschufs  einen  weifsen  krystalliniscben  Niederschlag, 
der  sich  besonders  durch  Hinzufügen  von  Alkohol   bemerkbar  macht. 

Natron  färbt  die  Weingeistflamme  gelb. 

Lithion  verleiht  der  Flamme  eine  karminrote  Färbung. 

d)  Bestimmung  der  Säure. 

Borsäure  erkennt  man  an  der  roten  Färbung  eines  Streifens 
Curcumapapier,  den  man  in  die  mit  Salzsäure  schwach  angesäuerte 
Lösung  taucht  und  denselben  bei  100^  C.  trocknet. 

Brom  Wasserstoff  giebt  mit  Silbernitrat  einen  gelblichweifsen, 
in  Salpetersäure  und  verdünntem  Ammoniak  schwer  löslichen  Nieder- 
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schlag  von   Bromsilber  (AgBr),     Schwefelkohlenstoff  verursacht  auf 
Zusatz  von  Chlorwasser  gelbe,  bis  braunrote  Färbung. 

Chlorwasserstoff  giebt  mit  Silbemitrat  einen  weifsen,  in  Am- 
moniak löslichen,  in  Salpetersäure  unlöslichen  Niederschlag  von  Chlor- 
silber (AgCl). 

Jodwasserstoff  giebt  mit  Silbernitrat  einen  gelben,  in  Ammoniak 
und  Salpetersäure  unlöslichen  Niederschlag  von  Jodsilber  (AgJ).  Beim 
Versetzen  der  Lösung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  einem  Tropfen 
einer  Lösung  von  salpetrigsaurem  Kali  (salpetrige  Säure)  wird  Jo^i 
ausgeschieden.  Setzt  man  nun  zu  der  gelben  Flüssigkeit  Stärkekleister 
zu,  so  tritt  Blaufärbung  ein.  Oder  man  schüttelt  die  Lösung  mit 
Schwefelkohlenstoff,  wobei  letzterer  das  Jod  aufnimmt  und  sich  dadurcli 
purpurrot  färbt. 

Kohlensäure  giebt  nach  dem  Versetzen  mit  Salzsäure  und  dem 
Einleiten  des  sich  bildenden  Gases  in  Kalk-  oder  Baiytwasser  eine 
weifse  Fällung  von  Calciumcarbonat  (CaCOa)  oder  von  BaryumcarboDat 
(BaCOs). 

Phosphorsäure.  Cm  dieselbe  nachzuweisen,  bereitet  man  sich 
ein  Reagens,  in  dem  man  einige  Kubikcentimeter  molybdänsauren 
Ammons  mit  Salpetersäure  versetzt,  bis  sich  der  anfangs  gebildete 
Niederschlag  wieder  löst.  Die  mit  Salpetersäure  angesäuerte  Probe 
giebt  mit  diesem  Beagens  in  üeberschufs  einen  gelben  Niederschlag, 
den  man  durch  Erwärmen  (40")  beschleunigen  kann.  Dieser  Nieder- 
schlag ist  in  Aetzammoniak  löslich  und  durch  Salpetersäure  aus  der 
Lösung  wieder  föUbar.  Ferner  erzeugt  schwefelsaure  Magnesia  bei 
Zusatz  von  Ammoniak  und  Salmiak  einen  weifsen,  krystallinischen  Nieder- 
schlag von  phosphorsaurer  Ammonmagnesia  (MgNH^PO^  -|-  12H2O). 

Salpetersäure.  Die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  wird  mit  Eisen- 
vitriollösung  vermischt,  worauf  man  in  das  schief  gehaltene  Probier- 
gläschen konzentrierte  Schwefelsäure  derart  einöiefsen  läfst,  dafs  sich 
die  beiden  Flüfsigkeiten  nicht  mischen.  An  der  Berührungsstelle  der 
beiden  Schichten  entsteht  eine  rotbraune  Zone.  Bildet  sich  durch  die 
Eisenvitriollösung  ein  Niederschlag,  so  ist  derselbe  vor  dem  Znsatze 
der  Schwefelsäure  abzufiltrieren. 

Fei*ner  erkennt  man  Salpetersäure  auch  daran,  dafs  man  die 
Probe  mit  Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure  mäfsig  erwärmt,  von 
dem  Zink  abgiefst  und  nach  dem  Zusätze  von  Jodkaliumlösung  mit 
Schwefelkohlenstoff  schüttelt,  der  sich  dann  bei  Gegenwart  von  Salpeter- 
säure purpurrot  färbt. 
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Schwefelsäure  giebt  mit  salpetersaurem  Baryt  einen  weifsen 
Niederschlag  von  Baryumsulfat  (BaSO^),  der  sich  in  verdünnter  Salpeter- 
säure nicht  löst. 

Schwefelwasserstoff  ist  schon  an  dem  Geruch  kenntlich  und 
bräunt  mit  essigsaurem  Bleioxyd  getränktes  Papier. 

Organische  Säuren,  als  Ameisensäure,  Citronensäure,  Essigsäure, 
Oxalsäure  und  Weinsäure  werden  auf  folgende  Art  bestimmt: 

Ameisensäure  und  Essigsäure  verflüchtigen  sich  mit  Wasser- 
dämpfen und  können  daher  durch  Destillation  ihrer  wässerigen  Lösungen 
von  anderen  Säuren  getrennt  werden;  aus  den  Salzen  müssen  diese 
beiden  Säuren  behufs  Untersuchung  erst  durch  verdünnte  Schwefelsäure 
frei  gemacht  werden.  Was  den  Unterschied  in  der  Beaktion  zwischen 
den  beiden  Säuren  anbelangt,  so  ist  zu  bemerken,  dais  Ameisensäure 
aus  Silbernitrat  Silber  reduziert  und  aus  Quecksilberchlorid  bei  60 — 70^ 
Quecksilberchlorür  ausscheidet. 

In  der  Auflösung  eines  Essigsäuresalzes  ruft  Eisenchlorid  eine 
dunkelrote,  von  essigsaurem  Eisenoxyd  herrührende  Färbung  hervor, 
welch  letzteres  beim  Kochen  als  basisches  Salz  ausfällt  Die  rote 
Lösung  wird  femer  auf  Zusatz  von  Salzsäure  gelb  und  giebt  mit  Am- 
moniak einen  Niederschlag  von  Eisenoxydhydrat;  Weinsäure  und  Citronen- 
säure  verhindern  diese  Fällung. 

Citronensäure  giebt  mit  Chlorcalcium  und  Ammoniak 
(in  der  Kälte  allerdings  erst  nach  einigen  Stunden)  einen  Nieder- 
schlag. Kocht  man  jedoch  die  klare  Flüssigkeit,  so  scheidet  sich 
citronensaurer  Kalk  ab,  der  in  Salmiak,  Kali-  und  Natronlauge  un- 
löslich ist. 

Gemische  von  Citronensäure,  Oxalsäure  und  Weinsäure  weist  man 
nach,  indem  man  aus  der  Lösung  die  beiden  letzteren  nach  Zusatz 
von  Salmiak  und  Ammoniak  durch  Chlorcalcium  fällt;  hierbei  läfst 
sich  der  gebildete  weinsaare  Kalk  vom  Oxalsäuren  durch  Behandlung 
mit  verdünnter  Natronlauge  trennen,  worauf  man  das  Filtrat  mit 
Weingeist  versetzt,  um  dadurch  den  citronensauren  Kalk  zu  fällen. 
Geringe  Mengen  von  Citronensäure  neben  viel  Weinsäure  lassen  sich 
nachweisen,  wenn  man  die  Lösung  mit  essigsaurem  Kali  und  dem 
gleichen  Volumen  Weingeist  versetzt,  das  gebildete  saure  weinsaure 
Kali  abfiltriert  und  aus  dem  Filtrate  die  Citronensäure  mit  über- 
schüssigem Chlorcalcium,  Ammoniak  und  nochmaligem  Alkoholzusatze 
ausfällt. 

Ein  vorzügliches  Beagens  für  Citronensäure  ist  essigsaurer  Baryt, 

HertKka,  Hudbaeh  der  phot  Chemie.  36 
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der  in  Citronensäurelösnngen  einen  amorphen  Niederschlag  von  citronen- 
saurem  Baryt  erzeugt. 

Oxalsäure  wird  in  ammoniakalischer  Lösung  durch  Chlorcalcium 
vollständig  ausgefällt;  der  gebildete  Niederschlag  ist  in  verdünnter 
Natronlauge  unlöslich;  essigsaures  Natron  bewirkt  eine  Fällung  ans 
salzsauren  Lösungen. 

Weinsäure  giebt  ein  in  Wasser  schwer  lösliches,  in  Alkohol 
unlösliches  saures  Kalisalz.  Die  neutralen  Salze  der  Weinsäure  geben 
mit  Chlorcalcium  einen  Niederschlag,  der  durch  Ammoniak  verzögert 
wird.  Der  gebildete  weinsaure  Kalk  ist  in  kalter,  verdünnter  Natron- 
lauge löslich,  scheidet  sich  beim  Kochen  aus,  löst  sich  jedoch  nach 
dem  Erkalten  wieder. 


e)  Untersuchung  der  in  Wasser  unlöslichen   Cyan- 

verbindungen. 

Will  man  ermitteln,  ob  eine  wasserunlösliche  Substanz  Cyan- 
Verbindungen  enthält,  so  erhitzt  man  den  Stoff  mit  saurem  schwefel- 
saurem Kali  in  einem  Probiergläschen  und  hält  an  dessen  Oeffiiung 
einen  in  ein  Gemisch  eines  Eisenoxydulsalzes  mit  Aetzkali  getauchten 
Papierstreifen,  der  sich  dann,  falls  man  es  mit  einer  Cyanverbindung 
zu  tbun  hat,  nach  dem  Befeuchten  mit  Salzsäure  blau  färbt. 

Im  allgemeinen  können  wir  die  wasserunlöslichen  Cyanverbindungen 
in  zwei  Klassen  teilen;  entweder  in  einfache  Cyanverbindungen  oder  in 
Verbindungen  der  Metalle  mit  Ferridcyan,  Ferrocyan,  Chromidcyan, 
Kobaltidcjan  und  Manganidcyan. 

Erstere  Art  wird  durch  konzentrierte  Salzsäure  bei  Zusatz  von 
etwas  chlorsaurem  Kali  vollkommen  zersetzt,  letztere  hingegen  zersetzt 
man  mit  Aetzkali  oder  Aetznatron  unter  Zusatz  von  kohlensaurem 
Natron.  Durch  diese  Zersetzung  scheidet  man  die  an  die  Cyanradikale 
gebundenen  Metalle  als  Oxyde  ab  und  leitet  die  Bildung  wasserlöslicher 
Alkaliverbindungeu  der  Radikale  ein.  Durch  Einleiten  von  Schwefel- 
wasserstoff in  die  alkalische  Lösung  wird  etwa  vorhandenes  Bleioxjd 
und  Zinkoxyd  ausgefällt;  den  Niederschlag  filtriert  man  ab.  Hierauf 
säuert  man  das  Filtrat  mit  verdünnter  Schwefelsäure  an,  dampft  zur 
Trockene  ein,  zersetzt  das  Produkt  mit  konzentrierter  Schwefelsäure 
und  untersucht  die  erhaltenen  Sulfate  auf  die  in  Klasse  IIL  angegebene 
Weise.  In  dem  ungelösten  Bückstande  werden  die  Basen  nach  der 
bereits  beschriebenen  Methode  aufgesucht. 


Die  wichtigsten  Beaktionen. 
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f)  Zusammenstellung  der  wichtigsten  typischen  Beaktionen. 

1.  Basen. 


Namen  der  Base. 


Beagens. 


Beaktion. 


Aluminium. 


Ammoniak. 


Baryum. 


Blei. 


Cadmium. 


Calcium. 


Chrom, 
Eisenoxyd. 


Eisenoxydul. 


Gold. 


Alkalilauge. 


Warme  Alkali- 
lauge. 


Schwefelsäure. 


Jodkalium. 

Blutlaugensalz, 

rotes. 
Oxalsaures  Am- 
monium. 

Kohlensaures  Kali. 

Gelbes 

Blutlaugensalz. 


Gelbes 
Blutlaugensalz. 


Zinnchlorur. 


Weifser  Niederschlag  von  Thon- 
erdehydrat,  der  sich  im  üeber- 
schusse  des  Fällungsmittels  löst 
und  durch  Salmiak  aus  der  Lösung 
wieder  gefällt  wird. 

Durch  Zersetzung  Freiwerden 
von  Ammoniak,  der  durch  den 
Geruch  und  durch  weifse  Nebel 
beim  Nähern  eines  mit  Salzsäure 
befeuchteten  Glasstabes  kenntlich 
ist. 

Weifser,  sehr  schwerer,  in  Säu- 
ren unlöslicher  Niederschlag  von 
Baryumsulfat. 

Gelber,  beim  Kochen  löslicher 
Niederschlag  von  Jodblei. 

Gelber,  in  Salzsäure  löslicher 
Niederschlag. 

Weifser  Niederschlag  von  oxal- 
saurem  Calcium,  der  in  Salzsäure 
und  Salpetersäure  löslich  ist. 

Hellgrüner  Niederschlag. 

Blauer  Niederschlag,  der  bei 
Ueberschufs  des  Fällungsmittels 
sich  nach  dem  Auswaschen  in 
Wasser  wieder  löst. 

Hellblauer,  in  luftfreier  Lösung 
weifser  Niederschlag,  der  durch 
Oxydation  an  der  Luft  schnell 
dunkelblau  wird. 

Purpurroter,  zuweilen  ins  Vio- 
lette oder  Braunrote  spielender 

Niederschlag. 

36* 
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Name  der  Base. 

Reagens. 

Reaktion. 

Kalium. 

Platinchlorid. 

Gelber  Niederschlag  von  Ka- 
liumplatinchlorid,  der  beim  Glfihen 
Chlorkalium  und  Platin  hinter- 
läfst. 

Kupferoxyd. 

Kaliumcarbonat. 

Grnnlichblauer  Niederschlag, 
der  beim  Erhitzen  braunschwarz 
wird. 

Kupferoxydul. 

Kaliumcarbonat. 

Gelber  Niederschlag. 

Magnesium. 

Kalilauge. 

Weifser  Niederschlag  von  Mag- 
nesiumhydroxyd. 

Manganoxyd 

Alkalien. 

Braunes  Hydroxyd. 

(Manganisalze). 

Manganoxydul 

Kalilauge. 

W  eifses  Hydroxydul,  das  schnell 

(Mangansalze). 

braun  wird. 

iS'atrium. 

Färbt  die  Weingeistflamme 
gelb. 

Platin. 

Zinnchlorür. 

Braunroter  Niederschlag. 

Quecksilberoxyd 

Jodkalium. 

Gelber  Niederschlag,  der  schDeil 

(Mercurisalze). 

prächtig  scharlachrot  wird. 

Quecksilberoxydul 

Jodkalium. 

Gelber  Niederschlag. 

(Mercurosalze). 

Silber. 

Salzsäure. 

Weifser,  käsiger,  sich  am  Lichte 
schwärzender  Niederschlag  von 
Chlorsilber. 

üranoxyd 

Gelbes 

Rostbrauner  Niederschlag. 

(üranylsalze). 

Blutlaugensalz. 

üranoxydul. 

Gelbes 
Blutlaugensalz. 

Hellblauer  Niederschlag. 

Zink. 

Rotes  Blutlaugen- 
salz. 

Rötlich  gelber  Niederschlag, 

Zinnoxyd. 

Schwefelsäure. 

Gelber  Niederschlag. 

Zinnoxydule 

Schwefelsäure. 

Dunkelbrauner  Niederschlag. 

(Stannosalze). 

Die  wichtigsten  Reaktionen. 
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2.  Salze. 


a 

)   Salze  der  Mi 

ineralsäuren. 

Ornppe. 

Reagens. 

Reaktion. 

Borsäure  (Borate). 

Chlorbaryum. 

Weifser,  in  Säuren  und  Am- 
moniumsalzen löslicher  Nieder- 
schlag. 

Bromsäure 

Silbernitrat. 

Weifser  Niederschlag. 

(Bromate). 

Brommetalle 

Silbernitrat. 

Gelblicher    Niederschlag    von 

(BromüreundBro- 

Bromsilber. 

mide). 

Chlorsäure 

Schwefelsäure. 

Entwickelung    gelber,     stark 

(Chlorate). 

bleichender  Dämpfe  von  ünter- 
chlorsäure. 

Cblonnetalle 

Silbernitrat. 

Weifser  Niederschlag  von  Chlor- 

(Chloride). 

silber. 

Cbromsäure 

Silbernitrat. 

Dunkelroter  Niederschlag. 

(Chromate). 

JodmetAlle 

Silbernitrat. 

Gelblicher,  weifser,  in  Salpeter- 

(Jodüre u.  Jodide). 

säure  und  Ammoniak  unlöslicher 
Niederschlag  von  Jodsilber. 

Phosphorsäure 

Silbernitrat. 

Hellgelber  Niederschlag. 

(Phosphate). 

Phosphorige  Säure 

Silbernitrat. 

In  warmer  Lösung  einen  Nieder- 

(Phosphite). 

schlag  von  metallischem  Silber. 

Salpetersäure 

Schwefelsäure  und 

Beim    Erwärmen    treten    rot- 

(Nitrate). 

metall.  Kupfer. 

braune  Dämpfe  auf 

Salpetrigsäare 

GeringeMenge  von 

Das  Reagens  wird  durch  Spuren 

(Nitrite). 

m-Phenylendia- 

von    salpetriger   Säure   intensiv 

^                                          X 

min,  in  konzentr. 

gelbbraun  gefärbt. 

Schwefels,  gelöst. 

Schwefelmetalle 

Silbernitrat 

Schwarzer    Niederschlag    von 

(Sulffire). 

Schwefelsilber. 

Schwefelsäure 

Chlorbaryum. 

Weifser,  auch  in  kochender  Salz- 

(Sulfate). 

säure  unlöslicher  Niederschlag. 
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Gruppe. 

Reagans. 

BeaktioiL 

Schweflige  Säure 

Salpetersäure. 

Am  Geruch  kenntliches  Frei- 

(Sulfite). 

werden  von    schwefliger  Sfiore. 
ohne  Niederschlag. 

ünterschweflige 

Silbemitrat. 

Weifser  Niederschlag,  derschnell 

Säare(ThiosuIfate). 

gelb,  dann  schwarz  wird. 

b)  Salze  der  organischen  Säuren. 


Gruppe. 

Reagens. 

Reaktion. 

Ameisensäure 

Schwefelsäure. 

Geruch  von  Ameisensäure. 

(Fonniate). 

Citronensäure 

Schwefelsäure  mit 

Geruch  von  Essigsäureäther. 

(Cikrate). 

Braunstein. 

Cyanraetalle 

Schwefelsäure. 

Geruch  nach  bitteren  Mandeln. 

(Cyanüre). 

Essigsäure 

Schwefelsäure. 

Beim  Erwärmen  weinessigäbn- 

(Acetate). 

lieber  Geruch. 

Gallussäure. 

Eisenchlorid. 

1 

Blauschwarzer     Niederschlag. 
der  sich  in  überschüssigem  Eisen- 
chlorid  mit  grüner  Farbe  löst. 

Kohlensäure 

Schwefelsäure. 

Freiwerden  von  Kohlensäure. 

(Carbonate). 

1 

Milchsäure. 

Eupfersulfat. 

Intensiv  bkue  Färbung. 

Oxalsäure 

Galciumchlorür. 

Weifser  Niederschlag. 

(Oxalate). 

Sulfocyanür. 

Silbernitrat. 

Weifser  Niederschlag. 

3.  Zubereituig  der  wichtigsten  Reigeitiei. 

Ammoniak  verursacht  die  Bildung  nachstehender  Niederschläge: 


Gruppe  der  Salze. 

Niederschlag. 

Aluminium. 

Weifs,  von  Thonerdehydrat. 

Blei. 

Weifs. 

Cadmium. 

n 

Chrom. 

Grünlich. 

Eisenoxyd. 

Braun. 

Zubereitung  der  Reagentien. 
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Grnppe  der  Salze. 

Niederschlag. 

Eisenoxydul. 

Weifs. 

Gold. 

Bötlich  (Knallgold). 

Kobalt. 

Blau. 

Kupfer. 

Orünlich,  mit  blauer  Farbe  im  Ueberschufs 

des  Fflllungsmittels  löslich. 

Platin. 

Gelb. 

Quecksilberoxyd. 

Weifs. 

Quecksilberoxydul. 

Schwarz. 

Uran. 

Gelb. 

Zink. 

Weifs,  gelatinös. 

Zinn. 

Weifs. 

Ammoniumcarbonat  dient  in  12\iger  Lösung  zum  Fällen 
der  Erdalkalimetalle. 

Ammoniumoxalat  wird  in  5%iger  Lösung  als  Beagens  auf 
Calciumsalze  verwendet.  Es  läfst  uns  ferner  die  Beinheit  von  Brunnen- 
wasser erkennen,  indem  es  in  kalkhaltigem  einen  Niederschlag  von 
oxalaaurem  Kalk  erzeugt ;  Eisenoxydlösungen  färbt  es  rot  und  erzeugt 
einen  weifsen  Niederschlag  in  Strontiumsalzen. 

Baryumnitrat  dient  in  einer  25^/oigen  Lösung  als  Beagens 
auf  Sulfate,  in  deren  Lösung  es  einen  weifsen,  in  Salpetersäure  un- 
löslichen Niederschlag  erzeugt. 

Bleiacetat  wird  zumeist  in  20^/oiger  Lösung  verwendet; 
wenn  das  Wasser  kalkhaltig  oder  kohlensäurehaltig  ist,  entsteht  eine 
weifse  Trübung,  weshalb  man  die  Lösung  filtriert.  Das  Beagens  dient 
als  Nachweis  für  Schwefelverbindungen,  mit  denen  es  einen  schwarzen 
Niederschlag  von  Schwefelblei  giebt.  In  den  Sulfaten  erzeugt  es  einen 
weifsen  Niederschlag,  einen  gleichen  in  den  Citraten  und  einen  gelben 
in  den  Chromsalzen  und  Jodüren. 

Cblorbaryum  wird  in  lö%iger  Lösung  zu  gleichem  Zwecke 
wie  Barj'^umnitrat  gebraucht;  giebt  mit  ^^If^t^n  einen  weifsen 
Niederschlag. 

Chromsaures  Kalium  (gelbes  Kaliumchromat),  Lösung  ö^/oigt 
giebt  mit  Silbersalzen  einen  blutroten,  mit  Bleisalzen  einen  gelben 
Niederschlag. 

Ferricyankalium  (rotes  Blutlaugensalz)  wird  in  207ui?6^ 
frisch  bereiteter  Lösung  verwendet  und  erzeugt  als  Beagens  folgende 
Niederschläge : 
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In  Braunstein  einen  graubraunen,  in  Eisenoxydulsalzen  einen 
blauen  (TurnbuUs  Blau),  in  Eisenoxydsalzen  einen  braunen,  in  Kobalt- 
salzen einen  rotbraunen,  in  Kupfersalzen  einen  gelbbraunen,  in  Silber- 
und  in  Zinksalzen  einen  orangefarbenen. 

Ferrocyankalium  (gelbes  Blutlaugeusalz)  wird  ebenfalls  in 
20%iger  Lösung  verwendet  und  giebt  folgende  Reaktionen: 

Mit  Cadmiumsalzen  einen  weifsen  Niederschlag,  mit  Eisenoxydnl- 
salzen  einen  blauen  (Berlinerblau),  mit  Eisenoxydsalzen  einen  weifsen, 
an  der  Luft  blau  werdenden  Niederschlag,  mit  Braunstein  einen 
schwach  rosa  gefärbten,  mit  Goldsalzen  einen  weifsen,  mit  Kobalt* 
salzen  einen  grünen,  mit  Kupferoxydsalzen  (Cuprisalze)  einen  weifsen, 
mit  Kupferoxydulsalzen  (Cuprosalze)  einen  purpurbraunen ,  mit  Pal- 
ladiumsalzen einen  olivfarbenen ,  mit  Silbersalzen  einen  weifsen,  an 
der  Luft  blau  werdenden,  mit  Dranylsalzen  einen  rotbraunen,  mit 
Zinksalzen  einen  weifsen  Niederschlag. 

Jodkalium,  2°/oige  Lösung,  giebt  folgende  Niederschläge: 
In  Bleisalzen  einen  gelben,  im  Deberschufs  des  Fällungsmittels  löslichen 
Niederschlag ;  in  Goldsalzen  einen  gelben  Niederschlag,  wobei  sich  die 
Lösung  bräunt;  in  Kupfersalzen  einen  weifsen,  in  Platinsalzen  einen  rot- 
braunen,  in  Quecksilberoxydsalzen  einen  prächtig  roten,  im  üeberscbufs 
des  Fällungsmittels  löslichen  Niederschlag ;  in  Quecksilberoxydulsalzen 
einen  grünlichgelben  und  in  Zinnoxydulsalzen  einen  gelblichweifsen. 

Kalkwasser  dient  zum  Nachweisen  der  Carbonate,  mit  denen 
es  einen  Niederschlag  von  Calciumcarbonat  giebt. 

Platinchlorid  in  2*^/oiger  Lösung  giebt  mit  Ammoniak-  und 
Kalisalzen  einen  blafsgelben,  mit  Anilinsalzen  einen  gelben  Niederschlag. 

Pyroantimonsaures  Kalium  (K^HaSbgO, -|-2HgO).  Man 
bereitet  eine  5  ^/oig^  Lösung,  die  man  filtriert.  Es  dient  als  Reagens 
auf  Natriumsalze,  mit  denen  es  einen  körnigen,  weifsen  Niederschlag 
giebt;  erforderlich  ist  es,  dafs  die  Lösung  des  Natriumsalzes  voll- 
kommen neutral  sei. 

Salpetersäure  wird  mit  Wasser  verdünnt  verwendet  u.  z.  1 : 5; 
empfehlenswert  ist  es,^  in  der  zu  untersuchenden  Substanz  vorher 
Schwefelsäuregehalt  durch  Baryumnitrat,  Bleigehalt  durch  Schwefel- 
wasserstoff zu  konstatieren.  Salpetersäure  dient  als  Reagens  aaf 
Carbonate,  in  denen  es  ein  charakteristisches  Aufbrausen  erzeugt;  in 
unterschwefligsauren  Salzen,  namentlich  in  heifsen  Lösungen,  erzeugt 
sie  einen  weifsen  Niederschlag  von  Schwefel  und  gleichzeitig  Freiwerden 
von  schwefliger  Säuren,  letztere  Reaktion,  jedoch  ohne  Niederschlagt 
wird  auch  in  den  Sulfiten  bewirkt. 
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Salzsäure  wird  als  Reagens  in  Verdünnung  mit  V/asser  (1:3) 
verwendet;  giebt  mit  Silbersalzen  einen  weifsen  Niederschlag  von 
Chlorsilber,  färbt  mangansaure  und  übermangansaure  Salze  rot,  giebt 
mit  Bleisalzen  und  Mercurosalzen  einen  weifsen  Niederschlag  und 
bewirkt  in  unterschwefligsauren  Salzen  und  den  Sulfaten  die  gleiche 
Reaktion  wie  Salpetersäure. 

Schwefelsäure  wird  in  der  gleichen  Verdünnung  wie  Salz- 
säure angewendet ;  die  zu  untersuchende  Substanz  ist  vorher  auf  Eisen- 
nnd  Bleigehalt  zu  prüfen.  In  den  warmen  Lösungen  der  Brommetalle 
bewirkt  Schwefelsäure  die  Entwicklung  roter  Bromdämpfe,  giebt  mit 
Jodmetallen  eine  braunrote  Färbung  und  setzt  gleichzeitig  Jod  in 
Freiheit  Mit  Calcium  und  Bleisalzen  giebt  sie  einen  weifsen  Nieder- 
schlag und  bewirkt  in  Acetaten,  die  einen  geringen  Zusatz  von 
Alkohol  enthalten,  die  Bildung  von  Essigsäureäther.  Bei  den  Cyanüren 
und  Eisencyanüren  macht  sich  nach  dem  Zusätze  des  Keagens  der 
Geruch  nach  bitteren  Mandeln  bemerkbar,  bei  Ameisensäuresalzen  ein 
solcher  nach  Ameisensäure. 

Schwefelwasserstoff  ist,  wie  aus  dem  Verlaufe  der  ganzen 
Abhandlung  ersichtlich,  ein  überaus  wichtiges  Reagens.  Ein  schwarzer 
Niederschlag  wird  erzeugt:  in  Eisenoxydul-,  Blei-,  Kupfer-,  Mercuro- 
und  Silbersalzen;  ein  brauner  in  Gold-,  Molybdän-,  Platin-  und  Zinn- 
oxydulsalzen; ein  orangefarbener  in  Antimonsalzen,  ein  gelber  in 
Cadmiumsalzen  und  Zinnoxydsalzen  und  ein  weifser  Niederschlag  in 
Mercuri-  und  Zinksalzen. 

Silbernitrat  wird  als  Reagens  in  einer  Lösung  von  l:20ö 
verwendet.  Mit  den  Cblormetallen  giebt  es  einen  weifsen  Niederschlag 
von  Chlorsilber,  welcher  sich  am  Lichte  dunkel  färbt;  in  Brommetallen 
wird  ein  grünlichgelber,  in  Ammoniak  löslicher  Niederschlag  von 
Bromsilber  bewirkt,  in  Jodmetallen  eine  gelbe  Fällung  von  Jodsilber, 
welches  in  Ammoniak  unlöslich  ist.  Der  Niederschlag  in  Cyanmetallen  ist 
weifs,  klumpig  (Cyansilbei),  in  unterschwefligsauren  Salzen  ein  weifser, 
der  gelb  und  schliefslich  schwarz  wird;  in  Citraten  weifs,  flockig,  in 
Oxalaten  weifs,  löslich  in  Ammoniak. 

Zinnchlorür.  Man  stellt  das  Reagens  dar,  indem  man 
1  Teil  Zinn  mit  6  Teilen  Salzsäure  kocht  und  so  viel  Wasser  zufugt, 
dafs  die  Lösung  50  Teile  ausmacht,  hierauf  bringt  man  noch  ein 
kleines  Stückchen  Zink  in  die  Lösung. 

Das  Reagens  giebt  folgende  Niederschläge :  Mit  Goldsalzen  einen 
roten  (Goldpurpur  des  Cassius),  mit  Quecksilbersalzen  einen  weifsen 
und  mit  Platinsalzen  einen  rotbraunen. 
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2.  Qualitative  Aaalyse  aaf  trockeaeai  Wc|e. 

Die  Prüfung  eines  Körpers  auf  trockenem  Wege  läfst  sich  auf 
zweierlei  Art  ausfahren:  1.  durch  Lötrohrproben,  2.  durch  die 
Bunsensche  Flammenreaktionen. 

a)  Lötrohrproben. 

Die  Untersuchungen  werden  auf  verschiedene  Art  ausgeführt: 
Indem  die  Substanz  für  sich  allein  in  einer  an  einem  Ende  zu- 
geschmolzenen  Bohre  oder  mit  schwefelsaurem  Kali  erhitzt  wird: 
oder  man  prüft  sie  vor  dem  Lötrohre  auf  Kohle  für  sich  allein  oder 
mit  Soda;  ferner  erfolgt  die  Untersuchung  am  Platindraht  mit  Borai 
oder  mit  metaphosphorsaurem  Natron. 

Erhitzen  der  Substanz  für  sich  allein  in  einer  an 
einem   Ende  zugeschmolzenen   Bohre: 

Wasserdämpfe  entwickeln  sich  bei  Salzen  mit  Krystallwasser. 

Verkohlung  tritt  bei  organischen  Substanzen  ein;  ein  Auf- 
brausen des  Bückstandes  bei  der  Behandlung  mit  Säuren  zeigt  Alkalien 
oder  alkalische  Erden  an. 

Sauerstoffentwickelung,  die  man  mittels  eines  glimmenden 
Spanes  erkennt  (Entzünden),  tritt  bei  Quecksilberoxyd,  den  Super- 
Oxyden  des  Bleies  und  Mangans,  femer  bei  chlorsauren,  bromsauren 
und  jodsauren  Salzen  ein. 

Kohlensäureentwicklung  (das  sich  entwickelnde  Oas  giebt 
beim  Einleiten  in  Barytwasser  einen  Niederschlag)  deutet  auf  Bicar- 
bonate  der  Alkalien  hin. 

Chlor  entwickelt  sich  aus  den  Verbindungen  des  Chlors  mit 
Gold  und  Platin,  Brom  und  Jod  aus  einigen  bromsauren  und  jod- 
sauren Salzen  (braunrote  Dämpfe  =  Brom,  violette  =  Jod),  ünter- 
salpetersäure  (gelbbraune  Dämpfe)  treten  bei  Salpetersäuren 
Salzen  auf. 

Schweflige  Säure  entwickelt  sich  aus  schwefligsauren,  unter- 
schwefligsauren  und  aus  einigen  schwefelsauren  Salzen.  Als  Beagens 
dient  ein  mit  einem  Gemische  von  Eisencblorid  und  rotem  Blutlangen- 
salz  getränktes  Papier,  das  durch  das  Gas  blau  gefärbt  wird. 

Die  Farbe  der  Substanz  verändert  sich  bei  Bleioxyd  und  Zink- 
oxyd vorübergehend  in  gelb,  bei  Quecksilberoxyd  und  Mennige  wird 
sie  dunkler,  bei  Bleiweifs  geht  sie  von  weifs  in  gelb,  bei  Eupfer- 
salzen  von  grün  und  blau  in  schmutzigweifs. 

Ein  grauweifser  Beschlag,  der  unter  der  Lupe  kleine 
Kügelchen  zeigt,  entsteht  bei  Quecksilber;  ein  Metallspiegel  bei  Arsen 
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and  Qoecksilbersulfid ;  farblose  Krystallebei  Antimonoxyd,  arseniger 
Säure ,  Chlorammonium ,  Quecksilberchlorid  und  Quecksilberchlorür ; 
braune,  gelb  erstarrende  Tropfen  bei  Schwefel;  ein  gelber 
krystallinischer  Anflug  bei  Quecksilberjodid. 

Die  Substanz  wird  in  der  Röhre  mit  saurem 
schwefelsaurem  Kali  erhitzt: 

Bromide  uud  bromsaure  Salze  entwickeln  braunrote 
Dämpfe;  Cyanverbindungen  Blausäure;  Chlor-  und  Fluor- 
verbindungen  geben  Salzsäure  und  Fluorwasserstoff  (letzterer  an 
der  Aetzung  von  Glas  zu  erkennen);  Jodide  und  jodsaure  Salze 
entwickeln  violette  Joddämpfe. 

Schwefelwasserstoff  entwickelt  sich  aus  Schwefelmetallen; 
schweflige  Säure  aus  Sulfiten,  Hyposulfiten  und  Bhodan- 
verbindungen. 

Die  Substanz  wird  für  sich  auf  Kohle  vor  dem 
Lötrohre  untersucht: 

Schmilzt  die  Substanz  zu  einer  Perle,  die  sich  in  die  Kohle  zieht, 
30  liegen  Alkalien  oder  alkalische  Erden  vor. 

Schmilzt  die  Substanz  nicht,  sondern  giebt  einen  weifsen^  stark 
leuchtenden  Rückstand,  so  können  es  alkalische  Erden,  Kieselsäure, 
Ziukoxyd  oder  Zinnoxyd  sein. 

Eine  weitere  Reaktion  ergiebt  sich,  wenn  man  den  Rückstand 
mit  Kobaltlösung  befeuchtet  und  nochmals  glüht: 

Baryt,   Kalk  und  Strontian  bleiben  unverändert. 

Thonerde  färbt  sich  blau,  Magnesia  rosenrot,  Zinkoxyd  grün. 
In  der  Hitze  ändern  sich  folgende  Körper: 

Bleioxyd  geht  von  weifs  in  braunrot,  Eisenoxyd  und 
Quecksilberoxyd  von  rot  in  schwarz,  Wismutoxyd  von  weifs  in 
rotbraun,  Zinnoxyd  von  weifs  in  gelbbraun  über. 

Einen  charakteristischen  Geruch  entwickeln  Schwefel  und 
Arsen;  ersterer  einen  stechenden,  an  schwefliger  Säure  gemahnenden, 
letzterer  einen  knoblauchartigeu. 

Beim  Erhitzen  verpuffen  bromsaure,  chlorsaure,  jodsaure  und 
salpetersaure  Salze. 

Es  verflüchtigen  sich  mit  weifsem  Rauch  Ammonsalze 
und  Quecksilberverbiudungen. 

Die  Flamme  färben  Borsäure  und  Baryt  grün,  Kali  violett, 
Kalk  orange,  Kupferoxyd  blaugrün,  Lithion  rot,  Natron  gelb,  Strontian 
purpurn. 
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Ein  Metallkorn  geben:  Antimon  silberweifs,  mit  weifsem  Be- 
schlag; Blei  grau,  mit  gelbem  Beschlag;  Gold  gelb;  Silber  weifs; 
Wismut  grau,  mit  dunkelgelbem  Beschlag. 

Die  Substanz  wird  auf  Kohle  vor  dem  Löthrohre  mit 
Soda   erhitzt: 

Zu  leicht  sichtbaren  Metallkörnchen  reduzieren  sich  die 
Oxyde  des  Antimons,  Bleis  und  Wismuts. 

Zu  Metallkörnchen,  die  erst  nach  dem  Zerkleinern  der  Schmelze 
und  Abschlämmen  mit  Wasser  sichtbar  werden,  reduzieren  sich  die 
Oxyde  des  Cadmiums,  Kupfers  und  Zinns. 

Zu  ungeschmolzenen  Metallen  reduzieren  sich  die  Oxyde  des 
Eisens,  Kobalts  und  Nickels. 

Schwefelhaltige  Verbindungen  geben  eine  gelbe,  bis  rote  Schmelze, 
die  —  mit  Wasser  befeuchtet  -  auf  metallischem  Silber  einen  schwarzen 
Fleck  erzeugt. 

Beim  Glühen  der  Substanz  auf  Platindraht  mit  Borax 
entsteht  eine  gefärbte  Perle: 


Substanz. 

Oxydations- 
flamme. 

Heduktions- 
flamme. 

Substanz. 

Oxydations- 
flamme. 

Beduktions- 
flamme. 

Chrom. 

Cadmium 

Eisen. 

Kobalt. 

Kupfer. 

Gelbgrün. 

Gelblich 

Braungelb. 

Blau. 

Blaugrün. 

Grasgrün. 

Weifsgrün. 

Dunkelgrün. 

Blau. 

Rot. 

Mangan 

Nickel. 

Uran. 

Violett 

Rotgelb. 

Braungelb. 

Farblos. 

Gran. 

Dunkelgrün. 

Die  Substanz  wird   auf  Platindraht  mit  metaphosphor- 
saurera  Natron  geglüht: 


Substanz. 

Oxydations- 
flamme. 

Reduktions- 
flamme. 

Substanz. 

Oxydations- 
flamme. 

Reduktions- 
flamme. 

Cadminm. 

Chrom. 

Eisen. 

Braun. 
Rötlich. 
Rot,  bis  gelb. 

Farblos. 
Rötlich. 
Gelblichrot, 
bis  gelb. 

Kobalt. 
Kupfer. 
Mangan. 
Nickel. 

Blau. 

Dunkelgrün. 
Violett. 
Rötlich. 

Blau. 
Grün. 
Farblos. 
Grau. 

b)  Bunsensche  Flammenreaktionen. 

Sehr  charakteristische  Reaktionen  erhält  man  nach  Bunsen  mit 
äufserst  geringen  Proben,  die  man  auf  einem  mit  Soda  getränkten 
Holzstäbchen  oder  an  einem  Asbestfaden  in  der  reduzierenden  Flamme 
erhitzt.     Das  Beduktionsprodukt   untersucht  man   in  dem   verkohlten 
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Holzstäbeben  und  verdichtet  die  verflüchtigten  Metalldämpfe  an  einer 
Porzellanschale,  um  dann  mit  Jodwasserstoff,  Salzsäure  oder  Schwefel- 
wasserstoff charakteristische  Färbungen  zu  erzeugen. 


IL  Die  quantitative  Analyse. 

Mit  Hilfe  der  quantitativen  Analyse  bestimmt  man  die  Mengen- 
verhältnisse der  in  einem  Körper  nachgewiesenen  Bestandteile.  Man 
bedient  sich  zu  diesem  Zwecke  der  Mafs-,  der  Gewichts-Analyse,  ferner 
der  densimetrischen  und  kolorimetrischen  Analyse. 

1.  Die  Mafsanalyse. 

a)   Allgemeines. 

Die  von  Dr.  Friedrich  Mohr  ausgebildete  Mafsanalyse  beruht 
auf  folgenden  Grundsätzen: 

1.  Die  Bestimmung  irgend  eines  Cntersuchungsobjektes  stützt 
sich  auf  die  Eigenschaft  desselben,  mit  einem  andern  bekannten  Stoffe, 
den  man  als  Reagens  verwendet,  eine  sinnlich  wahrnehmbare  Er- 
scheinung, Reaktion,  hervorzurufen. 

2.  Die  quantitative  Bestimmung  des  üntersuchungsobjektes  beruht 
darauf,  dafs  die  zur  Vollendung  einer  Reaktion  erforderlichen  Mengen 
der  Reagentien  in  einem  genau  bekannten  Aequivalentverhältnisse  zu 
dem  Untersuchungsobjekte  stehen. 

3.  Kennt  man  daher  die  zur  Vollendung  einer  Reaktion  erforder- 
liche Menge  des  Reagens,  so  wird  aus  dieser  die  derselben  äquivalente 
Menge  des  Cntersuchungsobjektes  berechnet. 

4.  Das  Cntersuchungsobjekt  mufs  genau  abgewogen  und  in  Lösungen 
verwendet  werden. 

5.  Die  Reagentien  sind  Lösungen  von  bestimmtem  Gehalte  (Titer) 
und  werden  als  Normallösungen  so  hergestellt,  dafs  ein  Liter  derselben 
genau  als  Aequivalent  des  Reagens,  in  Grammen  ausgedrückt,  enthält. 
Zehntel-Normallösungen  sind  solche,  die  nur  den  zehnten  Teil  des 
Gramm-Aequivalentes  vom  Reagens  enthalten. 

6.  Die  zur  Vollendung  der  Reaktion  erforderliche  Reagensmenge 
wird  aus  der  Bürette  in  Kubikcentimetern  abgemessen. 

7.  Weifs  man,  wie  viel  Kubikcentimeter  Reagens  das  Cnter- 
suchungsobjekt in  ganz  reinem  Zustande  auf  ein  bestimmtes  Gewicht 
erfordert,   so  läfst  sich  aus  der  Minderzahl  der  zur  Vollendung  der 
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Reaktion  erforderlichen  Kubikcenümeter  des  Keagens  der  wahre  Ge- 
halt bestimmen  und  auf  Prozente  berechnen.  Die  Ausführung  des 
Mefsverfahrens  nennt  man  Titrieren. 

Nach  den  zur  mafsanaljstischen  Bestimmung  geeigneten  Reaktionen 
werden  die  analytischen  Methoden  eingeteilt  in: 

Sättigungs- Analysen ; 

Oxydations- Analysen ; 

Reduktions- Analysen ; 

FällungS' Analysen. 

1.  Sättigungsanalysen  dienen  zur  Bestimmung  einer  freien 
Säure  durch  Sättigen  mit  titrierter  Alkalilauge  (Acidimetrie)  oder 
zur  Bestimmung  des  Gehaltes  einer  Substanz  an  kaustischem  oder 
kohlensaurem  Alkali  durch  Sättigen  mit  einer  titrierten  Säure  (Alkali- 
metrie).  Die  vollbrachte  Sättigung  wird  durch  die  Reaktion  auf  Lackmas- 
papier angezeigt. 

2.  Oxydationsanalysen  bestehen  darin,  dafs  das  üntersnchungs- 
objekt  durch  ein  geeignetes  Reagens  höher  oxydiert  wird,  und  dafs 
die  Vollendung  der  Oxydation  durch  den  oxydierenden  Körper  selbst 
oder  durch  das  Aufhören  einer  dem  oxydierten  Körper  eigentumlichen 
Reaktion  angezeigt  wird.  Als  Oxydationsmittel  dienen  besonders 
Kaliumpermanganat,  Jod,  Kalium bichromat  und  Ferricyankaliam. 

3.  Reduktions analysen  bestehen  in  dem  üeborführeu  des  Unter- 
suchungsobjektes  in  eine  niedrigere  Oxydationsstufe  durch  das  Reagens. 
Die  Erkennung  der  Reaktionsbeendigung  erfolgt  in  gleicher  Weise  wie 
bei  der  vorigen  Methode.  Als  Reduktionsmittel  dienen  hauptsächlich 
Natriumhyposulfit,  arsenige  Säure,  Natriumarsenit,  Eisenoxydulsalze 
und  Zinnchlorür. 

4.  Fällungsanalysen  sind  solche,  bei  welchen  das  Reagens  ent- 
weder während  der  Reaktion  oder  nach  Beendigung  derselben  die 
Bildung  eines  unlöslichen,  hinreichend  charakteristischen  Niederschlages 
bewirkt.  Als  Erkennungsmittel  dienen  dabei  entweder  das  Aufhören 
oder  die  Entstehung  der  Fällung. 

b)  Erforderliche  Apparate. 

Zur  Mafsanalyse  (volumetrische  Analyse,  Titriermethode)  sind 
folgende  Apparate  erforderlich: 

1.  Eine  gute  Tarier  wage. 

2.  Eine  kleine  analytische  Wage. 

3.  Ein  Satz  Grammgewichte,  die  mit  den  Mefsgeräten  in  voll- 
kommener Uebereinstimmung  stehen  müssen. 
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4.  Eine  Mischflasche  von  1  Liter  Inhalt,  in  je  10  com  geteilt. 

5.  Ein  Mefscylinder  in  Kubikcentimeter  geteilt. 

6.  Ein  Literkolben. 

7.  Ein  Kolben  von  100  com  Inhalt  nnd  einer  von  30  ccm  Inhalt. 

8.  Drei  Vollpipetten  zu  10,  20  und  50  com. 

9.  Eine  Pipette  von  25  ccm,  in  Zehntel  Kubikcentimeter  geteilt. 

10.  Einige  Mohrsche  Quetschhahn-Büretten  von  50  ccm,  in  Zehntel 
Kubikcentimeter  geteilt,  auf  Stativ. 

11.  Eine  englische  Bürette  gleichen  Inhaltes. 

c)  Beagentien  (Mafsflüssigkeiten). 

1.  Normal-Salzsäure.  Aus  der  chemischen  Zusammensetzung 
dieser  Säure  —  HCl.  —  ergiebt  sich  das  Molekulargewicht:  1  -|-  35,5  = 
36,5,  welches  bei  der  Salzsäure  mit  dem  Normalgewichte  zusammenfällt; 
deshalb  ist  eine  Säure,  die  in  einem  Liter  36,5  g  HCl  enthält,  als 
Normalsalzsäure  anzusehen. 

um  den  Gehalt  der  letzteren  festzustellen,  bedient  man  sich  des 
neutralen  kohlensauren  Natrons  (chemisch  rein),  indem  man  nämlich 
auf  ein  bestimmtes  Quantum  des  Salzes  so  lange  Salzsäure  einwirken 
läfst,  bis  dasselbe  vollkommen  zersetzt  ist,  und  berechnet  aus  der  ver- 
brauchten Kubikcentimeterzahl  der  Salzsäure  den  Gehalt  derselben. 

Die  Berechnung  erfolgt  auf  Gi-undlage  des  chemischen  Vorganges 
bei  der  Zersetzung: 

Na^COg  +  2HC1  =  2NaCl  +  CO^  +  H^O. 

Natriamcarbonftt,      Salsa&iire,      Chlornatiiam ,     Eohlens&ure,    Wasser. 

Setzen  wir  nun  in  die  Formel  der  Gleichung  die  Atomgewichts- 
zahlen ein,  Na^COg  =  106,  2HC1  =  71,  so  finden  wir,  dafs  HCl  =  36.5 

lOfi 

-^  =  53  g  Natriumcarbonat,  oder  dafs  durch  einen  Kubikcentimeter 

53 
Normalsalzsäure  -— -  =^  0,053  g  zersetzt  werden. 

Um  diese  theoretische  Definition  ins  Praktische  zu  übertragen, 
stellt  man  zunächst  eine  Säure  her,  die  dem  ungefähren  Gehalt  der 
Normalsalzsäure  entspricht  und  eher  etwas  stärker  als  diese  ist;  man 
verwendet  hierfür  chemisch  reine  Salzsäure  von  22 — 23*^  B6. 

Das  zum  Titrieren  erforderliche  kohlensaure  Natron  mufs  chemisch 
rein  sein  (die  Lösung  in  destilliertem  Wasser  darf  weder  beim  An- 
säuern bis  zur  sauren  Reaktion  mit  reiner  Salzsäure  durch  Chlorbaryum- 
lösung,  noch  durch  das  gleiche  Ansäuern  mit  chlorfreier  Salpetersäure 
mit  Silbernitratlösung  eine  Trübung   geben)  und   wird  vor  dem  Ge- 
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brauche  voIIstäDdig  entwässert.  Zu  diesem  Zwecke  füllt  man  einen 
kleinen  Platintiegel  bis  ca«  1  cm  vom  Bande  mit  Soda,  legt  den 
Deckel  auf  und  glüht  über  einem  Bunsenbrenner,  sobald  der  Boden 
des  Tiegels  rotglühend  geworden,  durch  20  Minuten.  Hierauf  läfst 
man  erkalten,  füllt  dann  den  Inhalt  des  Tiegels  in  ein  Becher- 
glas  und  löst  je  7,049  g  getrockneter  Soda  in  250  ccm  destilliertem 
Wasser.     Demnach   enthalten  je  100  ccm  der  Lösung  2,8196  Soda. 

die  zu  zersetzen,      * ,. ^     =  58,2  ccm  Normalsalzsäure    erforderlich 

ü,üoo 

wären. 

Um  nun  den  Gehalt  der  bereiteten  Säure  zu  ermitteln,  verfährt 
man  folgendermafsen : 

Aus  der  Vorratsflasche,   in  der  sich  die  Säure  mit  annäherndem 
Gehalte  befindet,   entnimmt  man  einerseits  100  ccm  und  fallt  davon 
die  Bürette;   andererseits   bringt  man   in  ein  Becherglas  50  ccm  der 
oben  genannten  Sodalösung.     Ferner  bereitet  man  sich  einen  Indikator, 
indem  man  1  g  Di-Methyl-Orange  in  1000  ccm  Wasser  löst.    Dieser 
Indikator  färbt  alkalische  Lösungen  gelb,   Säuren  purpurrot  und  Iäf&t 
den  Uebergang  von   der   einen  Farbe  in  die  andere  scharf  erkennen. 
Von  diesem  Indikator  bringt  man  drei  Tropfen  in  die  in  dem  Becher- 
glase befindlichen   50  ccm  Sodalösung  und  erhält  dadurch  eine  aus- 
gesprochene  Gelbfärbung.     Hierauf  läfst    man   aus   der   Bürette  die 
Säure  tropfenweise   in   das  Becherglas  fliefsen   und  rührt  mit*einem 
Glasstabe  um.    Mit  dem  Momente,  wo  das  Gelb  der  alkalischen  Lösung 
einer  schwachen  Botfärbung  Platz  macht,  ist  die  Zersetzung  beendet. 
Nun  notiert  man  den  Stand  der  Flüssigkeit  in  der  Bürette  und  gleich- 
zeitig damit  die  Zahl  der  verbrauchten  Kubikcentimeter.    Angenommen, 
es  wären   beispielsweise  25,5  ccm  Säure   aus  der  Bürette   verbraucht 
worden,   so  ist  diese  zu  stark,   da  nach  unserer  früheren  Berechnong 
für  50  ccm  Sodalösung,  26,6  ccm  Normalsäure  erforderlich  sind.  Man 
müfste   daher,   um   die  Säure   normal   zu   machen  je   25,5  ccm   des 
Ansatzes  auf  26,6  ccm  mit  Wasser  verdünnen,  d.  h.  auf  je  25,5  ccm 
1,1  ccm  Wasser  zufügen.    Cm  nun  aber  die  Säure  durch  den  Wasser- 
zusatz  nicht  zu  schwach  zu  machen,  nimmt  man  denselben  etwas  ge- 
ringer, wiederholt  die  Titrierprobe  in  der  angegebenen  Weise  so  lange, 
bis  die  Säure  die  richtige  Konzentration  zeigt. 

Die  Normal-Salzsäure  dient  zur  Bestimmung  des  Gehaltes  ätzender 
oder  kohlensaurer  Verbindungen  und  ist  auch  für  alkalische  Erden 
anwendbar. 

2.  Normal-Schwefelsäure.      Die    Herstellung    der   Normal- 
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flobwiifelsäure  erfolgt  auf  gleiche  Weise  wie  die  der  Normalsalz3äare.  Gehen 
vir  bei  der  theoretischen  Definition  wieder  von  der  Formel  ftir  Schwefel- 
säure —  ttjSO^  —  aus,  so  ist  das  Molekulargewicht  2  +  32  +  64  =  98, 

98 
das  Normalgewicht  —  =  49;  somit  enthält  ein  Liter  Normalschwefel- 
säure 49  g  HgSO^.     Stellen  wir  weiter  die  Einwirkung  der  Schwefel- 
säure auf  Natriumcarbonat  in  einer  Gleichung  auf,  so  ergiebt  sich: 
Na,COg  +  H2SO4  =  Na^SO^  +  CO,  +  H,0. 

Natriamcvbonat,    Schwefels&nre,    Nfttriumralfftt,    Kohlens&nre,      Wuaer. 

Da  das  Molekulargewicht  für  Natriumcarbonat  106  ist,  so  zer- 
setzen demnach  98  g  Schwefelsäure  106  g  Soda. 

Der  Gang  bei  der  Herstellung  der  Normalschwefelsäure  entspricht 
vollständig  dem  bei  der  Normdsalzsäure  angegebenen.  In  einigen 
Fällen,  z.  B.  bei  der  Bestimmung  des  neutralen  Salzes  in  dem  doppelt 
schwefligsauren  Natron,  bedient  man  sich  der  Fünftel-Normalscliwefel- 
säure.  Man  bereitet  dieselbe,  wenn  man  1  Liter  Normalschwefelsäure 
mit  4  Litern  Wasser  mischt;  eine  solche  Säure  enthält  pro  Eubik- 
centimeter  0,0098  g  H^SO^  und  zeigt  demnach  0,0106  g  Natrium- 
carbonat an. 

3.  Normallauge.  Die  Normallauge,  welche  aus  Aetznatron  dar- 
gestellt wird,  dient  zur  Bestimmung  mineralischer  und  organischer 
Säuren.  Als  Normallauge  ist  eine  Lösung  anzusehen,  welche  in 
1000  ccm  Wasser  40  g  Aetznatron  enthält;  dieses  Quantum  ist  gleich- 
wertig einem  Liter  Normalsalzsäure,  da  es  36,5  g  Salzsäure  sättigt. 
Die  Darstellung  erfolgt  in  nachstehender  Weise: 
Um  z.  B.  ein  Liter  Normallauge  herzustellen,  sind  40  g  Aetz- 
natron erforderlich.     Da  das  käufliche  Salz  jedoch   nur  93-94%ig 

40 
ist,  so  sind  —x  100  =  43  g  Aetznatron  erforderlich.    Dieses  Quantum 

löst  man  in  250  ccm  dest.  Wasser  auf  und  füllt,  sobald  sich  die  Lösung 
abgekühlt  hat,  Wasser  bis  zur  Litermarke  nach.  Die  verdünnte  Lösung 
läfst  man  durch  einige  Tage  ruhig  stehen,  wobei  sich  ein  eventueller 
Eisengehalt  des  Salzes  am  Boden  des  Gefäfses  ansammelt  und  dann 
4urch  Abhebern  beseitigt  wird. 

Um  nun  die  Lauge  auf  den  Normalgehalt  zu  bringen  (einzustellen), 
läfst  man  den  Ansatz  aus  einer  Bürette  in  ein  Becherglas  laufen, 
färbt  mit  drei  Tropfen  Methylorange  und  setzt  Säure  zu,  bis  die  gelbe 
Färbung  sich  in  rot  verwandelt  hat.  Würden  beispielsweise  50  ccm  des 
Ansatzes  aus  der  Bürette  abgefüllt,  so  wird  man  —  vorausgesetzt  däfs 
die  Lauge  stärker  als  normal  angesetzt  war  —  z.  B.  5 1  ccm  Säure  zum 
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Dinschlag  benötigen,  weshalb  man  auf  je  50  ccm  Lauge  51  ~  50^=»  1  ocm 
Wasser  zur  Verdünnung  zusetzen  mufs. 

Hat  man  in  dieser  Weise  die  ganze  Lauge  verdünnt,  wobei  man 
vorsichtshalber  etwas  weniger  Wasser  nimmt,  prüft  man  nochmals  in 
der  angegebenen  Weise  und  erhält  eine  Normallösung,  sobald  50  ccm 
Säure  in  50  ccm  Lauge  den  Umschlag  von  Gelb  in  Rot  bewirken. 

4.  Normal-Oxalsäure.  63  g  chemisch  reine,  lufttrockene 
Oxalsäure  werden  in  einem  Literkolben  in  lauwarmem,  destilliertem 
Wasser  gelöst,  und  der  Kolben  nach  dem  Abkühlen  bis  zur  Litermarke 
mit  Wasser  vollgefüllt.  Die  Lösung  wird  durch  Schütteln  gut  ge- 
mischt und  in  einer  Flasche  mit  Glasstöpsel  aufbewahrt  unter  Be- 
zeichnung des  Titers: 

1  Liter  =  63  g, 

1  Kubikcent.  =  0,063  g. 

5.  Chamäleon-Lösung.  Diese  Mafsflüssigkeit  besteht  aus^ 
einer  Lösung  von  übermangansaurem  Kali  und  mufs  als  Normallösung 
31,6  g  des  Salzes  in  1000  ccm  Wasser  enthalten.  Zur  Anwendung 
kommen  nur  Halb-Normallösungen,  Zehntel-  und  Zwanzigstel-Lösungen, 
von  denen  die  erste  15,ä  g,  die  nächste  3,16  g  und  letztere  1,5^  g 
Kaliumpermanganat  pro  Liter  Wasser  enthalten. 

Man  bereitet  die  verschiedenen  Lösungen,  indem  man  etwas  mehr, 
als  erforderlich,  von  dem  übermangansauren  Kali  abwiegt,  so  f&r  die 
Halbnormallösung  mindestens  den  16.  Teil  der  zur  Lösung  ver- 
wendeten Wassermenge. 

Die  Lösung  darf  wegen  ihres  Oxydationsvermögens  mit  keiner 
organischen  Substanz  —  als  Papier,  Kautschuk,  Kork  u.  s.  w.  —  in 
Berührung  kommen;  man  bewahrt  sie  deshalb  zweckmäfsig  in  einer 
Flasche  auf,  die  nach  Art  der  Spritzflasche  hergerichtet  ist,  damit 
man  von  der  Lösung  entnehmen  kann,  ohne  den  Kork  zu  berühren 

Die  Chamäleon-Lösung  hat  wegen  ihrer  Zersetzbarkeit  keinen 
fixen  Titer;  am  meisten  verwendet  man  reines  Eisen,  in  Form  von 
Klaviersaitendraht,  den  man  in  verdünnter  Schwefelsäure  behufs  Her- 
stellung einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  auflöst.  Die 
Auflösung  erfolgt  in  einem  mit  durchbohrtem  Korke  verschlossenen 
Kolben;  durch  die  Bohrung  des  Korkes  fuhrt  eine  zweimal  recht- 
winklig gebogene  Glasröhre,  die  in  der  Mitte  geteilt  und  an  den  Teil- 
flächen mittels  Gummischlauches,  an  dem  eine  Klemmschraube  sitzt, 
verbunden  ist.  Das  zweite  Ende  der  Glasröhre  führt  nach  einem 
zweiten  kleineren  Glaskolben. 

Bevor  man  zur  Auflösung  des  Eisens  schreitet,   berechnet  mna 
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zuerst  die  fnr  die  Auflösung  erforderliche  Menge.  Wollte  man 
z.  B.  eine  Halb-Normallösung  herstellen  und  gebraucht  für  jeden 
Versuch  20  ccm,  somit,  da  1  ccm  0,028  g  Eisen  oxydieren  soll, 
0,56  g  Eisen,  so  sind  demnach  für  fünf  Versuche  2,80  g  Eisen  er- 
forderlich. Diese  genau  abgewogene  Eisenmenge  bringt  man  mit  1  g 
doppeltkohlensaurem  Natron  in  den  mit  Stöpsel  versehenen  Kolben, 
füllt  diesen  etwa  zur  Hälfte  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  setzt  das  6as- 
ontbindungsrohr  auf  und  füllt  in  das  kleinere  Kölbchen  etwa  20  ccm 
Wasser.  Hierauf  wird  der  Inhalt  des  gröfseren  Kolbens  nach  und 
nach  zum  Sieden  gebracht  und  auf  dieser  Temperatur  so  lange  er- 
halten, bis  alles  Eisen  gelöst  ist.  Sodann  schliefst  man  die  Klemm- 
schraube, entfernt  die  Flamme  und  läfst  den  Kolben  erkalten.  Wenn 
die  Wärme  auf  Zimmertemperatur  gesunken  ist,  füllt  man  das  kleinere 
Kölbchen  nahezu  voll  mit  Wasser,  entfernt  die  Klemmschraube  und 
läfst  das  Wasser  in  den  gröfseren  Kolben  bis  fast  zur  250  ccm  Marke 
eintreten.  Sodann  entfernt  man  das  Gasentbindungsrohr,  füllt  Wasser 
bis  zur  Marke  nach,  verschliefst  die  Oeffnung  mit  einem  uiclit  durch- 
brochenen Kork  und  schüttelt  gut  um.  In  ein  Becherglas  bringt  man 
ferner  220  ccm  Wasser  und  30  ccm  verdünnte  Schwefelsäure  und  fügt 
dazu  den  fanft-en  Teil  der  Eisenlösung.  In  dieses  Becherglas,  das  man 
auf  weifses  Filtrierpapier  stellt,  läfst  man  jetzt  aus  einer  englischen 
Stehbürette,  die  mit  Chamäleonlösung  gefüllt  und  auf  den  Null- 
punkt eingestellt  ist,  unter  stetem  Umrühren  mit  einem  Glasstabe 
Chamäleonlösung  tropfenweise  einfliefsen.  Dies  setzt  man  so  lange 
fort,  bis  ein  Tropfen  eine  schwache,  aber  deutlich  wahrnehmbare 
Rötung  im  Becherglase  bewirkt,  was  die  Beendigung  der  Oxydation 
anzeigt. 

Die  richtige  Einstellung  der  Lösung  ergiebt  sich  nach  den  früheren 
Methoden  von  selbst:  Wollte  man  z.  B.  1  Liter  Halbnormallösung 
herstellen  und  hätte  2,8  g  Eisen  zur  Eisenlösung  verwendet,  so  ent- 
spricht das  wirkliche  Eisengewicht,   da  der  Draht  nur  99,6\   Eisen 

enthält  ^m         =  2,7888  g  reinem  Eisen.     Für  einen  Versuch 

»>  7Ö8Ä 

verwendete  man  den  fünften  Teil,  somit  — -^ —  -=  0,55776  g.     Cm 

diese  Eisenmenge  mit  einer  richtigen  Halbnormallösung  zu  titrieren, 

0  55776 
wären  erforderlich  -VxTioj —  =    19.92    ccm.     Hätten  wir  aber  bei 

unserem  ersten  Versuch  zur  Oxydation  der  Eiseulösung  nur  19  ccm 
Cbamäleonlösung  verbraucht,  so  wäre  letztere  stärker  als  eine  normale 
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und  müfste  daher  verdünnt  werden,  und  zwar  mnssten  wir  auf  je 
19  ccm  0,92  ccm  Wasser  zusetzen,   somit  auf  ein  Liter,  falls  wir 

50  ccm  für  die  Probe  entnommen  haben --^ X  0,92  =  46  ccm. 

19 

An  der  Hand  dieser  Ausfuhrung  ergiebt  sich  das  weitere  Verfahren 
von  selbst.  Die  fertige  Chamäleonlösung  bewahrt  man  in  einer  mit 
Glasstöpsel  versehenen  Flasche  vor  Licht  geschützt  auf. 

6.  Jodlösung.  Diese  Mafsflüssigkeit,  die  aus  einer  Lösung 
von  Jod  in  Jodkalium  besteht,  wirkt  ebenfalls  wie  die  Chamäleon- 
lösung oxydierend.  Die  Normallösung  enthält  in  einem  Liter  127  g 
Jod ;  Lösungen  solcher  Stärke  werden  jedoch  nicht  verwendet,  sondern 
man  gebraucht  Zehntel-  und  Hundertel -Normallösungen,  die  mithin 
im  Liter  12,7  oder  1,27  g  Jod  enthalten.  Zum  Titrieren  gebraucht 
man  eine  Lösung  von  unterschwefligsaurem  Natron  in  der  ungefähren 
Konzentration  der  Zehntel- Jodlösung  und  eine  Stärkelösung,  die 
zufolge  der  blau  gefärbten  Verbindung,  die  £ie  mit  Jod  eingeht,  als 
Indikator  dient.  Für  die  Zehntel-Thiosulfatlösung  löst  man  pro  Liter 
ca.  25—20  unterschwef ligsaures  Natron.  Die  Stärkelösung  bereitet 
man,  indem  man  Stärke  mit  etwas  kaltem  Wasser  zu  einem  Brei 
anrührt,  sodann  mit  kochendem  Wasser  übergiefst  und  mischt.  Die 
Lösung  wird  nach  dem  Absetzen  oder  Filtrieren  brauchbar  und  mufs 
alle  2—3  Tage  frisch  bereitet  werden. 

Um  nun  eine  Zehntel  -  Jodlösung  herzustellen,  nimmt  man,  wie 
bereits  oben  erwähnt  wurde,  12,7  g  Jod,  welches  zur  Lösung  etwa 
die  anderthalbfache  Menge  säurefreies  Jodkalium,  somit  ungef&br 
19  g,  erfordert.  Diese  Jodkaliummenge  bringt  man  in  einen  Liter- 
kolben, wiegt  ferner  auf  einem  Uhrglase  12,7  g  Jod  ab,  trägt  dasselbe 
ebenfalls  in  den  Kolben  ein,  setzt  etwas  destilliertes  Wasser  zu  und 
löst  das  Jod  durch  Schütteln.  Erst  wenn  sich  alles  Jod  gelöst  hat, 
füllt  man  destilliertes  Wasser  bis  zur  Litermarke  nach.  Sodann  werden 
zwei  übereinstimmende  Büretten,  von  denen  die  eine  mit  der  Jodlösung, 
die  andere  mit  der  Thiosulfatlösung  gefüllt  wurden,  auf  den  Null- 
punkt eingestellt. 

Um  jetzt  die  Beziehungen  der  beiden  Lösungen  zu  einander  zn 
ermitteln,  verfährt  man,  wie  folgt: 

Unter  die  Bürette  mit  der  Thiosulfatlösung  bringt  man  ein 
Becherglas  mit  400  ccm  destilliertem  Wasser  und  setzt,  nachdem  man 
aus  der  Bürette  2ö  ccm  auslaufen  liefs,  etwas  Stärkelösung  zu.  Sodann 
bringt  man  das  Becherglas  unter  die  Bürette  mit  der  Jodlösung,  Ufst 
von  dieser  tropfenweise  so  lange  unter  Umrühren  mit  einen  Glasstabe 
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einlaufen,  bis  ein  Tropfen  Blaufärbung  bewirkt.   Wurden  nun  27,6  ccm 

Jodlösung  verbraucht,    so  ist  demnach   dieses  Quantum  mit  25  ccm 

Thiosulfatlösung  gleichwertig,  d.  h.  25,0  Thiosulfat  =  24,6  Jod  oder 

25 
1  ccm  Jodlösung  =  ttttt  =  1,01625  Thiosulfatlösung. 

24  ,o 

Dm  nun  den  Wert  der  Thiosulfatlösung  auch  in  einer  bestimmten 
Gewichtsmenge  von  Jod  festzustellen,  bedient  man  sich  des  reinen 
Jods  als  Titersubstanz.  Zu  diesem  Zwecke  werden  zwei  in  Gröfse 
übereinstimmende  Uhrgläser,  die  durch  eine  Klammer  zusammengehalten 
werden,  vorweg  genau  gewogen.  Sodann  bringt  man  1  g  unsublimiertes 
Jod  in  einen  kleinen  Porzellantiegel,  bedeckt  das  Jod  mit  gepulvertem 
Jodkalium  und  erhitzt  den  mit  einem  der  beiden  Chrgläser  bedeckten 
Tiegel  auf  einer  Eisenblechplatte,  unter  der  sich  eine  Flamme  befindet. 
Hat  sich  auf  dem  Chrglase  genügend  Jod  angesetzt,  bedeckt  man 
dasselbe  mit  dem  zweiten  Glase,  setzt  die  Klammer  auf  und  stellt 
neuerdings  das  Gewicht  fest;  der  Unterschied  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  Wägung  ergiebt  das  Jodgewicbt.  Nun  bringt  man  beide 
Gläser  in  das  früher  benutzte  Becherglas,  das  etwa  20  ccm  10\iger 
Jodkaliumlösuug  enthält,  bewegt  vorsichtig  mit  einem  Glasstabe,  bis 
alles  Jod  gelöst  ist,  ergänzt  sodann  mit  destilliertem  Wasser  auf 
400  ccm  und  bringt  das  Becherglas  unter  die  Bürette  mit  der  Thio- 
sulfatlösung, aus  der  man  so  viel  einlaufen  läfst,  bis  die  Flüssigkeit 
durch  einen  geringen  Ueberschufs  des  Thiosulfats  waaserhell  wird. 
Sodann  wird  etwas  Stärkelösung  zugegeben  und  Jod  eingeträufelt, 
bis  Blaufärbung  eintritt. 

Hätten  wir  bei  dieser  Untersuchung  26,5  ccm  Thiosulfatlösung 
in  das  Becherglas  einfliefsen  lassen  und  bis  zur  Blauförbung  1,7  ccm 
Jod  verbraucht,  die  nach  unserer  früheren  Ausführung  1,7X1,01625 
=  1,727625  ccm  Thiosulfatlösung  gleich  sind,  so  wurden  demnach 
für  die  verbrauchte  Jodmenge  26,5  —  1,727625  =  24,772375  ccm 
Thiosulfatlösung  verwendet. 

Beträgt  ferner  die  angewendete  Jodmenge  0,31  g,  so  ist  weiters 

0  31 
1  ccm  Thiosulfatlösung  gleichwertig  mit    ^ .  ryario-7R    =  0,012515  g 

Jod,  oder  25  ccm  =  25X0,012515  =  0,312875  g. 

Beim  Titrieren  auf  blau  von  25  ccm  Thiosulfatlösung  mit  einer 

0  812875 
richtigen  Zehntelnormallösung  würde  man  daher  -777^797"  =  24,64  ccm 

verbrauchen.     Da  wir  jedoch  nach  unserer  früheren  Titrierung  nur 
24,6  ccm'  verwendeten,    so    ist    die    Jodlösung    zu    stark    und    ist 
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daher   nach   bereits  bekannter  Methode  zu  verdünnen.     Wollte   man 
demnach  1000  ccm  Zehntelnormallösnng  anfertigen,   so  müfste  man 

^AAA  25 

^;  X  0,04  =  ca.  1 ,6  ccm  Wasser  zusetzen. 

24,6 

Die  Jodlösung  ist  an  einem  vor  Licht  geschützten  Orte,  in  gut 
verschlossener  Flasche  aufzubewahren. 

7.  Thiosulfatlösung.  Von  chemisch  reinem  unterschweflig- 
saurem  Natron  werden  24,8  g  in  1000  ccm  Wasser  gelöst.  Ist  das 
Salz  rein,  so  müssen  10  ccm  dieser  Zehntelnormallösung,  mit  etwas 
Stärkelösung  versetzt,  genau  10  ccm  Zehntel  -  Jodlösung  bis  zum 
Eintreten  der  Jodstärkereaktion  verbrauchen. 

8.  Arsenlösung.  Man  wägt  4,95  g  chemisch  reine,  ge- 
pulverte arsenige  Säure  ab  und  kocht  sie  in  einem  Kolben  mit  25  g 
reinem,  krystallisiertem  Natriumcarbonat  und  200  ccm  Wasser  unter 
Ersatz  des  verdunstenden  bis  zur  vollständigen  Lösung.  Sodann 
filtnert  man  in  einen  Literkolben,  wäscht  das  Filter  mit  so  viel 
Wasser  nach,   als  nötig  ist,   die  Lösung  auf  1  Liter   zu  verdünnen. 

Hatte  man  reine  arsenige  Säure  verwendet,  so  müssen  10  ccm 
dieser  Zehntellösung,  mit  etwas  Stärkelösung  versetzt,  durch  10  ccm 
Zehnteljodlösung  erst  genau  beim  letzten  Tropfen  die  Jodstärkereaktion 
zeigen.  Etwaige  Differenzen  werden  in  der  bereits  bekannten  Weise 
aasgeglichen.    Die  Lösung  ist  vollständig  haltbar. 

9.  Jodkaliumstärkepapier.  In  einer  frisch  bereiteten 
Stärkelösung  wird  etwas  reines  Jodkalium  gelöst  und  mit  dieser 
Lösung  rein  weifses,  in  Streifen  geschnittenes  Filtrierpapier  getränkt, 
das  man  nach  dem  Trocknen  in  einer  mit  Glasstopfen  versehenen 
Glasbüchse  aufbewahrt. 

10.  Silberlösung.  Die  Lösung  von  salpetersaurem  Silber 
dient  als  MafsRüssigkeit  hauptsächlich  zur  Bestimmung  des  Chlor- 
gehaltes in  Verbindungen,  wobei  sich  der  chemische  Vorgang  durch 
folgende  Gleichung  ausdrücken  läfst: 

AgNO,    +   NaCl   =    AgCl   +   NaNO« 

Si1bernitr:it         Chlornatrinm       Chlorsilber    Snlpetenanret  Natron. 

Es  bildet  sich  demnach  in  Chlorverbindungen  durch  Silbernitrat 
Chlorsilber  als  weifser,  käsiger  Niederschlag;  da  aber  die  beendigte 
Reaktion  schwer  zu  erkennen  ist,  so  nimmt  man  einen  Indikator  zu 
Hülfe,  wofür  hauptsächlich  chromsaure  Salze  (einfach -chromsaures 
Kali),  die  eine  rote  Silborverbindung  geben,  verwendet  werden.  Den 
Konzentrationsgrad  für  das  cli romsaure  Kali  wählt  man  10^/^,  ig,  giebt 
von  dieser  Lösung  etwas  zu  einer  Kochsalzlösung  und  träufelt  Silber- 
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nitraüösung  zu,  wodurch  rotes  Silberchromat  gebildet  wird,  das  sich 
Jedoch  bei  einem  Ueberschusse  der  Chlorverbindung  in  Chlorsilber 
umsetzt.  Mit  dem  Momente  aber,  wo  alles  Chlor  aufgebraucht  ist, 
bleibt  die  rote  Färbung  vom  Silberchromat  bestehen. 

Setzen  wir  in  obige  Gleichung  die  Molekularwerte  ein:  ÄgNO,, 
=  170,  NaCl  =  58,5,  so  föUen  170  g  Silbernitratlösung  58,5  Chlor- 
natriumlösnng.  Eine  Silbemormallösung  müfste  daher  j  70  g  pro  Liter, 
-oder  die  fQr  Analysen  verwendete  Zehntel -Silberlösung  17  g  Silber- 
nitrat  in  der  gleichen  Wassermenge  enthalten.  17  g  Silbernitrat 
entsprechen  jedoch  5,85  g  Chlornatrium,  weshalb  1  ccm  der  Silberlösuug 

5  85 
'        =  '0,00585  Chlornatrium  anzeigen  würde. 

lUUU 

Wollte  man  demnach  eine  Silberlösung  mit  Hülfe  des  Kochsalztiters 
einstellen  und  wurden  bei  diesem  Versuche  20  ccm  der  ersteren  verwendet, 
so  müfste  man  0,1  g  Chlornatrium  verbrauchen,  um  das  zeitraubende 
Abwiegen  solch  kleiner  Quantitäten  zu  umgehen,  löst  man  10  g 
Chlornatrium  in  500  ccm  Wasser,  fallt  den  10.  Teil  dieser  Lösung, 
somit  50  ccm,  in  einen  kleineren  Kolben  und  entnimmt  davon  zur 
Titrierung  den  fünften  Teil  —  10  ccm  —  somit  0,1  g  Chlornatrium. 
Würde  man  diese  Menge  mit  einer  richtigen  Zehntelsilberlösung  aus- 

0  1 
fällen,  so  müfste  man   ^  ^^irpcr-  =  ca.  18  ccm  Silberlösung  verbrauchen. 

0,0058o 

Der  Titer  mit  Kaliumchromatlösung  wird  folgendermafsen  ausgeführt: 
Man  bringt  die  5  ccm  Chlornatriumlösung  in  einen  kleinen  Kolben, 
giebt  3  Tropfen  Kaliumchromatlösung  hinzu  und  läfst  aus  einer  Bürette 
die  Silberlösung,  die  allenfalls  etwas  stärker  als  normal  angesetzt  wird, 
in  das  Kölbchen  einlaufen,  wobei  man  letzteres  schwenkt.  Es  bildet 
sich  nun  rotes  Silberchromat,  das  beim  Schwenken  sich  wieder  in 
weifses  Chlorsilber  verwandelt.  Wird  die  Farbe  des  Niederschlages 
jedoch  dunkler,  so  läfst  man  die  Silberlösung  nur  tropfenweise  ein- 
laufen, bis  ein  Tropfen  der  letzteren  eine  merkliche  rote  Färbung  im 
Kölbchen  bewirkt,  die  trotz  Schwenken  bestehen  bleibt.  Dann  liest 
man  den  Stand  der  Silberlösung  in  der  Bürette  ab ;  ergiebt  sich,  dafs 
man  beispielsweise  nur  17,5  ccm  Silberlösung  verbraucht  hat,  so  ist 
diese  zu  stark  und  man  mufs  auf  je  17,5  ccm  0,5  ccm  Wasser  zusetzen. 
Hat  man  bei  erneuter  Probe  dann  genau  18  ccm  verbraucht,  so  ist 
die  Lösung  eine  Zehntel-Normallösung  und  zeigt  für  jeden  verbrauchten 
Kubikcentimeter  0,00585  Chlornatrium  an. 

Die  Lösung  ist  haltbar,  mufs  jedoch  —  vor  Licht  und  Staub  ge- 
schützt —  Aufbewahrt  werden. 
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11.  Fehlingsche  Enpferoxydlösung.  Man  löse 34,64  g 
cbemisch  reines  Kupfervitriol  in  1 60  com  destilliertem  Wasser,  ferner 
150  g  neutrales  weinsaures  Kali  in  700  ccm  Aetznatronlauge  von 
1,12  SpG.,  mische  sodann  beide  Lösungen  und  verdünne  auf  1  Liter. 

d)    Ausführung   der   Analyse. 

Ammoniak. 

Man  wiegt  17  g  der  Probe  ab,  verdünnt  auf  100  ccm,  wovon 
man  10  ccm  zum  Versuche  nimmt.  Dieses  Quantum  versetzt  man 
mit  2—3  Tropfen  Methyl-Orange  und  läfst  aus  der  Bürette  so  lange 
Normal-Oxalsäurelösung  zulaufen,  bis  durch  einen  Tropfen  die  gelbe 
Färbung  der  Flüssigkeit  in  rot  übergeht. 

Die  verbrauchten  Kubikcentimeter  der  Normallösung  geben  den 
Prozentgehalt  an  wasserfreiem  Ammoniak  an. 

Aetznatron  (kaustische  Soda). 

Dieser  Körper  enthält  neben  der  wirksamen  Substanz  noch  kohlen- 
saures Natron,  weshalb  man  bei  der  Bestimmung  auf  beide  Bestand- 
teile Bücksicht  nehmen  mufs.  Zweckmäfsig  verfährt  man,  wenn  man 
zuvor  den  Gesamtgehalt,  hierauf  das  kohlensaure  Natron  bestimmt, 
wobei  die  Differenz  zwischen  beiden  Ergebnissen  das  kaustische  Natron 
anzeigt. 

Zur  Bestimmung  des  Gesamtgehaltes  giebt  man  wegen  der  leichten 
Zerfliefslichkeit  des  Präparates  annähernd  15  g  in  ein  Kölbchen,  ver- 
schliefst dasselbe  mit  einem  Kautschukpfropfen  und  bestimmt  das  Ge- 
samtgewicht. Sodann  entleert  man  den  Inhalt  in  einen  gröfseren 
Kolben  mit  200  ccm  destilliertem  Wasser,  verschliefst  denselben  und 
wiegt  Kölbchen  samt  Pfropfen  zurück.  Wenn  sich  alles  Aetznatron 
vollständig  gelöst  hat,  und  die  Lösung  erkaltet  ist,  ergänzt  man  auf 
250  ccm,  mischt  gut  durch  und  titriert  den  zehnten  Teil  mit  Norroal- 
salzsäure. 

Die  Probe  ergiebt:  Kölbchen  mit  Aetznatron  63,5  g, 

w        ohne        „  48,2  „, 

Gewicht  des  Aetznatrons  15,3  g. 

Der  zehnte  Teil  dieser  gelösten  Menge  erforderte  zur  Titriemng 
34,2  ccm  Normalsalzsäure,  weshalb  das  Produkt  34,2  X  0,053  » 
1,8126  g  oder  118,47%  Na^COg  enthält 

um  nunmehr  den  Gehalt  an  kohlensaurem  Natron  zu  bestimmen, 
füllt  man  die  gleiche  Menge  der  Lösung,  wie  sie  beim  vorigen  Ver- 
suche verwendet  wurde  (25  ccm),  in  ein  Kölbchen,  erhitzt  bis  zum 
Kochen,  versetzt  sodann  mit  einer  lOVo^fi»^^  Chlorbaryumlösung  and 
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schüttelt  das  Terschlossene  K(^Ibcben  gut  um.  Der  gebildete  Nieder- 
schlag von  koblensaurem  Baryt  wird  sodann  abfiltriert  und  mit  beifsem . 
Wasser  so  lange  nachgewaschen,  bis  das  Filtrat  nicht  mehr  alkalisch 
reagiert,  d.  h.  rotes  Lackmuspapier  nicht  mehr  bläut.  Hierauf  bringt 
man  den  Niederschlag  in  ein  Becherglas,  läfst  eine  abgemessene  Menge 
Normalsalzsäure  zulaufen,  füllt  das  Glas  nahezu  halb  mit  Wasser, 
setzt  3  Tropfen  Methyl- Orange  zu  und  titriert  nun  mit  Natronlauge 
auf  gelb. 

Hätte  man  beispielsweise  7  ccm  Normalsalzsäure  zugesetzt  und 
6,2  ccm  Normalnatronlauge  zum  Titrieren  verbraucht,  so  hat  man. 
7  —  6,2  =  0,8  ccm  Säure  zur  Zersetzung  des  kohlensauren  Baryts 
verwendet.  Auf  Gnind  früherer  Angaben  sind  aber  0,8  ccm  Salz- 
säure =  0,8  X  0,053  =  0,0424  g  Na,C03  oder  2,77^/o  kohlen- 
saures Natron. 

Den  Gehalt  an  kaustischem  Natron  finden  wir  aus  der  Differenz 
der  beiden  Werte,  d.  i.  118,47^/o  -  2,11%  =  115,70%. 

Citronensäure. 

Man  wiegt  6,9  g  der  Substanz  ab,  K^st  diese  Menge  in  Wasser 
und  versetzt  mit  einigen  Tropfen  Phenol-Ph talein ;  Methyl- Orange  läfst 
sich  nämlich  bei  organischen  Säuren  als  Indikator  nicht  verwenden, 
weshalb  man  den  erstgenannten,  in  Alkohol  löslichen  Farbstoff  ge- 
braucht, der  Alkalien  rot  färbt.  Dm  die  Lösung  herzustellen,  nimmt 
man  ca.  0,5  g  Phenol-Phtalein  auf  100  ccm  Alkohol.  In  die  Citronen- 
säurelösung  läfst  man  sodann  aus  einer  Bürette  Normallauge  fliefsen, 
bis  ein  Tropfen  eine  intensiv  rote  Färbung  bewirkt,  was  die  Beendigung 
der  Titration  anzeigt.  Die  Anzahl  der  verbrauchtem  Kubikcentimeter 
Normallauge  giebt  den  Prozentgehalt  an  krystallisierter  Citronensäure 
an.  Zu  bemerken  ist,  dafs  die  verwendete  Normallauge  bei  Anwendung 
von  Phenol -PhtaleiQ  als  Indikator  kohlensäurefrei  sein  mufs.  Dies 
bewirkt  man,  indem  man  die  gewöhnliche  Lauge  mit  Äetzbarytlösung 
versetzt,  solange  noch  ein  Niederschlag  entsteht;  letzteren  läfst  man 
absetzen,  hebert  die  klare  Flüssigkeit  ab  und  bewahrt  sie  in  gut 
verschlossener  Flasche  auf. 

Essigsäure. 

Mit  der  Bürette  mifst  man  4,9  ccm  der  zu  prüfenden  Säure  in 
ein  Becherglas,  oder  wiegt  auch  5,1  g  ab  und  verf&hrt  weiter  wie 
oben.  1  ccm  der  verbrauchten  Normallauge  zeigt  sodann  0,051  g 
wasserfreier  Essigsäure  an ,  oder  andererseits  giebt  die  Zahl  der  ver- 
brauchten Kubikcentimeter  an  Norraallauge  unmittelbar  den  Prozent- 
gehalt der  Probe  an  wasserfreier  Essigsäure  an. 
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NfttrioiDOirbonat  (Xeatrales  kghlensaures  Natron). 

Man  wiegt  ca.  20  g  der  Soda  ab,  giebt  aie  in  ein  KOlbclien. 
verschlierBt  dasselbe  mit  eiDem  Kaiitächukpfropfen  und  bestimmt  sodana 
das  Geeamtgewicbt.  Die  Soda  löst  man  nun  in  einem  Becberglase  in 
destilliertem  Wasser,  bringt  die  Lösang  in  einen  Kolben  and  erg&Dtt' 
auf  500  ccm. 

Znr  Titrierung  entnimmt  man  den  zehnten  Teil.  50  ccm,  veneU 
mit  3  Tropfen  Methyl-Orange  und  titriert  mit  Normalaalzsänre  auf  rot 
Angenommen  das  Gesamtgenicbt  wäre  68,3  g. 

das  Gewicbt  der  Kölbcbens  mit  Pfropfen     48,2  ^ , 
80  ist  das  reine  Gewiclit  der  Soda  20,1  g. 

Zum  Titrieren  verwendete  man  von  dieser  Menge  2.01  g.  dl^ 
beispielsweise  zur  Ze^3et^ung  :}r),9  ccm  NonnalsalzsSure  erfordertem 
Somit  sind  dann  in  der  verwendeten  Menge  36,9  X  0.0&3  =  1,95&' 
oder  97,3  "/u  Natriumcarbonat  enthalten. 

Oxalsäure. 

Man  wiegt  0,63  g  der  Substanz  ab,  löst  in  Wasser,  FQgt  2  bn 
3  Tropfen  Pbenol-Phtalettl  7u  und  titriert  mit  Normallauge  auf  i 
Die  verbrauchten  Kuhiltcentämeter  der  Normallauge  —  mit  10  multiplt 
ziert  —  geben  die  Oialsäureproi^ente  an. 

Salpetersäure. 

Man  wiegt  f),4  g  Salpetersäure  ab,  verdünnt  mit  Wasser  uot 
titriert  nach  Zusatz  des  Indiliators  mit  Normallauge;  die  von  letzter« 
verbrauchten  Kuhikcentimeter  geben  direkt  die  Prozente  wasserfrei« 
Salpetersäure  an. 

Dm  den  Chlorgehalt  der  Salpetersäure  zu  ermitteln, 
man  35,5  g  der  Probe  ab,  sättigt  genau  mit  einer  Lösung  von  cbemisd 
reinem,  chlorfreiem,  kohlensaurem  Natron,  versetzt  mit  einigen  Tropf« 
einer  Lösung  von  einfach  cbromsaurem  Kali  um!  titriert  mit  der  Zehnte 
Normals! Iherlflaung  auf  rot. 

Auf  die  gleiche  Weise  wird  der  Chlorgehalt  in  allen  darauf  xl 
prüfenden  Substanzen,  als  Salzen,  Sauren  u.  dgl,  bestimmt.  Die  i 
wägende  Menge  beträgt  für  alle  Fälle,  wo  das  Chlor  nur  als  Ver- 
unreinigung vorhanden,  35,5  g:  die  Salze  werden  gelöst,  die  SSurel 
oder  sauren  Salze  vorher  mit  chlorfreiem,  kohlensauren  Natron  gesättigt 
Das  Knde  der  Reaktion  wird  stets  angezeigt  durch  die  blutrote  Färbt 
herrflbrend  von  cbromsaurem  Silberoxyd,  welches  nur  dann  best^ba 
bleibt,  wenn  alles  Clilor  ausgefAllt  ist,  und  sich  ferner  nur 
tralen  L<)sungen  als  Niederschlag  abscheidet. 

In  allen  Fallen  erhält  man  lici  Anwendung  von  35,5  g  Profci 
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direkt  die  Cblorprozente,  wenn  man  die  verbrauchten  Eubikcentimeter 
SilberlOsang  durch  100  dividiert. 

Salzsäure. 

In  einem  Kölbcben  wiegt  man  3  g  Salzsäure  ab,  verdfinnt  mit 
Wasser  auf  50  ccm  und  titriert  nach  Zusatz  von  2—3  Tropfen  Methyl- 
Orange  in  einem  Becherglase  mit  Normallauge  auf  gelb.  Zu  beachten 
ist  hier,  dafs  der  Umschlag  von  rot  in  gelb  noch  nicht  das  Ende  der 
Titration  anzeigt,  dafs  vielmehr  Lauge  tropfenweise  zuzusetzen  ist,  so 
lange  die  gelbe  Farbe  noch  heller  wird.  Den  Gebalt  der  Säure  er- 
mittelt man,  indem  man  die  Eubikcentimeterzahl  der  verbrauchten 
Lauge  mit  0,0365  multipliziert. 

Schwefelsäure. 

Von  der  konzentrierten  Säure  wiegt  man  4,9  g  ab,  verdünnt  mit 
destilliertem  Wasser  auf  JOO  ccm  und  entnimmt  für  die  Probe  den 
zehnten  Teil,  also  10  ccm,  die  0,49  g  konzentrierte  Säure  enthalten. 
Von  verdünnter  Säure  verwendet  man  direkt  4,9  g  zum  Versuche.  Idan 
färbt  mitMethyl-Orange  und  titriert  in  bekannter  Weise  mit  Normallauge. 

Bei  der  verdünnten  Säure  geben  die  verbrauchten  Eubikcentimeter 
Normallauge  direkt  die  Schwefelsäure-Prozente,  bei  der  konzentrierten 
dagegen  nur  Zehntel-Prozente  an  und  müssen  daher  mit  10  multipliziert 
werden. 

Silbemitrat  (enthaltend:  y^'^yl/^  ^0?)' 

Man  löst  1 ,08  g  der  Probe  in  destilliertem  Wasser,  versetzt  mit 
einigen  Tropfen  der  einfach-chromsauren  Kalilösung  und  titriert  mit 
der  Zehntel-Kochsalzlösung,  bis  die  rote  Farbe  des  Niederschlages 
verschwindet,  wozu  ein  Kochsalzübersehufs  erforderlich  ist.  Jetzt 
titriert  man  mit  der  Zehntel-Silberlösung  wieder  zurück,  bis  die  rote 
Färbung  des  Niederschlages  wieder  erscheint. 

Die  Kubikcentimeter  der  Zehntel  -  Kochsalzlösung  weniger  der 
TXim  Zurücktitrieren  verbrauchten  Kubikcentimeter  Zehntel-Silberlösung 
sind  gleich  den  Silberprozenten  der  Probe  und  sollen  63,53  betragen. 

2.   Die  densinetriscbe  Analyse. 

Den  Gehalt  einer  Lösung  ermittelt  man  ferner  durch  die 
densimetrische  Analyse,  indem  man  mit  Hülfe  eines  Aräometers 
(Skalen-  oder  Gewichtsaräometer)  das  specifische  Gewicht  der  Flüssigkeit 
bestimmt  und  aus  diesem  die  vorhandene  Menge  des  gelösten  Körpers 
berechnet.  Wir  wollen  an  dieser  Stelle  nochmals  auf  die  Definition 
des  specifischen  Gewichtes  eingehen: 
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Das  spedfisclie  Gewicht  eioes  Körpers,  d.  i.  das  Oeniclit  i 
Voluroeinheit,  gicbt  an,  wieviel  Gramme  ein  Eubikcentimeter  i 
betreflenden  Körpeva  wiegt;  da  aber  die  Volunieiiiheit  des  Waesen 
somit  dessen  specifisclies  Gewicht,  =  1  ist.  so  giebt  das  specißsch 
Gewicht  eioes  festen  oder  flüssigen  Körpers  gleicbzeitig  auch  ii 
wie  viel  mal  so  schwer  ein  beliebiges  Volumen  eines  Körpers  ist  i 
ein  gleiches  Volumen  Wasser. 

Bezeichnet  man  das  Gewicht  eines  Körpers  mit  p,  dessen  Voloini 
mit  V  imd  das  spedfische  Gewicht  desselben  mit  s,  so  hat  das  Volum 
das  Gewicht  9,  mithin  das  Volum  v  ein  v  mal  so  grofses  Gewieb 
V8  =  p,  woraus  resultiert :    p  =  vX8;   v  =  p:a;   3  =  p:v. 

Legen  wir  die  dritte  Gleichung  —  s^piv  —  unserer  Ä« 
föhrung   zu  Grunde,    so    findet   man   das  specifisdie  Gewicht 

Körpei-s,  indem  man  dessen  absolutes  Gewicbl  diit^ 
'  sein  Volumen  dividiert.  Demnach  ist  es  erfordernd 
zur  Beredinung  des  specifiscben  Gewichtes  eines  KB 
pers,  einerseits  dessen  absolutes  Gewicht  und  andern 
seits  sein  Volumen  zu  kennen.  Das  absolute  Gewj 
wird  mittels  der  Wage,  das  Volumen  hingegen  mitta 
graduierter  GlaagetttJ'se  oder  durch  hydrosttttJBol 
Wfkgung  bestimmt.  Letztere  beruht  auf  dem  Satze:  di 
specißsche  Gewicht  eines  festen  Körpers  ist  gleich  da 
absoluten  Gewichte  desselben,  dividiert  durch  seine 
Gewichtsverlust  im  Wasser,  Demnach  enthält  t 
Körper  so  viele  Kubilccentimeter,  als  sein  Gewiobtt 
Verlust  im  Wasser  Gramme  beträgt.  Die  hydrostatjad 
Wägung  selbst  führt  mau  mittels  der  hydrostatisolM 
Wage  oder  mittels  Nicholsons  Aräometer  a 

Bei  dem  in  Fig.  6;")  abgebildeten  Instrumente  lej 
man  den  Körper  auf  den  Teller  t  und  jugt  so  ri 
Gewichte  zu,  bis  der  Apparat  bis  zur  Marke  m  il 
Wasser  sinkt,  worin  er  vermöge  der  Kugel  a  stabi 
schwimmt.  Entfernt  man  nun  den  Körper,  legt  U 
seine  Stelle  Gewichte,  bis  zum  Einsinken  an  i 
Marke  m,  ao  geben  die  zugelegten  Gewichte  das  l 
solute  Gewicht  des  Körpers  an,  Bntfemt  man  i 
Zulagegewichte  und  bringt  den  Körper  in  das  Körbchen  fc,  so  mto» 
wiederum  Gewichte  auf  den  Teller  gelegt  werden,  nm  das  Ki 
sinken  bis  zur   Marke  zu  bewerkstelligen.     Diese  neuerliche  Ziilagfl| 


12 


Fig.  ti5.  Nicliolso 
Aräometer, 
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welche  den  Gewichtsverlust  des  Körpers  in  Wasser  angiebt,  zeigt  auch 
gleichzeitig  dessen  Yolamen  in  Eubikcentimetern  an. 

Bei  Lösungen,  wo  man  sich,  wie  erwähnt,  des  Aräometers  bedient, 
ist  vorausgesetzt,  dafs  die  Flüssigkeit  keinen  anderen,  das  specifiscbe 
Gewicht  beeinflussenden  Stoff,  als  denjenigen,  um  dessen  Bestimmung 
es  sich  handelt,  enthält. 

Die  Berechnung  des  specifischen  Gewichtes  mittels  Aräometer 
geschieht  folgendermafsen :  Eine  geschlossene,  unten  erweiterte  und 
durch  eine  mit  Quecksilber  gefällte  Kugel  stabil  schwimmende  Glas- 
röhre trägt  an  dem  Punkte,  bis  an  welchen  sie  in  Wssser  einsinkt, 
die  Zahl  100.  Unter  und  über  diesem  Punkte  sind  Teilstriche  an- 
gebracht, die  angeben,  dafs  das  Volumen  der  Röhre  um  0,01  gröfser 
oder  kleiner  ist.  Sinkt  ein  Körper  beispielsweise  bis  zum  Striche  125, 
80  verhält  sich  das  specifiscbe  Gewicht  der  Flüssigkeit  zu  dem  des 
Wassers  wie  100 :  125  =  0,8.  Das  Densimeter  läfst  an  den  Teilstrichen 
direkt  das  specifiscbe  Gewicht  ablesen. 

Bei  den  densimetrischen  Analysen,  die  häufig  in  der  Technik 
angewendet  werden,  benutzt  man  vielfach  Aräometer,  die  nicht  das 
spezifische  Gewicht,  sondern  unmittelbar  den  Gebalt  an  der  ge- 
lösten Substanz  angeben  (Argentometcr,  Alkoholometer,  Laugenmesser 
u.  s.  w.). 

Tabelle  der  spezifischen  Gewichte   von  Silbernitrat- 
lösungen. 


lOO  ccm  der  Lösung 

Spez.  Gewicht  der 

100  ccm  der  Lösung 

Spez.  Gewicht  der 

enthalten  AgNO«. 

LöSUQg. 

enthalten  AgNOs. 

Lösang. 

5 

i,oa 

15 

1,125 

6 

1,050 

18 

1,150 

7 

1,058 

20 

1,160 

8 

1,064 

25 

1,206 

10 

J,080 

30 

1,251 

12 

1,100 

35 

1,296 
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Tabelle  der  spezifischen  Gewichte  einiger  am 
häufigsten  angewendeten  Lösungen. 


K 

1 

Spezifische  Gewichte  der  Lösnnge 

tu  von: 

100  ccm  der  Lösi 
enthalten  in 
Grammen 

s 

0 

S  ü 

6 

'S 

o  ü 
o    « 

PE4 

a 
'S 

«8 

1  ^ 
0  »$ 

/5 

1+ 

- 

«8  n 

et 

.5« 

V—' 

OD 

'S  So 

,2  BOG 
«  S    - 

1  ö       ^^ 

ICO 

1 

—  mW 

.fecgC 
155  + 

£  £% 

2  s^- 
s  ^  « 
3-Z 

0^ 

1,014 

1,014 

1,018 

1,021 

1,011 

1,013 

1,017 

1,011      1,010 

4 

1,029 

1,029 

1,036 

1,042 

1,023 

1,026 

1,034 

1,021 

1.021 

6 

1,043 

1,043 

1,055 

1,063 

1,034 

1,040 

1,051 

1,032 

1,031 

8 

1,058 

1,058 

1,074 

1,084 

1,043 

1,052 

1,068 

1,043 

1,04-2 

10 

1,073 

1,073 

1,092 

1,105 

1,053 

1,065 

1,085 

1,054 

1.0.V2 

12 

1,088 

1,089 

1,112 

1,127 

1,064 

1,078 

1,104 

1,065 

l,(Ki3 

14 

1,103 

1,105 

1,132 

1,149 

1,075 

1,091 

1,123 

1,077  '  1,075 

Iti 

1,119 

1,121 

1,152 

l,r'85 

1,104 

1,142 

1,088  }  1,0^6 

Ib 

1,135 

1,137 

1,172 

— 

1,091 

1,117 

1,162 

1,100 

i/n>7 

20 

1,151 

1,154 

1,192 

1,107 

1,130 

1,182 

1,112 

1,10^ 

22 

1,167 

1,174 

1,214 

— 

1,119 

1,143 

1,206 

1,125 

i,rju 

24 

1,184 

1,195 

1,V35 

— 

1,131 

1,156 

1,230 

1,137 

1,132 

26 

1,201 

1,215 

1,256 

— 

1,144 

1,169 

1,255 

1,149 

1,144 

28 

1,236 

1,2:8 

— 

1,157 

1,181 

1,282 

1,161 

1,15^ 

30 

— 

1,256 

1,301 

1,170 

1,193 

1.309 

1,174 

1,16^ 

32 

— 

1,277 

1,324 

— 

— 

1,205 

1,336 

1,187 

1,18<> 

34 

— 

1,298 

1,347 

— 

— 

1,364 

1,200 

1,1H2 

36 

1,319 

1,370 

— 

1,392 

1,213  >  1,*A»4 

38 

— 

1,341 

1,394 

— 

— 

1,421 

1,226 

1,217 

40 

— 

1,362 

1,418 

— 

— 

— 

1,450 

1,239 

1,22:» 

42 

— 

1,387 

1,443 

— 

— 

— 

1,482 

— 

1,242 

44 

1,411 

1,468 

— 

— 

.  — 

1,514 

— 

1,255 

46 

1,436 

1,493 

— 

— 

1,546 

— 

1,269 

48 

1,461 

1,518 

— 

— 

1,580 

1,2J<2 

50 

— 

1,486 

1,544 

— 

— 

— 

1,614 

1,2^5 

26,4 

61,5 

52,02 

26,4 

14,35 

1 
33 

^__ 

^_ 

69,0 

tt      OB      O 

1 
1 

iricht 
selben 

1,204 

1,631 

1,570 

1,204 

1,153 

1,218 

. 

_ 

1,361 

S     9     ^ 

: 

Die  kolometrische  Analyse.  591 

3.    Die  kolonetriscbe  Analyse. 

Bei  dieser  Art  von  Analyse  benutzt  man  Normallösungen  vod 
bekanntem  Gehalt  und  verändert  die  Dicke  der  Schicht  der  zu  unter- 
suchenden Flüssigkeit,  bis  sie  im  durchfallendem  Lichte  die  gleiche* 
Färbung  wie  die  der  Normallösung  zeigt  (Dekolorimeter,  Chromoskop). 
Andererseits  verdünnt  man  auch  die  Probeflüssigkeit,  bis  gleich  dicke 
Schichten  derselben  und  der  Normallösung  gleiche  Färbung  haben, 
oder  man  verändert  die  Dicke  der  Schicht  der  zu  untersuchenden 
Flüssigkeit,  bis  ihre  Farbe  durch  das  durch  eine  Glasplatte  oder 
FlüssigkeitsBchicht  eindringende,  komplementär  gefärbte  Liebt  auf- 
gehoben wird  (Komplementäi'-Kolorimeter).  Allerdings  ist  die  Färbung 
einer  Lösung  kaum  jemals  proportional  mit  ihrem  Gehalte  an  fär- 
bender Substanz,  und  ferner  können  auch  farblose  Körper  den  Grad 
der  Färbung  einer  Lösung  wesentlich    beeinflussen. 

Verwendet  wird  die  kolometrische  Metode  bei  Chrom,  Eisen,. 
Kobalt,  Kupfer,  Nickel.  Bekannt  sind  auch  Methoden,  bei  denen  Jod 
frei  wird,  worauf  dann  die  braune  Färbung  der  Lösung  von  Jod  in 
Jodkalium  bestimmt  wird.  Auf  ähnliche  Weise  wird  freies  Ammoniak 
mittels  des  Nesslerschen  Beagens  bestimmt. 
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Photographische 

Chemie  und  Chemikalienkunde 

Adolf  Hertzka, 

Verfasser  des  Leltrbaobs  ^DiePhotographie'* 

Vier  Teile  enthaltend:  Allgemeine  Chemie  —  Pliotochemie 

Chemilialienkttnde  —  Analyse. 

620  Seiten  in  Gross-Oktav  mit  63  Figuren.    Preis  brosch.  M.  12. — ,  geb.  M.  14.— 

Der  Verfasser  hat  bereits  in  seinem  Buche  „Die  Pbotographie*'  den  toU- 
ßiltigen  Beweis  geliefert,  dass  er  die  praktische  Seite  der  photographischen 
Wissenschaft  in  klarer  Weise  darzustellen  vermag. 

Diesen  Vorzug  zeigt  auch  sein,  neuestes  Werk  über  ,,PliOtO|riplliMllt  Gteaic 
iiid  Chenikalienlmiile." 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  ein  gründliches  Können  in  der  Photo- 
graphie zum  grössten  Teile  von  dem  Verständnisse  der  sich  dabei  abspielenden 
chemischen  Vorgäri;ije  abhänge,  hat  der  Verfasser  ein  Werk  geschaffen,  in 
welchem  er  jahrelange  Erfahrungen,  Resultate  einer  reichen  Praxis,  zum  all- 
gemeinen  Nutzen  niederlegte. 

Das  Werk  ist  in  vier  Teile  gegliedert: 

I«  Allgemeine  Chemie  —  II.  Photochemie  —  III.  Chemikallenknnde 

IT.  Analyse, 

Der  erste  Teil  —  allgemeine  Cbenie  —  erläutert  durch  die  klar  verständ- 
lichen Definitionen  die  Einführung  in  die  Chemie,  beschreibt  ferner  sämtliche 
chemischen  Operationen  und  dient  daher  zum  besseren  und  gründlicheren  Ver- 
ständnisse der  folgenden  Teile. 

Der  zweite  Teil  —  PhotOCiieillie  —  behandelt  in  knapper  und  leicht  fassbcher 
Form  die  chemischen  Vorgänge  bei  den  verschiedenen  photographischen  Prozessen. 

Der  dritte  Teil  —  Cheniinlienicunde  —  dem  Umfange  nach  der  grösste,  ist 
gleichzeitig  auch  derjenige  Abschnitt  des  Buches,  der  die  weitaus  grttste  praktiSClM 
Bedentnng  bat.  Hier  finden  sich  sämtliche  chemischen  Produkte,  die  nur  irgendwie 
auf  die  Photographie  Bezug  haben  könnten,  in  alphabetischer  Anordnung  ver- 
zeichnet. Bei  jedem  einzelnen  Stoffe  sind  Darstellung,  allgemeine  Erkennungs- 
zeichen, Beageutien  u.  s.  w.  angegeben.  Dieser  mit  vorzüglichem  Aufbau 
angelegte  Teil  enthält  die  Beschreibung  sämtlicher  photographischen  Prozesse 
und  jjhotomechanischen  Vervielfältigungs -Verfahren,  hier  sind  erprobte  Rezepte 
tür  die  Ausübung  dieser  Proziesse  und  die  Fabrikation  der  meisten  photo- 
graphischen Produkte  angegeben 

Der  letzte,  vierte  Teil  --  die  Analyse  —  zeigt  dem  Praktiker  in  klarer  Weise 
den  Weg,  den  er  bei  der  Untersuchung  von  Präparaten  einzuschlagen  hat 

Ein  ausführliches  Regltler  erleichtert  ungemein  den  Gebrauch  des  Baches. 

Fasst  man  die  Gesamtanlage  des  Werkes  zusammen,  so  muss  zugestanden 
werden,  dass  unsere  Litteratur  bisher  ein  gleichartiges  Buch  nicht  aufzuweisen 
hat;  und  es  erscheint  zweifellos,  dass  einerseits  der  pralrtitCilQ  PfeQtograph  und 
Amalenr,  andererseits  aber  auch  Fabrilcanten,  Chemllcer,  überhaupt  alle  Berufszweige, 
die  zur  Photographie  in  irgend  welcher  Beziehung  stehen,  von  dem  Inhalte  den 
grössten  Nutzen  werden  ziehen  können. 

Die  Yerlagshandlung. 


Zu  beziehen  durch  Jede  Buchhandlung. 
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Von  demselben  Verfasser  erschien  im  gleichen  Verlage: 

Die  Photographie. 

Ein  Handbuch  für  Fach-  und  Amateur-Photographen. 

Von 

Adolf  Hertzka. 

Ein    stattlicher  Grofs-Oktavbaud  von  etwa  350  Seiten  mit  194  Figuren  und 
B  LichtdmcktafelD,  sowie  ausführlichem  Sachregister. 

Elegant  broschiert  M.  6,—  ;  in  Gansleinenband  M.  7^0. 

Das  Bnch  erfreute  sich  bei  der  Kritik  der  wohlwollendsten  Aufnahme; 

von  den  zahlreichen  Rezensionen  greifen  wir  die  folgenden  heraus : 

„Bei  der  weiten  Verbreitung  uameDtlich  der  Amateurphotographie  wird 
ein  Buch  wie  das  vorliegeude  eiuem  thatsäch liehen  Bedürfnisse  entsprechen.  In 
einer  Darlegungsweise,  die  vorzüglich  wissenschaftliche  Genauigkeit,  vollständige 
Verständlichkeit  und  leichte  Lesbarkeit  für  den  Laien  vereinigt,  sind  hier  alle 
bei  der  Photographie  in  Frage  kommenden  Dinge  in  übersichtlicher  Ordnung 
erörtert  in  einer  Weise,  die  Nachschlagen  jedes  einzelnen  Kapitels  gestattet 
und  nie  Studium  auch  des  vorhergehenden  verlangt.*'  Das:Atelifr  1893,14. 

„Ein  Werk,  das,  sowohl  für  Fachphotographen  wie  für  Amateure  bestimmt, 
zwischen  einer  nur  auf  das  Allemotwendig8te  sich  beschränkenden  Darstellung 
und  erdrückender  Weitschweifigkeit  so  glücklich  die  Mitte  hält,  dafs  es  jedem 
Amateur,  dem  es  darauf  ankommt,  neben  den  unerläfslichen  empirischen  Fertig- 
keiten auch  ein  gewisses  Mafs  theoretischer  Kenntnisse  sich  zu  erwerben,  und 
der  vielleicht  in  verschiedenen  Zweigen  der  photochemischen  Kunst  seine  Ge- 
schicklichkeit erproben  will,  bestens  zu  empfehlen  ist 

.  .  das  Buch,  das  den  tüchtigen  Fachkenntnissen  des  Verfassers  ebenso 
wie  dessen  grofser  praktischer  Erfahrung  ein  sehr  schmeichelhaftes  Zeugnis  aus- 
stellt, dürfte  namentlich  allen  jenen  Amateuren,  die  über  die  ersten  Anfänge 
bereits  glücklich  hinaus  sind,  die  trefflichsten  Dienste  leisten." 

Freie  Sebnlieitnng  1S93/44. 

„An  Lehrbüchern  der  Photographie  ist  eigentlich  kein  Mangel;  sowohl 
wissenschaftliche  als  praktische  Anleitungen,  die  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehen, 
besitzen  wir  in  genügender  Anzahl.  Trotzdem  möchten  wir  das  vorliegende  Buch 
keineswegs  als  überflüssig  bezeichnen.  Der  Verfasser  hat  sich  durch  kleinere 
Arbeiten  bereits  einen  guten  Namen  gemacht  und  ist  namentlich  auf  dem 
Gebiet  der  Trockenplatten  und  Papiere  eine  hervorragende  Autorität.  Die 
Herstellung  der  ersteren  wird  zweckmäfsigerweise  nicht  beschrieben,  um  so 
Borgftltiger  aber  diejenige  des  Papiers,  wobei  die  reichen  Erfahrungen  des 
Verfassers  zum  ersten  Male  vollständig  zusammengefafst  sind.    .    .    .  " 

Berliner  Tageblatt  1895,  9.  IX. 


Zu  beziehen  durcli  Jede  Biicliliandliiiiip. 


Verlag  von  Robert  Oppeilhei«  (Gustav  Schmidt),  BerliN  Stf.  46. 


Die  photographische  Ausrüstung 

des  ForschungsreisendeiL 

Von 

A.  Niemann. 

EtAva  90  Seiten  in  Oktav  mit  27  Figuren. 
Preis  geheftet  M.  1.80,  in  biegsamem  Leinenband  M.  2,26. 

Dieses  Buch  sei  allen  Denen  warm  empfohlen,  welche  sich  auf  die 
Forschungsreise  begeben  wollen.  Es  wird  ihnen  sichere  und  zuverlässige 
Anhaltspunkte  geben,  wie  sie  ihre  photographische  Aiisrnstung  vornehmen 
sollen,  und  ihnen  unnütze  Kosten  ersparen  und  bei  Befolgung  der  ge^el>enea 
Fingerzeige  sie  vor  der  Gefahr  bewahren,  mit  unvollkommenen  Aufnahmen 
oder  gar  mit  gänzlich  verdorbenen  zurückzukehren.  Aber  auch  allen  äbrigen 
Amateuren  kann  das  Buch  gute  Dienste  leisten. 


Stereoskopie 


für 


Amateur-Photographen. 

Von 

C.  E.   Bergung. 

Etwa  60  Seiten  in  Oktav  mit  23  Figuren. 

Preis  geheftet  M.  1.20. 

Mit  Recht  erfreuen  sich  die  Stereoskop-Aufnahmen  zunehmender  Beliebt- 
heit in  den  Amateur-Kreisen,  denn  sie  sind  in  ungleich  vollkommener  Weise 
noch  als  einfache  Aufnahmen  eine  Erinnerung  für  den  Verfertiger  und  ersetzen 
den  Mangel  an  künstlerischer  Durch führunc:,  die  zu  erreichen  nicht  Allen  mög- 
lich ist,  durch  um  so  täuschendere  Naturwahrheit 

So  wird  diese  gemeinverstAndliohe  Stereoskopte  allen  Amateuren  will- 
kommen sein  und  ihnen  gute  Dienste  leisten  können. 


Zu  beziehen  dureli  Jede  Bueliliandlunie:« 


Verlag  von  Robert  Oppenbel«  (Gustav  Schmidt),  Berlin  SW.  46. 


in  Studium  und  Praxis. 

Von 

A.  HorsI«y  Hinton. 

Autorisierte  Übersetzung  aus  dem  Englischen  von  B.  TftllbO« 

Hit  11  Reproduktionen  nach  Originalen  des  Verfassers. 

Nebst  Einführung  von  Otto  Bau. 

Elegant  broschiert  M.  4. — ,  in  Ganzleinenband  M.  5. — . 


Unter  den  Landschafts-Photograpbien,  welche  die  Internationale  Ans- 
stellang  fttr  Amatenr-Photographie  zu  Berlin  1896  vorführte,  wurde  den- 
jenigen Englands  allseitig  die  giösste  Bewunderung  zu  teil.  Die  englischen 
Aufnahmen  waren  in  ihrer  künstlerischen  Durchführung  so  hervorragend  und 
unterschieden  sich  in  der  Auffassung  des  Molivs  so  sehr  von  den  übrigen,  dass 
hier  mit  Recht  von  y^elner  englisehen  Schnle^^   ges|>rochen  werden  konnte. 

Diese  in  ihren  künstlerischen  Grundsätzen  kennen  zu  lernen,  bietet  das 
Buch  eines  der  bedeutendsten  Vertreters  der  englischen  Schule,  welches  hier  in 
•deutscher  Sprache  vorliegt,  Gelegenheit. 

Das  Buch  behandelt  u.  a.  folgende  Themata: 

Die  Beschaffenheit  des  Motivs  —  Linieui  die  in  das  Bild  hinein- 
führen,  Landstrassen  u.  s.  w.  —  Wagenspuren  —  Über  Nutzen  und 
Zweck  der  horizontalen  Linien  —  Die  Behandlung  der  Bäume  —  Die 
Behandlung  der  Feme  —  Ton  und  Luftperspektive  —  Wolken  in 
der  Landschaft  —  Figuren  in  der  Landschaft. 

Otto  Raii  sagt  in  seiner  Einführung  zur  deutschen  Ausgabe  des  Buches: 

,9 Wollen  wir  unsere  Licht bildnerei  zur   Kunst   erheben,   so 

thnn  wir  gut,  wie  Horsley  Hinton   die  Anschauungen,   Regeln 

und  GebrAuclie  aus  der  bildenden  Kunst  zu  uns  herUberzunehmen 

und  nach  Mdglichkelt  in  <!er  Photographie  zu  verwerten.** 

Somit  sei  das  Buch  Horsley  fliutons  der  Beachtung  aller  künstlerisch 
strebenden  Amateur-Photographen  empfohlen. 


Zu  beziehen  diiroli  Jede  Buehhnndlung^, 


Verlag  von  Robert  Oppenheim  (Gustav  Schmidt),  Berlin  SW.  46. 

Handbuch 

der 

Photographie 

von 

Prof.  Dr.  H.  W.  Vogel. 

Vierte   vermehrte    und    verbesserte   Auflage. 


I.  Teil. 

Photochemte  und  Begehreibnng  der  photographlsehen  ChemikalleB« 

JBin  Oro88-OktavbaDd  von  ca.  22  Bogen  mit  18  Tafeln.  1  Farbenlichtdrack, 
sowie  9  Lichtdrucken  und  22  Holzschnitten  im  Text.  Preis  geheftet  M.  10« — ^ 
gebunden  M«  11.60. 

II.  Teil. 

Das  Licht  im  Dienste  der  Photographie  nnd  die  neuesten  Fortschritte 
der  photographischen  Optil[.  Ein  Gross-Oktavband  von  350  Seiten  mit  vielen 
Figuren  und  1  Naturfarbenbuchdruck  von  W.  Kurz  in  New- York.  Preis  ge- 
heftet M«  9«— 9  gebnndon  M.  10.60. 

B^  Krg&Dsangsband  hierza: 

SchpAdePp   Dp.   H.p   Die  Elemente   der  photographischen  Optik« 

Enthaltend  eine  gemeinverständliche  Darstellung  der  Einrichtung  photographi- 
'scher  Linsensysteme,  sowie  Angabe  über  Prüfung  derselben.  Nach  dem  neansten 
Standpunkt  der  Wissenschaft  und  Technik  bearbeitet.  Ca.  15  Bogen  gr.  Oktav. 
Mit  85  Figuren  im  Text.    Geheftet  M.  6*— y  gebunden  IE.  7.60. 

IV.  Teil. 

Photographische  Knnstlehre  oder  die  künstlerischen  Grundsätze 
der  Lichtbildner  ei.  Für  Fachmänner  und  Liebhaber  bearbeitet  Ein  Grosa- 
Oktavband  von  ca.  14  Bogen  mit  drei  Eunstbeilagen  und  etwa  166  Abbildungen 
im  Text.    Preis  geheftet  M.  6,—,  gebunden  M.  7.50. 


Teil  III  des  Handbuches  ist  in  Yorbereitnng« 


Vogelp  H>  W.p  Die  Photographie  nach  farbigen  Gegenstftnden  in  den  rich- 
tigen Tonverbältnissen.  Handbuch  der  farbenempfiadlichen  (isochromatischen 
und  orthochromatischen)  Verfahren.  I^iit  1  Farbendruckbeilage,  2  danach 
gefertigten  Photographien  und  15  Holzstichen.     8**.    M.  4. — • 

—  Das  photographische  Pigment-Yerfahren  und  seine  Anwendungen  im 
Lichtpressendruck.    8.  Aufl.    8".     Mit  vielen  Figuren.    M.  8.—. 

—  Praktische  Spektralanalyse  irdischer  Stoffe.  Anleitung  zur  Benutzung 
der  Spektralapparate  in  der  qualitativen  und  quantitativen  chemischen 
Analyse  organischer  und  unorganischer  Körper  in  Hüttenwerken,  bei  der 
Prüfung  von  Mineralien,  Farbstoffen,  Arzneimitteln,  Nahrungsmitteln,  bei  physi- 
kalischen und  physiologischen  Untersuchungen  u.  s.  w.  Mit  194  Holzstichen 
und  5  Tafeln.  2.  Anfl.  I.  Teil:  (Qualitative  Spektralanalyse.  Geheftet 
M.  II.5O9  {gebunden  M.  18.—. 


Zu  bezieheo  darcli  Jede  lluchhandlniiie:« 


Verlag  Von  Robert  Oppenheim  (Gustav  Schmidt),  Berlin  SW.  46/ 


Taschenbuch  der  praktischen  Photographie. 

Ein  Leitfaden  flir  Fachmänner  und  Liebhaber. 

Von 

Dr.  E.  Vogel. 

4.  yermehrte  und  Yerbesgerte  Auflage. 

Klein-Oktavformat  in  biegsamem  Leinenband  M.  3.—. 

Die  Photographie. 

Ein  Handbuch  für  Fach-  und  Amateur  -  Photographen. 

Von 

Adolf  Herteka. 

Ein   stattlicher  Gross  -  Oktavband  von   etwa  350  Seiten    mit   194' Figuren   und 

3  Lichdr ucktafeln,  sowie  ausführlichem  Sachregister. 

Elegant  broschiert  M.  6.-.    In  Ganzleinenband  M.  7.50. 

Ooeras,  Paul,  Ausffihrliche  Anleitung  znr  Herstellnng  von  Photo- 
graphien ffir  Liebhaber,    kl.  6\    2.  Aufl.    M.  2.50. 

OrasshofiT,  Job«,  Die  Retouehe  Yon  Photographien.  Anleitung  zum 
Ausarbeiten,  von  negativen  und  positiven  Photographien,  sowie  zum  Kolo- 
rieren und  Übermalen  derselben  mit  Aquarell-Eiweiss-  und  Ölfarben.  Mit 
2  Photographien.     8^     8.  Aufl.    M.  2.50. 

Hopske,  W.,  akad.  Maler.  Die  photographische  Retouehe  in  ihrem 
ganxen  Umfange. 

L  Teil:  Pralltische  Anleitung  zum  Retouchieren.   2.  Aufl.  b^.  M.  1.50. 

II.  Teil:  Die  zur  künstlerischen  Retouehe  nötigen  ÜVissenschaften. 

8®.     Mit  zahlreichen  Figuren.     M.  3. — . 

Krtt^ener,  Dr.  £.,  Praktische  ÜVinke  zur  Ansflbung  der  Moment- 
photographie.    12^    4.  Aufl.    Kart.  M.  —.75. 

Sieni^lelii,  JH.,  und  SchaliK-Hencke ,  Anleitung  zur  Ausführung 
mikrophotographischer  Arbeiten*  8^  Mit  5  Holzstichen  und  2  Licht- 
drucktafeln.   Geh.  M.  4. — . 

Szajnoky  Th«,  Przewodnik  fotograflczny  dla  uzytku  fotografow  zawodo- 
wych  i  milosniköw.    Liczne  ilustracye.     12^.    Elegant  kart.    M.  3.50. 

FlLOtograpliisclLe  Mitteilungen. 

Zeitschrift  filr  wittentcliaftiiclie  und  Icllnttleritclie  Pliotograpliie. 

Herausgegeben  unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dn  H.  W.  Tegel 

von 

Dr.  E.  Yogel. 

Reich  illustriert  mit  vielen  Eunstbeilagen.    Vierteljährlich  M.  3. — . 

Probehefte  gratis! 


Zu  beziehen  durch  Jede  Bachhandlung. 
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